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Vorrede des Herausgebers, 


Vor Decennien iſt geſchrieben und geſprochen für Aka— 
demiker, was nun für das größere Publicum im Druck 
erſcheint. Ob auch die Erziehungslehre feit 1826, wo 
Schleiermacher zum letztenmal über Pädagogik las, ſo 
fortgeſchrittn iſt, dag man ein Recht hat als antiquirt 
jezt anzufehen, was jener Zeit entftammt? Es ift eine 
. Hug erfonnene Rede, man fer über Schleiermacer hinaus. 
Ich habe fie jedoch nicht eben von gar Vielen gehört. 
Veber ihn hinausgegangen zu fein rühmen fih die Einen 
auf fehr naive Weife; jenen entgegen, die meinen, man 
fönne die Prineipien der Wiffenfchaft haben ohne Fülle 
der Thaten und Sachen, fuchen fie das Heil in dem uns 
ermeßlichen Stoff und glauben, wer nicht alle Sterne 
gezahlt habe, könne nicht ein Newton fein. Die Ande— 
ven sans facon; weil fie das Wiffen verfennen oder 
fürchten und des Flaren, hellen Geiftes Stimme Verlo— 
ckung nennen, laſſen fie die Zmeifel, Die die Idee Des 
höchften Wiffens dem hergebrachten entgegenftellen, fich 
nicht anfechten, Die Dritten auf profane Weife, weil 
fie den veligiöfen Geift verfennen, 

Was Schleiermacher vor Decennien gefhaut hat: es 
ift noch nicht erfihienen, Darum töne feine Rede fort 
durch nachfolgende Derennien, bis man fie verftanden in 
ihrem ganzen Umfang. Ein prophetifcher Bürger einer 
jpäteren Welt, zu ihr Durch lebendige Phantafie und ftar- 
fen Glauben hingezogen, war er der Denfart und dem 
Leben feines Geſchlechts ein Fremdling; ein prophetifcher 
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Bürger ift ev auch dem jesigen Gefchlecht. Doch wie er 
fih in Liebe und Hoffnung hingezogen fühlte wie zu den 
geliebten Zeichen der fernen Heimath, wo er einen Fun— 
fen des verborgenen Feuers fah, das früh oder fpät das 
alte verzehren und die Welt erneuern wird: fo naht fid 
ihm in Liebe und Hoffnung jeder, der wie er der Zus 
kunft angehört; und fein Wunfch, daß Durch jegliche That 
und Rede eines jeden fich enger ſchließe und fich erwei- 
tere das ſchöne freie Bündni der Verſchworenen für die 
beffere Zeit, in unferer Zeit mehr und mehr begründet, 
findet weithin Anklang. 

Alerander von Humboldt in feinem Kosmos beginnt 
mit den Tiefen des Weltraumes und der Region der 
fernften Nebelflecke; ftufenweife herabfteigend durch Die 
Sternfihicht zu der Lebensfülle, welche fih an der Erde 
Dberfläche entfaltet, firebt er, die innere DVerfettung des 
allgemeinen mit dem befonderen in dem Gemälde der phy— 
ſchen Welt vor uns darzulegen. Der finnigen Betrachtung 
ſchließt fih auf die Unendlichfeit im Raume. Schleier— 
macher in dem befonderen Theile feiner Erziehungslehre 
beginnt in dem geiftigen Kosmos mit dem, was auch wie 
Nebelflecke erfcheint, mit den erften Regungen des Geiſtes 
in dem Kinde, und führt uns hin zu der Lebensfülle, 
welche fich entfaltet, wenn der Geift zur höchſten Selbſt— 
ftandigfeit und Freiheit gebildet if. Der finnigen Be- 
trachtung und dem liebevollen, befonnenen Handeln fchließt 
fih auf die Unendlichfeit im Geifte, 

Es iſt nicht dieſes Ortes auch nur in Kürze die Re— 
fultate der Unterfuhung aufzuftellen, um ſchon voraus 
den Lefer geneigt zu machen, das ganze Gebiet zu durch-⸗ 
meffen. Aber das ift mir gewiß: wer Alles zufammen- 
fhaut, was die Erziehungslehre Schleiermachers darbie— 
tet, wer die einzelnen Lücken, die hie und da gelafjen 
find, aus dem Complex des Ganzen auszufüllen weiß, ” 
dem find die Fragen gelöfet, welde in Deutſchland na— 
mentlich verfchieden beantwortet, Das Erziehungswefen in 
den fhwanfenden Zuftand gebracht haben und zugleich auf 
der einen Seite in die vollftändigfte Abhängigkeit vom 





v 


politiſchen, auf der anderen Seite, weil ein wahrhaft öf— 
fentliches Leben und eine dem Nationalcharakter entſpre— 
chende Sitte fehlt, in die größte Willkühr. 

Man könnte ſagen: Wohl, Schleiermacher iſt Theo— 
retiker, durch und durch eine ſpeculative Natur; auf dem 
reinen Gebiete des Denkens mögen ſeine Principien ſich 
gemächlich und wohlgefällig ergehen; auf dem Gebiete des 
praktiſchen Lebens ſind ſie vom Uebel oder unausführbar. 

Freilich vom Uebel für jegliches Unweſen, für das 
Ammen- und Bonnenunweſen, für Treibhauserziehung, 
Schulmeiſterei, für das Bevormundungsſyſtem, welches, 
weil zum Gehorſam der Menſch zu erziehen ſei, dies 
eine nur anſtrebt, darüber aber das andere, daß er zur 
Freiheit zu erziehen ſei, vergißt. Vom Uebel für jeden 
Despotismus, der, weil der Menſch für die Gemein— 
ſchaft, für die Kirche, für den Staat, zu erziehen ſei, 
nur das Gemeinſame ausbilden will und ſich anmaßt, 
der eigenthümlichen Natur des Menſchen ihr Recht zu 
entziehen. Vom Uebel auch für diejenigen, welche bei 
der Zerſplitterung Deutſchlands das Beſtehen der einzel— 
nen Staaten davon abhängig machen, daß des einen Va— 
terlandes Söhne für die Zerſplitterung erzogen werden. 
Vom Uebel für diejenigen, welche bei der beſtehenden 
und immer wieder entſtehenden Differenz der Stände in 
freventlichem Uebermuth jede, auch die ſittlichſte Ausglei— 
hung dieſer Differenz für Anmaßung und Unverſtand halten, 
Vom Uebel endlich für Diejenigen, welde, weil das hei— 
ligfte und höchſte des Menfchen, die Religion, jezt noch 
allein in der Berfchiedenheit der Gonfeffionen zu Tage 
tritt, den confeffionellen Unterfchied noch geſchärft der jün- 
geren Generation einprägen wollen, und das ausglei- 
chende Prineip der Erziehung als das umſtürzende und 
religiöjes Leben abſchwächende brandmarfen. 

Und allerdings unausführbar find auch Schleterma= . 
ers Prineipien der Erziehung für Alle, welchen es nicht 
gegeben ift das Recht und die Freiheit von der Willtühr zu 
fiheiden; für Alle, welche nicht verfiehen indem fie gehor— 
fam find ihre unantaftbare Freiheit zu bewahren, Unaus- 
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führbar auch für diejenigen, welche erwägend, es fei nicht 
möglich) ohne Gemeinschaft das Beffere ins Leben zu ru— 
fen, die Gemeinfchaft aber fei noch nicht geftiftet und an- 
erkannt, deren Glieder das Leben den höchſten Prineipien 
des Wiffens entfprechend geftalten, die Hand vom Pflug 
abziehen, ftatt Diejenigen fich zu verbinden oder denen 
fih anzufhliegen, die in der natürlichen Ordnung der 
Dinge zur Gemeinſchaft berufen auch ſchon in Gemein- 
Schaft ‚wenn auch noch nicht fihtbarer Gemeinfchaft wirfen, 

Schleiermacher dur und durch fpeculativ ift deshalb 
fo groß als Theoretifer, weil er fo fiher war als Praf- 
tifer; und feine Praris war fo ficher und fittlich, weil er 
in dem einzelnen, befonderen das ganze, das allgemeine 
ſchaute. Mit einem Worte, feiner durch und durch fitt- 
fihen Natur widerſprach es, praftifch zu fein ohne Theo— 
vie, und theoretifch ohne Praxis. Das zu allen Zeiten 
applaudirte Gerede gegen mißliebige Theorie und für be= 
fiebige Praxis mußte ihm wol als das Zeugniß entweder 
eines beſchränkten oder heuchlerifhen, auf der einen Seite 
despotifchen, auf der anderen Seite ſervilen Sinnes er= 
ſcheinen. 

Schleiermachers Theorie iſt ausführbar, ja ſie iſt 
ſchon ausgeführt; denn ſie iſt nur die Beſchreibung jener 
allein vernünftigen Praxis, welche vorurtheilsfrei das hei— 
lige Geſchäft der Erziehung handhabt; nur geſchieht dies 
jetzt noch zu ſehr vereinzelt und tritt nicht im großen und 
ganzen hervor. Es iſt ja überall ſo mit dem wahrhaft 
vernünftigen: es iſt ſchon da, nur der Anerkennung be— 
darf es; es iſt vereinzelt, nur der Concentrirung bedarf 
es; es wird geübt von einigen oft nur in der Stille, nur 
der Gemeinſchaft, nur der Oeffentlichkeit bedarf es. 

Vieles von dem, was Schleiermacher in ſeiner Pä— 
dagogik poſtulirte, iſt ſchon in das Leben getreten, ande— 
res iſt eingeleitet und wird ſich, wenn auch zunächſt die 
entgegengeſetzte Anſicht prädominirt und im Erziehungs— 
weſen ihre Opfer fordert, mit immer ſiegreicherer Macht, 
wie es dem eignet was des Geiſtes iſt, allmählig und 
deſto ſicherer in Deutſchland hindurchkämpfen. Noch an— 
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deres ift allerdings Faum hie und da öffentlich mit Nach— 
druff zur Sprache gebracht, aber dann fehnell verflungen, 
unbeachtet von denen, die nur immer das Neue wollen, 
was jeder Tag anfıheinend bringt, verachtet von Denen, 
bei welchen das alte, stat pro ratione voluntas, nod 
gilt. Es ift dasjenige, was die Hauptfache ift für Die 
Drganifirung der Erziehung; es find die höchften Prinei- 
pien des Handelns, weil des Wiffens höchfte Prineipienz 
Diefen, wie man fie auch auf den andern fittlichen Lebens— 
gebieten perhorrefeirt, will man nicht den Eingang gejtat- 
ten in das Gebiet der Erziehung und gegen fie richtet 
man Schlagbäume auf mit einer Zollauflage von einer 
folhen Höhe, daß Die Waare entwerthet wird. Für Diefe 
höchften Prineipien fordert Schleiermacher in feiner Pä- 
Dagogif nur Öffentlich noch einmal Gehör, und nicht er 
allein, fondern mit ihm die Männer, in denen der gei- 
ftige Schwerpunkt Deutfchlands ift, Die Männer, die ihren 
geiftigen Befiß nur im Dienft der Wahrheit gebrauchen, 

Ob man nur diefe höchſten Prineipien, nach denen 
im Großen die Organifirung des ganzen Erziehungsiwe- 
fen vollzogen werden muß, nicht herausfinden, oder ge- 
funden, immer noch abweifen wird : Das ift in Feiner Weife 
vorauszufehen; aber wol- bedarf es nicht Des Geiftes Der 
Weiffagung um zu wiffen, daß überall da, wo man das 
wahre, einzige Nettungsmittel verachtet, das Gericht un— 
ausbleiblich fein wird, | 

Indem Schleiermacer die Pädagogik und zugleich 
die Politif der Ethik als der Wiffenfchaft der Prineipien 
der Geſchichte vollftändig unterordnet, beiden Kunftlehren 
das ihnen nothwendig gemeinfame Gebiet anweifet und 
doch wieder für jede die ihr eigenthümliche Provinz auf 
das fchärfite abgrenzt, hat er fir das Erziehungswefen 
das ficherfte Heilmittel vorgefchrieben. Es ift, was er 
fordert, eine Radicaleur; aber nicht eine aus Verzweif— 
fung auf Leben und Tod von einem waghalfigen Heil- 
künſtler angeoronete; nicht ein Pallintiv, eine die Kranf- 
ı heit pflegende Heilart, welde wie die des Herodifog bei 
Platon den Tod recht lang macht; nicht geheime Medica— 
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mente, wie ſie die Quackſalber auf dieſem Gebiete mi— 
ſchen und reichen; es iſt ein allmähliges Heilmittel des 
verſtändigen Arztes, der die Krankheit nicht verkennt, aber 
auch das Lebensprincip erkannt hat. 

Wie auf allen Gebieten, auf welchen ihm der Beruf 
geworden war zu wirken, ſo weiſet er auch auf dem Ge— 
biete der Pädagogik die offenen und verborgenen Gebre— 
chen nach; beſſert nicht im einzelnen, ſtützt nicht mit alten 
oder neuen zerbrechlichen Stecken. Aber dann zeigt er 
auch, wie alles, was gebrechlich erſcheint, nicht der eigent— 
liche Bau des Geiſtes iſt, ſondern nur Gerüſt und Au— 
ßenwerk, was hinweg muß; daß aber der eigentliche Bau 
ſchon längſt begonnen iſt. Er ſelbſt baut auf dem geleg— 
ten Grunde von ſeiner ihm angewieſenen Stelle weiter in 
der Gewißheit, daß er dies in Gemeinſchaft mit allen 
thut, die Beruf haben, und daß ſo am ſicherſten das 
Werk vollendet wird. | 

Se mehr mich nun die Ueberzeugung durchdringt, 
daß Schleiermacher die ſchwerſte Aufgabe für die Theorie 
der Erziehung — jene Regeln, welche fi) aus der Praxis 
der Zeit, wo die Bildung des Menfchengefchlechts dem 
allgemeinen Ziele der zeitlichen Entwidelung nahe gefom- 
men fein wird, von felbft ergeben werden, divinatoriſch 
vorher fhon aufzufinden und die fo gefundenen Regeln 
mit Rückſicht auf den jedesmaligen noch unvollfommenen 
Zuftand vichtig anzuwenden — approrimativ gelöf’t hat: 
defto mehr muß ich es bedauern, daß nicht er felbit feine 
Pädagogik hat herausgegeben. Wie fie von mir heraus- 
gegeben jetzt erfcheint, wird fie nur ein ſchwaches Abbild 
der Geftaltung der Erziehung fein, wie fie feinem Geifte 
einwohnte, Doch foll man mir den Vorwurf nicht ma— 
ben, daß diefem Abbild die Treue fehle, welche nur da 
ift aber auch immer, wo die hingebendfte Liebe. 

Und fo will ich denn noch ſchließlich Bericht erftatten 
über das Material, was mir zu Gebote ftand, und Re⸗ 
chenſchaft ablegen, wie ich es benutzt habe. 

Es find mir vom Heren Prediger Jonas überge- 
ben worden: 
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1. Dreizehn Bogen Manufeript Schleiermacher’s 
überichrieben: ,, Zur Pädagogik, 

Das Heft beftand urſprünglich aus fünfzehn Bogen; 
zwei Bogen find leider verloren gegangen. Es enthält 
in zufammenhangender Nede die Grundzüge zu den Vor— 
Iefungen; welche Schleiermacjer in dem Winterfemefter 
1812 in Berlin über Pädagogik gehalten hat, aber dann 
auch. am Rande und zwifchen den einzelnen Stunden 
Aphorismen. Abgedruckt wörtlih ©. 585 — 688; nur 
find die Aphorismen für ſich zufammengeftellt. 

2. Ein Eonvolut Zettel, handfchriftlich von Schleier- 
macher. Es ergab fi) aus den nachgefehriebenen Borle- 
fungen, daß diefe Zettel größtentheils für die im Winter- 
femefter 1832 gehaltenen VBorlefungen den Faden und Die 
Hauptgedanfen in größter Kürze wiedergeben, und Daß 
nur ſechs Zettel fih auf die Vorlefungen im Sommerfe- 
mefter 1826 beziehen. Sämmtliche Zettel find von mir 
gewiffenhaft benußt; ich habe fie aber nicht fir fi) ab— 
druffen laffen, fondern jedem feinen Drt angewiefen. an 
der geeigneten Stelle der Borlefungen, und namentlich) 
find die Auszüge aus den DBorlefungen 183% nur mit 
Hülfe der Zettel und auf Grund ihrer aus den nachge= 
fchriebenen Borlefungen hergeftellt. 

3. Zwei Nachfchriften der DBorlefungen 1822, die 
eine von unbefannter Hand dur Herrn Director Die— 
fterweg mitgetheilt, die andere Yon Herren Superinten- 
denten Klamroth. Nur Auszüge habe ich aus Diefen 
für den Drud beftimmt. 

4. Drei Nahfihriften der Borlefungen im Sommer- 
femefter 1826, und zwar von Herrn Prediger J. Schu— 
bring, Herin Prediger Bindemann und Herrn Su— 
perintendenten Braune in Zoſſen. 

Endlich erhielt ich noch gegen den Schluß meiner 
Arbeit von meinem Freunde dem Herrn Conſiſtorialrathe 
Ohl in Neu— Strelitz eine ſehr ſorgfältige Nachſchrift 
der Vorleſungen im Jahre 1826. 

Die Vorleſungen aus dem Jahre 1826 habe ich 
vollſtändig abdrucken laſſen. 
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Ich ftatte den verehrten Herren, Die Durch Mitthei- 
fung diefer Nachſchriften mir e8 möglich gemacht haben, 
die Pädagogik herauszugeben, herzlichen Dank ab, gewiß 
auch im Namen derer, die ſich beim Leſen der gedruckten 
Vorleſungen noch einmal im Geiſte zurükkverſetzt ſehen in 
jene Zeit, wo wir das lebendige Wort aus des großen 
Mannes Munde hörten, und derer, für welche die Schrif— 
ten deſſelben das einzige Medium ſind, ſich mit den groß— 
artigen Anſchauungen Schleiermachers befannt zu machen, 


Nach ſorgfältiger Durchſicht der vorhandenen Mate— 
rialien gewann ich die Ueberzeugung, daß es am gera— 
thenſten ſein würde, die Vorleſungen von 1826 vollſtän— 
dig mitzutheilen, da von dieſen nicht nur die meiſten und 
ausführlichſten, oft wörtlich übereinſtimmenden Nachſchrif— 
ten vorlagen, ſondern ſie ſelber auch von den im Winter— 
ſemeſter 1842 und 1832 gehaltenen Vorleſungen durch 
Sleihmäßigfeit, ausführliche Behandlung des allgemeinen 
und befonderen Theils, duch genauere Eintheilung, Dur) 
klarer hervortretende Beziehung auf die Ethik, duch ſchär— 
‚fere Grenzfheidung der Pädagogik und Politif, und end— 
ih durdy größere Abrundung und Vollftändigfeit ſich aus— 
zeichnen. Dann ergab fih mir auch balo = Male: 
dig,. aus den Nachſchriften der Vorlefungen 183% dasje— 
nige wenigfteng mitzutheilen, was in den — keinen 
Raum gefunden hatte oder doch nur in größter Kürze berührt 
war; ich führe hier nur an die Lehre von den Strafen, 
von der Zucht, die Entwickelung der Eigenthümlichkeit. 
Und um ſo mehr ward ich in dem Beſchluß beſtärkt dieſe 
Abſchnitte zu excerpiren, da die Zettel vollſtändig und in 
ununterbrochner Reihe gerade dieſe Abſchnitte der Vorle— 
ſung begleiten. 


Die Inhaltsverzeichniſſe werden den weiteren Auf— 
ſchluß geben. 


In der ausführlichen und excerpirenden Mittheilung 
der Collegienhefte habe ich mich von denſelben Grund— 
ſätzen leiten laſſen, die der Herausgeber der chriſtlichen 
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Sittenlehre Schleiermachers ſo bündig und richtig in ſei— 
ner Vorrede zu dieſem Werke entwickelt hat. *) 


Ich habe es mir nicht verſagen können an einzelnen 
Stellen auf Schriften Schleiermachers zu verweiſen; ich 
bedauere nur, daß der Raum nicht geſtattete dieſe Citate 
zu vervielfältigen. Namentlich wäre es mir ſehr erwünſcht 
geweſen, wenn ich beſonders aus der Dialektik, Ethik, 
chriſtlichen Sittenlehre, aus den in der Akademie gehalte— 
nen Vorträgen bezüglich der Erziehung, aus der Schrift 
„Gelegentliche Gedanken über Univerſitäten“ und aus 
den Predigten über die Erziehung ausführlicher hätte ex— 
cerpiren koͤnnen für Diejenigen, Die auch nicht Das ge— 
vingfte oder doch nur aus der in gewiffen Kreifen fteren- 
typ gewordenen Tradition halb wahres und ganz falich 
verftandenes von Schleiermacher Fennen. Denen aber, 
Die in der Pädagogik Schleiermachers einen neuen Grund 
für ihre Anficht, dag er ethnifire, auffuchen und, wie 
fih von felbft verfteht, auch finden werden weil fie wol— 
len, feien in Erinnerung gebracht die Predigten Schleier- 
machers über chriftliche Kinderzucdht, aus denen Far ge= 
nug hervorgeht, daß Schleiermacher fehr wohl die Pflanz- 
ftätte der Frömmigkeit gefannt und gewürdigt hat, wenn 
er auch der Schule den ihr zur freigebig gefpendeten Ruhm 
abfpricht und den Unterriht in der Schule auf das na— 
türliche und nothwendige Maaß zurückführt. 


Und fo gehe denn aud dies Werf Schletermachers 
in die Welt und babe fein Geſchick. Vor allem aber 
fampfe es, daß die Schule nicht gemißbraucht werde der— 
malige politifhe und kirchliche Anfichten der jüngeren 
Generation einzubilden, und daß die Einwirkung der Al- 
teren Generation auf die jüngere einerfeits nicht eine bloß 
traditionelle fei, aber dann auch einen andern Erfolg 
habe als diefen, daß Die jüngere Generation, wenn fie 


) Vergl. ‚Die hriftliche Sitte nad) den Grundfäzen der evanz 
gelifchen: Kirche im Zufammenhange dargeftellt von Dr. Fr. Schleier: 
macher. Herausgegeben von L. Sonas, 1843, XV. folg. 
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a die Stelle dev älteren getreten ift, abfpiegelt die 
ältere, 
Friedland, im October 1847, 


Platz. 


Ich habe nicht geglaubt, daß ich dem Vorwort noch 
ein Nachwort würde hinzuzufügen haben. Und doch ge— 
ſchieht es nun. Im Auguſt des vorigen Jahres hatte ich 
meine Arbeit ſchon beendet und bald darauf auch die Vor— 
rede geſchrieben. Der Druck des Werks begann; aber 
zwiſchen der handſchriftlichen Vollendung und dem Erſchei— 
nen der Pädagogik liegt eine große Zeit. Nicht zurück— 
nehmen mochte ich, was ich in der Vorrede aufgezeichnet 
habe. Es zeugt von einer Stimmung, der nicht Laune, 
perſönliche Rückſichten und Verhältniſſe zum Grunde lie— 
gen, ſondern das Gefühl, daß ein neues Leben da iſt, 
das aber nicht an das Licht geboren werden ſollte, weil 
ein altes Leben nicht ſterben konnte, nicht ſterben wollte. 
So bleibe denn auch dies Zeugniß jener Stimmung, das 
nicht die eines einzelnen iſt, ſondern die einer imponiren— 
den Geſammtheit, an ſeinem Orte ſtehen auch jezt noch, 
da wir in ein neues Stadium eingetreten ſind. 

Als ich die Vorrede ſchrieb, fürchtete ich, daß man die 
in der Pädagogik von Schleiermacher entwickelten Principien 
in der nächſten Zeit nur bekämpfen oder unbeachtet laſſen 
würde; ja, daß von allem was Schleiermacher im Namen 
der ruhig und ſicher fortſchreitenden Wiſſenſchaft und Bil— 
dung poſtulirte, das Gegentheil würde fixirt werden. Man 
war ſchon ſo weit in dem Rückſchritt fortgeſchritten, um es 
wagen zu können, laut auszuſprechen, daß der Staat nicht 
bloß für die Schule und Kirche, ſondern auch für Die Wif- 
ſenſchaft felber Fraft feiner Autonomie die Schranken feft- 
sufegen habe. Jetzt ift es freilich anders geworden, ſchon 
deshalb, weil man angefangen hat den Begriff Staat praf- 
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tifch zu befeuchten. Uber dennoch — die alten der Er- 
ziehung und richtigen Geftaltung der fittlichen Sphären 
des Lebens feindlichen Prineipien find noch nicht überwun— 
den, PMan wird auch jezt noch für fie Fampfen wie pro 
aris et focis. Und dann — wenn Schleiermacher nicht 
will, daß die Erziehung und die Schule als ein vollfom- 
men ımterthäniges Gebiet des abfoluten Staats behandelt 
werde, fo will er eben fo wenig das Gebiet der Erzie— 
hung und der Schule, und zwar von der Clementar- 
Schule an bis hinauf zur höchſten Spige, zu einer nur 
abhängigen Provinz Des ennflitutionellen oder demokrati— 
fhen Staats machen. 

Wie zu allen Zeiten, fo auch jezt in dem neuen 
Stadium finft man in den alten Irrthum zurükk, daß man 
glaubt mit neuen Lappen das alte Kleid fliffen zu kön— 
nen. Es iſt das allgemeine Kriegsgeſchrei: die Schule 
werde Staatsanftalt. Bevenfe man, was man erftrebt 
und was man erreichen wird. Wenn die Schule reine 
Staatsanftalt bleibt: wehe den DBefiegten, wehe den Sie- 
gern! Die Schule foll Staatsanftalt werden! Als wenn 
fie eg nicht Schon geweſen wäre. Und welches waren die 
Früchte? Diefelben, welche die dem Staate unterthänige 
Kirche getragen hat. Der Staat felber noch nicht geord— 
net, foll oronen die Gebiete, die das Maaß ihrer Ord— 
. nung in fich felber tragen, und für Die der Staat weiter 
nichts zu thun bat, als daß er fie als von ihm vollkom— 
men frei, nur an ihr eigenes Prineip gebunden, aner- 
fenne und ihnen Kaum gewähre, endlich einmal nad 
ihrem eigenen Gefes ſich entwiffeln zu. fönnen! Wie ver 
Staat die Pflicht hat die Kirche frei zu laſſen, fo fol er 
auch Die Wiffenfchaft wahrhaft md in ihrem ganzen Um- 
fange frei lafjen, damit die Wiffenfchaft fich felber orga— 
nifire vonder höchſten Stufe bis zur unterftien. Und. die 
Schule fei an den Staat nur in fo weit gebunden, als 
der Staat alle ihm fittlicher Weife zu Gebote ſtehenden 
Mittel aufwendet, daß die Schule endlich dahin Fomme, 
ihre richtige Stellung einzunehmen zur Familie und zur 
Bergefellfhaftung, nämlich zu Dem gefelligen, politifchen, 
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religiöſen, feientififchen Leben, Nur dann, wenn die Fa— 
mifie und die Vergefellfhaftung zur Erziehung und mit 
ihr zur Schule in das richtige Verhältniß wird getreten 
und alle dies Verhältnig ſtörenden Schranfen werden auf- 
gehoben fein, wenn jede ſittliche Sphäre als lebendige, 
geiſtige, ſelbſtſtändige Organiſation auf die Erziehung ein— 
wirft: nur dann wird Die Schule fein, was ſie fein ſoll — 
die Stätte, wo das jüngere Gefchleht von einem Gemein— 
geift getragen feine Kräfte übte, um an bie Stelle der 
älteren Generation treten zu Tünnen, aber fo, Daß es in 
allem Beftehenden das gute von dem fchlechten mit klarer 
Einſicht fheide, in Folge freier Selbftbeftimmung freudig 
eingehe in die wahrhaft fittlih gewordenen und geordne— 
ten Lebensgeftaltungen und diefe mit Kraft und Muth 
fhüse, aber au ohne Furcht mit Befonnenheit und Be— 
harrlichfeit auflöfe, was nicht mehr gebunden fein, und 
aufhebe, was nicht mehr beftehen foll. 


Friedland, den 13ten Juli 1848. 
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Sinleitung. 


Populäre Anficht. Technik des Hauslehrers 
und Schullehrers. 


Was man im allgemeinen unter Erziehung verſteht, iſt als 
bekannt vorauszuſezen. Fragt man aber, für wen dies in eine 
Theorie gebracht und was in derſelben gegeben werden ſolle: 
ſo iſt die Sache dieſe. Urſprünglich erziehen die Aeltern, und 
zwar, wie allgemein anerkannt iſt, nicht nach einer Theorie. 
Nun aber erziehen die Aeltern nicht allein, und ihre erziehende 
Thaͤtigkeit vertheilt ſich ihnen unter ihr ganzes übriges Leben 
und tritt nicht geſondert hervor. Man bezieht alſo die Erzie— 
hungslehre auf diejenigen die den Aeltern beim Erziehen hel— 
fen, auf Perſonen welchen die Mitwirkung in der häuslichen 
Erziehung für eine beſtimmte Zeit Beruf iſt, und auf ſolche 
die es zu ihrem Lebensberufe gemacht haben, an öffentlichen 
Anſtalten zu wirken, in denen ein Theil der Erziehung über— 
nommen wird. Für beide ſcheint offenbar eine Theorie dar— 
über erſprießlich, ja nothwendig. Die Thätigkeit der einen 
bildet einen Gegenſaz zu der der anderen. Denn was bei den 
erſteren mehr hervortritt, das Erziehen im engeren Sinne 
oder die Entwikklung der Geſinnung und des ganzen geiſtigen 
Weſens im allgemeinen, das tritt bei den anderen mehr zu— 
rükk; und was wieder bei dieſen mehr hervortritt, nämlich 
1 * 
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das Unterrichten oder die Mittheilung von Kenntniffen und 
Sertigfeiten, das tritt mehr zurüff bei jenen. Für beides alſo 
ſucht man in der Erziehungslehre eine Anweifung, eine Technik, 

Allein was in diefer Hinftcht geleiftet werden kann, fcheint 
nicht parallel geftellt werden zu können mit anderem, Das in 
afademifchen Borlefungen vorgetragen zu werden pflegt. Man 
geht nämlich bei folcher Erziehungslehre yon Verhältniſſen aus, 
die ganz zufällig find, Wenigftens was die Hülfe bei der 
häuslichen Erziehung betrifft, hat man Yängft ausgefpro- 
chen, unfere Hauslehrerei fei nur ein nothwendiges Uebel, gar 
nicht etwas zweffmäßiges und gutes, Und allerdings das Zu— 
fammentreten folder Menfchen mit den Aeltern, die ihnen fremd 
find, muß eine Menge der fihwierigften Colliſionen hervorbrin— 
gen; weshalb denn auch ein großer Theil der Anweifungen 
in dem befteht, was man nad Analogie der Paftoralflugheit 
die Hauslehrerflugbeit nennen Fünnte, Anweifungen, wie man 
fih in die Art der Aeltern zu fügen, oder von ihnen frei zu 
machen habe, und ähnlichem. Aber das find Dinge in denen 
fih ſchwer rathen läßt; nur ganz allgemeine Säze kann man 
aufftellen, die nichts helfen, theils weil fte zu viele Ausnab- 
men erleiden, theils weil fie das fchwerfte, ihre Anwendung 
nämlich, nicht mitbeftimmen, 

Wol alfo läßt fich fragen, ob es nicht viel beffer wäre, 
wenn ſolche Verhältniffe gar nicht beftänden, alfo ob nicht ei= 
gentlich in jeder Familie wie fie yon Natur befteht, nicht nur 
in ethifcher Hinficht, fondern auch in Beziehung auf den Un— 
terricht, Das Material vorhanden fein müßte, Die Kinder ohne 
fremde Hülfe aus dem älterlihen Haufe den öffentlichen Un— 
terrichtsanftalten wohl porbereitet zuzuführen. Daß es fo nicht 
ift, bat feinen Grund in häuslichen und politifhen Mängeln, 
Bon einer eigentlichen Theorie für die fremde auf diefen Män— 
geln berubende Hülfe kann gewiß nicht die Nede fein, Aber 
allerdings, fo Lange das nothwendige Uebel der Hauslehrer- 
ſchaft beiteht, find Erfahrungsiehren fehr natürlich, und das 
Uebel muß in dem Maaße ärger werden, als der junge Haus— 
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lehrer feinen Erfaz mitbringt für die ihm mangelnde Erfah— 
rung. Die Hülfsmittel jedoch, die in dieſer Hinſicht reichlich 
vorhanden find, Sammlungen von Erfahrungen und daraus 
abgeleitete Regeln, können aud nicht von fern das Anfeben 
yon etwas. wiffenfchaftlihem haben, 

Was die Anweifung für die Thätigfeit an öffent- 
lichen Anftalten betrifft, wo das Unterrichten die Hauptfache 
ift: fo kann man freilich nicht unbedingt fagen, daß man es 
hier mit etwas ganz zufälligem zu thun habe, Denn nicht Leicht 
wird jemand ein ſo ausgebildetes Gemeinwefen benfen können, 
wie unjere Staaten find, ohne öffentliche Einrichtungen für die 
Unterwerfung der Jugend; vielmehr fcheint beides zufammen 
zu gehören. Aber wenn wir bedenfen auf der einen Seite, 
daß was der Erziehung im engeren Sinne anheimfällt in ſol- 
hen Anftalten, weil Diefe den Typus des Gemeinwefens an 
fih tragen, gewiffermaßen ſchon durch Gefeze muß beftimmt 
werben, Gefeze aber vom Stante ausgehen: fo fiheint bie 
Theorie diefer Erziehung in ein ganz anderes Gebiet zu fal- 
Yen, nämlich in Die Politifz wie denn auch Platon in feinem 
Buche vom Staate die Gefeze für die Erziehung mit porträgt, 
Und was auf der anderen Seite den Unterricht betrifft, der 
bier das hervorragende ift und weniger abhängt yon den Staats- 
gelegen: fo fteht die Theorie über denfelben in viel zu genauer 
Verbindung mit Wiffenfhaft und Kunft, als daß fie von den- 
‚jelben fünnte getrennt werden, Jede Wiffenfhaft und jede 
Kunft Hat ihre ihr eigenthümliche Methode, die weit mehr aus 
der, Sache felbft hervorgeht, als aus dem DVerhältniffe des 
lehrenden und lernenden; Die Didaktif, Die Methodik des Un— 
terrichts iſt alſo weniger etwas für fih, als ein Anhang zu 
den Wiffenfhaften und Künften felbft, die mitgetheilt werden 
ſollen. Hiefür fpriht das Leben felbft überall wo es ſich 
befonnen geftaltet, Denn wenn ber Unterricht in Wiffenfchaft 
und Kunft fo weit vollendet ift, daß jemand nun auch feiner- 
feits Daran denken kann fte auf andere zu übertragen: fo giebt 
es für ihn Anftalten (Seminarien) in welchen die Methodik 
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gelehrt wird, aber fo daß fih an die Technik fchon die Praris 
anſchließt. Und das ift eigentlih das einzig richtige; Denn 
wılo Aoyo*) Lehren über das Lehren ift ohne Werth, **) 


Grundlage zur wiffenfchaftlichen Betrachtung. 


Wenn wir eg nun bier weder mit der Technif für den 
Hauslehrer, noch mit der für den Schullehrer wollen zu thun 
haben: yon welchem Gefichtspunft foll unfere Borlefung aus- 
geben? 

Das menfhlihe Geſchlecht befteht aus einzelnen Werfen, 
die einen gewiffen Cyclus des Dafeins auf der Erde durd- 
laufen und dann wieder von derfelben verſchwinden, und zwar 
fo daß alle welche gleichzeitig einem Cyclus angehören immer 
getheilt werden können in die Ältere und die jüngere Genera- 
tion, von denen die erite immer eher von der Erbe ſcheidet. 
Allein wenn wir das menfhlihe Geflecht betrachten in den 
größeren Maffen, die wir Bölfer nennen: fo fehen wir, daß 
dDiefe in dem Wechfel der Generationen fih nicht gleich blei- 
benz; fondern e8 giebt darin ein Steigen und Sinfen in jeder 
Beziehung, worauf wir Werth legen. Db diefes fo geftellt ıft, 
dag wenn wir das ganze Leben eines Volkes betrachten, das 
Steigen die eine und das Sinfen die andere Hälfte ausmache, 
oder ob beides wechſele: das laſſen wir bier unentfchieden. 
- Das aber ift Har, dag dem Steigen und Sinfen menfchliche 
Thätigfeit zum Grunde liegt; diefe iſt um fo sollfommener, 
je mehr ihr eine Vorftellung von dem was gefcheben foll 
vorangeht, und ein Typus vorliegt wonach die That eingerid)- 
tet werden muß, d. b. je mehr fie Kunft ift. Ein großer Theil 
der Thätigfeit der älteren Generation erftrefft fih auf Die 
jüngere, und fie ift um fo unvollfommener, je weniger gewußt 
wird was man tbut, und warum man es thut. Es muß aljo 


*) Plat. Theaet. p. 165 A. 
*) Borlefungen 1844. 
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eine Theorie geben, die von dem Verhältniſſe der älteren Ge— 
neration zur jüngeren ausgehend ſich die Frage ſtellt, Was 
will denn eigentlich die ältere Generation mit der 
jüngeren? Wie wird die Thätigfeit bem Zweff, wie 
das Refultat Der Thätigfeit entfprehen? Auf diefe 
Grundlage des Berhältniffes der älteren zur jün— 
geren Generation, was ber einen in Beziehung auf die 
andere obliegt, bauen wir alles was in das Gebiet 
Diefer Theorie fällt, | 


Dignität der Pädagogik in formaler Beziehung; 
für ſich betrachtet als Kunſtlehre. 


Damit es aber nicht ſcheine als ſei das etwas erſchli— 
chenes: ſo müſſen wir noch einmal auf den Anfang zurükk— 
gehen. Wir ſind davon ausgegangen, die Thätigkeit der äl— 
teren Generation auf die jüngere müſſe den Charakter der 
Kunſt an ſich tragen. Iſt nun dieſe Vorausſezung richtig: ſo 
verſteht ſich von ſelbſt, daß es auch eine Erziehungslehre ge— 
ben muß; denn jede Kunſt fordert eine Kunſtlehre. Aber es 
giebt doch auch menſchliche Thätigkeiten, bei denen dieſer Cha— 
rakter ganz zurükktrit. Es fragt ſich alſo nur ob das 
Erziehen wirklich eine Kunſt iſt. 

Der Menſch iſt ein Weſen welches den hinreichenden Grund 
ſeiner Entwikklung vom Anfange des Lebens an bis zum Punkt 
der Vollendung in ſich ſelbſt trägt. Das liegt ſchon im Be— 
griff des Lebens, vornehmlich in dem des geiſtigen, intellectuel— 
len. Wo ein ſolcher innerer Grund nicht iſt, da iſt auch keine 
Veränderung des Subjects, oder nur Veränderung mechani— 
ſcher Art. Darin liegt aber nicht, daß die Veränderungen ei— 
nes lebendigen Weſens nicht dürften mitbeſtimmt und modificirt 
ſein durch Einwirkungen von außen; vielmehr iſt eben dieſes 
das weſentliche im Begriff der Gemeinſchaft, oder wollen wir 
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höher hinaufſteigen, im Begriff der Welt. Der Begriff der 
Gemeinſchaft iſt kein anderer als der der Gattung; und bildet 
nun die Summe aller einzelnen Menſchen die menſchliche Gat— 
tung: ſo wird die Entwikklung der einzelnen bedingt ſein durch 
die gemeinſame Natur, die ſie zur Gattung macht, und durch 
ihre gegenſeitige Einwirkung; denn ohne das giebt es eben kein 
menſchliches Geſchlecht, keine menſchliche Gattung. Nun aber 
kann das Verhältniß zwiſchen dem inneren Entwikklungsprincip 
und den äußeren Einwirkungen unendlich verſchieden gedacht 
werden; jedes kann Maximum und Minimum ſein; und je 
geringer man das anſchlägt, was von den Einwirkungen an— 
derer ausgeht: deſto weniger muß angemeſſen erſcheinen es als 
Kunſtlehre zu betrachten und eine Theorie dafür aufzuſtellen. 
Wie aber liegt die Sache? Iſt die Einwirkung der älteren 
Generation auf die jüngere ein ſolches Minimum, daß es gar 
nicht der Mühe lohnt, ſie als Kunſt zu faſſen? Das iſt die 
erſte Präliminarfrage. Offenbar giebt es zwei Wege ſie zu 
beantworten; der eine iſt der geſchichtliche, der andere der 
a priori, rein aus dem Begriff. Der lezte würde ung aber 
zu weit zurüffführen, wollten wir die rechten Anfnüpfungs- 
punfte finden; wir halten ung alfo bier Tieber an den ge= 
fhichtlichen, und entfcheiden die Frage aus der Erfahrung. 
Nun finden wir fohon früh fehr ausgebildete Gemeinwefen, in 
welchen die ältere Generation ſehr beftimmt auf Die jüngere 
einwirfte, nur daß feine Theorie darüber aufgeftellt wurbe, 
Wir wollen auf zwei Völker zurüfffehen, die uns fehr nahe 
fteben, das eine in religiöfer, das andere in wiffenfchaftlicher 
Hinfiht, auf das jüdiſche, innerhalb deſſen das Chriftenthum 
entftanden ift, auf das griechifche, auf deſſen Eultur die unfrige 
gebaut if. Das jüdifhe Volk war zur Zeit feiner Blüthe ein 
in ſich feldft gegründetes und hatte einen gewiffen Grad son 
Bildung erreicht.  Deffentliche Erziehungsanftalten hatte eg nur 


in fehr befhränftem Sinn, und die Erziehung, fiheint es, war 


faft ganz dem Familienfreife anbeimgefallen. Daß fie dennoch) 
einem fehr beftimmten Typus folgte, ift nicht zu bezweifeln; 


—— 


aber von einer Theorie derſelben war noch gar nicht die Rede *). 
Und was die Griechen betrifft: ſo können wir den Punkt ziem— 
lich genau angeben, wo zuerſt die Theorie bei ihnen hervor— 
tritt. Die Erziehuug fiel ihnen überwiegend in das Gemein— 
weſen, ſie war mehr öffentlich und ſtand in der genaueſten Ver— 
bindung mit der Geſezgebung; aber von einer eigentlichen 
Theorie derſelben giebt es doch keine frühere Spur als beim 
Platon. Die Elemente dazu waren freilich in Gnomen und 
Sentenzen viel früher vorhanden, aber dieſe waren nur etwas 
ganz allgemeines, wie es immer der Theorie vporauszugehen 
pflegt. **) 

Großes Gewicht alſo wurbe bei dieſen Völkern auf die 
äußeren Einwirfungen gelegt, und wenn die Theorie auch erft 
fpäter entftand: fo fehlte der erziehenden Thätigfeit doch nicht 
der Charakter der Kunft. Iſt doch überhaupt auf jedem Ge— 
biete, das Kunft heißt im engeren Sinne, die Praris viel äl— 
ter als die Theorie, fo Daß man nicht einmal fagen fann, die 
Praris befomme ihren beftimmten Charakter erft mit Der Theo- 
rie, Die Dignität der Praris ift unabhängig von der Theorie; 
die Praris wird nur mit der Theorie eine bewußtere, 

Berfuhen wir nun, ob wir uns das auf etwas allgemei- 
nes zurüffführen und Dadurch der gejhichtlihen Betrachtung 
einen willenfchaftlichen Charakter geben können. Iſoliren wir 
uns den einzelnen Menſchen in Gedanfen vollkommen, und zwar 


*) Bergl. Erziehungslehre von Schwarz. 1 Band. 1 Abth, ©, 203, 
Der Hausvater unterrichtet die Kinder; Sprüchw. 1,8, 4, A. Tobias 
1, 10. Deuter. 6, 7. Palm 78,5. Für die vornehme männliche Jugend 
gab e8 vor Jefu Zeit Schulen verfihieden von den Schulen der Schrift- 
gelehrten. Hartmann Berbindung des A, und N. T. ©. 380. 


#7) Vergl. Jakobs vermifchte Schriften II. ©. 17, folgende, Ott— 
fried Müller, Gefchichten hellen. Stämme und Städte, 3 B. 2 Abth. 
©. 300 u, f. w. — Lafonifche Apophthegmen. Pythagoras brachte die 
Gnomen des Morgenlandes den Doriern zu, von denen fie die übrigen 
Stämme entlehnten. Xovo@ Emm IIvdayöoov, herausgegeben v. 8, E. 
Günther. Breslau, 1817, 
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vom Beginn feines Lebens ans fo wird er gar nicht befteben 
fünnen, Das ift ein allgemeiner Erfahrungsſaz. Im Anfange 
des Lebens ift alfo ein Lebergewicht der äußeren Ein- 
wirfungen über die innere Entwifflungsfraft Den- 
fen wir uns den einzemen Menfchen ifolirt in einer Zeit wo 
dur Äußere Einwirkungen feine Kräfte ſchon bis auf einen 
gewiffen Grab entwiffelt find: fo werden wir es für möglich 
halten, daß er fich felber forthelfe. Das aber werben wir 
nicht annehmen fünnen, dag feine intelleetuelle Entwifflung in 
demfelben Grade gedeihen werde wie in der Gefellfhaftz ja 
wir werden fagen müffen, daß der in der menfchlichen Gefell- 
ſchaft Iebende weiter kommen wird als der iſolirt ſtehende, 
auch wenn dieſer an urſprünglicher innerer Kraft weit über— 
legen iſt. Gewiß alſo ſcheint feſtgeſezt werden zu können, 
— weil zum Begriff des menſchlichen Geſchlechts gehörend — 
daß die Differenz zwiſchen den einzelnen nie ſo groß iſt, daß 
jemand der Einwirkung von außen ganz ſollte entbehren kön— 
nen und doch auf denſelben Punkt gelangen wie Die anderen 
in der Gefelffhaft lebenden. Die Scenen welde die Ges 
ſchichte uns von einzelnen fehr frühzeitig aus der Geſellſchaft 
entfernten Menſchen vorführt, ſagen aus, daß durch dies Iſo— 
liren die Vernunftbildung ſehr zurükkgehalten worden iſt. Iſt 
auch auf ſolche einzelne Fälle nicht ein beſonderer Werth zu 
legen, und bedürfte es in dieſer Beziehung noch genauerer 
Beobachtung: ſo müſſen wir doch behaupten, nicht nur daß 
jede folgende Generation hinter der früheren ſehr zurükkbleiben 
würde, wenn die Einwirkung der älteren Generation auf die 
jüngere fehlte, ſondern auch daß jede Generation von vorn 
anfangen müßte und etwas thun was vorher ſchon gethan 
wäre; und es Fünnte von der Entwikklung des Menfchenge= 
fchlechts Feine Rede fein. Zwar muß. jeder einzefne Menfch 
von Horn anfangen; es fommt aber darauf an, wie bald er 
dahin gebracht wird, auf die Förderung des menfhlichen Be— 
rufes auf Erden mit einwirken zu koönnen; je mehr dies be— 
fchleunigt wird, deſto mehr werden die Kräfte zur Entwikklung 
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des Geiftes erregt, Dies aber fchließt fich ſchon ganz an die 
‚allgemeine fittliche Aufgabe; es ift das Einwirken auf das 
jüngere Geſchlecht ein Theil der fittlihen Aufgabe, 
alfo ein rein etbifher Gegenftand, Je weniger wir 
diefe befchleunigende Einwirfung — wobei aber nicht gefagt 
fein foll, daß fie bloß eine befchleunigende fer — als etwas 
geringfügiges anfehen können, und je weniger geringfügig fie 
ift, je mehr geiftiges ſchon in der älteren Generation realiſirt 
ift: deſto weniger dürfen wir auch diefe Einwirkung dem Zu— 
fall überlaffen. Spmit fteht die Theorie der Erziehung 
in genauer Beziehung zur Ethif, und ift eine an Dies 
felbe ſich anſchließende Kunftlebre, *) 


Sm Berhältniß zur Politik betrachtet. 


Es bietet ſich bier ein Punkt als Parallele dar, Fragen 
wir, wie Lange diefe Einwirkung des älteren Geſchlechts auf 
das jüngere fortgefezt wird: fo läßt fih im allgemeinen Feine 
Grenzbeftimmung geben, Aber es giebt dann immer auch ein 
ſolches Zufammenfein zweier der Zeit nach verfchiedenen Ge— 
nerationen, in welchem nicht bloß Die ältere auf die jüngere, 
jondern beide mit einander wirken zu einem Ziel, In dem 
Maaße als diefes Zufammenwirfen zunimmt, nimmt die Ein- 
wirfung der älteren Generation auf die jüngere ab, und wird 
am Ende gleih Null, Dann bat die Erziehung aufgehört. 


*) Schleiermachers Entwurf eines Syſtems der Sittenlehre, her— 
ausgegeben von Aler, Schweizer. ©. 68. „Es giebt aber außer ver 
Sittenlehre und außer der Gefchichtsfunde ein Eritifches und ein techni— 
ſches Verfahren. — Das regelgebende oder technifche Verfahren ift die 
praftifche Beziehung des befehaulichen und erfahrungsmäßigen auf ein= 
ander und liegt außer der Wiffenfchaft überhaupt auf der Seite der 
Kunft. Sein Gegenftand ift jede fittlich beftimmte einzelne Einigung 
von Bernunft und Natur, wie’ fie fih in dem ihr zugehörigen Natur- 
gebiet entwiffelt im Streit der Vernunft und der ihr ſchon geeinigten 
Natur gegen die noch widerfirebende Natur, und eg mittelt aus durch 
vergleichende Beobachtung zum Behuf des handelnden Cintretens in ein 
folhes Gebiet, unter welchen Umftänden und Bedingungen der Wider- 
fand am Yeichteften over fiherften gehoben wird, und die Bernunft ſich 
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Nun aber bildet jede große Maſſe von Menſchen ein gemein— 
ſames geiſtiges Leben; wo dies bis zu einem gewiſſen Punkt 
entwikkelt iſt, entſteht ein großes lebendiges ganze — der 
Staat. Dieſer beſteht durch nichts anderes fort als durch 
menſchliche Handlungen; denn er iſt nur ein Complex von ſol— 
chen. Inſofern der Staat derſelbe bleibt, aber ſo, daß ſeine 
Vervollkommnung nicht ausgeſchloſſen wird, ſondern das gei— 
ſtige Leben ſich in ihm ſteigert: ſo müſſen auch die Handlungen 
ſich gleich bleiben dem Typus nach, aber fortſchreiten der Voll— 
kommenheit nach. Dies gemeinſame Leben im Staate iſt et— 
was ſo bedeutendes, daß von einer gewiſſen Anſicht aus die 
geſammte ſittliche Thätigkeit darin aufgehtz und wenn wir auch 
dieſe Anſicht nicht theilen können: fo geben wir doch zu, daß 
in Beziehung auf die richtige Geſtaltung und Anordnung des 
gemeinſamen Lebens im Staate eine Theorie nothwendig iſt, 
welche ergiebt, wie jenes Ziel zu erreichen, daß der Staat bei 
dem Wechſel der Generationen fortbeſtehe und ſich in ſeiner 
Geſammtthätigkeit ſteigere. Es iſt dies die Politik. Beide 
Theorien, die Pädagogik und die Politik, greifen auf 
das vollſtändigſte in einander einz beide ſind ethiſche 
Wiſſenſchaften und bedürfen einer gleichen Behandlung. Die 
Politik wird nicht ihr Ziel erreichen, wenn nicht die Pädagogik 
ein integrirender Beſtandtheil derſelben iſt, oder als eben ſo 
ausgebildete Wiſſenſchaft neben ihr beſteht. Je mehr das Ge-— 


der Natur am volfftändigften und Teichteften bemächtigt. Beifpiele: Er— 
ziehungsfunft, Staatskunſt. Diefen Tediglih durch das Intereffe am 
Gegenftande bedingten und zufammengehaltenen nicht fowol Wiſſenſchaf⸗ 
ten als Anweiſungen eignet die Form der Vorſchriften, welche in man— 
cher Beziehung einen mehr kategoriſchen, in mancher einen mehr hypo— 
thetiſchen Charakter haben können.“ S. 70. c. „Alles in der Ethik con— 
ſtruirte enthält die Möglichkeit einer unendlichen Menge von Erſchei— 
nungen. — In wiefern der einzelne mit ſeinem ſittlichen Vermögen in 
der Production dieſer Erſcheinungen begriffen iſt, iſt er in beſondere Ge— 
genſäze und beſondere Naturbedingungen geſtellt, und es iſt Bedürfniß 
beſonders zuſammenzuſtellen, wie dieſe zu behandeln ſind. Dies iſt das 
Weſen der Technik, und es giebt daher einen Cyelus von techniſchen 
Difeiplinen, welche von der Ethik ausgehen.” Vgl. ©. 267, 
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fammtleben im Staate praftifch geftört, theoretiſch angeſehen 
mißverſtanden ift: um fo weniger fann eine richtige Anficht be— 
ftehen in Beziehung auf die Einwirkung der älteren Generation 
auf die jüngere, 

Hier haben wir alfo den Standpunft yon dem aus wir 
unfern Gegenftand behandeln wollen. Die Pädagogik tft 
eine rein mit der Ethif zufammenbangende, aus ihr 
abgeleitete angewandte Wiffenfhaft, der Politik 
coordinirt. 

Daß es über das Verhältniß dieſer beiden Wiſſenſchaften, 
über die Politik und Pädagogik, zwei verſchiedene Anſichten 
giebt: das beruht auf dem Unterſchied zwiſchen unſerer Zeit 
als der chriſtlichen und der früheren als der heidniſchen. Un— 
ſere Zeit, die hriftlihe, Fennt außer dem gemeinſamen Leben 
im Staate noch das Leben in der Kirche, Eins fann dem ans 
deren nicht fubordinirt werden; beides muß neben einander be= 
ſtehen. Es giebt eine Menge riftliher Staaten, in denen bie 
Kirche nicht eine, alfo die Kirche nicht der Staat iftz und wie— 
derum giebt es verſchiedene Staaten, in denen die Kirche bie 
eine und felbige, alfo der Staat nicht die Kirche iſt. Die 
Kirche ift, auch mit Rükkſicht auf die Theilung in einzelne Kir— 
hen, ein großes ganze und gewiffermaßen über alle chriftliche 
Staaten Eine; die Theilung der Kirche lehnt fih nicht an die 
Staaten, fo wenig wie andererfeits die Verfchiedenheit ber 
Staaten aus dem Begriff der Kirche abgeleitet werden fann, *) 
Können wir nun eins yon beiden nicht läugnen: fo müffen wir 
beides neben einander beftehen laſſen. Es ift auch ein Theil 
unferer fittlichen Aufgabe, daß das Gefammtleben in der Kirche 
eben fo son einem Gefchlecht auf das andere fort und fort er— 
halten werde, wie das Gefammtleben in dem Staate, Unfere 
Theorie muß fich gleichmäßig auf beides beziehen. 

Wenn wir jezt die Dignität der Pädagogik fo feftgeftellt 
haben, daß wir fagen, Wegen der großen Bedeutung der Ein- 


*) Sphleierm. Dogmatik, (Sämmtliche Werke) Theil. ©, 6, 7, 
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wirfung der älteren Generation auf die jüngere bedürfen wir 
einer Theorie, um in der Praris die Regeln danach abzumef- 
fen; und diefe Theorie hängt eben fo genau mit dem ethifchen 
Syſtem zufammen wie Die Thätigfeit felbft, die das ältere Ge— 
ſchlecht ausübt, mit der allgemeinen fittlichen Thätigfeit: fo ha— 
ben wir die Aufgabe unferer Wiffenfchaft nur fehr im allge- 
meinen, nur der Form nad, feitgeftelt, Wir wiffen bloß, es 
giebt eine Einwirkung der früheren Generation auf die fpätere; 
Dafür bebürfen wir einer Theorie, einer Kunftlehre, ‘Um aber 


die nähere Beftimmung der Aufgabe 


zu finden und das Prineip zur Entwifflung der Theorie, ha— 
ben wir die Erziehung zu betrachten als einen Proceß, der 
von einem Anfangspunft bis zu einem Endpunkt fortfchreitet, 
und bei dem die Beſchaffenheit der Einwirfung einerfeitsS von. 
dem Anfangspunft, andererjeits son dem Endpunft abhängig 
iftz mit anderen Worten: die Frage, Wie foll die Einwirkung 
der Älteren Generation auf die jüngere befchaffen fein, hängt 
auf das genauefte zufammen mit der Frage, Was toll durd 
die Erziehung bewirft werden? und, Was kann durch 
Diefelbige bewirkt werden? indem unfere Betrachtungen 
nicht bloß ſpeculative find, fondern im engeren Sinne des Wor— 
tes theoretifche, d. h. auf eine beftimmte Praxis fich beziebende: 
fo muß zuerft gefragt werden, Was kann denn durch die Er- 
ziehung bewirkt werden? Es giebt freilich einen Standpunkt, 
yon wo aus man fagen fann, was gemacht werden foll, Das 
muß aud gemacht werden fünnen. Wenn wir auf die Ethik 
zurüffgehen und deren Prineipien entwiffeln könnten; ſo wür— 
den wir beide Fragen von einem Punkt aus behandeln und 
durch Eine Antwort löſen. *) Es ift jedoch nicht möglich Die 


*) Borlefung. 1822. Die Aufgabe der Pädagogik muß in der all- 
gemeinen Ethik aufgeftellt fein, und ebenfo die Prineipien für die Ver— 
fahrungsweife zur Löfung diefer Aufgabe, die allgemeinen Formeln für 
die Einwirkung auf den Menſchen; die verfchiedenen Richtungen der 
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ethiſchen Principien an dieſem Orte darzulegen; und eben ſo 
wenig können wir, da es kein von allen anerkanntes ethiſches 
Syſtem giebt, auf ein ſolches uns berufen. Wäre uns dies 
vergönnt: dann würde nichts anderes nöthig ſein als dem Sy— 
ſtem Anunere *) zu entnehmen, um daran anzuknüpfen. Da 
wir nun in diefer Pofttion uns nicht befinden: fo müffen wir 
jene beiden Fragen fondern und uns mit einer allgemeinen 
untergeordneten Antwort begnügen. Ein anderes Ausfunfts- 
mittel wäre noch Diefes, daß wir in Beziehung auf beide Fra— 
gen ung zu verftändigen fuchten durch Ausdrüffe die allgemein 
gebraucht werden. Wir könnten fagen, Auf die Frage, was 
foll die Einwirkung bervorbringen? würde die Antwort fein, 
Die Sittlichfeit der fpäteren Generation; und auf die Frage, 
Was fann dadurch bewirkt werben? — eben dieſes, aber nur 
in fo weit es in den Gefezen der Fortfchreitung der menfch- 
lichen Natur liegt. Aber auf diefe Weife würde doch nicht 
eine Einigung hervorgebracht fein, und wir müßten uns erft 
wieder darüber verfländigen, was die Gittlichfeit fei, und wel— 
ches die Gefeze der Fortfchreitung; und dies würde ung im- 
mer weiter führen und neue Fragen hervorrufen, Sp müffen 
wir Denn anderweitig eine Antwort auf beide Fragen fuchen. 
Wir werden biefelbe nur approrimatio finden fönnen, indem 


menfchlihen Natur, das Berhältniß des einzelnen zu diefen Richtungen 
müſſen in ihr verzeichnet fein. Sedes Syſtem der Ethik fann nur zei- 
gen, daß es Wahrheit in fih habe, wenn eine Methode aufgeftellt wer- 
den fann, daſſelbe zu realiſiren. Die Pädagogik ift die Probe für die 
Ethik. Die menfhlihe von der Gewohnheit noch nicht gebändigte Na- 
tur iſt ja die realifirende Kraft; ein Gefez für das menfchliche Leben, 
welches fie nicht realifiren kann, welches für fie nicht das richtige ift, 
kann überhaupt auch nicht das richtige fein. Daher haben auch die Al⸗ 
ten auf die Pädagogik einen ſo hohen Werth gelegt, und es iſt der Aus— 
ſpruch aller Weiſen, daß weder die Theorie noch die Praxis der Geſez— 
gebung zu einem erfreulichen Refultat führen können, wenn man bie 
Erziehung vernachläffiget. 


*) Zyuue = ein Saz, der in niederer Sphäre die Stelle eines 
Axioms vertritt. 
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wir uns in ein Gebiet von einzelnen mannigfachen Unterſu— 
chungen begeben. Wir müſſen zunächſt darauf aufmerkſam 
machen, daß die Aufgabe, die wir uns bis jezt nur ganz im all— 
gemeinen feſtgeſtellt haben, eine innere und eine äußere Seite 
hat und ſich ſpaltet in die 


innere und äußere Frage 


über den Anfangspunkt und den Endpunkt der Erziehung. Wenn 
die innere Frage über den Anfang und das Ende der Erzie— 
hung von uns durch die beiden Fragen, Was kann und was 
ſoll die Erziehung bewirken? näher bezeichnet war: ſo würde 
die äußere Frage ſich auch ſo ausdrükken laſſen, Welches ſind 
die äußeren Grenzen der pädagogiſchen Einwirkung? oder mit 
andern Worten, 


die äußere Frage, wann fängt die Einwirkung 
an? wann hört ſie auf? 


würde den äußeren Anfangspunkt und Endpunkt be— 
treffen. Leicht iſt es zwar, hierauf eine Antwort zu geben; 
allein die ſich ſo leicht und gewöhnlich darbietenden Antworten 
ſind nicht ſchlagend und leiden eine verſchiedene Erklärung. 
Fragen wir, Wann fängt die pädagogiſche Einwir— 
kung an? ſo iſt jeder geneigt zu ſagen, Wenn das Leben an— 
fängt. Das aber eben iſt nur eine zweideutige Antwort; ſie 
unterliegt entgegengeſezten Beſtimmungen. Man kann ſagen, 
wenn ein Kind geboren wird, fängt das Leben an. Aber 
dies Leben iſt nicht im vollen Sinne das menſchliche Leben, 
und die Einwirkung auf das Kind auf dieſem Punkt iſt mit 
der geiſtigen Einwirkung, von der wir reden, noch nicht ſo 
verbunden, daß fie ein Theil derſelben ſein könnte. Wir wür— 
den daher fagen müffen, Wenn das menfchliche Leben anfängt, 
d. h. wenn es nicht mehr ein bloß animalifches ift, fondern 
durch Aeußerung der Intelligenz als ein menfchliches fich be— 
fundet, dann fängt Die Erziehung anz denn unfere Einwirkung 
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foll ja ganz geiftig fein. Aber dann trennen wir eigentlich Das 
geiftige und das animalifche Leben ganz von einander, Giebt 
man nun zu, daß alle geiftige Lebensäußerungen nicht bloß 
von dem animalifchen Leben bedingt find, ſondern mit Demfel- 
ben ein ganzes bilden: fo wird man die Grenze noch weiter 
zurüffiteffen müffen, Die Einwirkung kann ja ſchon anfangen 
fobald fih im Meutterleibe das Leben regt, wenn man nur 
weiß was Dann zu thun und zu ıumterlaffen ift. Somit würde 
der Anfangspunft ein Dreifacher fein fünnen, 

Ehen fo ift es, wenn wir in Beziehung auf den Endpunkt 
fragen, Wann hört die pädagogiſche Einwirfung der 
älteren Generation auf Die jüngere auf? Auf der ei- 
nen Seite, werden wir geneigt fein zu fagen, fie bört eigentlich 
niemals auf. Das menfhlihe Leben ift beftändig aus ben 
beiden Factoren zufammengefezt, der yon innen ausgehenden 
Lebensthätigfeit des einzelnen, und der Einwirfung anderer auf 
ibn. Wir haben feinen Grund anzunehmen, daß der eine Fac— 
tor jemals gleich Null werde, Sp betrachtet wird die Eins 
wirfung erft aufhören mit dem Leben zugleich, fo wie fie mit 
dem Leben zugleich anfängt. 

Tach einer anderen Anficht Dauert die Einwirkung zwar 
fort, aber es giebt einen Punkt, yon wo aus man foll fagen 
fönnen, die Einwirfung fer feine bildende mehr, und wo es 
dem Menſchen gleich fein muß, wie auf ibn gewirkt werde, da 
die innere geiftige Kraft ibm ftets das richtige an die Hand 
geben foll und er vollkommen gerüftet fein muß zur, Gegen 
wirfung yon innen heraus, Dies ift dann immer ein Theil 
des fittlichen Lebens für einen jeden, und es giebt dafür fitt 
liche Regeln; aber diefe gehören nicht in unfere Theorie hin— 
ein, da fte fich nicht mehr auf die Entwifflung der geiftigen 
Kraft, auf das Bilden, welches doch der eigentlihe Charakter 
der pädagogiſchen Einwirkung ift, beziehen. 

Wenn wir ung gehörig befchränfen wollen — und fonft 
würden wir zu fehr im unbeftimmten bleiben —: fo müſſen 
wir ung zu der Testen Anficht befennen und, fagen, die eigent- 
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Yich erziehende Einwirkung bat ein früheres Ende als die fitt- 
liche Einwirkung überhaupt, 

Wo aber ift der Punkt auf welchem die erziehende Ein- 
wirfung aufhört? Wir haben gleich eine Antwort, nämlich 
diefe, Wenn der Menfh mündig wird, Dann hört Die pädago— 
gifche Einwirkung auf; d. b. wenn die jüngere Generation auf 
jelbftändige Weiſe zur Erfüllung der fittlihen Aufgabe mit- 
wirfend der älteren Generation gleich ſteht; es giebt! dann 
bloß ein Zufammenwirfen beider, Politiſch wird auch das 
Wort in diefem Sinne gebraucht; denn in allen Staaten’ giebt 
es einen Zeitpunkt yon wo an dem einzelnen die Mitgefammt- 
thätigfeit gefezlich zugeftanden wird, bier früher, dort fpäter, 
Allein wir können die Pädagogik nicht mehr fchlechtbin Der Po— 
litik unterordnen; und fo darf ung diefe politifche Grenze nicht 
binden, wir. fönnen auch bier Den politisch feftgefezten Zeitpunkt 
nit annehmen. Es ift nicht die Aufgabe des Staats, 
das Ende der pädagogiſchen Wirffamfeit zu beftim- 
men; und die Löfung der Aufgabe fann am wenig 
ften in der Beziehung auf Die Mündigfeitserflärung 
gefunden werden. | 

Betrachten wir den einzelnen in feinem Verhältniß zur 
kirchlichen Gemeinſchaft: fo giebt es da einen. ähnlichen Punft, 
der aber nicht mit dem politifch beftimmten zufammenfällt, Und 
wenn wir auf die Wurzel und das gemeinfchaftlihe Element 
der. bürgerlichen und kirchlichen Gemeinfchaft, das Hauswefen, 
zurüffgeben: jo finden wir ftatt des feiten Punktes ein allmäh— 
liges Verſchwinden. ‚Die älterlihe Auctorität nimmt allmählig 
ab, bleibt aber noch son Einfluß nad der Miündigfeitserflä- 
rung. Auf diefem Punkt Hört nicht gleich aller kindlicher Ge- 
borfam auf, *) 


*) Schleierm. Syſtem der GSittenlehre v. Schweizer. ©, 267, Da 
die Pietät auf Verlängerung des Gehorſams, die -Alterliche Liebe aber 
auf. die Berfürzung deffelben geht: fo können die natürlichen Mopdifica- 
tionen des BVerhältniffes bis zum Ende der Familiengemeinfchaft fich 
ohne allen -Zwiefpalt abwiffeln, worauf eben alle Sittlichfeit beruht, — 
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Mir haben alfo auf diefer äußeren Seite au in Be- 
treff des Endpunftes zwei Anſichten; nad der einen 
ift Das Ende der Erziehung fo wie deren Anfang an einen 
feften Punkt gebeftetz nach der anderen wird, wie oben 
der Anfangspunft als ein allmählig hervortretender, fo bier 
der Endyunft als ein allmählig verfhwindender gefezt. 

Es Seuchtet wol ein, daß die Frage über den Außeren 
Anfangs- und Endpunkt der Erziehung yon der Beantwortung 
der inneren Frage abhängt; eben fo auch, daß die Art und 
Weiſe wie erzogen werden foll, nicht ſowol durch den Außeren 
Anfangs- und Endpunkt näher beftimmt werden Tann, fondern 
allein dadurch, daß feftgeftellt werde dies beides, was Die Er— 
siehung bewirken folle und fünne, Wir wenden ung demnad) 


zur inneren Frage, 
und führen dieſe auf zwei zurüff, nämlich diefe, Darf Die 
Erziehung darauf ausgehen, alles aus dem Menfchen zu 
machen was man etwa will; und, Kann fie es der Na— 
tur der Sade nad. *) 


Die erfte Frage, Darf die Pädagogik lehren, al- 
les aus dem Menfhen zu machen was man eiwa 
will, gebt zurüff auf den Unterfhied zwifchen dem guten und 


S.268. (z.) Die Emaneipation der Kinder gefrhieht allmählig, zugleich 
Durch äußere Berhältniffe bevingt. Berufswahl erfcheint als vorberei= 
tender, Gattenwahl als vefinitiver Punkt. Wenn die Einftimmigfeit 
zwifchen beiden Theilen fehlt: fo ift das Verhältniß nicht fittlich geweſen. 


*) Es tritt hier die Beziehung auf die Dialektif Schleiermachers 
hervor, in der Ethik und Phyſik in relativer Trennung gefaßt werben. 
Veberall wird ſchon urfprünglich vorausgefezt: Einigung von Vernunft 
und Natur; überall ftetes Ziel alles fittlihen Handelns, Einigung von 
Bernunft und Natur. Die obigen Fragen beziehen fih auf diefe ur— 
fprüngliche Vorausfezung und dies ftete Ziel. — In den Borlefungen 
1813 (Stunde 2 und 3) und 18232 werden die zwei Seiten der inneren 
Frage bezogen auf das Ziel der Bildung des Menfhen und feine ur— 
forünglihe Beſchaffenheit, jenes das ethiſche Ziel, diefe die phyſi— 
ſche Borausfezung. 





PA 


—— 


böſen, und kann nur mit Rükkſicht auf die Ethik, auf die Idee 
des guten, beantwortet werden. Sezen wir den Unterſchied 
zwiſchen dem guten und böſen und die Idee des guten als 
bekannt voraus: ſo hätten wir die begrenzende Antwort ge— 
funden. Es ergiebt ſich daraus beiläufig auch noch etwas an— 
deres. Wir finden doch das böſe an dem Menſchen, und wer— 
den es ebenfalls anſehen müſſen als entſtanden aus ſeinem ei— 
genen Inneren, obwol wir nicht läugnen können daß die Ein— 
wirkung von außen dazu ihren Theil beiträgt. Wir würden 
uns deshalb die Aufgabe zugleich ſo zu ſtellen haben, daß wenn 
das böſe zum Vorſchein käme, dies nicht befördert würde, ſon— 
dern unſere Einwirkungen von außen Gegenwirkungen wären. 
Die zweite Frage, ob die Pädagogik aus dem 
Menſchen machen kann was ſie will, begrenzen wir ſchon 
durch die Antwort auf die erſte Frage. Allein abgeſehen von 
dem Unterſchiede zwiſchen dem guten und böſen, treffen wir 
doch auf ein ſehr weites Gebiet der größten Verſchiedenheiten, 
auf welche die pädagogiſche Thätigkeit ſich zu richten hat. Wir 
finden eine Menge ſehr verſchiedener geiſtiger Thätigkeiten, bald 
mehr rein geiſtiger, bald mehr durch das ſinnliche vermittelter, 
die alle innerhalb der menſchlichen Natur liegen, in einigen 
ſtark, in anderen wenig oder gar nicht hervortreten. Wenn 
wir den Grund dieſer Verſchiedenheiten in dem Inneren des 
Menſchen vorausſezen: ſo bezeichnen wir dies durch den Aus— 
drukk der natürlichen Anlagen des Menſchen; und iſt ein 
Hinderniß da, weshalb dieſe oder jene Fähigkeit nicht ſtark 
hervortritt: ſo ſagen wir, es fehle an natürlichen Anlagen. 
Ueber dieſe Differenzen der menſchlichen Natur und das 
Verhältniß zur pädagogiſchen Einwirkung theilen ſich die An— 
ſichten, und gehen aus einander bis zu den Extremen 
der Allmacht und der Beſchränktheit der Erziehung. 
Man hat behauptet, was zur menſchlichen Natur gehöre 
müſſe auch in jedem einzelnen Menſchen ſein, er wäre ſonſt der 
Natur nach verſtümmelt. Fehle eine oder die andere Anlage: 
ſo müſſe ſich dies eben durch etwas organiſches kund geben. 
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Zeige ſich im organiſchen nichts von der Art, dann ſei auch 
anzunehmen daß alle Anlagen vorhanden ſeien; und nur die 
Folge von der auf den einzelnen vom Anfange ſeines Lebens 
an geſchehenen Einwirkung könne es ſein, wenn gewiſſe Anla— 
gen in ihm ſo zurükkgedrängt wären daß ſie ſich nicht mehr 
entwikkeln. Und da anfänglich bei jedem Menſchen die Ein— 
wirkung von außen dominire, die innere Thätigkeit gering ſei: 
ſo ſei es Schuld der Erziehung, wenn bei einem Kinde die in— 
nere Thätigkeit nicht zum Vorſchein komme; ſo daß man auch 
geneigt ſein könnte zu ſagen, es ſei auch Schuld der Erziehung, 
wenn der Menſch ſpäter ſich nicht beſtrebe dieſe Thätigkeit zu 
entwikkeln. | | 

Dies bis zum Extrem ausgefprochen würde die All— 
macht der Erziehung vorausfezen. Es würde daraus fol- 
gen, daß man aus jedem Menfchen alles machen könne was 
man wolle, In gewiffen Sinne findet man dies in der Praris 
im großen, wo ganze Maffen son Menfchen einer gleihmäßi- 
gen Einwirfung unterworfen, und gleiche Nefultate erzielt wer- 
den, Es liegt dies aber ganz und gar im Gebiete des me- 
hanifchenz; wie 3. B. die Behandlung der Neeruten in der 
ruffifhen Armee. Im einzelnen findet man wol, daß Aeltern 
fehr früh ihre Kinder zu einer Ffünftlerifchen Virtuoſität beſtim- 
men, Es wird behauptet, es fünne — das organiſche por- 
ausgefezt — wenn es der zwelfmäßigen Behandlung nicht er— 
mangele, nicht fehlen daß ein Kind ein Muftfer, Dialer werde, 
Wenn man fragt, auch Dichter? fo ift die Sache ſchon dunkler 
und ftreitiger, und man glaubt, das liege noch zu entfernt aus 
dem Bereiche der Kraft des Kindes, 

Stellen wir uns ebenfo das andere Extrem auf, davon 
ausgehend, Daß jenes entweder nicht angehe, oder daß auch 
etwas freventlihes darin Tiege, folhe Willführ an dem Men— 
fhen auszuüben: fo würde uns das auf eine Befchränftheit 
der Erziehung führen, fo daß die Formel fich fo geftaltete, 
Man kann aus einem Menſchen nichts anderes machen als das 
was dem Berhältniß der Anlagen, wie fie urfprünglich in ihm 


— 


ſind, entſpricht. Dies Verhältniß, meint man, könne nicht geän— 
dert werden. Aber doch muß ja in einem gewiſſen Maaße jede 
Thätigkeit die in einem andern iſt, in jedem Menſchen entwik— 
kelt werden können. Die menſchliche Natur iſt in allen gleich; 
dagegen ſtreitet nicht daß die Beſonderheit der Menſchen eine 
verſchiedene iſt. 

Wollten wir hierüber aus rükkwärts liegenden Gründen 
entſcheiden: ſo würden wir in das pſychologiſche und phyſiolo— 
giſche Gebiet kommen. Sp wie wir oben die Ethik voraus— 
fezen mußten, ſo bier die Antbropologte, in fo fern in Diefer 
die phyfifhen Borausfezungen beftimmt fein müffen. Bei 
Diefer möchten wir uns aber wol noch übler befinden als bei 
der Ethif, Die Frage, die anthropologiſch jo zu ftellen ift, ob 
beim Lebensanfang alle Menfchen in Beziehung auf ihre Ent: 
wikklung völlig gleich feien, oder ob der einzelne immer eine 
Beftimmtheit mitbringe, — dieſe zu entfcheiden iſt noch nicht 
gelungen, Cs läßt fih das nicht anders erwarten, Man Fann 
bier a priori nichts deduciren, wenn man nicht ins tranſcen— 
dente fallen will, Erfahrungen über den erften Lebensanfang 
giebt es nicht, Es giebt eine Betrachtung wodurd Die Frage 
entjchieden zu werden ſcheint; man kann nämlich fagen, Das 
‚Leben des einzelnen Menfchen fer gar Fein reiner Anfang, fon- 
dern knüpfe fih feiner Erfheinung nah an den Act zweier 
anderen Menfchen die Schon ein beftimmtes Sein haben, fei 
alfo Product diefes Actes, und alfo abhängig von der eigen- 
thümlichen Beſchaffenheit diefer beiden Menſchen. Dagegen 
fann man wieder behaupten, die Zeugung fei bloß die Veran: 
Yaffung, und jedes Leben ſei eine neue Schöpfung. Allein bie- 
durch eben gerathen wir auf das Gebiet des tranfeendenten, — 
Und dennoch müffen wir hierüber etwas feftiesen, wenn nicht 
das ganze Gebiet unbeftimmt bleiben fol, Seben wir dem— 
nah was aus dem einen, und was aus dem anderen folgt. 
Angenommen 

Das eine Extrem, die Allmacht der Erziehung, 
und porausgefezt, Daß es bloß auf fie ankomme, um jede Thä— 
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tigfeit im Menfchen wie man will zu entwiffeln: was würde 
Daraus für die Pädagogik folgen? | 

Etwas ift hier noch unbeftimmtz; es ift nämlich nicht daf- 
. felbe wenn man fagt, man kann jede Anlage in jedem Men— 
ſchen beliebig zu einer gewiffen Bollfommenheit bringen, aber 
mit Hintanfezung anderer; „der wenn man Testeres wegläßt 
und behauptet, man kann alle Anlagen insgefammt auf jeden 
Punkt erheben, wohin man will, Nimmt man das erite an: 
fo fragt fih, was foll den Erzieher beftimmen, welche Anlagen 
er anderen aufopfere. Wir werden hier feinen gültigen Ent- 
fheidungsgrund finden. Soll die Rüffficht auf den Geſammt— 
zuftand dem der einzelne angehört entscheiden: fo kann gar 
feine Combination ftatt finden, wenn der Erzieher nicht zu glei= 
her Zeit Negent tft, und fo eine Menge von einzelnen auf 
eine und dieſelbe Region hinleitet, wo ein Mangel ift, Be— 
Darf e8 aber in irgend einem Gebiete des gemeinfchaftlichen 
Lebens folcher Anreizungen: fo wird es auch an Lehrern, welche 
die Jugend zu dieſem beftimmten. Zweff erziehen, fehlen. — 
Es bleibt nichts übrig als eine Beftimmung die in der Vor— 
liebe des Erziebers jelbft zu diefem oder jenem Gegenftande 
liegt; fo aber würde der Willführ und Subjeetivität des Er— 
ziehers Die Entſcheidung anheimgegeben, der Zögling von dem 
Erzieher rein zu einem Anhang feiner felbft gemacht, Das ift 
sollfommen unftttlih,. — Da es fomit an jedem wirklichen 
Entjheidungsgrunde fehlt: fo würde son Diefer Anficht aus bie 
Erziehung auf Null gebracht. Anders fcheint es fich bei der 
zweiten Annahme zu verhalten; genau genommen fommt es 
auf dafjelbe hinaus, Nimmt man an, daß alle Anlagen in 
jedem feien und entwiffelt werden fünnen, daß man aber nur 
auf einige Die pädagogiſche Thätigfeit zu richten habe, die an— 
deren ſich felbft überlaffen könne: fo Liegt hierin ein Wider 
ſpruch. Kann nämlich eine Reihe yon Anlagen ohne allen 
Nachtheil auch ohne den Erzieher fich entwikkeln: dann wird 
den anderen Anlagen, auf welche der Erzieher feine pädagogiſche 
Sorgfalt richtet, Daraus. Fein Bortheil erwachfen, Der ganze , 
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Gegenftand den wir behandeln iſt auf dieſe Weiſe geläugnet. — 
Sollen dagegen durch- die pädagogiſche Thätigfeit alle Anlagen 
zum Maximum entwiffelt werben, und die Birtuofttät nach allen 
Seiten fih ausbreiten: fo fezt das die abfolute Gleichheit aller 
voraus; und fo wären wir auf eine phyfifhe Vorausfezung 
gebracht, die wir Fein Necht haben anzunehmen, Denn e8 kön— 
nen die zwei Fartoren, dev innere umd äußere, verſchieden fein; 
dann würde doc feine Gleichheit entftehen, Die phyſiſche 
Gleichheit nimmt niemand anz wir haben aber auch Teinen 
Grund bloß phyſiſche Verſchiedenheit yorauszufezen, 
Sieht man nun auf 
das andere Extrem, die Defhränftheit der 
Erziehung: 

fo wird vorausgeſezt, daß jeder Menſch eine durchgehende Ver— 
fchiedenheit, eine Beftimmtheit des Verhältniſſes der verſchie— 
denen Anlagen mit fih bringe. Die Pädagogik it dann auf 
dieſes Verhältniß befchränftz ift num damit freilich unmittelbar 
ein Beftimmungsgrumnd gegeben, an dem es bei der erften An— 
ficht fehlte: fo ift doch in anderer Beziehung die Erziehung ges 
führdet. Nothwendig müßte man die differenten Anlagen erft 
fennen lernen, ehe die pädagogiſche Thätigfeit Darauf bingelei= 
tet und nad) dem gegebenen Verhältniß geregelt werden fünnte, 
Dadurch entfteht wiederum eine Paflivitätz denn wenn das 
Verhältniß mit Sicherheit erfannt werden fann: dann tft Die 
Zeit der dominirenden Einwirfung von außen und die pädago- 
giſche Bildfamfeit des Menfchen meift vorüber. Aus Dem al- 
fen folgt, daß wenn es eine Pädagogik geben fol, es auch eine 
Beftimmung geben muß, wodurd dieſe beiden Extreme gebun- 
den werden. Diefe Beftimmung kann nur theoretiſch gefunden 
werden; wir müffen dabei auf das was uns wirklich gegeben 
ift zurüffgeben; dies ift aber nichts anderes als die Unent— 
fchiedenheit der anthropologiſchen Vorausſezungen. Die Päda— 
gogif müßte demnach fo eonftruirt werden, daß fie nicht feblt, 
wenn Das eine, und auch nicht fehlt, wenn das andere wahr 
ift, Dies weiter zu entwikkeln, kann erft fpäter geſchehen. Nur 
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Das möge noch angedeutet werden, Wenn wir auch von ber 
Borausfezung der Allmacht der Erziehung ausgeben: fo bleibt 
Doch immer diefes feft, Daß der Menfch ein lebendiges ift, alfo 
son Anfang an ibm eine Selbftthätigfeit einwohnt in Bezie— 
bung auf alles was zur menschlichen Natur gehört. Es würde 
alſo die pädagogiſche Einwirkung immer eine zwiefache Geftalt 
haben. Zuerfi wäre immer die GSelbftthätigfeit her— 
sorzuloffen, und fodbann zu leiten, Erregend müßte fie 
auf jede Anlage wirken, und Teitend, indem fie das in die Er— 
ſcheinung getretene weiter fördert, Das erfte würde fih auf 
die Unentfchiedenheit der anthropologiſchen Vorausfezungen be- 
ziehen. 

Wir haben ſomit eine nähere Beftimmung unfe- 
ver Aufgabe gefunden, indem wir den Proceß der 
Erziehung an eine Thätigfeit anfnüpften, die im 
Anfange erregend, im Fortgange leitend, fih an die 
Idee des guten anzufhliegen babe, mit Rükkſicht 
auf die Unentfihiedenheit der anthropologiſchen Vor— 
ausfezungen, Es ift aber auf Diefe Weife weder das Ber- , 
fahren noch der Anfangs- und Endpunft der Erziehung genau 
bezeichnet. Ehe wir jedoch durch ſpeciellere Entwifflung der 
urfprünglichen der Erziehung zum Grunde Tiegenden Voraus— 
fezungen und des ethifchen Ziels derfelben die Verfahrungs- 
weije genauer angeben Fünnen, müffen wir noch auf dem Punft 
auf welchen wir jezt gekommen find verweilen. Es drängen 
fih ung hier noch mehrere Fragen auf, Wenn es nämlich fo 
fteht um Die antbropplogifchen Borausfezungen, und auch das 
etbiihe Ziel in Folge der verfchiedenen ethiſchen Syfteme nicht 
ein durchaus entfchiedenes ift: welchen Grad von Allgemeingül- 
tigfeit kann wol unfere Theorie haben? wird es möglid fein 
eine 

allgemeingültige Pädagogif 
aufzuftelfen, d. b. für alle Zeiten und Räume? Diefe Frage 
müffen wir verneinen; fie hängt aber freilich mit der anderen 
zufammen, 


a 


Was foll unfere Theorie für eine Geftalt 
haben? 


foll fie rein empirisch fein, fo dag alle Maximen nichts find 
als Refultate der Erfahrung; oder fpeeulativ, ſo daß alle Re— 
geln aus dem Begriff der menfchlichen Natur abgeleitet wer- 
den? Wenn wir Tezteres bejaben können, dann tft auch die 
erfte Frage entjihieden, Die menfchlihe Natur ift as und für 
fih immer diefelbe; und find alle Erziehungsregeln aus Diefer 
abgeleitet: jo müſſen fte auch für alle Menſchen ohne Unter— 
Ihied son Zeit und Raum gelten und gleich fein, Iſt aber 
das erite wahr, daß alle Marimen nur NRefultate der Erfah— 
rung find: fo wäre Die Pädagogik etwas abfolut fpecielles, und 
müßte bei jedem andern ‚gegebenen verfchieden fein und fort- 
während ji) Ändern. Wenn wir die erfte Frage läugneten: 
fo wollen wir dadurch Die zweite nicht bejahen in Bezug auf 
ihren erften Theil, Denn wäre die Pädagogik etwas abfolut 
fpeeielles: Dann könnte gar nichts diefer Theorie auf einen 
wiffenihaftlihen Charakter Anfpruch geben. Bloße Empirie 
fann nicht wiffenfhaftlih fein, wenn gleich eine Menge von 
geiftreichen und ſcharfſichtigen Beobachtungen aufgeftellt werden 
können. Es muß im Gegentheil der Pädagogik das 
fpeeulative zum Grunde liegen, da die Trage, wie der 
Menfh erzogen werden fol, nicht anders als aus der Idee 
des guten beantivortet werden kann. Aber darüber werben 
wir wol leicht ung einigen, daß was aus Diefer Idee un- 
mittelbar ausgeht, eigentlich nur die allgemeine Formel 
enthalten Fan, die den Zuſammenhang der Erziehungstheprie 
mit der ethiſchen Wiſſenſchaft angiebt. Sp wie aber in die 
Theorie ſpecielles bineinfommen foll: fo werden wir auch 
fartifhe Borausfezungen 

annehmen, ohne welche die Theorie nicht beftehen fann, Denn 
Die Theorie der Erziehung ift nur die Anwendung 
des fpeeulativen Princips der Erziehung auf ges 
wiſſe gegebene factifhe Grundlagen. Diefe faetifchen 
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Borausfesungen werden aber einerfeits ſich beziehen auf den 
Zuſtand in welchem die Pädagogik den zu erziehenden findet, 
andererfeits auf den Zuftand für welchen er zu erziehen ift. 
Stellen wir nun die allgemeine aus der Ethik hergeleitete 
Formel für die Erziehung des Menfchen auf, und fagen, Die 
Erziehung foll bewirken, daß der Menfch fo wie fe ihn findet 
— unentſchieden gelaffen die urfprüngliche Gleichheit oder Un- 
gleichheit — durch die Einwirfungen auf ihn der Idee bes 
guten möglichft entfwrechend gebildet werde: fo wird bie An— 
wendung der Formel unbedingt abhangen yon factiſch gegebe- 
nem, Zunächſt würde als ſolches fich darbieten Die Boraus- 
fezung, daß doch irgend jemand erziehen muß; und 
die Fragen, wie erzogen werden und wer erziehen foll, 
laſſen fih gar nicht yon einander trennen, Wir haben ung 
die Aufgabe gleich fo geftellt, die Erziehung fei die Einwirkung 
des älteren Gefchlechts auf das jüngere; da ift alſo von ei- 
ner Gefammtheit die Nede, Diefe, befteht aber aus einzelnen, 
Wir wollen annehmen, die erziehende Generation bilde ſchon 
eine Gefammtheit und Fünne als Eins angefehen werden, Aber 
die zu erziehende Generatign ift feinesweges eine Gefammt- 
beit; fondern zerfällt, je früher wir fie in das Auge faffen, in 
einzelne, fo daß Die Erziehung bei den einzelnen anfangen 
muß; dem einzelnen zu erziehenden würde Dann auch ein ein⸗ 
zelner erziehender gegenübertreten, Es giebt demnach zwei fehr 
verfchiedene Arten die Aufgabe der Erziehung in diefer Hin- 
ficht zu ftellen, Zuerft, die ganze ältere Generation foll als 
Einheit erziehen die jüngere, aber Diefe unter der Form eines 
Aggregats von einzelnen; das erziehende Subject foll fein die 
ganze Generation, aber das zu erziehende die einzelnen, Zwei— 
tens, es feien immer einzelne und unter der Form der Ein— 
zelheit, wenn Die erziehende Generation ihr Gefhäft übt, Um 
es anders auszudrüffens im erften Fall würde die Anftcht dieſe 
fein, daß die Erziehung durhaus ein Werf der Def- 
fentlichfeit und des Gemeinwefens feiz in dem anderen 
Sell, daß fie das Werk der Familie und des häusli- 
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hen Lebens feiz denn dies ift die politifche Einzelheit, wobei 
es fich son felbft verfteht, Daß die Mutter die erfte Einzelheit 
if. — Die erfte Vorausfezung tft in. ihrem ganzen Sinne 
nirgend realiſirt; fondern wir finden als wirffich gegeben nur’ 
eine verſchiedene Theilung des Geſchäfts zwifchen der Familie 
und dem Gemeinwefenz wogegen in der Theorie die Erziehung 
als Staatserziehung als das Gefchäft des Gemeinweſens voll- 
fommen und rein Dargeftellt iſt in der Republik des Platon. 
Wenn num gleich auch in dieſem Fall einzelne es fein wer- 
‚ den, die im Namen des Gemeinwefens das Gefchäft üben: fo 
muß doc die Methode eine ganz andere fein, als wenn Die 
Familie erziebt, Sch will gar nicht berühren, daß bei der Fa— 
milienerziebung die natürliche Liebe ein Motiv bildet, welches 
in dem anderen Fall zu fehlen fcheintz fondern nur, daß in 
dem Fall wo die Erziehung son den einzelnen, von der Fa— 
milte ausgeht, fie fich auch unmittelbar an die einzelnen an— 
fließen wird, und ihr die Möglichkeit gelaffen ift, in jedem 
einzelnen Fall anders zu verfahren; wogegen dann, wenn Die 
Erziehung von dem Gemeinwefen ausgeht, nur nad allgemei- 
nen Regeln verfahren werden fan, Wenn wir nun auch 
Diefe beiden Extreme, reine Staatserziebung, reine 
Familienerziehung, nicht ifoliren fünnen: fo neigt fich 
Doch die Erziehung immer bald mehr zu dem einen, bald mehr 
zu dem anderen; und je größer das Uebergewicht Des einen 
über Das andere iftz defto mehr werden ſich auch die Metho- 
den unterjcheiden. Allgemeingültiges läßt ſich nicht aufitellen, 
weil noch nicht ein beftimmtes Verhältniß des einzelnen zum 
Gemeinwefen binfihtlih der Erziehung als ein allgemeingül- 
tiges anerfannt ift. Entweder muß alſo Die ganze Erziehung 
ruben bis ein beftimmtes Verhältniß gegeben wäre, fo daß 
eine allgemeine Theorie in Beziehung auf dieſes könnte aufge= 
ftellt werden; oder man muß fo erziehen, daß man fih an 
das gegebene anjchließt. Dann kann auch die Theorie nicht 
eine allgemeingültige fett. 
Aber nicht nur wenn wir aufdiefe Borausfezung 
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ſehen, bekommen wir ein ſolches Reſultat, ſondern 
auch weun wir auf den Endpunkt ſehen. Wenn auch 
die etbifche Formel feftfteht, daß die Erziehung den Menfchen 
der Idee des guten entfprechend ausbilden ſoll; und wenn 
auch die Idee des guten als vollfommen befannt vorausgefezt 
werden fönnte: fo bedürfte Doch diefe Formel in der Anwen— 
dung einer näheren Beftimmung in Beziehung auf den jedes- 
maligen Zuftand in welchen der erzogene bineintreten. fol, 
Alfo auch hier muß eine factifhe Grundlage fein; das Ver— 
hältniß des einzelnen zur Gefammtheit muß beftimmt. fein, 
Der Menſch kann der Idee des guten nur entfpreden als ein 
handelnder; es fragt fih ob er der Idee des guten auf gleiche 
Weiſe wird nachkommen fünnen unter den verſchiedenſten Ver— 
bältniffen. In einem Gemeinwefen, das fo in die Gejammt- 
thätigfeit eingreift, daß für den einzelnen fo viel als nur im— 
mer möglich beftimmt ift, bleibt für den einzelnen nicht viel 
übrig son freier Handlungsweife, und nur das hat er eigent- 
Yih zu thun, was durch das Berhältmig in welchem er zur 
Gefammtbeit fteht geboten if. Was er felbft thut außerdem 
wird nur ein Minimum fein und nicht der Mühe werth; der 
einzelne verfchwindet faft in der Gejammtheit, Steht es um 
das Gemeinwefen fo, und ift es der dee des guten gemäß 
eingerichtet: dann braucht man um den einzelnen um fp weni- 
ger fich zu befümmern. Iſt hingegen das Gemeinwefen Ioffer 
und im Leben des einzelnen wenig beftimmend: dann tritt der 
einzelne am meiften als bandelnder hervor, und es muß dafür 
geforgt fein, daß er dazu befähigt werde, Eine Theorie die 
auf einen ſolchen Zuftand ſich bezöge, müßte ganz anders fein 
als die für einen gebundenen Zuftand, Wir können daber nichts 
allgemeingültiges aufftellen, wenn nicht über das Verhältniß 
zwifchen dem Gemeinleben und dem Leben des einzelnen, fo 
wie e8 der Idee des guten am meiften entſpricht, allgemein- 
gültiges aufgeftellt ift. Iſt nun dies Verhältniß nicht wirklich 
vorhanden: dann müffen wir entweder die Theorie aufgeben, 
oder anders beftimmen als in Beziehung auf das gegebene, 
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Sp fommen wir immer wieder darauf zurüff, daß es eine 
allgemeingültige Theorie unmöglich geben fan Wenn wir 
num dies porausfezen müffen: fo fragt fih, Welchen Kreis fol- 
Yen wir für unfere Theorie fteffen, in fo fern fie zugleich eine 
anwendbare fein fol? 

Kreis für die Anwendbarfeit der Pädagogik. 
Wir konnen um diefen zu finden mehrere Wege einfchlagen. 
Da e8 hier nur darauf anfommt, das Berfahren zu entwif- 
fein: fo wollen wir ung nur an einen Punkt halten, Unſere 
Theorie ift auf jeden Fall eine folche, Die nicht anders als 
durch Die Sprache mitgetheilt werben kann, nicht durch mathe— 
matifche Zeichen, Somit ift fie ſchon an das Gebiet Einer 
Sprache gebunden und auf andere Sprachgebiete nicht eben 
fo anwendbar, Jede einzelne Lehre würde ſchon nicht mehr 
ganz denfelben Werth haben in dem Gebiet einer anderen 
- Sprache, indem Feine Sprache vollfommer in einer andern 
aufgeht, und felbft jede Hebertragung aus einer Sprache in die 
andere nur einen approrimativen Werth bat, Nun ift das 
Gebiet der Sprache und Bolfsthümlichfeit eins und 
Daffelbez und ſo Fünnen wir fagen, daß jede Erziehungslehre, 
fobald fie anwendbar fein foll, fih nur in dem Gebiet Einer 
Nationalität feſtſezen könne. Hiemit haben wir fchon zugleich 
etwas anderes beftimmt, wovon wir noch nicht willen ob wir 
es werden behaupten dürfen. Wenn wir nämlich fagen, wir 
wollen die beftimmte Nationalität zum Grunde legen: fo Tiegt 
darin indireeter Weife, daß durch unfere Theorie das Gebiet 
der Nationalität fp würde ausgefüllt werden wie wir es ges 
funden haben, Betrachten wir das menfchliche Leben im gro— 
Ben in Rükkſicht auf die verfhiedenen Gebiete der Nationalt- 
täten: fo finden wir einen beftändigen Wechfel. Auf niederer 
Stufe find die Völker mehr in fih abgefihloffen, anfangs in 
fleineren Maffen, dann in größeren; aber immer fo, daß fie 
alles was ihrer Nationalität nicht eignet von ſich fern halten 
und ausſtoßen. Einen folhen Zuftand in unfere Theorie auf- 
zunehmen würden wir uns doch wol fehwerlih entſchließen 
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können. Es müßte dann jedenfalls in unſerer Erzie— 
hungskunſt liegen, die künftige Generation ſo zu bil— 
den, daß die Anhänglichkeit an die Nationalität nicht 
zugleich Feindſchaftlichkeit gFegen alles außer der— 
ſelben wäre. Dann würde aber eben die Theorie über 
die gerade ſo beſtimmte in ſich abgeſchloſſene Na— 
tionalität hinausgehen. — Sagen wir, bei reiferer Ent— 
wikklung bildet das nationale allerdings noch einen Kreis, aber 
das allgemeine Menſchengefühl erwacht, und es tritt das eng— 
herzige Feſthalten zurükk, indem das fremde nicht mehr unmit— 
telbar Feindſchaft hervorruft: fo dürfen wir doch nicht vergeſ— 
fen, daß bei größeren Nationen die größten Berfchiedenheiten 
in ihnen! felbft ſich finden, Ein Theil oder ein Stand trägt 
noch den größten nationalen Haß. in fich, fieht das fremde feind— 
ſelig an, während andere Maſſen oder Stände in demſelben 
Volk die eigene Nationalität gering achten, ſo daß ſie ſogar 
der fremden Sprache ſich bedienen, welche bequemer iſt zu ih— 
rem Verkehr mit den fremden Völkern. So iſt das allgemein 
menſchliche überwiegend über das volksthümliche. Unſere obige 
Bemerkung, daß die Theorie der Erziehung auf die 
Nationalität ſich gründe, iſt alſo auch nicht ausrei— 
hend, Denn wenn die Erziehung ihre Grenzen innerhalb Der 
Nationalität haben fol: ſo muß erft entfchieden werden, ob bie 
Theorie für die verfchiedenen Maſſen in der Geſellſchaft felbft 
verſchieden jein foll und für jede paſſend; oder ob fie dahin 
arbeiten foll, daß dieſe Gegenfäze der Volksthümlichkeit immer 
mehr verſchwinden, und daß die beiden Extreme, entweder alle 
zum Nationalhaß zurüffzuführen, oder alfe zum —— 
Menſchengefühl, ausgeglichen werden. 

Alſo auch hier ſpaltet ſich unſere Aufgabe, und es 
ſcheint als ſei ſie nichts ſelbſtändiges und ſeze immer etwas 
voraus was ſie ſelbſt nicht entſcheiden könne. Und ſelbſt wenn 
wir auf eine beſtimmte Ethik zurükkgehen wollten, wäre es 
möglich daß wir in dieſer Beziehung in Ungewißheit gelaſſen 
würden. Eine allgemein anerkannte Ethik könnte uns freilich 
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jagen, eine Nationahtät die alles fremde als feindfelig haßt 
ift fehlerhaft, alfo in einem Zuftand in dem fie nicht bleiben 
darf; aber fie würde uns eben fo fagen, eine nationale Ge— 
meinfchaft welche ihr natürliches Band löſet und im Zerſtreuen 
begriffen ift, befindet fich in einem Zuftand der nicht der rechte 
iſt. Es läßt ſich jedoch nicht erwarten, daß die Ethif irgend 
etwas zwiſchen dieſen Extremen feftfezen werde als ein allge- 
meingültiges mittleres, Es entficht uns alfo bier eine neue 
Aufgabe, fhwierig als Aufgabe, deren Refultat aber — oft 
wider Willen — ſich ſehr bald einfindet, Die Pädagogik 
müßte folhe Marimen aufftellen, die eine richtige 
Anwendung zuließen, wenn die Erziehung fi die 
Erhaltung des beftebenden Zuftandes vorfezt, und aud) 
im entgegengefezten Fall, Vieles wirde dann aber uns 
beftimmt bleiben müffen, und ungewiß wirde in vielen Fällen 
fein, welde Berfahrungsweife zu wählen, Bleiben wir bei 
der Borausfezung ftehen, eine beftimmte Nationalität fei Das 
Gebiet der Gültigkeit für die Pädagogik: fo macht ſich doch 
der Einfluß der verfchiedenen Anficht, ob Itationalität zu ſcho— 
nen oder aufzuheben fei, fchon in der frübeften Zeit der Erzie— 
bung ‚geltend, Es jet unentfchieden, in wie fern die Volksthüm— 
fichfeit etwas angebovenes fer oder nicht: ſo iſt Doch offenbar, 
daß fehr zeitig die Volksthümlichkeit kann befeftigt werden Durch) 
die Umgebung, Sprade, Zeiteintheilung u. ſ. w.5 aber eben 
fo au ihr entgegengewirkt, Wenn man ein Kind mit Frem— 
den umgiebt und in verfchiedenen Sprachen ſich bewegen läßt: 
fo wird die Natipnalität fi viel ſchwächer entwikkeln; es ent— 
ftebt ein Uebergewicht nach dem allgemeinen Berfehr bin In 
diefem Fall zeigt ſich alsbald die Differenz, Hat man näm— 
lich in der Theorie fefigeftellt, Die Nationalität fer zit bewab- 
ren: jo müßte man dies. frühe Anbilden fremder Nationalität 
tadeln. Im entgegengefezten Fall müßte man gerade Diefes 
Ioben, und darauf feben, Daß es fo allgemein als möglich ge— 
macht würde, Alle diefe Fragen greifen unmittelbar in Die 
Praris über, und eine Entſcheidung muß in ber Theorie liegen, 
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und feftgeftellt fein ehe man die eigentliche Erziehungsfunft 
entwikkeln kann. Wollen wir aber den Kreis für Die Anwend- 
barfeit unferer Theorie feftfteffen: fo müffen wir nicht nur 
die nationale Verſchiedenheit ing Auge faffen, fon 
dern auch NRüfffiht nehmen auf die andern mögli- 
ben Berfhiedenheiten, und darauf feben, ob die gegebe- 
nen Differenzen, in fo fern fte urfprünglich und angeboren find, 
ein anderes pädagogiſches Verfahren bedingen als die in ber 
Zeit entftandenen und entjtehenden Berfchiedenheiten, an welche 
die Erziehung anzufnüpfen hat. Sp wie man nämlich auf den 
gemeinfchaftlichen Charakter der Menfhen in einem und dem— 
felben Volk, auf das was man den nationalen Charakter nennt, 
fiebt: fo beirachtet man dies gewöhnlich als wefentlich zu den 
Ungleihheiten gebörend die angeboren find, nicht mit der Zeit 
alfo auch nicht durch die Erziehung bervorgebradt. Es giebt 
aber noch eine größere Ungleichheit und Berfchiedenheit als die 
nationale, nämlich die Der verfchiedenen Nacen, Diefe Ber- 
hhiedenheit fheint ohne Zweifel noch mehr eine angeborene zu 
ſein, phyfifch in dem begründet was feiner Einwirkung der Art, 
wie fie die Pädagogik zu üben lehrt, unterworfen iftz es zeigt 
fi diefe Differenz felbft in den fefteren Theilen des Körpers, 
im Knochenbau. Diefem Racenunterſchiede ift die Nationa- 
lität untergeordnet; und innerhalb diefer finden ſich wieder 
die perfönliden Berfhiedenheiten, bie fih unter fo 
allgemeine Rubrifen bringen Yaffen, daß fie durch alle Natio- 
nalitäten ja Menfchenracen hindurchgehen. Sehen wir 3. B. 
auf das was man im Menfhen das Temperament nennt: fo 
ift das offenbar etwas angeborenes und eben fo fehr ein 
leiblihes als phyfifches, aber doch fo daß die Differenz an 
fih noch feine Franfhafte Abweichung if, Nehmen wir einmal 
an, die Unterfuhung wäre aufs reine gebracht und phyſiolo— 
giih eine gewiffe Zahl der Temperamente feftgeftellt und ent= 
wilfelt: jo würde jeder fließen, Daß die einmal gefundenen 
Temperamente auch würden vorkommen müffen in einem jeden 
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diefe oder jene Hauptmaffe unter einem Haupttypus fteht. 
Wenn man 3. B. fagen könnte, daß es Nationen giebt bie 
überwiegend Kolerifch find: fo würde fih doch vorausfezen 
Yaffen, daß in ihnen fich einzene yon melandolifchem, phleg— 
matifhen TQTemperamente finden, Im einigen Nationen find 
mehr die Maffen, in anderen nur einzelne in diefer Beziehung 
gleich. Diefes Verhältniß beruht darauf, daß in manden 
Maenſchen die individuellen Verfchiedenheiten größer find als 
in anderen, bei denen die Eigenthümlichkeit nicht fo beftimmt 
ausgeprägt ift, und der nationale allgemeine Typus fchärfer 
hervortritt. Ob aber die individuelle oder nationelle Verſchie— 
denheit überwiegt, das giebt dem Volke im ganzen fein eige- 
nes Gepräge. Zur Bollftändigfeit der Nation wird es gehö— 
ven, daß Die Berfchtedenbeiten der Temperamente neben ein- 
ander sorfommen, — Außer diefen Berfchtedenheiten entwik— 
felt fih eine große Menge yon Differenzen im Menſchen, die 
wir nicht als etwas urſprüngliches angeborenes anſehen kön— 
nen, Iſt nun das Verhältniß der erziehenden Einmwirfung ein 
anderes zu ſolchen Berfchiedenheiten Die wir als angeborene 
bezeichnen, als zu folhen von denen das nicht gilt? Man 
würde diefe Frage nicht Teicht bejaben Fünnen, Wir wollen 
aber in dies noch fireitige Gebiet uns nicht einlaffen, fondern 
an ein allgemein zugeftandenes anfnüpfen, Unter alle Ber- 
fchiedenheiten der Menſchen gehören auch die moralifchen, 
das beißt folche, wodurch einer der Idee des guten entfpricht, 
der andere nicht, Dem lezten muß die Erziehung entgegen- 
wirfen. Liegt nun aber die Sache fo, daß wir fagen können, 
alle angeborenen Berfchiedenheiten find nicht moralifhe; und, 
alle moralifhen find nicht angeborene? Das können wir nicht 
bejaben, Wie es angeborene Krankheiten und Dispofttionen 
zu Krankheiten giebt, Denen die phyſiſche Erziehung entgegen- 
wirfen muß: fo würde auch, wenn es angeborene geiftige 
Krankheiten gäbe, die Erziehung wie dort phyſiſch fo bier gei— 
fig entgegenwirken, Hier haben wir alfo einen Unterfchied 
der uns mehr intereffirt als. jener der angeborenen und nicht 
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angeborenen Differenzen. So wie nun aber bie Erzie- 
bung in Beziehung auf den Anfangspunft an beftimmte 
Berfhiedenheiten anzufnüpfen bat, fo auch in Bezie- 
bung auf den Endpunkt. Die Pädagogik wird aber 
von den Differenzen in beiden Beziehungen ſich nur 
in foweit beftimmen laffen, als fie nicht gegen Die 
Idee des guten ftreiten, Auf diefe Weife fallen unfere 
beiden Hauptfragen, die Frage nad dem Anfangspunft und 
die nad) dem Endpunkt oder dem Ziele der Erziehung, in ge= 
wiffen Maaße zuſammen, fo daß wir fagen, Sobald bie 
Beſchaffenheit des Menfhen fo ift, Daß in geiftiger 
Beziehung eine Negation in ihm tft: fo muß dem 
entgegengewirft werden, Der Menfh mag als Gegen- 
ftand der Erziehung diefer gegeben fein wie er will: fo wird 
fie doch allem, es komme her woher es wolle, entgegenwirfen 
müffen, was dem vorgeftefften Ziele wiberftreitet. Finden wir 
im Lauf der Erziehung etwas was dem Begriff des guten 
widerfpricht: fo werden wir Diefes immer der Erziehung zu— 
rechnen und fagen, dem hätte Die Erziehung entgegenwirfen 
folfen, und zwar son da an, wo das wahrgenommen werben 
fonnte, Aber freilich dürfen wir hiebei nicht eine andere Ver— 
ſchiedenheit unberüfffichtigt Yaffen, die des Geſchikkes. Boll- 
fommener nämlich ift Die Erziehung, welche den erften Keim 
des dem guten widerftreitenden wahrnimmt und früher unter- 
drüfft, als die, welche erft fpäter Das böſe, wenn es ſich fchon 
bis zu einem gewilfen Grade entfaltet hat, erfennt und päda⸗ 
gogifch entgegenzumirfen beginnt, Nun werben wir fagen, ob 
das wahrzunehmende und dem entgegengewirft werden muß 
urfprünglich und angeboren ift, oder ſich erft in der Zeit ent- 
wiffelt bat, ehe die Erziehung einwirfen konnte: das iſt für 
alle aufzuftellenden Regeln in Beziehung auf die Erziehung 
völlig gleichgültig. Die Erziehung muß auf alle Keime 
gerichtet fein, um alles was Dem Ziel entgegen ift 
fo zeitig als möglich zu entdeffen, Denn da nicht alles 
menſchliche gleichzeitig zur Entwikklung kommt: fo wird es in 
3* 
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Beziehung auf das angeborene ebenfo ſchnellere und lang— 
famere Wahrnehmungen geben; und fobald die Wahrnehmung 
da ift, aber eher nicht, Fann die Gegenwirfung angehen, Wenn 
wir davon ausgehen, was wir fchon feitgeftellt haben, daß es 
gar feinen feſten Punkt für unfere Theorie geben fünne, wenn 
wir nicht auf den Gegenfaz zwifchen dem guten und bem bö— 
fen zurüffgehen; und wenn es nun doch für die Erziehung nur 
als etbifher Proceß angefehen eine Theorie geben kann: fo 
würden wir bier den einen Kanon feitftellen fünnen, Alles 
was ethiſch angefeben eine Unvollfommenbeit, eine 
negative Größe ift, dem muß entgegengewirft wer- 
den fobald es fich zeigt. Aber können wir auch eben fo 
fagen, Alles was als etbifch pofitives anzufeben ift und in ber 
Entwifflung begriffen, das muß durch die Erziehung gefördert 
werden — und was noch fehwerer ift, — Alles was in dem 
einen Menfchen fo ift, und in dem anderen anders, aber als 
abweichend doch nicht unter den Begriff des ſittlich negativen 
fällt, das muß fo gelaffen werden wie die Erziehung es findet? 
Indem ung diefe Fragen nur entjtanden find in dem ethifchen 
Zufammenhange: fo werden wir ſie auch nur etbifch zu be— 
antworten haben, und wir können Fein anderes Prineip in die— 
fer Beziehung aufftellen als diefes, Alles was in ber menſch⸗ 
lichen Natur nicht böſe iſt, ſoll auch in derſelben vor— 
handen fein; alſo feine Eigenthümlichkeit, Feine Verſchieden— 
heit, die ſich in einem einzelnen oder in einer Maſſe, in einer 
Gemeinſchaft findet, iſt an ſich etwas dem die Erziehung ent— 
gegenwirken müßte, wenn es nicht böſe iſt. Die Verſchieden— 
heiten, Eigenthümlichkeiten der Menſchen, die außerhalb des 
böſen ſind, ſollen auch ſein. Die menſchliche Natur iſt nur 
vollſtändig, in wie fern dieſe Verſchiedenheiten in ihr heraus— 
treten. Es ſoll ſich uns im Gebiete der menſchlichen Natur 
die ganze Mannigfaltigkeit von Erſcheinungen entfalten. Wenn 
der Menſch nur als ſelbſtändiges und ſelbſtthätiges Gegenſtand 
der Erziehung ſein kann: ſo iſt alſo was in der Entwikklung 
begriffen iſt auch zu ſeiner Selbſtthätigkeit gehörig anzuſehen, 


— 37 — 


und muß als ſolches, in ſo weit es der Idee des guten nicht 
widerſtreitet, auch im Zwekke der Erziehung liegen. Und ſo 
giebt es denn für die Erziehung keine andere Regel als für 
das ſittliche Leben überhaupt. Was wir ſittlicher Weiſe ſpä— 
ter keine Macht und kein Intereſſe haben zu ſtören, das dürfen 
wir eben ſo wenig in der Periode der Erziehung hemmen. — 
Man könnte einwenden, wenn es auch gegründet ſei, daß man 
in den Fällen wo ſich eine Eigenthümlichkeit entwikkelt und 
durch ſittliche Selbſtthätigkeit ein beſtimmter Zuſtand des Le— 
bens gebildet habe, dies nicht wieder unterdrükken dürfe, ſon— 
dern fördern ſolle: ſo gebe es doch in dem früheren Lebens— 
alter ſchon Beweiſe einer beſtimmten Eigenthümlichkeit, von 
der man aber nicht ſagen könne, daß ſie durch Selbſtthätigkeit 
hervorgebracht ſei. Es könnte alſo ſcheinen als unterliege die 
darauf zu richtende pädagogiſche Einwirkung nicht denſelben 
ſittlichen Regeln. Allein wir müſſen dagegen behaupten, die 
Paſſivität iſt nie etwas reines, es iſt immer eine Mitwirkung 
oder Gegenwirkung vorhanden, die Selbſtthätigkeit alſo nie 
ausgeſchloſſen. Der Menſch iſt durchaus ein ſelbſtthätiges, auch 
in demjenigen was überwiegend durch die Einwirkung anderer 
hervorgerufen wird; und man kann nur zugeben, daß dieſe 
Selbſtthätigkeit graduell verſchieden iſt, und daß der Menſch 
derſelben entweder ſich bewußt oder unbewußt ſein kann. Iſt 
der Menſch auf dem Punkt des Bewußtſeins: ſo haben wir 
die Pflicht vorauszuſezen, daß das was in ihm iſt auch mit 
ſeiner Zuſtimmung geworden iſt. Daraus, daß der Menſch 
noch kein klares vollſtändig entwikkeltes Bewußtſein über eine 
Richtung ſeines Lebens hat, folgt noch nicht, daß dieſe zu ſeiner 
Selbſtthätigkeit nicht gehöre. 

So wird es alſo nur darauf en welhen Kreis 
wir für den Gegenfaz zwifhen dem guten und böfen 
ziehen, um danach das ganze Verfahren zu beftimmen. Da 
wir aber bier feine allgemeine ethifche Theorie in Beziehung 
auf diefen Gegenfaz aufzuftellen haben: fo werden wir ben 
Gegenfaz auch in feiner relativen Unbeftimmtheit 


Re 


laffen müffen. Die Pädagogik beruht auf der Einficht vom 
fittlichen,. wie diefe in einem beftimmten Gefammtleben, für 
welches die Pädagogik gegeben wird, im einzelnen und großen 
gerade ift. Wenn in einem gefellfchaftlihen ganzen manches 
für gut gehalten wird, was in einem anderen nicht dafür gilt: 
fo Fünnen wir, wenn das jüngere Gefchlecht nad) diefer Ein- 
fiht erzogen wird und diefe Einficht auf diefe Weife fih in 
der Maffe fortbildet, Dies nicht für einen Fehler der Erziehung 
halten, und derfelben feinen Borwurf machen wenn fie dabei 
beharrt; fondern es ift ein Fehler der fittlichen Einfiht. Die 
Erziehung ift gut und fittlich, wenn fie dem fittlichen Stand- 
punft der Gefelffchaft entfpricht, Hier ift fomit wieder eine 
Beſchränkung für die Allgemeingültigfeit unferer Theorie gege— 
‚ben. Sie fann nur für das Gebiet einer beftimmten 
fittlihen Einheit aufgeftellt werden, und wird nad) die— 
fer ſich modificiren; je vollfommener die fittliche Einficht wird, 
je mehr der Idee des guten entfprechend: deſto vollfommener 
wird auch die Theorie der Erziehung. 

Wenn nun in Folge diefer Abhängigfeit der Pädagogik 
yon der fittlihen Theorie zweifelhaft werden könnte, ob fich die 
Pädagogik als ein zufammenbangendes ganze, das einen wif- 
fenfchaftlichen Charakter hat, werde aufftellen Yaffen: fo möge 
man bedenfen, daß wenn auch die fittlihe Einſicht im 
einzelnen ein wandelbares ift, diefe Wandelbarfeit 
im großen doch mehr zurüfftritt, *) Die größte Ber- 


*) Borlef. 1832. Es ift das Bewußtfein des eigentlich realen ber 
menfchlihen Natur nicht überall daſſelbe; Fein Volk, fein Zeitalter, Feine 
Religion diefelbe Erziehung wie die andere, Die größte Mannigfaltig- 
feit bietet fih uns dar. Dennoch in allen diefen Differenzen iſt wenig- 
ſtens etwas permanentes, durch alle Nationen und Zeiten hindurchgehend. 
Das allgemeine Ziel der zeitlihen Entwifflung des Menſchen nämlich 
foheint zu fein, daß das allgemeine Lebensbewußtfein überall daſſelbe, 
die Spentität der Menfchen immer größer werde, Erft wenn es dahin 
wird gefommen fein, kann es eine allgemeingültige Pädagogik geben. 
Auch die Trübung im Bewußtfein wird dann verſchwinden, und bie 
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fehiedenheit wird immer ftattfinden zwifchen ber Erziehung de— 
rer, die in einem Staate leben und für denfelbigen erzogen 
werden follen, und folder Menſchen, die noch nicht zu einem 
Staate zufammengewacfen find, Daß aber für den Staat er— 
zögen werben folle, darüber ift die Theorie nicht ſchwankend. 
Müffen wir nun doch Grenzen für die Allgemeingültigfeit 
der Pädagogik ziehen: fo haben wir im porftehenden ſchon Die 
allgemeinen Punkte "gefunden, son denen wir ausgeben. In 
Beziehung auf den Anfangspunft treten allerdings 
Diefe Grenzen nicht fo beftimmt hervorz *) dagegen 
liegen diejenigen Grenzen, die vom Endpunkt her— 
genommen find, uns Flarer por Augen, weil wir in 
diefer Beziehung dasjenige woran anzufnüpfen ift, nämlich die 
Gemeinfchaften in welche der Menfch felbftändig eintreten foll, 
genau überfehen können. Fragen wir nun in Beziehung auf 
den Endpunft der Erziehung für die gegenwärtige Zeit, Was 


Theorie wird mit der Praxis übereinftimmen und mit der größten Klar- 
heit aufgeftellt werden fönnen. Auf diefen Punkt find wir noch nicht 
gelangt. Für jezt folgt die Theorie nur auf die Praxis, um ihr in an- 
derer Rüffficht voranzugehen, ihr dag Ziel zu fteffen. Wollten wir aber 
eine Theorie aufitelen ohne Rüffficht auf die vorhandene Verſchiedenheit 
zu nehmen, alfo mit Bezug auf eine Praxis wie fie fein würde wenn 
alle Differenzen ausgeglichen wären: fo würde das eine vorgreifende 
Theorie fein, und nichts helfen, weil ja doch die Bedingungen fehlen, 
unter welchen fie ausgeführt werden Könnte. Wir werben alfo fagen 
fönnen, daß allerdings die Theprie die Differenzen als im Abnehmen 
begriffen zu bezeichnen habe, wenn fie andererfeits die Praxis anzumeifen 
hat, jene Differenzen zu berüfffihtigen.. Das aber ift wol die fehwerfte 
Aufgabe für die Theorie, jene Regeln, welche fih aus der Prarig der 
‚Zeit wo die Bildung des Menfchengefchlehts dem allgemeinen Ziel ver 
zeitlichen Entwilflung nahe gefommen fein wird, divinatoriſch vorher 
Ihon aufzufinden und die fo gefundenen Regeln mit Rükkſicht auf den 
jedesmaligen noch unvollfommenen Zuftand richtig anzuwenden. 


*) Borlef. 1834. Die Eigenthümfichkeit des Menfchen ift die Duelle 
einer Mannigfaltigteit, die wir gleich urfprünglid als eine ſolche auf- 
faſſen müſſen die dem Begriff entgeht, und wo nur die unmittelbare 
Anſchauung das rechte treffen kann. 
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bat die Erziehung zu Teiften, um Anſprüche auf Gültigkeit zu 
machen ? 


Beſtimmung des Endpunktes der Erziehung für 
Die gegenwärtige Zeit. 


Die Erziehung — im engeren Sinne beendet, wenn ber 
Zeitpunkt eintritt, daß die Selbftthätigfeit der Einwirfung an— 
derer übergeordnet wird — foll den Menfchen abliefern als 
ihr Werf an das Gefammtleben im Staate, in der Kirche, 
im allgemeinen freien gefelligen Berfehr, und im Erfen- 
nen oder Wiffen, *) In Rüfffiht des lezteren fünnte man 
zwar fragen, ob nicht das Erfennen etwas fei das ganz im 
Staat und in der Kiche aufgehe und fih nur auf diefe Ge- 
biete oder auch auf das gefellige Leben beziehe, ſo daß es 
nicht als etwas felbftändiges für fich beſtehe? Die Antwor- 
ten hierauf find verfchieden, je nachdem in der Grundwiffenfchaft, 
der Ethif, das Leben organifirt wird, Betrachten wir aber 
das Erfennen in feinem ganzen Umfange: fo ift e8 ein Ge— 
meingut, es findet in Bezug auf daffelbe eine Tradition ftatt 
von einer Generation auf die andere, und jeder muß aud) in 
diefem Gebiete feine Stelle einnehmen. Alles aber was man 
außer den. genannten Gemeinfchaften anführen könnte, wenn 
‚man anders von dem gegebenen Zuftande ausgeht, würde doch 
in eines oder Das andere diefer Gebiete hineinfalfen. 

Wenn wir aber nun auch annehmen, daß im allgemeinen 
mit dieſen vier Gebieten uns alles gegeben wäre was bie Er— 
ziehung zu bewirfen bat: fo müffen wir doch, ehe wir ung 
entihließen Darauf weiter zu bauen und alle Regeln danach 
einzurichten, noch einige Betrachtungen yon Wichtigkeit auf- 
nehmen, 


*) In den Vorleſ. 1814 und 1832 ift dies vierte Gebiet das der 
Sprache genannt. 


a 
Wie haben wir eg anzufeben, wenn zwifhen den 


verfhiedenen Lebensgemeinfhaften Widerfprücde 
ftattfinden? 


Es fommt darauf an, daß zwifchen diefen Anforderungen 
für den Staat, die Kirche, das gefellige Leben und das Er- 
fennen zu erziehen, nicht ein Widerſpruch ftattfinde, Wie oft 
-aber tritt ung das nicht entgegen, daß zwifchen den ver- 
fhiedenen Gemeinfhaften eine wirkliche oder ſchein— 
bare Disharmonie obwalte, Denn fo wie die Gemein- 
[haften Staat und Kirche in ein Verhältniß des Mißtrauens 
zu einander treten, jo daß der Staat glaubt, was in der Kirche 
geſchieht gereihe ihm zum Schaden, oder umgefehrt: fo fezt 
dies ein inneres Gefühl von einem Mißverhältniß voraus, es 
mag richtig oder unrichtig fein. Nicht felten finden wir auch, 
daß der Staat mit einem gewiffen Mißtrauen das freie gefel- 
lige Berfehr der Menfchen betrachtet, Es Liegt auch bier dann 
ein Widerfpruc zum Grunde; ebenfo wenn die Menfchen 
fih über den Staat beſchweren. Daffelbe zeigt fih auch, wenn 
wir auf das Verhältniß zwifchen Kirhe und Wiffenfhaft auf 
der einen Seite, und Staat und Wiffenfhaft auf der andern 
Seite hinfeben, *) Was follen wir hier fagen? Es ift auch 
bier die wiſſenſchaftliche Ethik, die über jene Wi- 
derſprüche Auffhluß zu geben hat; denn in diefer muß 
alles was die Menfchen für fih und in der Verbindung mit 
anderen zu verrichten haben, aus einem und demfelben Prin- 
cip abgeleitet fein; es muß fih auch ergeben, ob dieſe ver— 
ſchiedenen Zuftände dort in dem Prineip begründet feien oder 
nicht. Sind fie es, fo kann eigentlich fein Widerſpruch ftatt- 
finden; ſie müffen auch zuſammengehören. Widerfprüde 
zwiſchen den einzelnen Gemeinfhaften fezen unvoll— 
kommene Zuftände berfelben voraus, und zwar gleich— 


*) Die Lehre vom Staat. Aus Schleiermaders handfhriftlichem 
Nachlaſſe und nachgefchriebenen Borlefungen herausgegeben von C. 4. 
Brandis. Berlin 1845 Seite 64 folg,., ©. 167 Anm. 16, ©. 203. 
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mäßig für alle Diefe Gebiete, Was follen wir aber nun bes 
ginnen, da wir feine allgemeingültige ethiſche Wiſſenſchaft vor— 
ausfezen können? Die allergrößten Differenzen zeigen ſich ung, 
Bald wird gefagt, der Staat ift das wahrhaft organifche, der 
Inbegriff aller fittlihen Anftaltenz; bald, der Staat ift ein noth— 
wendiges Uebel, *) Allein mögen die Anftchten noch fo ver- 
fchieden fein, die Syſteme der GSittenlehre noch fo weit aus— 
einandergeben: wir halten ung an unfer innerftes Bewußtfein 
son der Wahrheit der menfchlihen Natur. Gefezt auch die 
wiffenfhaftlihe Ethif wäre noch nicht bis zu dem 
Punfte gelangt, daß fie uns eine Flare und gewiffe 
Ausfunft über die verfhtedenen fittlihen Lebens— 
gebiete und deren gegenfeitiges Verhältniß geben 
fönnte: fo ift Doch das Deftreben, diefe fittlihen Ber- 
pältniffe wiffenfhaftlih zu geftalten, eine Gewähr: 
Yeiftung für die Wahrheit und Die Nothwendigfeit 
Der Aufgabe. Was der wiffenihaftlihen Darftellung fehlt, 
muß der Glaube fuppliren, der aber auch bier nichts anderes 
ift als Das Lebendige innere Bewußtfein von der Wahrheit des 
Strebeng die fittlichen Gemeinſchaften zu geſtalten der Idee 
des guten gemäß. Eine wahrhaft ſittliche Thätigkeit iſt dieſes 
Streben; daß es aber bis jezt nur die verſchiedenſten, abwei— 
chendſten Anſichten und Syſteme hervorgerufen hat, beweiſet 
nur, daß das Streben ſelber noch nicht vollendet iſt und ſein 
Ziel noch nicht erreicht hat. Die Aufgabe, eine zuſammenſtim— 
mende Darſtellung aller ſittlichen Verhältniſſe, aller ſittlichen 
Richtungen zu geben, in der alle Differenzen ausgeglichen wer— 
den, muß gelöſt werden können. Die verſchiedenen Gebiete 
menſchlicher Gemeinſchaft würden übereinſtimmend ſein, wenn 
ſie ihrer Idee entſprächen. 

Wenn nun ſolche Mißverhältniſſe ftattfinden, 
was iſt dann die Aufgabe der Pädagogik? Sagen wir, 
die Erziehung ſoll die heranwachſende Jugend ſo 


* 4, a. O. S. 3 Anmerk. 
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ausbilden, daß fie tüchtig ift und geeignet für ben 
Staat wie er eben ift: fo würde dadurch nichts anderes 
geleiftet werben als diefes, die Unvollkommenheit würde ver— 
ewigt und durchaus feine Berbefferung berbeigeführt werben, 
Die ganze jüngere Generation würde mit ihrem ganzen Wefen 
und vollfommener Zuftimmung in diefe Unsollfommenbeit ein= 
gehen, und wir wären wiederum in einem neuen Widerſpruch. 
Unfere Theorie erfcheint dann als ein Ausfluß der Theorie, 
nad der die freie menfchliche Thätigfeit gehemmt wird; und 
e8 würde unferer Theorie diefe Formel aufgeprägt fein, Da— 
mit die jüngere Generation zur Zufriedenheit mit dem befte- 
benden bingeleitet werde, foll fie nie den Wunſch empfinden, 
die Unvollkommenheit zu verlaffen. — Wollen wir das ent- 
gegengefezte annehmen und ausgehend von dem Bewußtſein 
der Unvollfommenbeit fagen, das Ziel der Pädagogik fei, 
daß jede Generation nad vollendeter Erziehung den 
Trieb und das Geſchikk in fi habe, die Unvollkom— 
menheiten auf allen Punkten des gemeinfamen Le— 
bens zu verbeffern: dann kommen wir wieder in das ums 
beftimmte hinein, von Dem fern zu bleiben unfere Aufgabe it. — _ 
Können wir die Erziehung auf das beftehende richten und an 
daſſelbige anfnüpfen: fo haben wir eine beftimmte Bafts und 
Punkte zum Anfnüpfen. Dazu kommt noch Diefes, daß diefe 
Formel vielerlei gefährliches in ſich fließt. Denn wenn man 
es darauf anlegt, die Jugend zu lauter Neformatoren zu er— 
ziehen: fo fteht das wieder in dem grellften Widerfprud) da— 
mit, daß fie felbftthätig in das beftehende mit hineingezogen 
- werben und vielleicht auf die gefährlichfte Weife eingreifen, 
Wir müffen alfo beides mit einander vereinigen; umd 
nur auf dieſe Weife können wir die richtige Auflöfung finden. — 
Das Erhalten und Berbeffern ſcheint allerdings gegen einander 
zu ſtreiten; aber dieſes ift do nur der Fall, wenn man beim 
todten Buchftaben ftehen bleibt, Sp wie wir aber auf das 
Leben fehen und diefe Formel durch die Anfhauung uns. ent- 
wikkeln: fo ſehen wir, daß beides immer zufammenbefteht, wenn 
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auch freilich unter entgegengefezten Beziehungen, Es fommt 
zumeilen fo zu fteben, daß das Verbeſſern, in fo fern es zugleich 
zerftörend ift, das hervorragende, das Erhalten das zurüfftre- 
tende ift, Es ift das was wir das repplutionäre nennen, Die 
entgegengefezte Form ift Die, wo das Erhalten das hervorra— 
gende ift und das Verbeſſern als Zerftören nur im einzelnen 
berportritt,. — Halten wir ung an die Anfchauung wie das 
Leben fie ausbietet: fo müſſen wir fagen, in der Natur ift ein 
beftändiges Zerftören; je mehr fih das Verbeſſern daran an= 
fchließt, defto näber ftebt es dem Erhalten, fo daß die entge- 
gengefezte Form, wo das Zerftören überwiegend auftritt, Das 
vepofutionäre, nicht nöthig wird; je mehr fih das Berbeffern 
an das Erhalten anfchließt, deſto geringer ift feine Differenz 
yon dem Erhalten. Sp fönnen wir fagen, die eigentlide 
Aufgabe fei, alles unvollkommene fo zu verbeffern 
Daß Die entgegengefezte Form des revolutionären 
gar nicht zum Borfhein fomme Wo es dennoch) ge= 
fchiebt, da bat dies immer feinen Grund in dem unfittlichen 
was vorhergegangen iſt. Wäre von Anfang an fittlich gehan— 
delt worden, jo würde das revolutionäre nicht bervorgetreten 
fein. So wollen wir alfo die Formel ftellen, Die Erzie- 
bung foll fo eingerichtet werden, Daß beides in mög- 
lichſter Zufammenftimmung fei, daß Die Jugend tüd- 
tig werde einzutreten in das was fie vorfindet, aber 
auch tüchtig in die fih Darbietenden Berbefferungen 
mit Kraft einzugeben. — Se vollfommener beides gefchieht, 
defto mehr verfehwindet der Widerſpruch. 

Ich kann mich hievon nicht trennen ohne noch etwas über 


Die eigentlihe Bedeutung unferer Theorie 


hinzuzufügen. Laffen Sie ung an eine Erfcheinung aus alter 
Zeit anfnüpfen, dann auf die jezige übergeben. Platon in fei= 
ner Republif bat feinen ganzen Staat auf die Erziehung ge— 
baut, fo daß alles übrige, alle Verwaltung und Gefezgebung 
eigentlich ganz hinter jene zurüfftritt. Er ftellt Die Regel auf, 
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wenn in einem Staate die Erziehung gehörig organifirt fei: fo 
brauche man fih um weiter nichts zu befümmern, *) Dabei 
geht er davon aus, daß gerade durd die Erziehung bewirkt 
werden folle daß in feinem Staat Feine Veränderungen vor— 
gehen, fondern der Staat bleibe wie er, einmal richtig orga— 
nifirt, ‚eben ift. **) Würde die fpätere Generation nad) den- 
felben Regeln erzogen wie bie frühere, fo würde alles in 
demſelben Zuftande bleiben. ***) Das fezt freilih voraus, 
daß Platon auch die etbifche Wiſſenſchaft als vollendet gedacht 
hat; wenigftens fingirt er es fo, 7) Wenn die Jdee bes Stanteg 
fo aufgeftellt ift, daß fie der Fdee des guten vollkommen ent- 
ſpricht: fo ift jenes Verfahren, das Platon aufftellt, auch ganz 
richtig und zweffmäßig. Ebenfo aber mußte Platon auch noch 


*) Platonis de republica Lib. IV. p. 423. 24. — nzivrae pavle, 
av 16 Aeyousvov Ev ueye puhcrrwoı (pi)uzes), uchhov O ayri ueyd- 
lov izevov. Ti TOUTO; En. Tv raudeiey, jv d’ Eyo, zei Toopnv. 2ay 
yeo EU nadevousvor Erg v dges — TTEYTE_TEUTE 6adins 
dıowoyreı. — Kat unv nokıreia av neQ Omas 6ounon, EÜ EOZETON, W0- 
79 xUxL.os abEavouevn. TIOFN Jap zer aldevors yonorn owloucım 
gyVoaıs ayadas Zunouei. Cnfr. 425. 427. 


*#) ], c. 424 b. os Tolyuy dıa Poayewv eirreiv, ToVToV dvsezreov 
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zois Zrruuehnteis uns nöltws, Onws av avrovs un Aadn dinpsugkv, dhhc 
A 

TOO ÜNEYTE CUTO YvLarıwgı, TO um VvEewreoll.y — 


***) Platons Werke 3. Theil erfter Band, der Staat überf. von 
Schleierm., Einleitung ©. 43. — „Man kann fagen, die Aufgabe des 
platoniſchen Staates und alfo der gefammten menfchlichen Thätigfeit im 
großen betramhtet fei Feine andere als die menfchliche Natur in ihren 
einmal gegebenen Berhältniffen ohne Berfohlimmerung zu erhalten. Sp 
daß unfer Weifer als der ftrengfte und eigentlichfte Vertheidiger der Sta- 
bitität erſcheint. — Alfer Leitung ohngeachtet bleibt die große Maffe 
fih glei; eine Fortfhreitung, welche auch das Volk ergriffe, feheint 
Platon in feine Gedanken nicht mit aufgenommen zu haben.’ Bergl, 
auch Lib. VI. 497. Lib. IV. 445 d, — ovure — nAelovs oVTE &ic — zı- 
vrosıEv av av aslov höyov vouwy TS NOLEWS, TOP TE zur naıdeig 
xonodusvos nv dımldousv. 

7) Plat. rep. Lib. IV. 427 d. oluaı muy zyv noLıy, Eineo 60905 


yE Wzı0re1ı, TELEWS Ayadıv eivaı. Bley d7 örTı oopn T 2ori zul avdoeia 
zul OWpEwyY, zul dırala 


annehmen, daß immer das gleiche Verhältniß fein werde zwi— 
ſchen folchen die regieren, und folchen die ihren Stand im 
Gehorchen einnehmen; und daß die dem Menfchen einwohnende 
Kraft diefelbe bleibe, *) 

Nimmt man alfo an, daß die ethifchen Wiffenfchaften voll— 
endet feien, und fezt man voraus, daß die Anlagen der menfch- 
lichen Natur conftant bleiben und daß der Staat anzufehen fei 
als das ganze aller menfchlichen Thätigfeiten in ſich ſchließend: 
dann ift allerdings Platons Anfiht Die richtige. Wir aber 
fönnen freilich in vieles nicht einftiimmen, Das wefentlich un- 
terfcheidende bei uns ift Diefes, daß der Staat nicht mehr fo 
fchlechthin der Inbegriff aller menſchlichen Thätigfeit iftz dann 
aber auch, daß fein Staat fo tfolirt ift, wie der platonifche ge= 
dacht wird, Dennoch möge Platons Anficht, von ung wohl bes 
achtet, ung den Weg bahnen die eigentliche Bedeutung unferer 
Theorie hervorzuheben. Denfen wir uns die ethifche Wiffen- 
ſchaft vollendet, und die Idee yon Staat, Kirche, gefelligem Le— 
ben und die Idee des Wiffens wieder vollendet; fezen wir 
auch — wenn doch bei der Berfchiedenheit der Menſchen Eine 
Form des Staats nicht aufgeftellt werden kann — die Modifi— 
eabilität voraus; nehmen wir zugleih an, es ſei das Maaß 
zwifchen der jede Gemeinfhaft zufammenbaltenden Kraft und 
dem Wechſelverhältniß der einzelnen Gemeinfchaften unter ein- 
ander regulivt und nad den verfihiedenen Racen der Menfhen 
alles geordnet, fo daß alles was die Menfchen ausrichten mit 
der Idee des guten übereinftimmen muß: werben wir dann 
nicht daffelbe fagen müffen, daß die Erziehung die Hauptfache 
fet und in ihr alles zufammengefaßt werde? Und dagegen 
pprausgefezt die Unvollkommenheit in allen Gebieten; voraus— 
gefezt, daß Durch Die Erziehung die beiden Richtungen, das Er— 


*) Bergl. auch Schleierm. Einleitung zum Staat S. 45. — Man 
könnte auch wol fagen, daß nach platonifcher Anfiht die Hüter dafür 
forgen, daß diefe Fälle eintreten; denn die Menge der Hochzeiten wird 
den Oberen frei geftellt, und die Auswahl auch, damit die Heerde sr 
edel bleibe. Vergl. Plat. de rep. Lib. V. 459d. 460 etc. 
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halten und das Verbeffern, in die mögfichfte Harmonie gebracht 
werden: fo wäre wiederum nichts nöthig als die Erziehung; 
es müßte ſchon durch fie eingeleitet fein, daß alle menſchlichen 
Verhältniſſe von einer Generation zur anderen fortwährend ſich 
vervollkommnen. Alles was als Gegenwirfung des ganzen 
erfcheint würde überflüfftgz es gäbe Feine ungeregelten Zuftände, 
feine Beyprmundung wäre nöthig, weil jeder in Uebereinſtim— 
mung mit dem ganzen fein würde in Folge der Erziehung; 
ein jeder würde den Ort einnehmen, den feine Neigung und 
der Wunfch des ganzen ihm anweiſet. Mit einem Wort, die 
Sache von dieſer Seite angefeben, es tft Die Theorie ber 
Erziehung das Prineip wonon die Realifirung aller 
fittliden Bervollfommnung ausgehen muß. Für das 
"menschliche Leben, für Die gefammte menſchliche Bildung giebt 
e8 nichts bedeutenderes als Vollkommenheit der Erziehung. Die 
Fehler in der Erziehung beftärfen die menfchlichen Unvollkom— 
menheiten. Würde man in der Erziehung nicht mehr den rich— 
tigen Weg verfehlen: fo würden alle Schwierigfeiten, die fi) 
in allen Gebieten der menfchlihen Gemeinschaften fo Leicht ein— 
finden, verſchwinden. Es ftellt fih ung das Bild eines ſolchen 
genrbneten Dafeins am Flarften vor Augen, wenn man yon 
ſolchen ifolivenden Fietionen ausgeht wie Platon; aber man 
fann eigentlich die Anwendung auf jeden menfhlichen Zuftand 
machen, 

‚Stellen wir uns auf einen ganz andern Punkt, fo kom— 
men wir zu demſelben Refultat, Unter folhen Maſſen der 
Menfchen, in welchen noch das Minimum der Entwikklung iſt, 
finden wir eigentlich gar feine Erziehung, fondern nur ein mes 
chaniſches Einwirfen ohne Bewußtfein, ohne beftimmte Rich— 
tung, ohne ein ideales Princip. In allen uncultivirten Zuftän- 
den ift die Nachahmung der Leiter, der die fpätere Generation in 
diefelben Zuftände hineinführt, in denen Die früheren waren, — 
Mir können noch ein anderes Verhältniß binzufezen, Wenn 
wir ung auf den Standpunft allgemeiner Verwirrung und Auf- 
löſung aller ſocialen Bande ftelfen, und über die Urfade der 
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Entftehung eines folhen anarchiſchen Zuftandes nachdenken: fo 
finden wir eine unendlihe Menge von Kleinigkeiten, die an 
fih in feinem Zuſammenhang fteben, und jede für ſich genom— 
men foheint nicht Dafür angefeben werden zu Fünnen, etwas ge— 
wirft zu haben, Aber wir müffen fagen, wenn nicht feit län— 
gerer Zeit ſolche verkehrte Einwirkungen der einen Generation 
auf die andere ftattgefunden hätten: fo würden dergleichen Ver— 
wirrungen und eine fo plözlihe Veränderung nicht eingetreten 
fein, Den Berfehrtbeiten liegen verkehrte Einwirkungen zum 
Grunde. 

Auf alle Weife ftellt fih ung demnach, indem wir auf dag 
Ziel der Erziehung achten, die größere Bedeutung unferer Auf= 
gabe vor Augen. Es berubt alle wefentlihe Förderung bes 
ganzen menschlichen Lebens auf der Erziehung. Aber mit der 
hohen Bedeutung der Aufgabe haben mir ung nur auch die 
große Schwierigkeit derfelben gezeigtz und es gebt Daraus her— 
vor, daß die gewöhnliche Behandlung unferes Gegenftandes, 
zufolge der man häufig nur auf Kleinigkeiten und Einzelheiten 
fein Augenmerk richtet, mit dev Würde und ber Bedeutfamfeit 
der eigentlichen Aufgabe nicht übereinftimmt, und daß biefelbe 
auf eine ganz andere Weife aufgefaßt werden muß, wenn bag 
in der Theorie foll geleiftet werden, was man von ihr erwartet, 


Univerfelle und individuelle Erziehung. *) 


Der Staat alg ein geiftiges bat zu feiner Bafis die Na- 
tionalität als Das phyſiſche. Das ift Die Regel, von der es 


*) Bol. Schleierm. Ethik Herausg. v. Schweizer ©.387. 9.312. Bon dem 
Moment des Auffaffeng der fittlihen Aufgabe aus ift eine doppelte Rich- 
tung gefezt. Einmal, der perfönliche Charakter in allem Handeln foll ver- 
ſchwinden, und die Beziehung auf die Geſammtheit der fittlichen Sphären an 
die Stelle treten, welches die univerfelle Seite des fittlichen Handelns if. 
Dann, es fol überall dieſe Natur, wie fie als einzelne von allen anderen 
unterfihieden wird, von der Vernunft durchdrungen werben, welches bie 
individuelle Seite des fittlichen Handelns iſt. — Man denke fih ein 
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freilich auch Ausnahmen giebt, einerfeits wenn die eine Nation 
in verfchiedene Staaten zertvennt tft, andererfeitsS wenn mehrere 
phyſiſch verſchiedene Völkerſchaften zu einem ganzen verbun— 
den find, *) Nun haben wir ſchon die Frage aufgeſtellt, in 
wie fern dem Menſchen überhaupt etwas beſtimmtes angeboren 
werde oder nicht, was der Erziehung Schranken ſeze; wir nann—⸗ 
ten als folches porzüglich die nationelle Conſtitution. Jezt müß- 
ten wir die Sache fo ftellen, Das Angeborenfein oder Nichtan- 
geborenfein aus dem Spiele gelaffen: fo ift doch auf jedem 
Punkt wo die Erziehung beginnen fann immer eine nationale 
Beftimmtheit für den Staat gegeben. Dies ift hier nun befon- 
ders anzuwenden, Wir gingen bis hieher davon aus, daß der 
einzelne für einen beftimmten Staat zu erziehen ſeiz **) nun 


fortgefeztes Achten auf alles in der Perfon vorgehende mit der Tendenz 
Dies zu ethefiren; jo wird in der fittlichen Bildung das individuelle do— 
‚miniren. Man dvenfe fih ein Achten auf die fittlihen Sphären und wag 
die Perſon von ihrem Ort darin thun eve fo wird das univerfelle 
dominiren, 


*) Schleierm. Lehre vom Staat. ©. 2. S. 15. Ann. „Die jezt 


beſtehenden Staaten find faft ganz mechaniſch und zufällig getheilt, gar 


nicht nah den natürlichen Abfonderuugen; andere beftehen aus einer 
Mehrheit von Natureinheiten,’ 


sr) Borlef. 1830, Wir find bisher davon ausgegangen, daß der 
Menfh der Erziehung gegeben werde mit einer eigenthümlichen Men- 
ſchennatur; auszubilden fei er für die Lebensgemeinfhaft in der er ge- 
boren ift, und in welche er felbftändig eintreten fol. Man kann aber 
auch die Sache eben fo gut umfehren. Wenn e8 unter den verfchiedenen 
Maffen von Menfchen verfchiedene Gemeinfhaften giebt, nah Maaßgabe 
ber verfhiedenen Sprachen verfehiedenes Erkennen, nah Maafgabe des 
verschiedenen Volkscharakters verfchiedene bürgerliche Vereine: fo kann 
man fagen, diefe Gemeinfchaften feien angeboren; dann wäre dieg ange- 
borene der Anfangspunkt, und ein anderer Endpunkt das ethifche Ziel, 
nämlich die ausgebildete perfönfiche Eigenthümlichkeit. — Bol. Schl. 
Nede in der Akademie, Meber den Beruf des Staates zur Erziehung. 
S. 249. Wer auf die Entwifflung des freien eigenthümlichen der Na— 
tur ausgeht, der wird fih tröften, daß die Achnfichfeit mit dem Wolf 
und den Glaubensgenoffen dem Menſchen angeboren fei, und ſich ſchon 
von felbft mit entwiffeln werde. — Wer hingegen auf. die Hineinbil- 
dung des Menfchen in den Staat und die Kirche ausgeht, der fest vor— 

Schleierm. Erziehl, 4 
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aber müffen wir eigentlich eingeftehen, daß die Erziehung immer 
Ihon Volksthümlichkeit, alfo Zugehörigkeit zu einem beftimmten 
Staate, bis auf einen gewiffen Grad entwiffelt, oder doc die 
Anlage zu einer beftimmten Volksthümlichkeit yorfinde, *) Wenn 
aber Staat und Bolfsthümlichfeit immer zufammengebören, und 
jener das geiftige vepräfentirt fo wie Diefe das phyſiſche: fo 
müffen wir fagen, die Erziehung habe immer ſchon in dem ein- 
zelnen eine Beftimmtheit fowol für das ethiſche als auch für 
das phyftiche, und eine Neigung zum Leben im Staate voraus— 
zufezen, Was alfo früber als Endpyunft von uns be- 
zeichnet worden tft, Das wird bier in anderer Bezie— 
bung als Anfangspunft geſezt. Was aber wird von bier 
aus als Endpunkt der Erziehung aufgeftellt werden können? — 
Wenn wir den Menfchen in feiner perfünlichen Vollkommenheit 
betrachten am Ende der Erziehung: fo muß jeder einzelne in 
dem ganzen durch eine eigenthümliche Beftimmtbeit fih von 
allen anderen wenn auch nur graduell umnterfcheiden, fo Daß 
der Grad in welchem er perfünlich eigenthümlich ausgebildet 
tft zugleich das Maaß für die Bollfommenheit feiner Entwiff- 
Yung überhaupt iftz fo wie auch die größere oder geringere 
feltener oder häufiger berportretende Cigenthümlichfeit der ein= 
zelnen in einem Volke den Maaßſtab für die Bildungsfinfe des 
Volkes giebt, Wenn die perfönliche Eigenthümlichkeit in einem 
Volke noch zurükktritt: fo fteht daſſelbe auch auf einer unter— 
genrbneten Stufe der Entwifffung. Dies gilt auch von den 
einzelnen Abtbeilungen des Volkes. — Von dem bier aufge= 
ſtellten Gefichtspunft aus werden wir jagen müffen, Das Ende 
der Erziehung ift Die Darftellung einer perfönliden 


aus, jedem fei feine eigenthümliche Natur angeboren und werde fich ſchon 
mit entwiffeln. Beides feheint mir völlig wahr, und ich meine, jedes 
wird nur dadurch falſch, wenn einer glaubt das andere fei nicht wahr, 
und deshalb ganz einfeitig wird in feiner Erziehung. 


*) Die Borlefungen 183% entwiffeln dies mit Nüffficht auf die Vor— 
leſ. 1814 Stunde 6, auch in Beziehung auf das Angeborenfein von Kirche, 
Sprache, Sitte, 
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Eigenthümlichfeit des einzelnen. Wir haben aber num 
dDiefes mit dem was wir zuerft als Endpunkt der Erziehung 
fanden zu vereinigen, Vermöge des erften fagen wir, Die 
Erziehung foll den einzelnen ausbilden in der Aehn— 
fichfeit mit Dem größeren moralifhen ganzen dem 
er angehört, Der Staat empfängt aus den Händen der Er— 
zieher die einzelnen als ihm analog gebildet, fo daß ſie in das 
Gefammtleben als in ihr eigenes eintreten können. Vermöge 
des anderen fagen wir, Die Erziehung empfängt ſchon 
den einzelnen in dDiefer dem Staate homogenen Bil- 
dung, und foll in demfelben ein eigenthümlich aus— 
gebildetes Einzelwefen darſtellen. So geftellt wird 
niemand zwifchen beiden einen Widerfpruch finden. Die Volks— 
thümlichfeit ift zwar als Anlage gegeben, die ſich von felbft 
entwiffelt, aber nicht fo daß die Einwirkung durch Erziehung 
überflüfftg wäre; die perfönlihe igenthümlichfeit aber kann 
feinesweges willfübrlich aufgepropft werden, fondern man fann 
nur den Indieten, welche allmählig fih manifeftiren, nachgeben, 
Sp theilt fih das Gefchäft der Erziehung in die mehr univer- 
felle und die mehr individuelle Seite, — Wie Diefe beiden 
Aufgaben der Erziehung ſich zu einander verhalten, ob ſie gleich 
feien, oder die eine der anderen überzuordnen, dazu haben wir 
nicht alle Data der Entfcheidung. *) Wir Fönnten höchſtens 


*) Borlef, 182%, Es ift wol nicht zu läugnen, daß das Heraus— 
bilden einer perfönlichen Eigenthümlichfeit in dem Grade, daß fie neben 
einer gewiffen Gleichheit der Anfichten, der Lebensweife, der Sitte, doch 
fihtbar wird, fo daß jemand in der Maffe doch aus der Mafle hervor- 
tritt, — eine höhere Kraft vorausfezt; diefe ift eg auch, wodurch der 
einzelne in den Stand gefezt wird auf felbftändige Weife auf das 
ganze zu wirfen, ihm fich nicht bloß paſſiv hinzugeben fondern correc— 
tiv zu verfahren. Diejenigen nun, in denen eine folche höhere Kraft 
nicht ift, Durch die Erziehung auf eine Stufe heben zu wollen wo fie 
auf das ganze wirfen Fünnten, würde vergeblihe Mühe fein; fo wie 
andererfeit8 diejenigen, in denen die höhere Lebenskraft angelegt ift, den 
anderen in ber Behandlung gleich zu fezen, wiederum dem mwohlthätigen 
Einfluß der einzelnen auf das ganze entgegenarbeiten hieße. Dies be- 
gründet eine Differenz in der Erziehung, die man ausbrüfft durch den 
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die Sache ffeptifch entfcheiden. Wenn man davon ausgeht, 
daß das phyſiſche, die VBolfsthümlichfeit, worin zugleich ein 
pfychifches Tiegt, in dem Menfchen ſchon gegeben ift, und daß 
er zu gleicher Zeit von dieſem eben ganz umgeben ift und darin ° 
fih bewegt: jo kann man fagen, bier find der unabfichtlichen 
Eimvirfungen Die diefen Einfluß befördern ſchon fo viele, daß 
die Erziehung nicht befonders darauf fih zu richten braucht, 
und dies alfo unterordnen kann. Bedenfen wir Dagegen, wie 
viele Menfchen eines Volkes überwiegend nur als Maffe er= 
ſcheinen ohne Eigenthümlichfeit: fo fteht man, wie der menſch— 
lihen Trägheit durd die Erziehung muß entgegengewirkft und 
der Herausbildung der Eigenthünlichfeit zu, Hülfe gefommen, 
dem Uebergewicht des homogenen durch Erregung des indipi- 
duellen das Gleichgewicht gehalten werden, Auf der anderen 
Seite ließe fich folgendes fagen, Weil die perfönliche Eigen- 
thümlichkeit nicht willkührlich kann eingepflanzt werden, und fehr 
fhwer und fpät erkannt wird: ſo würde es vergeblich fein die 
Erziehung darauf zu richten; man müffe nur negativ wirfen, 
daß der Natur fein Hinderniß in den Weg gelegt werde; ber 
Natur fer demnach freier Lauf zu laſſen. Dagegen vertrage 


Gegenfaz der niederen und höheren Erziehung. Jene hat zum 
Zwekk, den einzelnen zum Dienft des organifchen ganzen dem er ange- 
hört tüchtig zu machen, dann aber aud die eigenthümliche Anlage des 
einzelnen fo weit auszubilden daß fie in der Nähe aus dem Zuſam— 
menhange des Lebens wahrgenommen werden kann und der einzelne fich 
der Eigenthümlichfeit felber bewußt wird. Diefe dagegen foll die per- 
fönliche Eigenthümlichktit auf eine dominirende Weife ausbilden, und den 
“einzelnen dahin zu bringen fuchen daß er auf das ganze wirfe und dem— 
felben eine Negel gebe, Es ift aber die Herausbildung der Eigenthüm- 
Yichfeit und das Dineinbilden in den Compler der menschlichen Berhält- 
niffe, fo daß der einzelne wahrhaft individuell ift und correctiv wirft, 
eigentlich eins und daſſelbe. Denn e8 kann der einzelne nur dadurch, 
daß er fich auf eine imponirende Weife über die anderen erhebt und Die 
Aufmerkffamfeit auf feine Perfon Ienft und fefthält, auf das ganze wir- 
fen; es läßt fich nicht denfen, daß eine perfünliche Eigenthümlichfeit aus— 
gebildet werden könne, die nicht in irgend einer Beziehung Negel geben 
werde 


— 53 — | 
‚die Erziehung für die Gemeinschaft eine große Menge von 
Thätigfeiten und Nefultate yon Thätigfeiten, jo Daß eine po— 
fitise Unterftüzung von Seiten der Erziehung ſehr notbwendig 
werde, wenn dieſes alles folle geleiftet werden, — In jedem 
biefer Gefichtspunfte Tiegt etwas wahres, und wir werden nad) 
der jezigen Lage der Sache weder das eine noch das andere 
verwerfen fünnenz wir müſſen entweder beides combiniren, oder 
theilen und fagen, das eine wird richtig fein für einige Ge— 
genftände der Erziehung, das andere für andere, Es bringt 
uns dies aber auf eine neue Trage, die auch erft entichieden 
werden muß, wenn die Theorie in ihrer Anwendbarfeit weiter 
fortgeführt werden foll für die beiden Gebiete, die univerfelfe 
und individuelle Richtung der Erziehung, nämlich auf die Frage, 


Sind die Menfchen in Beziehung auf die uni— 
yerfelle und individuelle Richtung der — 
gleich oder ungleich? *) 


das heißt, iſt in einem Volke das Verhältniß jedes einzelnen 
zum geiſtigen Zuſammenhang des Volkes oder zur Idee des 
Staates ein gleiches oder ungleiches? Und auf der anderen 
Seite, ift das Verhältniß jedes einzelnen zur Idee der indipi- 
duellen Perfönlichkeit daſſelbe oder verſchieden? Wenn wir in 
Rükkſicht auf beides uns für die Spentität erflären: fo ftellen 
wir ein Syſtem urſprünglicher Gleichheit für alle Menfchen 
auf,  Erffären wir ung für die Ungleichheit: fo ftellen wir 
eine Artftofratie des geiftigen Bermögens und der geiftigen 
Bildfamfeit auf. Wir behaupten dann, daß es nicht möglich 
fei, Daß der eine in jeder Beziehung diefelbe Stufe erreichen 
fönne wie Der andere, Danach) gäbe es, wenn wir zuerft 
auf Die univerfelle Seite der Erziehung achten, im Bolfe zwei 
Klaffen, von denen die eine ein relatives Unvermögen für die 


*) Bergl, Vorlef. 1814 Stunde 7, 
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Idee des Staates in fich trüge, die andere dagegen ein velati= 
ves Mebergewicht dazu. Wenn wir zweitens dieſelbe Ungleich- 
beit in Beziehung auf die individuelle Seite der Erziehung 
sorausfezen: fo gäbe es im Bolfe eine Menge von einzelnen, 
die von Natur dazu beftimmt wären immer Maffe zu bleiben, 
und fih bloß durch den Dit wo fie fteben von den anderen 
trennen und unterfcheiden; und eine andere Klaffe, in der fich 
eine wirffiche perfönliche Eigenthümlichkeit entwiffelte, — Nun 
müffen wir aber auch die andere Anfıcht näber beftimmen, Es 
braucht nicht das Syitem der Gleichheit fo gefaßt zu werden 
daß wir fagten, es find alle Menſchen in beiden Beziehungen, 
der univerfellen und individuellen, nicht nur dem Grade ſon— 
dern auch dem Maaße nach) gleich und zwar vollfommen: fon= 
dern man würde Dabei immer noch urjprüngliche Unterfchiede 
annehmen können, die fich aber bei den einzelnen nicht abftuf- 
ten, fondern die man als Uebergänge anzuſehen hätte, So 
wie feine beftimmte Abftufung gegeben tft: fo ift auch weder 
die Möglichkeit noch die Verpflichtung gegeben, die Subjecte 
beim Beginn der Erziehung zu theilen; nimmt man aber foldhe 
Abftufungen an: dann muß man auch eine beftimmte Theilung 
einführen, 


Gleichheit oder Ungleichheit in Beziehung auf die uni— 
verjelle Richtung ? 


Es fcheint der Mühe werth, die Sache biftorifch zu be— 
trachten. Wir finden im gemeinfamen Leben der Menfchen bei 
verſchiedenen Bölfern und in verſchiedenen Zeiten Einrichtungen 
welche eine dieſer Anfichten beftimmt vorausſezen. Ueberall 
z. B. wo e8 im eigentlichen Sinne des Wortes eine Knecht— 
Schaft giebt, wird eine ſolche Abftufung beftimmt angenommen, 
die doch gewiß nicht als willführlihe Anordnung jondern als 
auf einer natürlichen Baſis ruhend angefehen wird. Ein Knecht 
ift nach der Erklärung der Alten ein lebendiges Werkzeug, und 
zwar ein menfchlich befeeltes, das feinen Jmpuls immer yon 
einem anderen befommen muß, dem alfo die freie Selbftbeitim- 
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mung ausgefchnitten, oder in dem fie gar nicht gewefen ift. — 
Nun muß aber darauf in einem. Staate bingearbeitet werben, 
daß alle Impulfe zu freien Handlungen und alle freien Bewe- 
gungen yon der dee des Staates ausgehen. Beſteht als fefte 

Einrichtung, daß es gewiffe Menfchen giebt denen fein eigener 
Impuls zugeftanden wird: fo kann Dies in nichts anderem fei- 
nen Grund, haben, als daß fie eines folhen Impulfes nicht 
fähig find, d. h. es giebt Subjecte die für die Idee des Staates 
unempfänglich find. In vielen Staaten hängt die Rnechtfchaft 
mit einem fremden Urfprung zuſammen; es ließe fih in die— 
fem Fall die Sache entfchufdigen, weil die den Staat bebin- 
gende Nationalität nicht da wäre; und man Fönnte fagen, folche 
Menſchen müßten entweder gar nicht fein, oder fie können, da 
fie für die Idee des Staates nicht empfänglich find, feine Selb- 
ftändigfeit haben, Und demnad, wenn der fremde Urfprung 
durch eine Reihe son Generationen abgeftumpft war, hörte die 
Knechtſchaft auf. — Wo aber in einem Staate die Knecht— 
haft nicht auf Nationalität, nicht auf fremder Abftammung be- 
ruht: da ift offenbar Die Anficht, daß innerhalb der Natipna- 
lität ſelbſt ſolche beſtimmte Abftufungen feien, und die Un— 
gleichheit wird mit Beziehung auf die Idee des Staates geſezt. 

Doch brauchen wir nicht gerade bei der Knechtſchaft ſtehen 
zu bleiben, ſondern auch eine beſtimmte Ungleichheit in 
den bürgerlichen Rechten weiſet auf einen Zuſtand der 
Gebundenheit hin, und die Vorſtellung liegt dann immer zum 
Grunde, daß bei den einen eine größere politiſche Capacität 
ſei als bei den anderen. 

Alſo eigentlich nur da wo es Feine Knechtſchaft von Ein- 
heimiſchen, und unter den angeborenen Staatsbürgern feine 
Ungleichheit politifcher Rechte giebt, nur da ift die Voraus— 
ſezung der Gleichheit sorhanden. Es fcheint ſonach die Vor— 
ausfezung der Ungleichheit viel allgemeiner angenommen zu 
fein als die der Gleichheit, Allein es ift zu bedenken, daß wir 
jelten geſchichtlich ſo weit zurüffgehen können, um fagen zu 
Tonnen, es Tag bei diefer politifchen Ungleichheit nicht auch eine 
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Ungleichheit der Stämme zum Grunde. Meiſt ſind es wol 
zwei Stämme geweſen, deren einer des anderen ſich bemäch— 
tigte, und hieraus ift die Ungleichheit entftanden, wenn au) 
zuvor in dem Staate feine verſchiedene Dignität gewefen tft. 

Nach Diefer allgemeinen Borbemerfung werden wir im 
Stande fein die Frage recht zu ftellen und die Fälle zu unter— 
fcheiden; aber freilich Fommen- wir dadurch zugleich wieder 
phyſiologiſchen Unterfuchungen ſehr nahe, 


Was entftehen für unfere Aufgabe für NRefultate 
1. aus. der Borausfezung. der Gleichheit? 


Mir haben gefehen daß die Gleichheit verfhieden ſich 
auffaffen läßt. Wir geben aber bier von der entjchiedenen 
Gleichheit aus, Alle Differenzen des Maaßes der Tauglichfeit 
für den Staat find von dieſer VBorausfezung aus nur Reſul— 
tate der Bildung und der äußeren Verhältniſſe. Was Liegt 
dann der Erziehung ob? Sie Fann offenbar zwei Wege ein- 
Schlagen. Es tritt Die Erziehung immer in einen ſolchen Zu— 
fand ein, in welchem ſich ſchon Differenzen entwiffelt haben; 
diefe hätte fie alfo anzuſehen als entftanden aus Außerlichen 
Berhältniffen, welche den einen mehr begünftigt hätten als den 
anderen, Die Erziehung felbft fommt nun als neiter Factor 
hinzu Soll fie den äußerlichen Verhältniſſen nachgeben oder 
nicht? Soll fie nach der Marime, daß auf den durch Außer- 
liche Verhältniſſe nicht begünftigten auch Feine pädagogiſche An— 
firengung zu richten fei, Die begünftigten noch mehr begünftigen, 
Damit das Nefultat recht bedeutend werde? Dder foll die Er- 
stehung den äußeren Verhältniſſen entgegenwirken? "Das eine 
wäre das ariftofratifhe Prineip, das andere Das de— 
mofratifhe, Im erfteren Fall, nah dem ariſtokratiſchen 
Princip, würde fein Unterfchied fein, ob die Differenzen ange— 
boren ſeien oder durch äußerliche Verhältniſſe entitanden, Die 
ſchon vorhandenen Ungleichheiten, gleichviel woher entftanden, 
würden immer von neuem in der jüngeren Generation auch 
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ſich entwiffeln, oder auch gefteigert werben, Dann aber ift 
auch Die Ungleichheit sorausgefezt, Wollte man dagegen nach 
dem demokratiſchen Princip bewirfen daß alle nad) vollendeter 
Erziehung gleiche Tüchtigfeit für den Staat, die Kirche- errun— 
gen hätten: jo würden fich Diejenigen übel befinden, Die auf 
eine höhere Stufe vorbereitet auf eine niedere zurüffgewiefen 
werden müßten, *) Es bleibt alſo — auch bei Annahme 
der Gleichheit — nichts übrig als daß die Erziehung 
die äußeren Berhältniffe gewähren laſſe, nur dürften 
nicht einzelne gegen die Beichaffenheit ihrer Natur durch die 
Macht der Verhältniſſe beftimmt werden, Die Erziehung fol 
nie gegen die urfprünglihe Anlage im Menfchen einwirken, 
nur hemmend was der Idee des guten widerſpricht. 


2. aus ber Borausfezung der Ungleichheit? 


Zwei Fälle find denfbar, wenn wir yon der Borausfezung 
einer allen Außerlihen Berhbältniffen und der Erziehung vor— 
‚angehenden Ungleichheit ausgehen, Die Ungleichheit nämlich 
fann angeboren fein, aber auf eine perſönliche Weifez fie 
fan aber auch angeboren fein und zugleih angeftammt, 
Der große Unterfchied zwifchen dieſen beiden Fällen Teuchtet 
ſchon ein wenn man auch nur diefes erwägt, daß die An— 
nahme, die angeborene Ungleichheit fei bloß perſönlich, die Auf— 
gabe herporruft, Die Berfchiedenheit fo bald als möglich zu er- 


*) Die Zettel zu den Borlefungen 182% enthalten diefe Bemerkung, 
Schade wenn die Erziehung nah gleichmachen ftrebt und nicht zu Stande _ 
kommt; Schade wenn fie zu Stande fommt, befonders auch in Bezug 
auf die niederen Verhältniſſe. Wenn die Erziehung die Differenz als 
zufälliges Produet äußerer Berhältniffe und abfichtlicher Einwirkungen 
betrachtet, und entgegen wirken will: würde fie entweder nicht immer 
fiegen, oder die niederen Stellen würden Ieer ftehen. — Die Vorlefun- 
gen 1855 ſelbſt, Es verträgt fich diefe erfte Hypothefe überhaupt nicht 
mit der Einrichtung der menfchlichen Geſellſchaft; fo Lange fih die Maffe 
der Menfchen diefe Differenz gefallen läßt, muß man auch vorausfezen, 
daß die Ungleichheit eine natürliche Grundlage habe, und nicht auf Will- 
führ oder äußeren zufälligen Umſtänden beruhe. 
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fennen, Die andere Borausfezung dagegen macht es fich be- 
quemerz denn find Die Differenzen angeftammt: dann Fennt 
man fie im voraus, und weiß daß Menſchen aus diefer „oder 
jener Klaffe durch ihre Geburt ſchon zu einer niederen oder 
höheren Stelfe beftimmt find, Die Schwierigfeit in Beziehung 
auf die Theorie ift dann gehoben, und es kann von Anfang 
an eine Spnderung der zu erziebenden, eine verfchiedene Er- 
ziehbung eintreten, — Es fragt fih, ob wir aus beiden Vor— 
ausfezungen nicht etwas allgemeines entwiffen können, fo daß 
die Borausfezungen an ſich als gleichgültig dann fich ergeben 
auf pädagogiſchem Gebiete, Die Pädagogik kann doch nicht 
phyſiologiſch entfcheiden über die eine oder andere Voraus— 
fezung; wäre aber für jede Borausfezung ein verfchiedener Weg 
einzufchlagen: fo wäre das noch eine größere Befchränfung 
der Allgemeingültigfeit unferer Theorie, weil die Theorie, be= 
gründet auf die Annahme einer angeborenen nicht angeftamm- 
ten Ungleichheit, nicht in einem Gemeinwefen Geltung baben 
fönnte in welchem die andere VBorausfezung berrfchend ift, 

Indem wir aus beiden Vorausfezungen heraus das all- 
gemeine zu entwiffeln fuchen, wollen wir jede für ſich auf- 
ſtellen. Zuerft — 

angenommen die Ungleichheit fei angeftammt, *) 


*) Borlefung 1834. — Diefe Hypothefe führt in das Kaftenwefen 
zurüff; dies ift in Beziehung auf den Staat der Adel, in Beziehung 
auf die Religion die Priefterfaften. Auch dieſe Hypothefe Extrem und 
unhaltbar. Alferdings ift der Erponent der menfchlichen Bildung in den 
verfchiedenen Racen fo verfihieden, daß man zu der Annahme veranlaßt 
wird, die eine fei bildſamer als die andere, Aber wir dürfen nicht Dies 
als permanent annehmen. Die Kraft der Bildung überhaupt ift nicht 
beſchränkt. Betrachten wir die Sache aus dem Gefichtspunft des Chri- 
ſtenthums: fo fezt dies eine gemeinfame Empfänglichkeit in allen Men— 
fhen voraus. Als bildende Kraft will es überall hin verbreitet werben. 
Wenn aber die einzelnen und die Gefammtheiten für das Ehriftenthum 
empfänglich und durch daffelbe bildfam gedacht werden: dann fezt dies 
auch Empfänglichfeit und Bildfamkeit in Beziehung auf das geiftige 
überhaupt voraus; und fo angefehen ift die Annahme von einer abficht- 
lichen Nichtausbildung der niederen Klaſſen eine unchriſtliche. Die Dif- 
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Wenn wir die Gefhichte im allgemeinen betrachten: fo 
finden wir häufig in Ffleineren und größeren Staaten einen 
Uebergang von der Borausjezung der Ungleichheit zur entge— 
gengefezten Vorausſezung der Gleichheit; aber immer dieſen 
Mebergang, nicht umgefehrt. Wol hat auch das umgefehrte 
ftatigefunden, daß aus der Gleichheit Ungleichheit hervorge— 
gangen iftz das liegt aber jenfeits der Gefchichte. Und Ueber: 
gang der Vorausfezung der Gleichheit in die der Ungleich- 
beit ift e8 nicht, wenn ein Fleiner tüchtiger Menſchenſtamm, 
der für fich zuerft gelebt bat, nun, entweder weil fein Wohn- 
plaz ihm zu enge geworden ift, oder den Wohnftz zu verlaffen 
gedrängt, fih einen anderen fucht und einen fremden Stamm 
fi unterwirft,. Sondern dieſes ift Verbindung zweier ange- 
jtammten Ungleichheiten. Faſt überall beruht die Bprausfezung 
einer angeftammten Ungleichheit auf einem: folhen Grunde, auf 
ber Berfhmelzung zweier Bölfer mit verfchiedenen Nechten. 
Sp lange nun eine folde Ungleichheit befteht, ift die Organi— 
jation des Staates und die ganze Erziehung auch auf diefe Un- 
gleihheit berechnet, Aber immer tritt fpäter oder früher eine 
Zeit ein, in der diefe VBorausfezung fich verliert und der Ge— 
genfaz allmählig ſich ausgleicht, Eine folhe Veränderung wird 
immer gegen den Willen des berrfchenden Stammes gefhehen; 
aber wenn fie dennoch erfolgt: fo fezt Das voraus, daß fie eben 
ein fehr ftarfes natürliches Fundament haben muß. Dies deutet 
darauf bin, daß auch hier ein bedeutendes Gewicht des geifti- 
gen Prineips über die Natur fih zu erfennen giebt. Durd) 
das geiftige Prineip find die beiden der Abftammung nad) im. 
Staate ungleichen eing geworden, Die Identität des geiftigen 
Prineips trägt den Sieg davon über die natürlichen Differen- 
zen. — Wenn wir bedenfen, was für Reibungen aus diefem 


ferenz zwifchen den niederen und höheren Klaffen ift in Abnahme; dieſe 
Abnahme ift im Fortfchreiten. Die niederen affimiliren fich den höheren, 
je mehr Gemeinfchaft; je weniger; deſto mehr Vorzüge nur die höheren, 
aber dann auch im Gegenfaz gegen den natürlichen Entwikklungsgang 
der Bildung. | 
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Proceß in dem Staate entſtehen ehe er auf dieſe Weiſe ſich 
verpollfommnet, und wie viel zerftörtes Leben dazwiſchen tritt 
ebe eine ſolche Umbildung ſich wirklich ergeben Fannz ſo wird 
jeder gefteben, es fei von Wichtigkeit, ein Berfahren zu wäh- 
Yen durch welches die Perturbationen vermieden werden und 
die Umbildung ohne Widerftreben allmählig zu Stande fommt, 
Es ift nicht zu läugnen, daß in ſehr vielen Staaten, wo große 
und beftimmte Differenzen in der Gefellfchaft ftattfinden, eine 
große Neigung ift, nicht nur dieſe Ungleichheit als angeftammt 
anzufehen, fondern auch Darauf zu balten daß bie einmal ge= 
ftefften Grenzen nicht überfchritten werden, Es ift Dies in pie- 
Yen einzelnen Fällen ſchon fo weit gegangen, daß man beftimmt 
verboten hat der Jugend die zu einer anderen Klaffe gehört 
gewiffe Kenntniffe mitzutheilen, weil ſie doch davon feinen Ge— 
brauch machen könnte. Das heißt freilich den einzelnen Men- 
ſchen feinem Verhältniß zum Staat aufopfern, Kann ja doch 
der einzelne Menfch, auch ohne für den Staat die Kenntniffe 
nöthig zu haben, für ſich felbft mannigfach gebrauchen was 
durch Erziehung fein Eigenthum geworden ift, Wo dieſe An- 
ſicht herrſcht, da findet fi dann auch überall eine ftarfe Op— 
yofition in dem Maaf als ein Fortfchreitungsfyftem in der Maffe 
iſt; die niedere Klaffe ringt dann defto ftärfer nad) dieſer ver— 
botenen Ausbildung des Geiftes. Dazu Fommt noch eine ans 
dere Erfcheinung. Wenn der Staat von der Vorausfezung der 
angeftammten Ungleichheit ausgeht: fo erregt Dies bei Den da— 
durch begünftigten Gefallen, und dieſe geratben leicht in den 
Wahn, daß die Erziehung bei ihnen weniger zu thun babe, 
und daß alles aus der angeftammten Bortrefflichfeit berfomme, 
Freilich entfteht dann die Nothwendigkeit daß der Staat zulezt 
Die größere Tüchtigfeit da nehme wo er fte findetz und Dadurch) 
gerätb er mit fich felbft in Widerſpruch. Diefer Widerſpruch 
giebt dann dem ganzen Staate und dem bürgerlichen Leben 
mehr oder weniger einen revolutionären oder anarchiſchen Cha- 
after. Soll diefes nun permieden werden: jo fommt alles 
darauf an, wieviel Spielraum man der öffentfichen Erziehung 


giebt, und wie son Anfang an die Ungleichheit behandelt wird, 
Denft man fih, daß in einem ſolchen Staate dev aus unglei- 
hen Elementen zufammengewachien ift son vorn herein nad 
dem Kanon, Die Ungleichheit folle fo behandelt wer— 
den daß fie allmählig verfhwinde, verfahren würde: 
fp würden jene Reibungen nicht eintreten fönnen, 
Die Löfung einer großen politiſchen Aufgabe Liegt in nichts an— 
derem als der richtigen Drganifation der Erziehung; alles re= 
volutionäre aber in der unrichtigen Drganifation Derfelben. Sp 
tritt ung ‚bier nicht allein wiederum Die hohe politifche Wich— 
tigfeit der Pädagogik entgegen; fondern wir haben uns auch 
überzeugt, daß bei Borausjezung der angeftammten Ungleich- 
heit doch als allgemeingültiges Reſultat diefes ſich ergiebt, die 
Ungleichheit fönne durch das geiftige Prineip beftegt 
werden; und fie folle aufbören, um nicht reyolutio- 
näre Zuftände hervorzurufen. 

Wir fügen noch eine andere Betrachtung hinzu. Wenn 
wir ung noch einmal auf den Standpunft einer folchen politi- 
ſchen Ungleichheit ftellen und zwar in die höhere Klaffe hin- 
ein, und ung in diefer diefelbe Gefinnung permanent denfen 
wodurch der Staat entftanden ift, nämlich das Streben die an- 
deren zu unterjochen: fo würden wir allerdings eine andere 
Formel auffinden können, durch welche die Neibungen vermie— 
den werden und die Umbildung nicht zu Stande fommt, Der 
Staat wird in diefer beftimmten Form fortbeftehen können durch 
daſſelbe Prineip welches ihn gebildet hat; er wird erhalten wer- 
den können durch diefelbe Kraft die ihm und der höheren Klaffe 
bie niedere unterworfen bat, Dann wird freilich auch) die Fort- 
bildung gehemmt; denn der eine Theil erhält fortwährend den 
anderen in Unterdrüffung, und biefer bleibt in dem Bewußt— 
jein Daß er ſich Diefer Unterdrüffung nicht entziehen Fan, Wir 
wollen nun der Borausfezung angeftammter Ungleichheit treu 
bleiben und fagen, in ber unteren Klaffe fei wirklich weniger 
politiſche Kraft, Je größer diefer Unterfchied iſt: defto leichter 
wird der Zuftand der Unterbrüffung fortbeftehen könnenz je 
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geringer: deſto kürzer. Das Ertrem gedacht: dann find bie 
einen vollfommen im Stande der Sflaverei, nicht bloß ohne 
bürgerliche fondern auch ohne perfünfiche Rechte, Allein dann 
ift auch der Widerfpruch, der allen aus Ungleichheiten, welche 
im Staate als angeftammte fortbeftehen follen, hervorgegange— 
nen Zuftänden zum Grunde Tiegt, zu Tage getreten. Der Wi- 
derfpruch aber Tiegt darin, daß man fagen muß, Iſt der Staat 
als Einheit betrachtet etwas gutes und tüchtiges: fo wird er 
fih) auch als Einheit geltend machen, d. h. es wird son dem 
Weſen des Staates, von dem Leben des ganzen auch etwas in 
die geringeren niedrigeren Elemente bineinfommen, Soll die 
Ungleichheit befteben: fo muß diefes ganz permie- 
den werden, und Der geringere Stand darf feine an- 
deren als perfönlihe und höchſtens häusliche Rechte 
haben, und gar nicht in das politifhe Leben kom— 
men, Darin liegt allerdings die völligfte Sicherheit, Aber 
ohne die Ungleichheit bis auf dieſen Punkt zu treiben kann 
man nicht die Hoffnung haben fte zu erhalten: man müßte fonft 
dem Staat eine Unfräftigfeit zuſchreiben. Wir fehen alfo, der 
Kanon, die angeftammte Ungleichheit foll als verſchwindend be- 
handelt werben, ift mit dem Glauben an die politiihe Kraft 
eins und daffelbe. Denn die Ungleichheit wird nur dann nicht 
verfchwinden, wenn die unteren Klaffen durchaus feine Einwir- 
fung von dem ganzen erfahren, 


Zweitens, angenommen die Ungleichheit. 1 perfön- 
lich angeboren, 


Gehen wir yon dem anderen Fall aus, yon einer bloß 
perfönlich angeborenen Ungleichheit, und beachten bier, daß die 
Erziehung weder den natürlichen Einwirkungen der Außeren 
Berhältniffe noch der inneren Kraft in den einzelnen entgegen- 
arbeiten dürfe, fondern fich mit diefem allen in Harmonie zu 
fegen babe, damit ein jeder werde was er fünner fo tft wol 
Veicht einzufehen, daß alle Ungleichheit welche im gemeinfamen 
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Leben befteht in foweit nicht durch die Erziehung hinwegzu— 
Schaffen fein wird, als fie die Folge perfünlih angeborener 
Berfchiedenheit ift und eine Differenz geiftiger Kraft voraus— 
fest; was aber im Staate befteht als Wirkung der noch fort- 
dauernden angeftammten Ungleichheit, das ift für Die Erziehung 
nur ein folches äußeres Verhältniß das verſchwinden fol, Dies 
fan aber nur gefchehen in Folge der inneren Kraft, welche 
fih auch in den einzelnen entwiffelt die zu der niederen 
Klaffe gehören. | 

Auf diefe Weife find wir der phyſiologiſchen Unterfuhhung 
über die Wahrheit der einen oder anderen Borausfezung über- 
hoben, und haben wirfiih für alle diefe Fälle und Voraus— 
fezungen etwas allgemeines gefunden, jo daß unfer Kanon für 
beide Borausfezungen der Öleihheit und Ungleid- 
beit und zwar angeftammter oder perſönlich angeborener Un— 
gleichheit berechnet, alfo Yautet, Die Erziehung foll in Be— 
ziehung auf die zu erziehenden der inneren Kraft 
die in ihnen fi entwiffelt zu Hülfe fommenz aber 
in Beziehung auf das was in Folge diefer Entwiff- 
fung bewirft wird die äußeren Berbältniffe gewäh- 
ren laffen, fo jedoch daß diefe, in fo fern fie charak— 
terifirt find als Zeichen der angeftammten Ungleid- 
heit, behandelt werden als das was allmählig ver- 
ſchwinden ſoll. Wenn wir pon dem Factum ausgehen, daß 
die Ungleichheit der Menfchen in dieſer Beziehung d. h. in 
der intelleetuellen Capacität verſchwindet, fobald die verſchie— 
denen Klaffen der Gefellfchaft in Berührung fommen: fo ift 
ber von uns aufgeftellte Kanon moralifh nothwendig. Denn 
es wäre frevelhaft, die Erziehung fo anzuordnen 
daß die Ungleichheit abfihtlih und gewaltfam feft- 
gehalten wird auf dem Punkt auf weldem fie ftebt. 
Dies würde eine Hemmung der menfchlihen Natur verrathen. 
Was aber der Fortfchreitung der menfchlichen Natur entgegen- 
wirkt, das ftreitet auch gegen die Idee des guten, 
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Die Aufgabe der Erziehung, in fo fern fie an Die be- 
ſtehende Ungleichheit anknüpfen muß. 


Wenn auch die Erziehung auf eine Verringerung der Un— 
gleichheit hinarbeiten ſoll, woraus die Möglichkeit entſteht dieſe 
ganz aufzuheben: ſo muß ſie doch die Ungleichheit vorausſezen 
und ihr eigenthümliches Verfahren an die Ungleichheit anknüp— 
fen. Wenn es aber nun doc Verſchiedenheiten in der menſch— 
lichen Natur giebt, die nicht gleich bei der Geburt erkannt wer- 
den fünnen ſondern erſt fpäter hervortreten: fo folgt, Daß fie 
erft dann wenn fie fih erfennen Yaffen zu berüfffichtigen find, 
Zwei Fälle find hier möglich. Entweder man fann fagen, 
Die Ungleichheit läßt ſich zwar nicht von porn herein erfennen, 
aber. es laſſen fih doch gewiffe Prineipien- der Wahrfcheinlich- 
feit aufftellen, um fie von Anfang an berüfffihtigen zu können. 
Dann würde die Erziehung gleich eine verfchiedene fein können. 
Oder man kann fagen, Sp lange die Ungleichheit ſich nicht 
zu erfennen giebt, müſſen alle gleich behandelt werden in der 
Erziehung, und erft dann kann eine Trennung eintreten, wenn 
die Ungleichheit fih zeigt. — Weldhe von beiden Mari- 
men ift die richtige? Anfcheinend hat die lezte mehr Vor— 
züge als die erftez denn diefe beruht auf der Borausfezung 
der angeftammten Ungleichheit, oder Doc einer langen Einwir- 
fung darauf daß die Ungleichheit, gleichviel woher entitanden, 
erhalten werde, Wenn Kinder aus niederem Stande fih nicht 
zur höheren Stufe erheben können: dann ift natürlich voraus— 
gefezt entweder eine urfprüngliche Verſchiedenheit, oder daß weil 
Die Aeltern lange Zeit auf der niederen Stufe der Entwifflung 
ftanden, auch die Kinder auf derfelben bleiben müſſen. Die 
zweite Marime nähert fih mehr der Vorausſezung einer all 
gemeinen Gleichheit, und bat mehr einen demokratiſchen Cha- 
vafter, fo wie die erſte einen ariftofratiihen, Indem wir aber 
auf diefe. Weife die beiden Marimen gegenüber ftellen, räumen 
wir dennoch nicht der einen vor der anderen einen Vorzug ein, 
"Stellen wir ung auf den Punft, daß die Theorie gebildet wer- 
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den ſoll: ſo muß die Praxis der Erziehung ſchon da ſein; 
dieſe wird aber von einer dieſer Vorausſezungen, wenn auch 
unbewußt, ausgegangen ſein. Findet ſich nun die eine oder 
die andere Maxime vor: ſo wird man auch an dieſe vorwie— 
gende anknüpfen müſſen ſo viel wie möglich, um die Theorie 
durch Anwendbarkeit ſichern zu können. — Wie ſteht es nun 
in dieſer Beziehung jezt unter uns? Wir ſind in einer 
mittleren Lage zwiſchen beiden Maximen. Im allgemeinen 
überwiegt bei uns das Verfahren von dem wir geſagt haben 
daß es ſich der allgemeinen Gleichheit nähere. Denn faſt alle 
zu erziehenden haben zuerſt eine allgemeine Elementar— 
bildung gehabt, und erſt ſpäter iſt eine Specialbildung 
eingetreten, Aber es iſt auch unter uns noch manches vorhan— 
den was von der entgegengeſezten Maxime ausgegangen iſt. 
Denn wenn wir das Verfahren der Aeltern, welche auf einer 
höheren Stufe des bürgerlichen Lebens ſtehen, betrachten in 
Rükkſicht auf die Zeit ehe die Elementarbildung vollendet iſt: 
ſo finden wir es eigentlich als Ausnahme, wenn die Kinder 
der höheren Stände in den öffentlichen Elementarſchulen gebil— 
det werden. Sie erhalten die Elementarbildung gewöhnlich in 
dem häuslichen Kreiſe, obwol ſie in dem väterlichen Hauſe nach 
demſelben Typus im ganzen unterrichtet werden wie die der 
niederen Stände in den Elementarſchulen. Aber iſt dennoch 
nicht ſchon gegen früher eine Veränderung eingetreten? Es 
lohnt fih der Mühe ein halbes Jahrhundert zurüffzubliffen. 
Damals war es fehr ungewöhnlid, daß die Kinder der ſoge— 
nannten vornehmen auch in die höheren allgemeinen Bildungs- 
anftalten eintratenz; fondern fie befamen aud die höhere Bil— 
dung gefondert, Die Differenz ift alfo bei uns in Ab- 
nahme, Wenn nun die Erziehung nichts hemmen fol als 
Das was gegen die Idee des guten iſt: fo werden wir fagen 
müffen, es fei gegen unferen Grundfanon, das heutige Ver— 
bältnig dem früheren wieder näher zu bringen und alfo bie 
Zeit zurüffgufchrauben. Aber wir fragen nun natürlich, woran 


liegt es, daß der Fortfehritt nach der einen Seite hin bis auf 
Schleierm. Erziehl. 5 
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einen gewiffen Punkt gehemmt ift und auf dieſem Punkte ftill 
ftebt? Es liegt dieſes an der Unvollkommenheit unferer Ele— 
mentarbildungsanſtalten und dem Mißverhältniß zwiſchen dieſen 
und der Bildung im häuslichen Leben. Mit den Prineipien 
der Elementarbildung ſind die Aeltern aus höherem Stande 
eben ſo einverſtanden wie mit denen des höheren Unterrichts, 
Die Klage aber ift gewöhnlich Diefe, daß unter der Maſſe der 
Kinder in den öffentlichen Anftalten das ungefittete zu ftarf 
berportrete, und daß in die Schule binübergetragen werbe bie 
Unfitte des häuslichen Lebens unter den niederen Ständen, 
Es wollen die Aeltern der gebildeten Stände ihre Kinder nicht 
die Schlechte Sitte annehmen laſſen, welche fie Dort vorausſezen, 
wo aus allen Ständen gemifcht die Jugend in Maffe unterrich- 
tet wird, In Diefer Beziehung muß allerdings zuerft eine 
Beränderung eintreten. In dem Grade als das häus— 
fihe Leben fi fittliher geftaltet und Die häusliche 
Erziehung forgfamer wird, die Volksbildung im gan— 
zen auch fi fteigert: in dem Grade wird auch in ber 
Maffe der Kinder das unfittliche abnehmen und ein nachtheili— 
ger Einfluß der ungefitteten auf die gefitteten weniger zu fürd- 
ten fein, alfo gemeinfame Elementarbildung fih ver— 
breiten, 

Wir haben alfo ſchon etwas mehr gefunden, worauf wir 
weiter bauen können. Denn das ift der berrihende Typus 
den wir vorfinden, der Typus zweier verfhiedener Bil- 
bungsftufen; und daran haben wir nun anzuknüpfen, aber 
ung zu beftreben daß in der. erften Bildungsftufe die Einheit 
immer allgemeiner werde und des ganzen fi bemächtige, 

Es lohnt wol zu fragen, welche von beiden Marimen 
am beften zu realifiren fei. Die Maxime, die Ungleids - 
beit nach bloßer Wahrfcheinlichfeit zu beurtbeilen, tft 
überwiegend empiriſch. Wenn gleich fih auch bei Diefer 
eine Formel würde auffinden Laffen, um das Verfahren zu be- 
ftimmen: fo würde doch eine große Menge von Ausnahmen 
wieder vorkommen; wie biefes überall ift wo Das empiriſche 
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fih einmifcht, — Die andere Marime fezt die Gleichheit vor— 
aus, und will bie Unterfiheidung erft anfangen wen die Un- 
gleichheit fih zu erfennen giebt, "Sft das nicht auch etwas 
empirifches? Es fezt die Unterfoheidung ein Urtheil über- jeden 
einzelnen voraus; dies aber kann nur ein unftcheres fein. 
Wenn wir zwei verfihiedene Stufen annehmen? fo muß es ei— 
nen beftimmten Uebergang geben aus der einen in Die andere, 
Sezen wir nun die eine Stufe als eine foldhe in der das ge- 
meinfame der Erziehung vorwaltet: ſo darf wenn der Ueber— 
gang in die Specialbildung gemacht werden fol, dies nicht auf 
eine ungeregelte Weife gefcheben, jondern ift an eine beftimmte 
Zeit zu knüpfen. Die Unficherheit ber Entfeheidung wird da— 
durch vergrößert, Wollen wir eine allgemeine Zeit annehmen, 
etwa zwifchen dem zwölften und vierzehnten Sabre: ſo wird 
man allerdings hervorragende und zurüffbleibende unterfchei- 
den können; allein man kann nie gewiß fagen, jene würden 
nie zurüfffchreiten, dieſe nicht fpäter noch einen Impuls befom- 
men können in Beziehung auf Die geiftige Bildung, "Und darin 
ift doch über diejenigen welche inmitten zwifchen jenen ſtehen 
ſchwer ein vollfommen ſicheres Urtheil fih zu bilden, — Wenn 
fih nun auch deffenungeachtet für die zweite Marime eine For- 
mel wird aufftellen Jaffen, um das Berfahren zu regeln: fo 
wird dieſe auch wieder eine große Menge von Ausnahmen er- 
leiden; fo daß in dieſer Beziehung gleichfalls Die beiden 
Marimen fih gleih find Wo nun die Form pon 
zwei Stufen für die Erziehung angenommen und feft- 
geftellt ift, und zwar fo daß die Elementarbildung 
eine allgemeine ift und nad Bollendung derſelben 
eine Trennung eintritt: Da ift es eine fhöne wenn 
auch noch fo fhwere Aufgabe, Die rechte Art und 
Weife zu finden, um das Urtheil, wodurch ei- 
nem jeden feine Fünftige Lebensweife und der 
Tünftige Wirfungsfreis angemwiefen wird, auf 
das fiherfte zu fällen, Iſt einmal das Urtheil gefprochen, 
5 * 
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daß jemand fich nur für die niedere Lebensthätigfeit eigne: ſo 
ift er von allen anderen Geiftesthätigfeiten meift ausgeſchloſſen, 
und er bat, wenn nun nachher dennoch höheres in ihm fid) 
regt, unendlihe Schwierigfeiten zu überwinden ehe er fi 
durcharbeitet. Es giebt gewiß viele in der ganzen Maſſe, de— 
nen durch die Erziehung ein folches Urtheil geſprochen tft, To 
daß fie auf einer niederen Lebensftufe ſich befinden, obwol fie 
als recht tüchtige eine Stelle in der höheren Lebensthätigfeit 
einzunehmen befähigt waren. Ihnen fehlte die Kraft die Hin— 
derniffe zu überwinden und ſich emporzuarbeiten. Unrecht iſt 
ihnen dennoch geſchehen. Und ebenſo in Rükkſicht des Gegen— 
theils iſt die Gefahr auch nicht geringer. Wenn einem einzel— 
nen die Anſprüche auf die höheren Lebenskreiſe durch das Ur— 
theil der erziehenden Generation geſichert ſind: ſo kann er durch 
Begünſtigung der äußeren Umſtände auf einen Plaz geſtellt 
werden, dem er gar nicht genügen wird, wenn das Urtheil ein 
falſches war. Entſpricht er dem nicht, weſſen man zu ihm ſich 
verſah: ſo erwächſt dem Gemeinweſen daraus großer Schaden. 
Iſt der Geiſt bei denen die auf höherer Stufe ſtehen nicht 
gebildet: ſo können die unteren von ihnen nicht geleitet wer— 
den. Das Urtheil der erziehenden Generation muß alſo ſo 
ſorgfältig und ſicher als möglich ſein und von den klarſten 
Prämiſſen ausgehen, damit dieſe Irrungen nicht vorkommen. 

Wir wollen nun auf einen Punkt zurükkgehen den wir 
früher ſchon aufgeſtellt haben. Offenbar nämlich haben wir 
wie für die univerſelle Richtung der Erziehung daſſelbe Recht 
auch 


für die individuelle Richtung Gleichheit oder 
Ungleichheit *) 
anzunehmen. Man kann von der Vorausſezung ausgehen, daß 
in allen Menſchen gleichmäßig die Eigenthümlichkeit 


*) Vorleſ. 1832. Selten iſt die Ausnahme, daß wenn man bie 
Aufgabe der Erziehung fo auffaßt, daß der einzelne als Theil oder als 
Mittel des ganzen erzogen werden müſſe, diefe Aufgabe nicht erreicht 
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fich finde, daß alfo in jedem Menfchen eine eigenthümliche Art 
des Dafeind zum Grunde liege: dann ift es nur Ungunft der 
Berbältniffe, wenn diefe Eigenthümlichkeit des einzelnen nicht 
ausgebildet wird; oder von der entgegengefezten, daß eine 
Ungleichheit au bierfei, und zwar eine angeftammte, 
indem ein Theil der Menfchen beftimmt fei ohne Eigenthüm— 
lichkeit, bloß Maſſe zu bleiben, ein anderer Theil aber dazu, 
daß in ihm die Eigenthümlichkeit fih auf dag beftimmtefte aus— 
bilde und den verfchiedenen Charakter forterbez oder von der 
in der Mitte liegenden, daß es auch eine urfprünglid an- 
geborene aber niht angeftammte ungleihe Eigen- 
thümlichfeit gebe, Da wir auch für Die individuelle Rich— 


wird. Die erzogenen erhalten als einen gewiffen Grad der Brauchbar— 
feit für die Gefellfiehaft eine Empfänglichfeit für dag gemeinfame. Aber 
wenige erreichen auch die höhere Stufe, wo ver einzelne auf das ganze 
fördernd wirft. Wenige erfteigen diefe Stufe im Staate, daß, mögen 
wir nun auf die. Öefezgebung fehen, oder auf das praftifche Leben für 
fich, in beiden Beziehungen für die verſchiedenen Zweige Berbefferungen 
von ihnen ausgehen; oder in der Kirche, daß fie die religiöfen Empfin- 
dungen nicht nur aufnehmen fondern erhöhen und beleben; oder im Er- 
fennen, daß fie die Wiffenfchaft fördern. Hier ift eine Yngleichheit in 
Beziehung auf das correetive. Diefelbe Differenz fanden wir für das 
individuelle. Nicht überall ift die Eigenthümlichfeit eine Dominirende, 
aber überall ift doch Eigenthümlichkeit. Es ift zwar fehwer in der Maffe 
der Menfchen den einen von den anderen zu unterfcheiden. Wenn je— 
mand der nur in den höheren Regionen der Gefellfchaft zu leben ge— 
wohnt ift, eine Mafle aus dem Bolfe fieht: fo erfcheint ihm einer wie 
der andere, wie in einem Regiment Kalmüffen. Aber diefer Schein ift 
nur da wo es eine große Ungleichheit der Bildung giebt; er entfteht 
dadurh, Daß die vornehmeren die unteren Volksklaſſen nur maffenweife 
fehen und behandeln. Wer unter ihnen lebt und mit ihnen umgeht, der 
findet auch in den einzelnen eigenthümliches. Eigentlich gleicht fich dies 
aus. Denn wenn ein fohlichter Landmann auf einer Cour die vornehm— 
ſten vor fich fieht: fo wird ihm, mögen dieſe fih noch fo fehr für eigen- 
thümlich halten, auch einer wie der andere erfcheinen, Das Berfchwin- 
den der perfönlichen Eigenthümlichkeit verfchwindet ſelbſt, wo der grö- 
Bere Abftand der Menſchen untereinander verſchwindet; die Eigenthüm— 
lichkeit ift überall angelegt, und jede Klaffe muß fich für fih perſönlich 
eigenthümlich ausbilden. 
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tung nicht in das phyſiologiſche Gebiet eingehen können: ſo 
werden wir nur auf das was bei der Darſtellung der uni— 
verſellen Richtung in Bezug auf die Gleichheit und Ungleich— 
heit geſagt iſt Rükkſicht nehmen können, und alſo auch dieſel— 
ben Reſultate gewinnen, Nur werden wir die indivi— 
Duelle Rihtung als einen neuen Grund aufführen 
fönnen, um die beiden Stufen der Erziehung zu ſon— 
dern. Und da auch Die Ungleichheit der einzelnen als eigen 
thümliche betrachtet nur mit der Zeit fi) entwiffelt: fo würde 
zwerft in der Erziehung, ſo lange die Eigenthümlichkeit noch 
nicht erfannt ift, nicht fowol auf die einzelnen Anlagen Rüff: 
ficht genommen werden, fondern Die Erziebung im ganzen 
eine allgemeine fein; und erft fpäter würde ein ande— 
ver Typus eintreten und vorzugsweiſe Das Hervortreten 
der. perfönlihen Eigenthümlichkeit begünftigen, 

Bon dem größten. Einfluß auf die Drganifation der Er- 
ziehung ift es, zu beftimmen, wenn doch die Erziehung beides, 
die Entwifflung der Eigenthümlichfeit, foweit folche da ift, und 
Die. Tüchtigfeit für die großen ftttlihen Gemeinfchaften beab- 
fichtigt, wie beides fich gegen einander verhalte; ob beides zu— 
ſammenfalle und durch diefelbe Weife erreicht werden könne. 
Mir werden aber darüber nicht auf fruchtbare Weife entfchei= 
den fönnen, wenn wir nicht zuvor eine SHBDERE Frage beant- 
wortet haben. 


Darf man einen Moment dem anderen 
aufopfern? *) 


Es mögen beide. Zweffe der Erziehung zufammenfallen 
oder nichts fo ift doch jede pädagogische Einwirkung eine ſolche 


*) Die Borlefungen 183% fagen, Die Frage, ob man einen Mo— 
ment aufopfern dürfe, bezieht fih auf das Berhältniß des einzelnen 
Theils der Erziehung zur Totalität der Aufgabe. Man muß den ein— 
zelnen Moment zur Totalität des Gefhäfts erheben; dies iſt der Pro— 
bierfiein, an dem ſich die Nichtigkeit des pädagogiſchen Verfahrens zu 
bewähren hat. Vergl. Vorlef. 1814. Stunde 9. 
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Ausfüllung eines Lebensmomentes in dem zu erziebenden Sub- 
jeet, welche ihre Richtung zugleich auf die Zufunft berechnet, 
und deren Werth in dem befteht was in der Zufunft daraus 
hervorgehen fol. Für Die eine Seite ift dieſes ſehr leicht ein- 
zuſehen; denn im Kinde it, fobald diefe Einwirfungen anfan- 
gen, noch gar fein Bewußtfein von Staat und Kirche; 
es kann alfo auch für fih eme folhe Handlung, die lediglich 
ihre Beziehung auf Staat, Kirhe u, ſ. w. bat, nicht wollen, 
Nun aber will das Kind gewiß in jedem Moment irgend eine 
gewilfe Lebensthätigfeit, In allen rein pädagogiſchen Momen— 
ten würde alfo immer etwas hervorgebracht was das Kind 
nicht will, und jeder überwiegend pädagogiſche Moment wäre 
ein hemmender Augenbliff, Das unmittelbare Bewußtfein wäre 
gleich Null, — In Beziehung auf die Entwifflung der 
eigentbümlihen Natur tritt derfelbige Fall ein, Die Ei- 
genthümlichfeit ift zwar in feinem Augenblikk gleich Null, Aber 
wir werden doch gewiß eine Handlung die eine Aeußerung 
der perfönlichen Eigenthümlichfeit des Kindes ift, und eine 
Handlung wodurdh das noch nicht in der Erfcheinung gegebene 
bervorgelofft werden foll, nicht gleich fezen können. Das 
Kind Lebt auch in diefer Beziehung ganz in ber Ge— 
genmwart, nicht für die Zufunftz es kann alfo in diefen Zwekk 
gar nicht eingehen und fein Intereffe haben für die Entwiff- 
lung feiner perfönlihen Eigenthümlichkeit. 

Wir haben demnad in beiden Richtungen einen Wider: 
fpruch zu löſen. Die erziehende Thätigfeit erfcheint in beiden 
Fällen ihrem Gehalte nad für jeden einzelnen Moment als 
das was der zu erziehende nicht wollen fan, Jede päda- 
gogifhe Einwirfung ftellt fih dar als Aufopferung 
eines beftimmten Momentes für einen fünftigen; und 
e8 fragt fi, ob wir befugt find ſolche Aufopferun- 
gen zu mahen? Schon das allgemeine Gefühl fpridht 
fih Dagegen aus. Se pofitiver fih zu erfennen giebt daß 
die Zöglinge die Erziehung, wie fie eben geübt wird, nicht 
wollen, je mebr fie widerftreben: befto mehr hält jeder bie Er— 
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ziebung für herbe und mißbilligt fie. Ob aber das Wiberfire- 
ben mehr oder weniger hervortritt, ift gleich; Die Sache bleibt 
diefelbe. — Betrachten wir nun dieſen Gegenftand mehr theo— 
vetifch: fo wird e8 eine ethiſche Frage, Darf man überhaupt 
zugeftehen, daß ein Lebensaugenbiiff als bloßes Mittel für ei- 
nen anderen diefem anderen könne aufgeopfert werden? Un— 
fere ganze Lebensthätigfeit zeigt ein beftindiges Widerftreben 
gegen ein ſolches Verfahren. Die Ernährung 3. B. als ein 
Act gedacht der einen Moment ganz ausfüllt, nichts weiter, er— 
fheint uns als eines Menfhen unwürdig, Hat der Menſch 
ein finnlihes Wohlgefallen an dem Geſchmakk der Speijen 
und Getränfe: fo ift der Act zwar ſchon etwas beffer als Das 
ganze Aufgeben in Speife und Trank, aber doch nur vom ani— 
malifchen ausgehend.  E8 darf diefer Act nicht den ganzen 
Moment ausfüllen; wir verbinden damit die Unterhaltung, und 
machen diefe Momente der Ernährung zugleich zu gefelligen, 
bumanifiven auf diefe Weife den Proceß. Dieſes Beifpiel kann 
ftatt aller anderen dienen; wir hätten damit nur das negative 
anszufprehen. Wir können aber noch eine unmittelbare Seite 
bersprheben. Der Menſch in feiner Erfcheinung angeſehen 
ift wie alles zeitliche und werdende in einer beftändigen Ver— 
änderung begriffen und ftreng genommen in feinem Augenbliff 
derfelbe der er vorber war; auch Die innere Lebensthätigfeit, 
gleichfalls in die Erfcheinung tretend, ift der Veränderung uns 
terworfen. Nehmen wir nun zwei weit auseinander liegende 
Momente, einen aus der Kindheit und den anderen aus dem 
fpäteren Leben, wo die felbftbewußte Thätigfeit auf das be- 
ftimmtefte berportritt: fo wird jeder gefteben, daß dieſe Mo— 
mente ganz verfchieden find. Sfoliren wir den einen Moment: 
fo tritt ung ein beftimmtes menſchliches Dafein entgegen, aber 
als folches ein Theil des ganzen, und in dem gemeinfamen Le- 
ben durch das Zuſammenwirken zu fürdern, Es iſt eine be— 
ftimmte ethifhe Aufgabe im Verhältniß der Gefammtheit zu 
den einzelnen, daß jeder Lebensmoment als folcher gefördert 
werde, Se vollftändiger in Folge dieſer Zugebörigfeit zu ei= 
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nem gemeinſamen größeren Gebiete des menſchlichen Lebens 
in jedem Moment des Lebens das Weſen des Menſchen her— 
austritt: deſto vollkommener iſt das Leben, Wird nun aber 
ein Moment einem anderen in der Zufunft liegenden ganz auf- 
geopfert: fo ift die etbifche Aufgabe völlig ungelöft geblieben, — 
Wie foll man aus diefer Disharmonie herausfommen? Und 
noch fehwieriger und bedeutender wird ja die Sache, wenn 
nicht bloß ein einzelner Moment fondern eine ganze 
Reihe: von Momenten, der ganze Zeitraum der Erzie- 
bung, zur Sprache kommt. Bei einer bedeutenden Anzahl 
ber zu erziebenden kommen die beabfichtigten Momente gar 
nicht zur Erfcheinung. Denn es fällt in die Periode der Er— 
ziehung die größte Sterblichkeit, fo daß die Aufopferung des 
früheren Momentes für diejenigen welde früh fterben ohne 
Beziehung ift. Will man fih aber auf eine ſolche Weife hel— 
fen, daß man fagt, wenn aud die Kinder ein größeres oder 
geringeres Widerftreben äußerten gegen die pädagogiſche Ein- 
wirfung in fo fern fie als folhe auf die Zufunft gerichtet ſei, 
fo werde doch eine Zeit fommen in der fie die Zuftimmung 
geben würden; diefe Zeit fei aber die vollfommenere, und 
darum fei das Widerftreben auf dem unyollfommenen Stand- 
punkte der Kindheit zu ignoriren; ja Tieße man die pädagogiſche 
Einwirkung in Folge des Widerftrebens aufhören, ſo würde 
das Subjeet felbft in Zufunft dieſes mißbilfigen und der Er— 
sieher dafür’ verantwortlich fein — + fo würde dieſe die Auf- 
opferung des Momentes vechtfertigende Deduction nur richtig 
fein, wenn das Kind aud mit dem Material der pädagogifchen 
Einwirkung zufrieden wäre; das aber kann man eben nicht 
wiffen, Und für diejenigen, für welche die Zeit der Anerfen- 
nung nicht kommt, verſchwindet doch Die ganze Rechtfertigung 
bes Berfahrens, Wir müffen alfo einen anderen Weg ein- 
ſchlagen. 

Anknüpfend an die verſuchte Rechtfertigung gehen wir da— 
von aus, daß in Zukunft ein Zeitpunkt eintreten werde wo 
die Billigung des pädagogiſchen Verfahrens von dem Zögling 
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ausgefprochen wird, Kommt aber diefe Zeit erft Dann, wenn 
das durch die päbagsgifhe Einwirkung angeregte im Beruf 
ausgeführt wird? Darauf haben wir uns nicht zu beſchränken. 
Das Leben in der Gegenwart allein ift nur in der zarteften 
Kindheit. Die Rüfferinnerung an die Vergangenheit: und Die 
Borausficht in die Zukunft entwiffeln fih nad und nad auf 
gleiche Weife, Der Zeitpunft der Billigung wird alfo 
eher eintreten, Sp wie die Zufunft dem Zögling auf ge— 
wife Weife näher getreten und er im Stande ift Das was er 
fünftig zu leiften bat zu erfennen und darauf das Streben zu 
richten: fo wird er auch wollen, daß in der Erziehung Rükk— 
fiht auf die Zufunft genommen werde, Wir werben alfo, 
vorausfezend daß die Erziehung ihren richtigen Fortgang babe, 
fagen daß fie überwiegend mit folhem Widerftreben im Ans 
fange fämpfen, je mehr fie fih dem Endpunft nähere, deſto 
mehr fih dem Widerftreben entzogen, und am Ende fein Wi- 
derftreben mehr zu überwinden baben müfe. Das Wider 
ftreben erfcheint alfo, wenn die Erziehung richtig ift, als 
etwas verſchwindendes. 

Aber deshalb ift unfere obige Betrachtung nicht aufgeho— 
benz; denn es ift auch dieſes anfänglihe Widerftreben 
fein Zuftand der gebilligt werden könnte vom ethi— 
fhen Gefihtspunft aus, Wir haben aus’ dem gefagten nur zu 
entnehmen, daß das was wir brauchen und fuchen als das 
Eprreetiv für dieſes Widerftreben, auch nur ein verſchwindendes 
fein werde. Nun aber fünnen wir nicht fagen, daß in der Er— 
ziehbung als ſolcher die Beziehung auf die Zufunft irgendwie 
zurüffgefezt werden dürfe, Das ift ja die Natur der pädago- 
gifchen Einwirfung, auf die Zufunft gerichtet zu fein; fowie 
wir diefe Richtung verringern wollten, würden wir die päda— 
gogifhe Einwirkung als ſolche aufheben. Wir fönnen nicht 
anders den Widerfpruch aufheben, als wenn wir nach ethiſchem 
Gefichtspunfte die Sache alfo entfheiden, Die Lebensthätig- 
feit, die ihre Beziehung auf die Zufunft bat, muß 
zugleih auch ihre Befriedigung in der Gegenwart 
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haben; ſo muß auch jeder pädagogiſche Moment, der als ſol— 
cher ſeine Beziehung auf die Zukunft hat, zugleich auch Be— 
friedigung ſein für den Menſchen wie er gerade iſt. Je mehr 
ſich beides durchdringt, um ſo ſittlich vollkommener iſt die pä— 
dagogiſche Thätigkeit. Es wird ſich aber beides deſto mehr 
durchdringen, je weniger das eine dem anderen aufgeopfert 
wird. Wollten wir ſagen daß die pädagogiſche Thätigkeit auch 
bei dem widerſtrebenden Kinde rein und allein durchzuſezen ſei, 
ſo daß das Kind um der Zukunft willen auf die Befriedigung 
des gerade gegenwärtigen Momentes zu verzichten habe: ſo wäre 
die Erziehung als ſittliche Thätigkeit unvollkommen und ſittlich 
ſchädlich. Sagen wir auf der anderen Seite, damit Die päda— 
gogiſche Einwirkung als fittlihe That nicht verderblich fei, müf- 
fen wir son der pädagogiſchen Thätigfeit fo viel nachlaſſen 
als zur Befriedigung des Augenbliffs gehört: fo würden wir 
die Schwierigfeit und den Widerfpru nur auf einen anderen 
Drt gebracht haben; oder mit anderen Worten, wir würden 
behauptet haben, damit die pädagogiſche Thätigfeit fittlich voll— 
fommen fei, müffe fie techniſch unvollfommen fein. Es ift alfo 
Aufgabe eine folhe Vereinigung bei welcher gar Feine Auf- 
opferung ftattfindet. Dieſe fheint aber nur dann möglich zu 
fein, wenn wir einerfeits bei dem Kinde, fo lange die Zuftim- 
mung, auf den zukünftigen Moment auch Nüffficht zu nehmen, 
noch nicht wegen des mangelnden Dewußtfeing der Zufunft ge- 
geben fein Fann, die Beziehung auf die Zukunft fo fezen, daß 
der Moment für das Kind vollfommen ausgefüllt 
und befriedigt wird, indem wir alles vermeiden was 
eben deshalb weil es in den Moment nicht eingreift 
das Widerfireben des Kindes erregen könnte; an- 
Dererfeits wenn wir Dann, wenn bie Zuftimmung des Zög- 
fings erfolgt und fein Widerftreben auf die Zufunft Rükkſicht 
zu nehmen entgegenftebt, Die Befriedigung des Moments 
in diefer Zuftimmung felbft erfennen, Dann bleibt das 
Leben des Zöglings, auch wenn es mitten in der Periode der 
Erziehung unterbrochen wird, ein ſolches das auf ſittliche Weife 
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als Zwekk behandelt worden iftz und die pädagogifche Einwir- 
fung ift die Befriedigung des Dafeing, " Entweder Tiegt die 
Befriedigung unmittelbar in dem Moment pder in der Zuftim- 
mung. Die ganze Erziehung ift eine Reihe folcher befriedigten 
Momente, deren einer in den anderen übergeht. 

Aber dennoch dürfen wir nicht verfehweigen, daß die yon 
uns aufgeftellte Formel an einem inneren Widerfpruch zu lei— 
den feheint, den wir aufzubeben haben, Denfen wir uns näm— 
lich die Zeit in der für den Zögling ſchon die Zufunft eriftirt, 
aber jo, daß er noch nicht vollfommen in fie eingeben kann, 
jedoch Vertrauen hat zu denen die ihn leiten: fo entiteht in 
ihm eine Ahnung yon dem Ziele, ES brauchte eigentlich im 
pädagogifchen Verfahren nichts mehr zu fein was als bloße 
Befriedigung des Moments erfchiene; die pädagogiſche Einwir- 
fung felbft bietet durch die Art wie die Zufunft in der Seele 
des Zöglings gefezt ift Befriedigung dar. Die unmittelbarfte 
Befriedigung des Momentes durch die Gegenwart felbft fallt in 
die Zeit wo die pädagogifhe Einwirkung unterbrochen wird; 
denn das Leben des Zöglings befteht nicht aus Tauter folchen 
Momenten in denen die pädagogiſche Einwirfung dominirt, 
diefe Momente Tiegen aber ftreng genommen nicht in unferem 
Gebiete, Geben wir nun im Gegenfaz zu dieſem Lebensfta- 
dium auf einen früheren Moment zurüff, wo die Zufunft noch 
nicht in dem Zögling gefezt ift: da können wir nicht fagen, 
daß die Befriedigung in dem pädagogiſchen Gehalt des Mo— 
ments Liege, Die Befriedigung der ganzen Lebensthätigfeit, 
wie fte unmittelbar an den Augenblikk anfnüpft, "wird da die 
Hauptfache fein ohne Nüffficht auf die Zukunft. Sonach hät- 
ten wir Doch zwei ganz verfhiedene Abſchnitte in die— 
fer Beziehung; wobei noch überdies nicht zu überſehen ift, daß 
fein beftimmt und ſcharf berportretender Punkt den Abfchnitt 
bezeichnet in welchem die Zufunft mit in das Bewußtfein ein- 
tritt. Es Scheint alfo als bebürften wir zweier verſchiedener 
Formeln, Die erfte wirde aus zwei Gliedern beftehen, Der 
Moment fer ausgefüllt mit dem was als Vorbereitung auf die 
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Zufunft Befriedigung gewährt, und dem was Befriedigung ber 
Gegenwart ift. Die zweite Formel würde nur ein Glied ha— 
ben, Der Moment fei Befriedigung der Gegenwart, Und doch 
ſoll die Erziehung ein ganzes und vollfommenes fein, und jeder 
Moment fofern er ſich ifoliren läßt foll in derfelben Formel 
aufgeben. Bedenken wir außerdem, daß die beiden Abfchnitte 
im Leben nicht beftimmt auseinander treten: jo ift in Beziehung 
auf die Löfung unferer Aufgabe um fo mehr eine und Diefelbe 
Formel mit demfelben Gehalt poftulivt. Wie follen wir bier 
zu einer Auflöfung gelangen? Das Verhältniß zwifchen dem 
erſten Anfang und der weiteren Entwifflung der Erziehung, 
wo die Zuftimmung des Zöglings für die Zukunft vorhanden 
it, wird fein anderes fein fünnen als dieſes, das was in 
dem Fortgange der Erziehung beftimmt auseinander 
tritt, nämlich die Befhäftigung die auf die Zufunft 
fi bezieht, und die unmittelbare Befriedigung der 
Gegenwart, das ift im Anfang der Erziehung nidt 
getrennt fondern ineinander, Die Trennung diefer 
verfchiedenen Momente gefchieht allmählig; fie ift eine fort- 
fhreitende Entwifflung und tritt vollfommen hervor, wenn 
bie Zuftimmung des Zöglings für die Rükkſichtnahme auf die 
Zufunft gegeben iſt. Ob nun hier eine beftimmte Abftufung 
zu maden fei, oder die Erziehung auch wie dag Leben felbft 
einen allmähligen Uebergang bilde, wird fich erft fpäter erge— 
ben können. Hier haben wir erft die Sache an fih Ear zu 
mahen. Was in dem Leben des Kindes Befriedigung des 
Moments. ohne Rükkſicht auf die Zukunft ift, nennen wir 
Spiel im weiteften Sinn; die Befchäftigung dagegen die ſich 
auf bie Zukunft bezieht, Uebung. Soll alfo die Erziehung 
mit dem ſittlichen Zweff vereinbar fein, fo muß unfere Formel 
diefe fein, Im Anfang fei die Uebung nur an dem 
Spiel, allmäblig aber trete beides auseinander in 
dem Maaß als in dem Zögling der Sinn für die Uebung. fich 
entwiffelt und die Webung ihn an und für fih erfreuet, Lez— 
teres nannten wir früber die Zuftimmung des Zöglings, Wir 
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finden diefe Formel auch in der Sprache niedergelegt bei den 
Alten, Es ift ein und daffelbe Wort, durch welches Uebungen 
bezeichnet werden die mehr das Spiel, und andere die mehr 
den Ernft andeuten. Gymnaſtik und Muſik, jedes ift beides, 
die fpielende und die ernite Uebung, leichte Hebung des Spiels 
und ernfte Befchäftigung. Auf diefe Weife würden wir pon 
diefer Seite die Erziehung son jedem Widerfpruch befreit und 
mit der allgemeinen ethifchen Aufgabe in Hebereinftimmung ge— 
bracht haben; und der Zögling würde in jedem Augenbiiff als 
Menſch behandelt werden. Es fragt fih nur noch, ob unfere 
Löfung auch möglich ift, daß im Anfang die Uebung an dem 
Spiel fei? Diefe Frage beantwortet fih aber alſo. Zuerſt, 
alles was wir unter dem Ausdruff Spiel begreifen, kann Doc 
immer, indem es eine Thätigfeit ift, nur eine TIhätigfeit einer 
beftimmten Funetion oder mehrerer, in Beziehung auf einander 
zur Einheit zufammengefaßt, fein. Dadurch find die Beſchäf— 
tigungen im Spiel fhon an und für ſich Hebung: weil es ein 
Gefez aller menſchlichen Thätigkeit ift, daß jede Thätigfeit durd) 
die Wiederholung erleichtert wird, An das was Teicht ge= 
worden ift knüpft man etwas ſchweres anz jo wie wir ung 
in diefer Hinfiht das Spiel als etwas progreſſives Denken, 
fo erfheint es immer zugleich als Mebung. Sodann aber zwei- 
tens, jedes Vermögen ift in dem Menfchen ein ſich entwikkeln— 
des, und der Menfh bat nur dann ein vollfommenes Be— 
wußtfein in fi, wenn das Bewußtſein zugleich dieſen Charak— 
ter an fih trägt und diefes mit ausdrüfft, Iſt der Menfch 
fi der Entwifffung bewußt: fo ift das zugleih Befriedigung 
der Gegenwart und der Zufunft. Nun füngt zwar der Menfch 
mit der reinen Bewußtlofigfeit an, und die erften Erſcheinun— 
gen des Bewußtſeins find rein momentane; fobald aber dieſe 
unvollfommene Form verfohwindet und das Aneinanderfnüpfen 
der Momente fi) zeigt: dann muß auch eine gewilfe Berglei- 
hung der mehr oder minder verknüpften Momente fih ent- 
wiffeln; fo muß auch das Bewußtſein ſich anfchließen, und 
daraus entfteht das Bewußtſein menfchlicher Kräfte als in ber 
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Entwifflung begriffen, Sobald alfo das Spiel feiner Einrich— 
tung nad auch Uebung ift: fo ift es für den Zögling nichts 
anderes als bie vollfommene Befriedigung feines Bewußtſeins 
in der Gegenwart, denn er ift in dem Spiel fich feiner Kräfte 
und der Entwifflung feiner Fähigkeiten bewußt, 

Ehe wir nun hienach weiter die Theprie bilden fönnen, 
müffen wir noch fragen, 


In wie fern die pädagogiſchen Einwirkungen 
durchaus eine Einheit find, *) 


oder in ſich felbft einen beftimmten Grund der Theilung, Ver— 
mannigfaltigung enthalten, 

Man kann diefe Frage aus verfchiedenen Gefihtspunften 
beantworten. Der Gefthtspunft der fih am natürlichften dar- 
bietet ift der anthropologifche, aber gerade bier am eheften zu 
übergehen, weil fih die Frage von felbft beantwortet, 

Die pädagogiſche Einwirfung ift auf das ganze Leben des 
Zöglings gerichtet; und darum ift fie eine Einheit wie dag 
Leben felbft, zerfällt aber deshalb wie das Leben in eine Man- 
nigfaltigfeit yon Functionen die unter fih zufammenhangen, 
deren jede ein Gegenftand der pädagogiſchen Thätigfeit fein 
muß. Das nun muß den Grund enthalten zur materiellen 
Theilung des ganzen Geſchäfts. Es müßte das Verhältniß 
dieſer verſchiedenen Functionen in Beziehung auf die Lebeus- 
einheit, in wie fern fie Gegenftand der pädagogischen Einwir- 
fung find, nahgewiefen werben, Dies wird feine Erledigung 
erft fpäter finden fünnen, 

Ein anderer Gefihtspunft ift der, ob und in wie fern die 
pädagogiſche Einwirkung Eine fei oder in ſich felbft verfchieden 
in Beziehung auf das was außer ihr auf den Zögling ein— 
wirkt, und alfo auch auf die Richtung feines Lebens, die unter 
ber Leitung der Erziehung fteben foll, 


*) Berge. Auszüge aus den BVorlef. 1820, Berhältnif der Er- 
siehung zu. den anderen Potenzen ꝛc. — In den Borlef, 1814. 
Stunde 8. Zweite Frage. 
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Ich babe mich ſchon des Ausdruffs Mitwirkung und 
Unterftüzung bedient, welche der Charakter der pädagogiſchen 
Einwirkung fei, und dagegen auch von einer Gegenwirfung 
gefprochen, Hier tft der Drt die Frage, ob es ſolche ver: 
ſchiedene pädagogiſche Einwirfungen gebe, aufzunehmen und zu 
beantworten, Denn wenn fi) dieſes wirklich fo verhält: fo 
bieten fi) ung zwei pädagogiſche Thätigfeiten dar, die einen 
ganz entgegengefezten Charakter haben. Sollte der Unterſchied 
feinen Grund haben, fo würde auch feine SER fein 
zu einer fo allgemeinen Theilung, 

Denken wir ung den Menfchen yon feiner Geburt an in 
der menfhlihen Geſellſchaft ohne daß auf ihn abfichtlihe und 
zufammenhangende Einwirkungen geübt werden, und alfo den 
Eindrüffen die der Moment mit fih bringt auf eine chaotiſche 
Weiſe überlaffen. Diejenigen welde auf das Gemüth des 
Zöglings einwirken find fih dann felbft feines beftimmten Ge— 
fezes bewußt, In diefem Fall ſcheint gar feine beftimmte Ant- 
wort möglich zu fein, wenn wir fragen, welches NRefultat aus 
diefen Einwirfungen hervorgehen werde, Sind die Menfchen, 
in deren Umgebung der einzelne auf jene Weife allen Ein- 
drüffen überlaffen ift, auf einer beftimmten Stufe der intellec- 
tuellen Ausbildung und fittlihen Smpulfen folgend: fo wird 
wol bei diefer Borausfezung auch ohne pädagogiſche Thätigfeit 
ein günftigeres Nefultat entftehen, als wenn eine pädagogiſche 
Einwirkung zwar da tft, aber zu kämpfen hat gegen das was 
in einem unfittlichen verbildeten Gefammtzuftande auf die jun- 
gen Gemüther einwirft, Der einzige Unterfchied würde auf 
einem beftimmten Gebiete liegen; nämlich das was auf irgend 
eine Weife unter den Begriff des technifchen fällt, würde ver- 
nachläfftgt werden wenn es feine pädagogifhe Einübung gäbe, 
Denn um e8 big zur Fertigkeit zu bringen ift eine zufammen- 
bangende Anleitung erforderlih, Daher fommt es aud, daß 
man oft nur das technifche als Gegenftand der Erziehung an- 
ſieht. Aber in einem völlig frei gelaffenen Leben werden, weil 
die intelleetuellen Anlagen auch frei gelaffen find, mit der Zeit 
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in dem Menfchen Neigungen entftehenz find diefe bis zu ei- 
nem gewiffen Grabe erftarkt: fo wird der Menfch fh ſelbſt 
zufammenhangende Webungen einrichten in Beziehung auf die 
Functionen Die er befonders entwiffeln will, und Dadurch auch ſich 
Fertigkeiten verfhaffen. Das ift es, was wir das autodidaf- 
tifche nennen. Der Hauptunterfchied würde darin beftehen, daß 
wo ſich beftimmte Anlagen in einem Menfchen finden, da wür— 
den fich diefe auch ohne Erziehung entwiffeln, aber fpäter als 
da wo pädagogische Einwirkungen ftattfinden; und nur dieje- 
nigen die folhe Anlagen nicht haben, würden zurüfffteben, 

Nehmen wir aber an, daß die Umgebung nicht auf einer 
folden Stufe der Entwikklung ftehe: fo wird niemand Yäug- 
nen, daß eine Einwirfung im pädagogifchen Sinne nothiwendig 
werde. Es fünnte ohne eine folche Fein günftiges Reſultat ir— 
gendwie entftehen. Die junge Generation. wird eine Abfpie- 
gelung von der ſittlichen Unvollfommenheit ‚der älteren darftel- 
len; die Unvollfommenheit Fommt durch die Nachahmung in fie 
hinein. Der Menfh fängt immer mit der Nahahmung an; 
und nur in dem Maaß als fich feine Selbftändigfeit entwif- 
felt, findet die Nachahmung ein Gegengewicht in der befonde- 
ven Selbſtbeſtimmtheit. Doc ehe diefer Zeitpunkt eintritt, würde 
bie Nachahmung ſchon Nefultate hervorgebracht haben, die her— 
nad) von der eigenen Kraft aus fehr ſchwer würden überwun- 
den werben fünnen, 

Wir entnehmen hieraus wenigftens, daß ſehr verfhie- 
dene Gefihtspunfte für das Gefhäft der Erziehung 
möglich find. Geht man davon aus, die Erziehung im ei= 
gentlihen Sinne würde überflüfitg fein, wenn die Gefammtheit 
auf einem höheren und intelleetuellen Standpunfte ftände: fo 
würde man fagen müffen, alſo nur da fei Erziehung noth— 
wendig, wo ein niederer Standpunft aud) niederes 
imprimiren fönne, Die Erziehung würde fonad nur 
in ber Gegenwirfung beftehenz fie hätte nur die Auf- 
gabe, dem unfittlichen entgegen zu wirfen und die nachtheiligen 
Schleierm. Erziehl, 
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Einwirkungen der Imgebung aufzuheben; das andere würde 
dann von felbit entftehen. 

Der andere Gefihtspunft ift diefer, Wenn man da- 
son ausgeht, daß felbft unter den günftigften Umftänden doch 
wieder ein großer Nachtbeil eintritt wenn feine abfihtlihe 
Einwirfung erfolgt, und daß jeder Fortfchritt von der Hebung ° 
abhängig ift: fo gewinnen wir eine zweite Reihe pädagogiſcher 
Thätigfeiten. Denn denft man fi) den Begriff Hebung in ſei— 
nem ganzen Umfang: fo wird man wol zugeben, daß ſich Diefe 
nicht bloß auf das technifche Gebiet im engeren Sinne beziehe, 
fondern daß auch überhaupt die ganze freie Thätigfeit als ſolche 
dur die Uebung erhöht werde. Auch das Selbftbewußtfein 
ift feiner Natur nach ein im Zufammenleben ſich entwiffelndes 
und als folches in die Erfcheinung tretend, Sowie man Die- 
fes feftbält, muß man aud zugeben, daß diefe Entwifflung 
durch die Einwirfungen yon ce gehemmt und LUDER 
werden fünne, 

Sp könnte man völlig eeaſen⸗ aufſtellen. Die 
Erziehung kann aller Gegenwirkung überhoben ſein, 
wenn ſie im höchſten Grade Unterſtüzung der Selbſt— 
entwikklung deſſen iſt was die Seele der menſch— 
lichen Natur ausmacht. Sie kann aber auch nur als Ge— 
genwirkung dargeſtellt werden. — Beide Vorausſezungen haben 
nicht ihren Grund in dem Sachverhältniß ſondern in der Ge— 
ſinnung. Wir ſtellen ſie einander gegenüber auf dieſe Weiſe. 
Nach dem einen Geſichtspunkt haben wir die Maxime, 
die Erziehung ſolle und dürfe nur die Erwekkung und die Un— 
terſtüzung des guten fein, und zwar in Beziehung auf die Vor— 
bereitung des Hineintretens in die größeren fittlichen Lebens— 
gebiete, und in Beziehung auf die Entwifflung der perſonlichen 
Eigenthümlichkeit. Die Unterdrükkung des böſen würde dann 
ſchon die natürliche Folge davon ſein. — Nach dem ande— 
ren Geſichtspunkt haben wir die Maxime, die Erziehung 
ſolle und dürfe nur Gegenwirkung alſo Unterdrükkung des bö— 
ſen ſein. Zum guten in ſeinem univerſellen und individuellen 
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Charakter Tägen die Keime im Menfchen felber, und würden 
ſich ſchon entwiffen, wenn die Erziehung nur vollftändige Ge— 
genwirfung gegen das flörende wäre, 

Worauf beruht der eigentlihe Unterſchied die— 
fer beiden Marimen? Der einen foheint zum Grunde zu 
liegen die Borausfezung, daß Das böfe angeboren feiz der 
anderen, daß Das gute angeboren fei. Denn die Theprie, 
daß das Unterdrüffen des böſen fchon die natürliche Folge von 
der Erweffung des guten fein würde, fezt offenbar voraus 
daß das böfe nur auf ferundäre Weife entftehe. Dagegen die 
Theorie, daß das gute fih von felbft entwiffen werde wenn 
man das böfe unterdrüffe, fezt voraus daß ſchon eine natür— 
tihe Neigung zum böfen und zur Aufnahme yon Verfehrtheiten 
vorhanden fei, und dieſer müffe man ſich entgegenftellen um 
fie zu unterdrüffen, 

Wir können uns auf diefe Theorien an und für fih nicht 
einlaffen und die Frage über das Angeborenfein des böfen oder 
des guten bier nicht entfcheiden; jondern wir betrachten Die 
beiden Marimen rein in ihrer Beziehung auf das 
was fie für die Pädagogik leiften Die päbagogifche 
Thätigfeit fteht nun aber in befonderer Relation zu dem was 
im Zögling ift, und zu dem was yon außen auf ihn einwirft, 
Beides können wir im Anfang nit fondernz; es tritt nur all- 
mählig beides auseinander, Erſt fpäter erfcheint die Perſön— 
Vichfeit des Zöglings als Factor für fih, beftimmt fich unter- 
fheidend yon dem was als äußere Wirfung auf den Zögling 
pädagogifche Thätigfeit in Anspruch nimmt. Aber wenn Diefes 
gefchieht, dann find jene Gegenfäze fhon im Gange, Es fehlt 
auf unferem Gebiete alfo ein Entfcheidungsgrund, für welche 
Theorie man fich zu erflären babe, Es kann einzelne geben 
son denen die eine Borausfezung allgemein richtig wäre, von 
anderen die andere, Daraus würde nichts anderes fi) fol- 
gern laſſen als diefes, Die Erziehung müffe zufammen- 
gefezt fein aus pofitiven Thätigfeiten, d.h. Mitwir- 
tungen und Unterftüzungen deffen was von innen 
* | 
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heraus und von außen her gewirkt wird; aber dann 
auch aus Gegenwirfungen gegen das hemmendez und 
bei diefem wäre ganz glei, ob es im Zögling pri- 
mitiv oder abgeleitet wäre, Aber daraus entfteht uns 
eine neue Schwierigkeit, Wenn wir nämlih annehmen daß 
beide Thätigfeiten, die unterftüzende und gegenwirfende, ganz 
yon einander verfchiedene Elemente und Momente der Erzie- 
hung feien: fo fommen wir in vollfommene Rathlofigfeit, Denn 
in jedem Augenbliff kann man das eine thun, aber auch das 
andere. Finden wir nun fein beftimmtes Geſez, in welchen 
Fällen das eine oder das andere zu wählen fei: fo verſchwin— 
det die Theorie, es tritt die Willführ ein, Die Combination 
müffen wir aber machen, denn das Wefen der Erziehung ift 
in dem Ineinander beider Fähigkeiten; unterftüzgen und ge— 
genwirfen müffen zufammenfein; jebes für fih allein 
erfennen wir als unzulänglih. Dennoch müffen wir ein be- 
ftimmtes Verhältniß zwifchen beiden finden und eine Regel 
welche entjcheidet, welches von beiden jedesmal beftimmt ein- 
treten müſſe; Das ift Die wefentliche Aufgabe die wir zu löfen 
haben, und die Löſung kann nnr theoretifch fein, 


Wie verhalten fih Unterftüzung und Gegenwirfung? 


Wir fhiffen etwas allgemeines voran, Es ift nicht 
eine ausfchließende Aufgabe für die Pädagogik, fondern eine 
allgemeine ethifhe Aufgabe, zu beftimmen, wenn verfchiedene 
Thätigfeiten möglich find, welche jedesmal eintreten müffe, Die 
fittlihe Aufgabe des Menſchen zerfällt auch in mannigfache 
Theile und Thätigfeitenz denn in jedem Moment des Lebens _ 
fann ich dieſes oder jenes thun; die Ethik hat eben zu ent- 
fheiden, was in jedem Moment das richtige fei. Wir haben 
demnach aus der Ethik hier einen Lehnfaz herüber zu nehmen, — 
Die allgemeine fittlihe Thätigfeit geht aus dem menſchlichen 
Willen hervor; diefer als der eigentliche fittliche Trieb aufge- 
faßt, ift auf die Totalität des fittlichen gerichtet, nicht auf et- 
was einzelnes, Soll nun aber eine That zu Stande fommen, 


Te te 


fo kann diefes nur unter der Form des einzelnen gefcheben. 
Wir kommen zu einer beftimmten Thätigfeit indem wir dem 
allgemeinen Willen eine Beziehung auf das einzelne geben, 
Der allgemeine Wille muß eine befondere Richtung erhalten; 
und dies gefchiebt durch beftimmte Anregung, Aufforderung, 
die als äußeres erfcheint im Gegenfaz zu der innerften Kraft 
des Willens, Jede Handlung ift ſonach zufammengefezt aus 
zwei Faetoren, einem inneren, einem Außeren, — 

Wenn wir Diefes auf unfer Gebiet anwenden, fo haben 
wir eine allgemeine Entfeheidung für alle jene einzelnen Fälle 
in der Pädagogik. — Wir haben zugegeben, daß die Erzie- 
hung immer fihon etwas porfindet in dem Zögling. Diefes 
aber was fie porfindet ift im allgemeinen und in Beziehung 
auf den einzelnen Moment die äußere Aufforderung, Betrach— 
ten wir das num im Lauf des Lebens, d. h. in der Form des 
Zeitlichfeit, des Werdens: fo müffen wir fagen, was abgefehen 
von der Erziehung der Zögling in jedem Augenblikk wird, be- 
ftebt auch aus zwei Factoren, der inneren Lebenskraft und dem 
yon außen auf ihn einmwirfenden, Das ift das gegebene woran 
die Erziehung anfnüpft. Da nun aber im Gebiete der Zeit- 
Yichfeit überall wo eine Duplieität gefezt ift ein abfolutes 
Gleihgewicht nicht möglich ift: fo wird unter demjenigen 
woran die Erziehung immer anzufnüpfen bat, bald 
mehr die innere Thätigfeit des Zöglings, bald mehr 
die außere Einwirfung die auf ihn geſchieht oder ge- 
[heben ift, zu berüfffihtigen fein. Da aber in der in- 
neren Thätigfeit fo wie in der äußeren Einwirfung das böfe 
und Das gute fein kann: fo werden wir als möglich voraus— 
ſezen müffen, daß die innere Thätigfeit oder Die innere Ent- 
wifflung des Zöglings eine Aufforderung enthalte bisweilen 
zur unterftügenden bisweilen zur hemmenden Einwirfung. Eben 
fo auch mit Beziehung auf die äußere Einwirkung auf den 
Zögling wird zumeilen eine unterftügende zumeilen eine hem— 
mende pädagogiſche Thätigfeit eintreten müffen. 

In der Theorie haben wir nun aber nichts an— 
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beres zu thun, als die gegenwirfende und unterftü- 


zende pädagogiſche Thätigfeit aufzuftellen und. deren 


gegenfeitiges VBerhältniß nachzuweiſen; Dem Leben 
felbft baben wir dann zu überlafien, was in jedem 
Augenbliff getban werden ſolle. Die Theorie leiſtet 
nur den Dienft welden Das befonnene Bewußtfein 
überall in der Praris leiftetz denn wo wahre Befonnen- 
beit ift, da wird aud im Leben immer auf den Compler der 
Aufgabe gefehen, nicht auf den Augenblikk allein, *) 

Dieſe Schwierigfeit wäre alfp — und nicht nur für die— 
fen Gegenfaz fondern für jeden ähnlichen — gelöſt dadurch 
daß wir fagen, was in jedem Augenblikk zu thun jet, unter- 
fügen oder gegenwirfen, das hängt ab von der Aufforderung 
die der Moment mit fich bringt. 

Wir haben früher eine andere Duplieität entwiffelt, und 
für die Pädagogik die doppelte Aufgabe feftgeftellt, den Zög— 
ling als sollfommen tücdhtig, felbftändig wirken zu fönnen, an 
die großen Gemeinfchaften des Lebens abzuliefern, aber auch 
feine perfönlihe Eigenthümlichfeit auszubilden, Diefe Dupli- 
eität entfchieden wir fo, daß wir fagten, das eine müfje in dem 
anderen fein, jede pädagogifche Thätigfeit beides, nur in ver— 
ſchiedener Beziehung. Es ift ohne Zweifel von Wichtigkeit 
zu willen, 

Wie die beiden Formen der pädagogiſchen Thä— 


\*) Borlef. 183%. Nur dann wird das was die Pädagogik als Res 
gel aufzuftellen vermag richtig angewendet werden, wenn derjenige der 
pädagogifch einzumirfen unternimmt mit richtigem Gefühl und Sinn 
begabt ift und die verfchiedenen Verhältniffe zu würdigen verfteht. Die 
Pädagogik läßt fih als Theorie Teichter und ruhiger behandeln als 3. 3. 
die Politif, weil die verfchiedenen Anfichten nicht fo im jener wie in 
diefer die Leidenſchaften aufregen; aber dieſes abgerechnet verhält es 
fih mit der Politik wie mit der. Pädagogik. Beiden gereicht es zum 
Berderben, wenn man glaubt, es Tiefen fih in diefen Theorien Regeln 
aufftellen die das Princip ihrer Anwendung ſchon in ſich trügen und 
wobei es eines Teitenden Gefühls nicht bedürfte. Dies ift den fittlichen 
Künften eben fo wenig eigen wie den bildenden. | 
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tigfeit, Unterftügung und Gegenwirfung, fid zu die— 
fen beiden Aufgaben der univerfellen und indipi- 
duellen Ridhtung der Erziehung verhalten? 

Wir müffen porausfezen, daß in der perfönliden Ei- 
genthbümlichfeit Das böfe nicht fönne gefezt fein. In 
diefer kann an und für ſich nichts fein was eine Gegenwirfung 
nothwendig macht. Darüber haben wir ung ſchon yon einem an— 
deren Standpunkt aus erklärt (vgl, S.36). Wolften wir das 
Gegentbeil behaupten: fo würden wir ein urfprünglich verfchiede- 
nes Verhältniß der Menſchen zum guten und böfen annehmen 
müffen, Dagegen fträubt fih unfer Bewußtfein, da diefer Ge- 
genfaz diefelbe Allgemeinheit bat wie der Begriff der menfch- 
lichen Natur, Die Anlagen eines jeden zur Eigenthümlichkeit 
des Dafeins bedürfen gar feiner Gegenwirfung, fie verlangen 
nur unterftügende Thätigfeitz entgegenwirfend dürfte die Erzie- 
bung nur fein gegen das was bie Entwifflung ber Eigenthüm- 
lichfeit hemmt, 

Dagegen in dem ander en Öebiete der Erziehung, 
der Ausbildung des Menſchen für die großen Lebens— 
gemeinfhaften, findet die Duplicität ftatt, und zwar 
sprzüglih die Gegenwirfung,. In den großen Gemein- 
Ihaften finden wir überall, auch in Beziehung auf die nicht 
mehr zu erziehenden, Anftalten welche Gegenwirfungen gegen 
das böfe einſchließen. Wenn der Staat Strafgefeze aufitellen 
muß, fo bat das feinen Grund darin, daß die Individuen nicht 
tüchtig genug ihm überliefert werden, Daffelbe gilt son der 
Kirche in Beziehung auf alles was Neue und Buße erweffen 
fol; und ebenfo finden wir in Beziehung auf das allgemeine 
gejellige Leben allgemeine Principien des Lobes und Tadels, 
der Billigung und Mipbilligung. - Jede Mißbilligung welche 
den einzelnen trifft, weifet zurüff auf die Zeit der Erziehung, 
während welcher alles was fpäter fiörend fein fünnte gehemmt 
werden mußte, Die Erziehung bat Daher diefe Gegenwirfung 
auszuüben, damit wenn der Zögling in das Leben eintritt, 
nieht das Gefez erft ihn zügele, In dieſes Gebiet fallen alfo 


überwiegend die Gegenwirfungen in der Erziehung, und gar 
nicht in das andere, Er 

Nun bätten wir noch eine ähnliche Vergleichung aufzu- 
ſtellen. Wir haben. oben den Gegenfaz zwifchen momentaner 
Befriedigung und Beziehung des Moments auf die Zufunft 
entwiffelt; mit Rükkſicht auf dieſe Duplieität fragen wir, 

Wie die beiden Formen der Erziehung, Unter- 
ftüzung und Gegenwirfuug, fih zur Aufopferung des 
Momentes verhalten, 

Wir fagten, daß im Anfang der Erziehung die Befriedi- 
gung des Moments und die Beziehung defjelben auf die Zu- 
funft unmittelbar in einander feienz je mehr ſich die Erziehung 
ihrem Endpunkt nähere, defto mehr verſchwinde dieſe Vereini— 
gung, fo daß auf das beftimmtefte die unmittelbare momentane 
Befriedigung und die Beichäftigung die auf die Zufunft ge- 
richtet ift auseinandertreten. | 

Hier num ift offenbar eine Gegenwirfung nur ba 
möglich, wo die aufgeftellte Formel in ihrer Wirk— 
famfeit auf irgend eine Weife gebemmt erfdeint. 
Wenn alfo im Zögling die Befriedigung des Moments und die 
Beziehung auf die Zufunft im Streit ift, und eines dem an- 
deren aufgeopfert werden fünnte: dann muß die Erziehung als 
Gegenwirkung auftreten. Tritt beides auseinander, fo ift Fein 
Grund zur Gegenwirfung. 


Wie verhalten ſich beide Formen der Erziehung zu den 
anderweitigen Einwirkungen auf den Zögling ? 


Wir haben vorausgefezt, daß außer der Erziehung auf den 
Zögling vieles einwirft, das theils mit der Erziehung überein- 
ftimmt theils ihr entgegenwirftz es ift auch gewiß, daß diefen 
äußeren Einwirfungen das was durch die Erziehung felbft nicht 
geleiftet werden kann, überlaffen werden muß. Die Einwir- 
fungen weldhe etwa bloß aus der Außeren Natur Fommen, 
fönnen doch nur das eigentlich Teibliche fofern es das anima- 
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Yifche ift betreffen, und bei diefen würde nicht der Gegenfaz 
zwifchen dem guten und böfen fondern zwifchen dem fehädlichen 
und nüzlichen zur Sprache kommen. Davon abſtrahiren wir 
vorläufig ganz. Wir beziehen die Einwirkungen auf dasjenige 
was aus der menschlichen Gefellfchaft kommt und von einzel- 
nen ausgeht. Die einzelnen find Glieder der größeren Lebens- 
gemeinfchaften. Sind fie nun deren Gfieder, fo müffen fie 
auch deren Nepräfentanten fein. Wenn aber die fittlichen Le— 
bensgebiete denen fie angehören vollkommen ſittlich geftaltet 
find, und die einzelnen ganz im Sinne und Geifte jener Ge— 
meinfchaften auf das jüngere zu erziehende Geſchlecht einwir- 
fen: dann hätte die Erziehung durchaus feine andere Gegen- 
wirfung zu üben als gegen das was etwa von innen heraus 
beim Zögling felber ſich entwiffelt und der Erziehung entge= 
gentritt. Allein das wird wol jeder zugeben, daß bei vollfom- 
mener Einwirfung aller äußeren Berhältniffe der Zögling auch 
in Beziehung auf feine innere Entwifflung feiner Gegenwirfung | 
bedarf; denn der einzelne ift nur ein unendlich Feiner Theil 
im Verhältniß zum ganzen; es wird dies Fleinere vom großen 
auch ohne befondere Anftalten leicht überwunden werben, — 
Zwar können wir nun eine ſolche vorausgeſezte Vollkommen— 
beit im Leben nicht wiederfinden; denn das menſchliche Leben 
ift nur eine Annäherung daran: allein das können wir Doc 
aus diefer Borausfezung folgern, je vollfommener die Drgani- 
fation der großen Lebensgemeinfchaften, und je größer die Har- 
monie zwifchen dem ganzen und ben einzelnen Gliedern ift: 
defto weniger wird die Erziehung Gegenwirfung zu üben ha— 
benz und umgefehrt. Unſere Aufgabe und der Gefammtzuftand 
jener ftttlichen Lebensgebiete ftehen alfo in der genaueften Be— 
ziehung. 

In dem Grade als die Gegenwirkung in Folge eines voll— 
kommenen Zuſtandes der Gemeinſchaft zurükktritt, nimmt die Er— 
ziehung die Form der Unterfiüzung an. Aber noch mehr, Je 
größer die Bollfommenbeit des Gefammtzuftandes ift: deſto we— 
niger ift erforderlich daß die Unterftüzung abfichtlih und mer 
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thodiſch fei, weil wo die großen Lebensgemeinfchaften vollkom— 
men fittlich geftaltet find, eine Harmonie, fein muß zwifchen 
ihnen, alſo zwifhen Staat, Kirche, Dem gefelligen Leben und 
dem Gebiete des Wiffens. Alles ift eine Sitte geworden, An— 
genommen diefer Zuftand würde erhalten: jo würde die Ein- 
wirkung auf die jüngere Generation nichts anderes fein als ein 
Ausflug der Sitte, die ohne befondere Theorie und Methode 
beftehben kann; die Einwirkung wäre der der Jdee der Sittlid- 
feit gemäße Umgang der älteren Generation mit der jüngeren, 

Die Bollfommenbeit diefer menfhlihen Gemeinfchaften 
beftebt aus zwei Momenten, deren einer die Vollkommen— 
beit der Form an fih, der Berfaifung, der Einrichtung iſt; 
ber andere die Angemefienbeit Des einzelnen zum gan 
zen. Se mehr beides im Gleichgewicht ftebt, deſto vollkomme— 
ner ift der Zuftand. Unter Vorausfezung der abfoluten Boll- 
kommenheit würde die Erziehung als beſondere Thätigfeit, wor— 
über es eine Theorie giebt, aufhören können. Steigen wir 
aber von diefem höchſten Punkt der Bollfommenbeit hinab dann 
wird auch alsbald. ein Mangel des Gleihgewichtes zwiſchen je— 
nen beiden Momenten ſich darbieten und die Notbwendigfeit 
ber Erziehung wieder eintreten, — Wie verhalten ſich num 
beide Formen der. Erziehung zu diefen Momenten? Je we— 
niger.die einzelnen in Angemeffenheit zum ganzen 
fteben, je mehr alfo Zwiefpalt zwifhen Den einzel- 
nen und Der Idee des ganzen herportritt: deſto noth— 
wendiger wird die Gegenwirfung; je mehr an ber 
Bollfommenbeit der Berfaffung fehlt: deſto noth— 
wendiger ift, daß in die jüngere Generation etwas 
bineinfomme was in der Maffe nicht ift, Damit Die 
Berfaffung vollfommener werde; Das aber wird auf 
die Seite der unterftügenden Thätigfeit fallen, 


Wer fol erziehen? 
Indem wir Die verfchiedenen Berhältniffe auf welche bei 
dev Erziehung Rüffficht zu nehmen ift, aufzufuchen und zu bes 
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ſtimmen baben wie in Angemeffenbeit zu ihnen die Erziehung 
prganifirt fein müßte, ftoßen wir auf eine neue Schwierigfeit, 

Wenn wir fagen, das Mißverhältniß zwifchen Den einzel- 
nen und der, Einrichtung des ganzen macht eine Erziehung uns 
ter der Form einer geregelten Gegenwirfung notbwendig: von 
wem ſoll dann dieſe Gegenwirfung ausgehen? Wir müßten 
annehmen, es gäbe immer in der erziehbenden Genera— 
tion eine Auswahl von Menfhen in Denen der Zwie— 
ſpalt nicht wäre. Diefe follten erziehen, weil von ih— 
nen allein eine zweffmäßige Gegenwirfung geübt werden könnte. 

Wie ift e8 bei der anderen Borausfezung, daß Die Lei- 
tung Unterftügung der geiſtigen Thätigfeit fei, damit in die 
Jugend dasjenige gepflanzt werde, woraus Berbeflerung der 
Inſtitutionen hervorgehen könne? Wer fol da die Erziehung 
feiten? Auch dafür müßte es in der erziehenden Generation 
eine Auswahl folher geben die Das beffere, was 
noch nicht entwiffelt ift, in Gedanken hättenz dieſe 
müßten erziehen, 

Die erfteren würden fih, in fo fern fie nicht im wie- 
fpalt mit dem ganzen. fteben, auszeichnen durch die Willeng- 
fraftz Die anderen durch die Erfenntniß, Borläufig können wir 
annehmen, wo eines im vorzüglihen Grade fei, werde 
das andere nicht ganz fehlen, Wenn nun eine zwiefache 
Ausübung der Erziehung nothwendig ift, weil weder die Or— 
ganifation des ganzen noch das Verhalten der einzelnen zum 
ganzen richtig ift: fo wird fie nur möglich unter VBorausfezung 
biefer Auswahl ausgezeichneter Menſchen. Das num fteht wol 
feft, daß Die Auswahl nur aus den gebildeten heraus, nicht 
aus der rohen ungebildeten Maffe werde fein konnen, Wer 
aber foll die ausgezeichneten erfennen? Wer fie erfennt, der 
übt zunächſt eigentlich die erziehende Thätigfeit aus, Wer alfo 
fol erziehen ? 

Da der Menfh in der Familie geboren wird, und da 
feine phyſiſche Exriftenz yon Anfang an Unterftüzung und Ge- 
genwirfung gegen das was dem zarten Leben nachtheilig ift 
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nothwendig macht, diefe aber von den Neltern ausgehen, pri— 
mitiv von der Mutter, dann ſecundär vom Vater: fo befteht 
eben bierin der Anfang der Erziehung, und es fiheint na= 
türlih, daß da wo die Erziehung anfängt fie auch fortgebe, 
Die Erziehung gebört urfprünglih zum Hauswefen, 
Sp würde die Leitung des ganzen von den Aeltern ausgeben. 

Das ift Die Sache an und für fich betrachtet, — Aber 
wir wollen nun auch annehmen, um über einen zu niedrigen 
Standpunkt hinauszugehen, daß doch auch die Familie einem 
gefelligen Berfehr, einem bürgerlihen Bereine, ei- 
ner religiöfen Gemeinfhaft angehöre. Es könnte von 
dDiefem Standpunkt aus dann eine der porigen vollfommen ent- 
gegengefezte Anficht aufgeftellt werden. Wenn auch die fünf- 
tige Generation der Familie zunächft angehört als in ihr gebo- 
ren: fo fönnte der Staat Doch fagen, fie wird für mich gebo— 
ren, und alfo muß ich beftimmen ob und in wie weit die Ael- 
tern die Erziehung Teiten follen, — Sft nun ein Zwiefpalt 
zwifchen den einzelnen und der Idee des ganzen: fo können die 
Altern felbft in dieſem Zwieſpalt befangen fein, und in diefem 
Falle würden ſie Die gehörige Gegenwirfung zu leiſten außer 
Stande fein. Der Staat fünnte die Aeltern nur immer fo 
weit in die Erziehung eingreifen Yaffen als fie das beffere er- 
fennen und in ihnen der Zwiefpalt nicht iſt. — Daffelbe würde 
gelten in Beziehung auf die religiöfe Gemeinfhaftz und nur 
der allgemeine menfchliche Verkehr, als die formlofefte Verbin— 
dung, würde feine andere Anfprühe machen als daß die Zus 
gend ihm baldmöglichit auch einverleibt würde. 

Wie follen wir nun die verfhiedenen Anfprüde 
ausgleihen? Wir wollen die einfeitigen Maafregeln ver- 
gleihen. Zuerjt, wir nehmen an, daß Staat und Kirche, weil 
die entgegengefezten Anfprühe da find und fie fi mit den 
Aeltern nicht einigen können, ſich zurüffzieben, die Erziehung 
den Aeltern überlaffen, Staat und Kirche begeben fi) alfo des 
befferen was fie ausrichten könnten, nur daß der Staat durch 
Gefeze den Mängeln welche aus der fehlerhaften Erziehung 
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hervorgehen entgegenarbeitet, Iſt nun die Thetlung von ge— 
bildeten und ungebildeten Staatsbürgern vorhanden, und eben 
fo von frommen und weniger frommen: fo würden gewiß, 
wenn auch für die erfteren jene Behandlung der Erziehung 
vortheilhaft wäre, die ungebildeten und weniger frommen bie 
Erziehung verderben. Der Zwiefpalt wird immer größer wer— 
ben. Zweitens, die entgegengefezte einfeitige Anficht — wir 
betrachten fie vorzugsweife vom Standpunfte des Staates; die 
Anwendung auf die Kirche macht ſich von jelbft — wäre diefe, 
Wenn man den einzelnen Samilien die Erziehung überläßt: fo 
würden zwar einige diefer Pflicht genügen, andere dagegen in 
feiner Weife, Nun aber ift nicht möglih, wenn auch ohne 
Irrthum vorher erfannt werden könnte welche Familien gut 
erziehen würden und welche nicht, die Kinder der erfteren von 
der Familie felbft, die der anderen vom Staat erziehen zu 
laſſen. Eine folhe Trennung würde den Gefammtzuftand er= 
ſchüttern. Um dieſes zu verhüten müßte der Staat auch der 
erften Klaffe das Recht nehmen die Kinder zu erziehen. Dann 
wäre das befte, wie Platon in feiner Nepublif auch aufftellt, *) 
die Kinder gleich bei der Geburt dem Staate zu übergeben. 
Dann hörte auch das befondere Intereffe der Aeltern an den 
Kindern auf; es wäre eigentlich gar Fein Hauswefen mehr. 
Es ift die Verbindung der Männer und Frauen nur eine vor— 
übergebende, unter dem Gefeze des Staates ſtehend. in we— 
fentlihes Element des menschlichen Lebens würde verloren 
geben und der GSittlichfeit im böchften Grade entgegen ge— 
wirft werben, **) 

Bei beiden Extremen fünnen wir ung demnach) nicht be= 
ruhigen; fie müffen gebunden werden. Wir haben in dem frü— 


*) Plat. de republ. Lib. V. p. 460. oVzo0V zei 1& der yıyvousve 
Eryova negeheußevovoa: wi ?nr Tourwv &psormzvieı doyal, eire dv- 
dowy, eire yuvarmv eire auporeoaı. — T& utv dr Tav dyasav, dor, 
Aaßovoaı Eis TOV 0N20v 0olooucı TREE TIyas TEOWOUS, Zwois olxovces 
Ey qıyı u£gee ans nokews. — Aehnliches bei Charles Fourier und def- 
fen Schülern. 

**) Bergl. Schleierm. Einleitung zu Platons Staat ©. 36, 
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heren ſchon etwas gefunden was wir als Auskunftsmittel an— 
wenden können. Wenn nämlich auch die Erziehung von 
ihrem Anfange bis zum Ende ein ganzes bildet: ſo 
zerfällt ſie doch ihrem Charakter nach in zwei ver— 
ſchiedene Perioden. *) Die phyſiſche Fürſorge, Die mit dem 
Anfang des Lebens beginnt und von der Natur in der Aeltern 
Hände gelegt ift, gebt durch Die erfte Periode hindurch, ver— 
mindert ſich nur allmählig. In der erften Periode gehört 
die Erziehung dem Hauswefen an, Sn der zweiten 
Periode entfteht eine neue Aufgabe; es treten Bebürfniffe 
ein, wodurch Hülfe poftulirt wird. Die Aeltern allein können 
die Aufgabe nicht Yöfen und die Bedürfniſſe nicht befriedigen. 
Es würde auf diefem Punkt der Antheil des Staats an 
der Erziehung angehen, und der Staat mit der erforderlichen 
Unterftügung binzutreten; ihm Tiegt es dann ob, entweder Das 
Minimum, Diejenigen zu bezeichnen die den eltern die Auf- 
gabe Töfen helfen; oder das Marimum, den eltern die Er- 
ziebung in der zweiten Periode ganz abzunehmen, Unſer Zu- 
ftand der Dinge ift auf eine folche Ausgleihung bafırt, freilich 
unter verfchiedenen Modificatinnen. ine beftimmte Grenze 
zwifchen beiden Perioden giebt es nicht; es ift eben fo wenig 
ein beftimmtes Verhältniß des Antheils der öffentlichen Ein- 
wirfung auf die häusliche Erziehung in der allererften Zeit, 
noch des Antheils der Aeltern und deren Einfluß auf die Hf- 
fentliche Erziehung gegeben, Wollten wir hierüber entfcheiden, 
dann wäre die Aufgabe, das öffentliche Leben zu betrachten und 
die verfchiedenen Formen des Staats und Des Hauswefeng zu 
prüfen, eine politifche Betrachtung, zwar böchft nothwendig und 
wichtig, aber uns über unfere Grenze binausführend. Sch fehe 
feinen anderen Rath als die Unterfuchung bier abzubrechen 


*) Da aber die angeborne Ungleichheit und die Differenz der Stände 
immer eine verfchiedene Bildung vorausfezt, fo fpaltet fih im Verlauf 
der zweiten Periode die Erziehung in Stufen; die Wahl aber des Be— 
rufs bedingt einen neuen Abfchnitt, nämlich die dritte Periode. 


und zu fagen, wir müffen an die jezt beftehende Form der Er- 
ziehung unfere Theorie anfchliegen; die weitere Entwikklung der 
Theorie wird dann wol aud in Rükkſicht auf diefen jest noch 
unklaren Punkt Aufſchluß geben. Che wir aber Die Theorie 
in ihren allgemeinen Marimen darlegen können, haben wir noch 
eine wichtige Frage zu berüffftchtigen, nämlich 


Ob und in wie weit die Erziehung Diefelbe fei 
für beide Gefchlechter. 


Wenn wir diefe Frage auch nur im allgemeinen beant- 
worten wollen, jo müffen wir wiederum Rükkſicht nehmen auf 
das Doppelte Ziel der Erziehung, nämlich das Tüchtigmachen 
für die größeren Lebensgemeinfhaften und die Ent- 
wifflung der perſönlichen Eigenthümlichkeit. Was 
das lezte betrifft, ſo iſt kein ſo großer Unterſchied zwi— 
ſchen beiden Geſchlechtern, daß nicht diejenigen Principien 
denen man bei der Entwikklung der Eigenthümlichkeit des männ— 
lichen Geſchlechtes folgt, auch auf das weibliche Geſchlecht An— 
wendung zuließen; iſt auch der Unterſchied der geſchlechtlichen 
Natur ſo allgemein durchgehend, daß man daraus auch ein 
anderes Verhältniß der perſönlichen Eigenthümlichkeit folgern 
könnte: ſo müſſen doch die Maximen für die Behandlung der 
Eigenthümlichkeit als ſolche dieſelben bleiben. | 

Ganz anders ftellt fih die Sade dar, wenn wir 
auf Das zweite jeben, auf bie Dualification Die jeder‘ im 
gemeinfamen Leben erhalten fol, Das weibliche Gefchlecht tritt 
im Staat nicht hervor; es fcheint Das Intereffe an demfelben 
alfo für die Weiber geringer zu fein. — Was die Kirche be- 
trifft, fo ift zwar allgemeine Meinung, daß die Religipfttät bei 
dem weiblihen Geſchlechte größer fei als bei dem männlichen; 
aber in dem gegenwärtigen Culturzuftande gebt doc, faft durch 
alle Kirchengemeinfchaften der Saz hindurd), mulier taceat in 
ecclesia. Für das allgemeine gejellige Leben läßt fih nichts 
beftimmtes aufftellen ohne einen beftimmten Standpunkt anzu— 
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nehmen, da bier nach Naum und Zeit Die größten Verſchie— 
denheiten find. Es finden fih Völker unter denen dag weib- 
liche Gefchleht vom  gefelligen Verkehr ausgeſchloſſen ift 
wie von der unmittelbaren Theilnabme an den gemeinfamen 
Angelegenheiten des Staats und der Kirchez aber auch andere, 
unter denen das weibliche Gefchlecht im gefelligen Verkehr 
herrfcht, und um fo mehr hervorzutreten ſcheint, je mehr es in 
jenen beiden zurükktritt. Wir dürfen, wiewol die Entſcheidung 
darüber, welches in jeder Beziehung Das richtige fei, außer un- 
ferem Gebiete liegt, diefen Gegenftand doch nicht ganz unbe- 
ftimmt laſſen. Denn da die Erziehung und der gefellige Zu— 
ftand beftändig auf einander wirken; fo würden wir, wäre bie 
Beziehung des weiblichen Geſchlechtes zu Dem gefelligen Zuftand 
unentfehieden, feinen Maaßſtab haben an welden bie für Das 
weibliche Geſchlecht aufzuftellenden Erziehungsmarimen angelegt 
werben fünnten, 

Laffen Sie uns verſuchen ber Sade yon einem anderen 
Punkt näher zu kommen. Wenn wir die Geſchlechts diffe— 
renz als ein durchgehendes betrachten, fo müffen wir Die 
leiblihe und geiftige Seite berfelben ſondern. Die 
leibliche ift fehon mit der Geburt und vor ihr gegeben, wenn 
auch die Functionen die auf die leiblihe Differenz ſich bezie— 
hen erſt fpäter eintreten. Die geiftige Differenz, Die man doch 
nicht abläugnen kann, wenn au die Erziehung noch fo fehr 
dahin wirfen wollte fie aufzuheben, befteht gewiß aud von An— 
fang an, entwiffelt fih aber exit allmählig. So lange fie nod) 
nicht entwiffelt ift, fondern nur aus der leiblichen Erſcheinung 
präfumirt werden kann, giebt e8 auch Feine eigentliche Bezug— 
nahme der Erziehung auf fie, Daber Fönnen wir wol fagen, 
in einer gewiffen Zeit des Lebens ftelle die Differenz der Ge— 
ſchlechter fih nicht fo dar, daß die Erziehung durchaus eine 
yerfihiedene werden müſſe. Es giebt eine Periode wäh- 
rend der die Erziebung für beide Geſchlechter die— 
felbe fein fann, Freilich ift das nicht abfolut zu nehmen, 
Wir haben zwar früher von der eigentlich phyſiſchen Erziehung 
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abſtrahirt; je mehr wir aber der Anwendung uns nähern, deſto 
mehr müſſen wir auch die leibliche Seite bei der Erziehung 
berükkſichtigen. Iſt nun bei den Geſchlechtern leibliche Diffe— 
renz, und muß die phyſiſche Erziehung auf dieſe ſich beziehen: 
ſo wird auch in der erſten Periode der Erziehung in dieſer 
Rükkſicht eine Verſchiedenheit in der Behandlung der Kinder 
nothwendig ſein. Deshalb ſchränken wir jene Beſtimmung, 
daß die Erziehung in der erſten Periode für beide Geſchlechter 
dieſelbe ſei, in ſo weit ein, daß wir ſagen, auch in dieſer 
Periode höre die Erziehung auf eine gemeinſchaft— 
liche zu fein, je mehr fie auf das Leiblide ſich be- 
jiebe, — Was aber begründet den Unterfchied und in wie 
weit ift die Erziehung des weiblichen Geſchlechtes verfchieden 
von der des männlihen? Das weibliche Geſchlecht tritt zwar 
im öffentlichen Leben des Staates fehr zurüffz aber das Haus- 
wefen ift Doch das erfte organifche Element des Staates und 
die nothiwendige Grundlage deffelbenz er ift felber nur ein Ag— 
gregat von Hauswefen. Bon dem häuslichen Leben bängt das 
Wohl des Staates ab, Sagen wir nun, der Werth der Frauen 
in Bezug auf das bürgerlihe Leben fer befchränft auf ihre 
Thätigfeit im häuslichen Leben: fo ift Doch nun nicht in Folge 
deſſen das Intereffe des Staates an ihnen aufgehoben. Sie 
treten im Staat zwar nicht hervor; aber das gilt ja aud von 
einer großen Maffe von Männern, die eine Gewerbsthätigfeit 
haben, Die Differenz des Gefchlechtes läßt ſich fubjumiren 
unter die Differenz des Berufs, Das weiblide Geſchlecht 
bat im Staat einen befonderen Beruf, *) Jenes Zu— 
rüfftreten befchränft fih nur darauf, daß der Staat Fein Ins 
tereffe daran bat, im weiblichen Geſchlechte die Entwifflung 
berporzubringen, die denjenigen nothwendig tft, Die im Staate 
leitend auftreten. — Daffelbe werden wir von der fird- 
lihen Gemeinfhaft fagen. Da aber num das, was ber 


*) Vergl. Philofophie des Staats von Dr. Hugo Eifenhart, Leipzig 
1843. Drittes Kapitel. Fundament des Gemeinwefens. ©. 66 u. folgd. 
Schleierm. Erziehl, 7 
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befondere Beruf des weiblichen Geſchlechts erforberfich macht, 
nicht in dem erften Lebensalter zur Sprade kommen kann: fo 
fann wenigftens nicht allgemein feftgeftellt werden, daß Die 
weibliche Erziehung in jeder Beziehung eine andere fein müffe 
auch auf der Stufe der Erziehung, wo noch nicht Diejenigen 
welche für die höhere Bildung ſich eignen yon den anderen 
getrennt find, — Da wir aber wol eine Erziehung nad) den— 
felben Regeln, nach, demfelben Typus zu unterfcheiden haben 
yon einer gemeinfchaftlichen: fo iſt im vorftehenden nicht ge= 
fagt, daß wenn die Erziehung nicht eine verfchiedene fei, ſie 
auch zugleich eine gemeinfchaftliche fein müſſe. — Wir fönnen 
aber noch mehr hinzuſezen. Indem unftreitig das weibliche 
Gefhleht im Hausweſen eine bedeutende pädagogiſche Thätig- 
feit ausübt, zuerft fogar überwiegend in die Erziehung eingreift: 
fo ift Diefes doch eine auf das ganze fih beziebende leitende 
Thätigfeit, und es ift von großer Bedeutung, daß der Anfang 
der Erziehung, der ganz der Mutter anbeimfällt, ein richtiger 
fei. Wenn wir nun zwei Bildungsftufen zunächſt unterfchteden 
haben, aber eine beftimmte fcharfe Abgrenzung für etwas will- 
führliches anfeben mußten‘; fo müſſen wir vorausſezen, es 
fönne ſehr häufig vorfommen, daß die erften Elemente einer 
ſolchen pädagogifchen Thätigfeit, Die eigentlich der höheren Bil- 
dungsftufe angehört, doch ſchon theilweife in die Periode fal- 
fen, in der noch nicht die beiden Klaffen von einander gefchie= 
den find. Sft nun die Erziehung nicht bloß nad demfelben 
Typus fondern auch eine gemeinfchaftlihe für beide Geſchlech— 
ter: fo wird das weibliche Geſchlecht nicht von der Kenntniß 
diefer Elemente ausgefhloffen werden können. Iſt aber die 
Erziehung feine gemeinfchaftliher fo werben alle die Elemente 
Die zur zweiten Bildungsitufe gehören wegbleiben, Allein im— 
mer fommen Doch jhon por in der erften Periode der Erzie- 
bung Ahnungen, Beziehungen auf die höhere Stufe; da nun 
die Leitung in der erſten Periode vorzugsweife Dem weiblichen 
Geſchlechte zukommt, dieſe Beziehungen demnach den Müttern 
wenigſtens klar ſein müſſen: ſo wäre wünſchenswerth, daß auch 
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das weibliche Gefchlecht tingirt würde son demjenigen was 
der höheren Bildungsftufe eignet, Nehmen wir noch hinzu, 
daß alles wiffenfchaftlihe in die zweite Periode hineingehört, 
die Vorübungen dazu aber fchon in der erften Periode ihre 
Stelle finden: fo werden wir wol feinen Grund haben das 
weibliche Gefchlecht son der Theilnahme an diefen Vorübun— 
gen auszuschließen. — So verringert fi) der Unterfchied im- 
mer mehr, 

Endlich müffen wir noch fragen, Iſt das etwas weſent— 
liches und naturgemäßes, daß das weibliche Geſchlecht in der 
bürgerlichen Geſellſchaft zurüfftritt, oder ift diefes zufällig und 
willkührlich? Die Frage ift nicht Leicht zu beantworten. Nicht 
nur neuerdings: Sondern von Anfang an *) bat auch die An— 
fiht Die unferer Sitte und Verfaffung entgegenfteht ihre be= 
redten Bertheidiger gefunden, Eigentlich Liegt die Frage außer 
unferem Grenzen. Da wir aber ſchon dem Nefultate, Das aus 
einer ventgegengefezten Lage der Dinge hervorgeht, ſo nahe ge= 
treten finds fo können wir uns faum enthalten den Verſuch zu 
machen, wie weit fih die Sache Löfen läßt. ! 

Wir haben zwei große Erfcheinungen zu betrachten, Das 
eine iſt eine Naturbafis, die Beftimmung des weiblichen Ge- 
ſchlechts rükkſichtlich der Fortpflanzung. Die Schwangerfhaft, 
bas Gebären, die erfte Ernährung macht ein partielles Zurükk— 
treten aus dem öffentlichen Leben nothwendig, Sp ift denn 
allerdings das öffentliche Leben des weiblichen Gefchlechtes durch 
bie Natur fhon in gewiffen Maaße begrenzt. 

01, Das zweite ift eine gefhichtliche Erfheinung. Geben wir 
auf frühere Zuftände zurüff, und halten wir ung die allmäh- 
ige Entwifflung des menfchlichen Gefchlechtes vor: fo finden 
wir auf der niedrigften Gulturftufe das Weib zurüffgedrängt 
bis nahe an Knechtſchaft. Dagegen faft überall wo eine hö— 
bere Bildung Eingang gefunden bat, nimmt bie Ungleichheit 
ab. Sp Lange daher die Cultur fortfehreitet, müffen wir es 


*) Platonis de republ. Lib. V. p. 455 e. 456 a. seq. 
7* 
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natürlich und notbwendig finden, daß die Ungleichheit und das 
Zurüfftveten des weiblichen Gefchlechtes im Abnehmen ſein werde, 
Wir können feine andere notbwendige Grenze fezen als die von 
der Natur ſelbſt beſtimmte. Dann ift alfo das verſchiedene 
Verhältniß des weiblichen Gefchlechtes zum öffentlichen Leben 
anzufeben tbeils als auf einem nationellen Grunde ruhend, 
theils als ‚einen verfchtedenen Zuftand der Bildung anzeigend, 

| Was ift nun Das Nefultat aus allem? Ein fehr unbe— 
ſtimmtes. Feſtzuhalten ift nur diefeg, ES wird eine Periode 
ber Erziehung geben, in der auf die Geſchlechtsdif— 
ferenz niht weiter Rükkſicht zu nehmen tft als in ſo— 
fern die verfhiedene leiblihe Konftitution es noth— 
wendig macht; daß aber Dann verfhiedene Abftufun- 
gen fihb mahen laſſen in Beziehung auf die Theil- 
nahme des weiblihen Geſchlechtes an dem was die 
Entwifflung des männliden Geſchlechtes befördert 
Unſere Theorie muß fih alſo einmal an den gegebenen Zus. 
ftand anſchließen; aber freilich auch bier, je nachdem die Ver— 
bältniffe der Sittlichfeit gemäß find, entweder gegenwirfend oder 
unterftügend, Sodann ift mit Nüffficht auf die zweite Stufe 
der Erziehung die Frage aufzumwerfen, Wie ift Die weibliche 
Erziehung ſo einzuridten, Daß auf der einen Seite 
nichts gefchieht was durch die Naturbeftimmung des 
Weibes vergeblid gemacht wird, auf der anderen 
Seite Dem weiblichen Öefhledhte fo viel Vorſchub ges 
leiftet wird als zur Berbefferung feiner Stellung 
und feiner Einwirkung auf die fünftige Oeneration 
nothwendig ift, Damit, wenn es im Gange der Dinge 
läge daß die Ungleihheit noch weiter abnimmt, die 
Erziehung nicht entgegenwirfe, Weiter können wir im 
allgemeinen nicht gehen, 

Da die Erziehung von Anfang bis Ende eine if: ſo würden 
wir, wenn wir mın fogleich die verichiedenen Perioden und Abſtu— 
fungen behandeln wollten, eine Menge yon unnüzen Wiederho— 
lungen zu machen haben, Wir werden um dieſe zu vermei— 
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den die allgemeinen Maximen, die für alle Perioden und jede 
Stufe dieſelben ſind, voranſchikken und dann die Eintheilung 
in Perioden anknüpfen und die Perioden nach einander be— 
handeln. *) 


*) Die Vorleſungen 1830 beſchließen die Einleitung mit folgendem, 
Ueber die Anordnung des Ganzen. 

Wie können wir nun das ganze Gefchäft der Erziehung anordnen? Er- 
ftiens haben mwir zwei Hauptaufgaben gefunden; die eine, die perfünliche 
Eigenthümlichfeit des einzelnen hervorzuloffen; ihr Charakter. ift pofitiv. 
Die zweite, den Menfchen für die Gemeinfchaft tüchtig zu machen. Diefe 
zerfällt felbft wieder in dieſe verfchiedenen Aufgaben, politifhe Er- 
ziehung in ihrer zwiefachen Richtung, nämlich das Hineinbilden in die 
Nationalität und in die Sitte; feientififhe Erziehung hat 
den Antheil des einzelnen an dem gemeinfamen Erfennen zu ihrem Ge— 
genftande; bie dritte ift die religtöfe. Bon diefen drei Aufgaben ha— 
ben wir gefagt, daß fie mehr einen negativen Charafter haben, d. h. die 
nachtheiligen Einwirkungen aufheben. — Zweitens haben wir drei Pe- 
rioden der Erziehung unterfchieden mit Bezug auf die nur allmählig und 
nicht gleichzeitig fich entwiffelnden Vermögen des Menfchen. Das na⸗ 
türliche Ende der Erziehung iſt nämlich dann eingetreten, wenn 
Selbſtthätigkeit des einzelnen ſich vollkommen entwikkelt hat und 
ihm ſelbſt die Sorge, alles was ſeinem Wirken vortheilhaft iſt ‚ui 
die eigene Willenskraft auf bewußte Weife zu unterflüzen, überlaffen 
darf. Nun aber entfteht die Kraft des Willens und die Vollſtändigkeit 
des Bemwußtfeins erft allmählig, und während diefer Entwifflungszeit 
wird das Berfahren in der Erziehung ein anderes fein müflen als wenn 
fih die Erziehung ihrem Ende nähert, Im erſten Anfang der Erziehung 
ift die Selbfländigfeit noch auf feinem Punkt entwiffelt; im Zögling 
ſelbſt ift ein Gefühl der Hülfsbevürftigfeit; es wird dadurch die Thätig- 
feit des Erziehers anders beftiimmt, indem ihm die Neceptivität Des 
Kindes entgegenfommt. Es ift hierin ein fließender Unterfchied angedeu— 
tet, den wir uns Schon mehr in einen feſten umgewandelt haben, um 
daraus die verfihiedenen Perioden der Erziehung abzuleiten. (Perſönliche 
Autorität, Gemeingeift.) 

Drittens ergaben fih ung aus dem Gegenfaz, aus welchem wir die 
beiden Hauptaufgaben der Erziehung entwiffelten, die Gründe zur Be— 
flimmung des Inhalts oder des Materials der Erziehung; die Grünte 
des Werchfels der Form oder die Beftimmung des formalen Fonnten wir 
nicht eben fo volftändig aus dieſem Gegenfaz entnehmen, und mußten 
diefe aus anderen Betrachtungen herleiten. Wir fanden den Gegenfaz 
zwifchen höherer und niederer Erziehung, Privat- und öffentlicher, nega= 
tiver und pofitiver Erziehung, und die Unterfuchung über das Berhält- 
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niß der Erziehung zu den Refultaten der Einwirkungen, die außer ihr 
ftattfinden, beftimmte uns die Grenzen nach außen, Wir werden biefeg 
auf alles anwenden müffen was fih auf die verfchiedenen Gebiete und 
Perioden bezieht. Und daran knüpfte fich die Betrachtung über das Ver— 
hältniß des einzelnen Theiles der Erziehung zum ganzen, denn darauf 
läßt fih die Frage reduciren, ob man bei der Erziehung den Moment 
aufopfern müffe, Wir antworteten, man müffe den einzelnen Moment 
zur Totalität des Geſchäfts erheben; und dieſes fei der Probierftein an 
dem fich die Richtigfeit des pädagogifchen Verfahrens zu bewähren habe. 
Auch diefe Regel über das Verhältniß des einzelnen Theiles zum ganzen 
geht wieder durch alle Perioden und Gebiete der Erziehung hindurd, 
Erfüllen wir nun alle Bedingungen, die auf diefe Weife ung geftellt find; 
fo/wird unfere Theorie gut fein. Daß fih alles, wie es fih ung all- 
mählig ergeben hat, zu vereinzelm frheint, ift bei Kunfttheorien überhaupt 
nicht zu vermeiden. 

Aber wie ordnen wir nun alles am bequemften an? Es ift wol 
das natürlichfie, daß wir mit demjenigen anfangen was fih aus den 
lezten Betrachtungen ergeben hat, weil fish dieſes beftändig durch alle 
Gebiete und Perioden der Erziehung hindurchzieht. Es wird gleich fein, 
daß und wie die erziehende Thätigfeit unterftüzen muß was ihren Zwekk 
befördert, und hemmen was ihm entgegen iſt; und auf diefe Weife brau- 
hen wir nichts vom Gebiete der Erziehung zu anticipiren, fondern kön— 
nen von der allgemeinen reinen Idee ausgehen. Hieraus werden ſich 
ung gewiſſe allgemeine Regeln ergeben, die ung in dem fpeciellen Leiten, 
Die Theilung in Perioden, die Beziehung auf die verfihiedenen Gebiete 
und die einzelnen Unterrichtsgegenftände wird als das fpecielle dem all— 
gemeinen fich anfchließen, 


Eriter allgemeiner Theil. 


Die allgemeinen Marimen ber Theorie 
der Erziehung. 


Un die allgemeinen Marimen welche wir der Erziehung zum 
Grunde legen aufzufinden und darzulegen, haben wir auf die 
bisher entwiffelten Hauptpunfte zu fehen, nämlich auf die Dif: 
ferenz der pädagogiſchen Thätigfeit, Unterftüzung deſſen was 
abgefehen yon der Erziehung von felbft gefchieht, Gegenwir— 
fung gegen das was auch von felbft gejchieht, mag es nun 
yon außen fommen oder aus dem inneren der Jugend felbft 
fich entwiffen; auf den Zweff der Erziehung, das Verhältniß 
des univerfellen in der Erziehung zu dem individuellen, näm— 
Yih das Tüchtigmachen für die Gemeinfhaft und die Entwiff- 
Yung der perfünlichen Eigenthümlichkeit. 
Wir wollen damit beginnen, zu betrachten 


Das VBerhältnig der pädagogifhen Thätigfeit 
zu den anderweitigen Einwirfungen in fo fern 
fie ihr zuwider find. *). 


Nach der vorläufigen Feftftellung haben wir zweierlei ing 
Auge zu faffen, Das was von außen ber gewirft wird, und 
das was son innen heraus fih entwiffelt, Ob aber 


*) vol. Vorleſ. 1814. Stunde 10. 
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beides nach derſelben Marime behandelt werden kann oder 
nicht, ob es aus einem allgemeinen Prineip zu beftimmen ift: 
davon erft in der Folge, Die Borausfezung ift Diefe, Daß die 
pädagogiſchen Thätigfeiten von zufälligen Einwirkungen umge— 
ben find, von Reizen, die von außen auf den Zögling einwir- 
fen, sder aus feinem inneren entfteben, und Die, weil die Idee 
des gemeinfamen Lebens in allen nicht gleich ift, dem was die 
Pädagogik bezwefft oft widerfprechen. Je mehr fich derglei- 
chen wiederholt und je tiefer es eingreift: deſto ftärfer muß 
aud die Gegenwirfung fein, defto weniger fünnen befördernde 
Einwirfungen da fein, deſto fhwieriger erreicht auch die Er- 
ziebung ihr Ziel. ). 

Es liegt bier eine zwiefache Möglichkeit Dies zu verbüten 
ung por; **) zuerft, man Fann überall wo eine folhe wider— 


*) Borlef. 1832, Wenn die Aufgabe der Erziehung in Beziehung 
auf die feindfeligen Einwirkungen auf beftehende Unvollkommenheiten 
zurüffweift und Gegenwirfungen nothwendig macht: fo ift von hier aus 
eine reine Löfung der Aufgabe nicht möglih. Es laſſen ſich alle ethi- 
fhen Aufgaben rein löſen, ohne daß die Pflichten irgendwie collidiren, 
fo lange alfe Elemente rein find. Sobald aber das böfe concurrirt, ift 
die reine Löfung nicht mehr möglich. Wenn man meint, es fei diefe 
fehr Teicht zu finden, man dürfe das böfe nur beftrafen: fo fezt dieg vor— 
aus, daß es fittlich fei Gewalt zu gebrauchen. Es ift aber die ganze 
Theorie, auf welche diefe Anficht und das daran fich frhließende Berfah- 
ren geftüzt wird, noch immer eine beftrittene und voll von Schwierig 
keiten; es ift in ihr etwas nicht fittliches, weil jede Gewalt un- 
fittlich if. Je mehr wir ung deflen von Anfang an bewußt find, daß 
von den Gegenwirfungen aus, welche das böfe vorausfezen, eine reine 
Löfung unferer Aufgabe nicht möglich iſt: deſto reiner werden wir ver- 
bältnigmäßig die Aufgabe löſen können. 


**) Die Borlefungen von 183% dehnen dies noch weiter aus, näm- 
lich fo, der erfte Punft von wo aus man zumeilen den Angriff gegen 
das der Erziehung widerftreitende verfucht hat, fällt außerhalb des Ge— 
bietes der Pädagogik. Das Leben bietet ung eine chaotifhe Geftalt 
darz alle Einwirkungen die aus diefem chantifchen Gebiete dem Erzie— 
her entgegentreten, müflen zur Öegenwirfung Beranlaffung geben. Dan 
hat deshalb gemeint, es fei dies chaotifche Gebiet, in fo weit es in die 
Erziehung eingreift, zu ordnen; die Pädagogik müffe die Sache im er= 
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firebende Erfcheinung ſich zeigt, alsdann auch fogleih, nach 
Maaßgabe wie die Erfeheinung ſich Fräftig erweifet, eine Ge— 
genwirfung die biefe überwindet in Anwendung bringen; 
zweitens, man kann verfuchen jene Erfheinung abzumeh- 
ren, damit fie nicht ftörend in das Geſchäft der Erziehung 
eingreife, ‚ 


Marime des Gewährenlaffens und des Behütens, 


Das leztere ſcheint beim erften Anblikk das vorzüglichere 
zu fein, Das Verhüten Fann nur gefihehen wenn der Zögling 
gewiffermaßen tfolirt wird; dadurch werden dann feine an— 
beren Thätigfeiten gehemmt, fondern können ungeftört fortgeben, 
und die Unterftügung wird nicht gehindert. Wogegen wenn 
man die nadtheiligen Einwirkungen erſt eintreten läßt, eine 
entgegengefezte Thätigfeit erfolgen muß; während dieſer Zeit 
aber fann feine fördernde fein. — Dazu fommt noch eine 
andere Rüffficht, Wenn einmal, fei e8 von innen oder außen, 
in dem Zögfing etwas herporgerufen ift, wodurch die Exzie- 
hung geftört werden kann, weil es ihrer Abficht zuwider ift: 
fo ift doch dabei immer eine Selbftthätigfeit. Die Erziehung 


fien Anfang angreifen, Es würde das allerdings das nächfte fein, aber 
auch das Minimum der Pädagogik; ja wir würden auf diefe Weife 
ganz aus dem Gebiete der Erziehung hinausgehen. Mag man die Er- 
ziehung mehr als häusliche oder als öffentliche betrachten: fo ift doch 
gewiß, daß dann erſtens das Hauswefen und zweitens das Gemeinwe- 
fen erft vollfommen geworden fein müßten, wenn man alle flörenden 
Einwirfungen abſchneiden wollte. Aber fo wie es nicht das Gefhäft 
der Pädagogik fein kann, das Hauswefen als folches zu ordnen; fo ge— 
hört es auch nicht zur Pädagogik, das Gemeinwefen zu organifiren, fon- 
dern dies eignet der Politif. — Oft an diefen außerhalb der Pädago— 
gif liegenden Punkt ftreift der zweite. Man fagt nämlich, wir können 
nicht die feindlichen Einwirkungen verhindern und abſchneiden; aber wir 
wollen alles thun, die Jugend vor aller Berührung mit ihnen zu behü- 
ten. Dies ift die Marime der Behütung. And endlich hat man gefagt, 
man müffe die Berührung nicht fcheuen, man laffe das Leben gewähren; 
die Marime des Gewährenlaffens. — Diefe Marimen find zu combi- 
niren, (Die behutfame, die fühne Marime,) 
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dieſer Selbftthätigfeit ſich widerſezend muß fte ſchwächen; und 
doch follte die Selbftthätigfeit durch die Erziehung geftärft und 
unterftügt werben, Es ift dieſes eine Unterbrechung der für- 
dernden Thätigfeit und eine Störung des Berbältniffes zwi— 
fhen dem Erzieher und dem Zögling, das urfprünglich durch) 
die Unterftüzung bedingt if. Wenn auch in dem Erzieher eine 
Einheit des Zweffes ift: fo gerätb doch der Zögling in Un— 
fiherbeit und Schwanfen, weil einmal die Selbftthätigfeit an- 
geregt, dann wieder gebemmt wird, 

Das ift nun alfo die eine Seite der Sade, Wir müf- 
fen nun auch die andere in Betracht ziehen. Die Verhütung 
fann nicht anders bewirft werden als durch kin relatives Iſo— 
firtwerden des Zöglings, Nun ift aber das Leben und die 
mannigfache Einwirfung deſſelben fo complicirt, daß das Sfoli- 
ren nichts hilft wenn man nicht das Syſtem des Iſolirens 
yollftändig durchführt, fo daß der Erzieher im Stande iſt zu 
berechnen welche Einwirkungen erfolgen fünnen, und die ganze 
Umgebung in der der Zögling lebt. mit der Erziehung zu iben- 
tifteiven, Das nun ift ein ſchweres; und noch) ſchwieriger wenn 
fih in dem Zögling felbft der Erziehung wideritrebendes ent- 
wiffett, Wenn man aud fagt, da die Lebensthätigfeit aus 
zwei Factoren befteht, einem inneren und einem äußeren, und 
das innere nur an dem Äußeren fich entwiffelt, fo werde jchon, 
wenn man nur die äußere Veranlaffung zu nadtheiligen Er— 

vegungen in dem Zögling verbüte, der innere Reiz allmählig 
verſchwinden und vertroffnen: fo ift dabei nur fehr bedenklich, 
dag man ja nicht alle inneren Negungen, an welche ft) Diefes 
oder jenes äußere anfnüpfen fann, in dem Zögling kennt. Aber 
das fchwerfte, ift es das beftes fo muß es doch angenommen 
werben, 

Allein wenn nun auch das fehwerfte gelöft würde, wenn 
das ganze Leben auf diefe Weife mit der Erziehung identifieirt 
und die Umgebung durchaus mit der Idee derfelben in Har- 
monie gebracht worden wäre: was wird ber Erfolg fein? 
Nicht nur ahnen können wir, fondern es ift allgemeine Erfab- 


— 
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rung, daß das friſche, freie, lebendige, unmittelbare verloren 
geht. Die Freiheit, die Willensthätigkeit, in ſo fern ſie ein 
urſprüngliches, perſönliches iſt, wenn ſie nicht ſein ſoll der 
Wiederſchein einer allgemein feſtgeſtellten Ordnung, kann nicht 
gedeihen; ſie wird auf dieſe Weiſe zerſtört. Durch ein ſolches 
Syſtem der Behütung wird, wenn es vollſtändig durchgeführt 
wird, dasjenige was man auf der einen Seite gewinnt, näm— 
lich die Einheit des Lebens des Zöglings mit dem ganzen, in— 
dem in ihm nichts dem gemeinſamen Leben widerſprechendes 
vorkommen würde, auf der anderen Seite wieder verloren, 
Die jüngere Generation foll mit Stärfe, mit Willensfraft aus- 
gerüftet in das gemeinfchaftliche Leben eintreten; ſie könnte es 
aber nun, immer behütet, nimmermehr. Stimmt man uns 
noch nicht zu, dann bilde man ſich ein vollſtändiges Iſo— 
lirungsſyſtem aus, etwa in der Art wie in der Republik Pla— 
tons die Principien zu einem ſolchen vorliegen, *) Denke man 
ſich auch den Erzieher vollendet: fo ift doc Far, Daß der Zög— 
ling nun gar feine Gewöhnung und Uebung haben wird, dem 
was Der Idee des gemeinfamen Lebens widerftreitet Wider 
ftand zu Teiften, Iſt in dem Leben in welches er eintritt gar 
nichts widerftreitendes: dann wird der Zögling feinen Kampf 


*) Platon verlangt nicht nur, daß denjenigen, die zu Hütern und 
Borftehern erzogen werden follen, Fein Kunftwerf nahe trete in dem nicht 
die, Idee des guten ‚rein dargeftellt fei, fondern die Sünglinge follen 
überhaupt nur in einer Umgebung erzogen werden in der von allen 
Seiten gleihfam eine milde aus heilfamer Gegend Gefundheit herwe- 
hende Luft irgend etwas von ſchönen Werfen für das Gefiht oder Ge- 
hör ihnen- zuführe, Daher feine berühmte Diatribe gegen Homeros und 
Heſiodos, feine Entwifflung wie über die Götter müſſe gedichtet wer- 
den, feine Ermahnung welche Sorgfalt man auf die Gefänge und de— 
ren Begleitung zu richten habe. Vergl. das 2te und Ite Buch, befon- 
ders Buch 3, 401. Auch was er das phoinififche nennt, wie man näm— 
lich müfle glaubhaft machen daß die Befehlshaber und Krieger die Zeit 
der Erziehung nur wie einen Traum anzufehen hätten, fie wären da— 
mals unter der Erde gemwefen (B. 3, 41a), gehört hierher. Und endlich 
ift hier anzuführen Lib. VII. 541. 6001 u8v &y — mgeoßöregoi Tuyy&- 
vwoı dezerav dv ri) moltı andvros Erneuyovoıy eis TOVS ayoovs. — 
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zu beftehen haben, und das Iſolirungsſyſtem bat gutes gelei- 
ftet. Kann man aber eine abfolute Vollkommenheit der reli— 
giöfen und politiſchen Gemeinfchaft nicht vorausſezen: fo tritt 
ber Zögling ohne alfe Uebung in eine Lage ein, in der er 
obne Unterftüzung felbftändig wirfen fol, Es wäre alfo bef- 
fer, die Erziehung hätte da vorgearbeitet, Wenn wir noch 
weiter geben und vorausfezen, daß unter ſolchen Umftänden 
die dee des Staates von innen heraus in der Jugend leben— 
big geworden wäre, und daß in diefer Idee aller Kampf mit 
ben Gegenfäzen wol feine Stelle würde gefunden haben: fo 
wird fte hernach die ganze Idee aufgeben müffen und in das 
gemeinfame Leben eingetreten eine neue entwiffeln, 

Aber doch ift nun ebenfo in Beziehung auf das Gegen- 
theil wiederum Far, daß wer nichts yon ifoliren und behüten 
wiffen will, fondern fagt, man folle das Leben wie es ift auf 
ben Zögling wirfen laſſen und dann hernach die geeignete Ge— 
genwirfung üben: der hebt Die Harmonie zwifchen dem Erzie- 
her und dem Zögling auf, Wie ift da num zu helfen? Es 
ift beides zu eombiniren und dag ganze Gebiet der pädagogi- 
[hen Einwirkung muß zwifchen beides getheilt werden, — 
Aber wie? Berfuhen wir es auf diefe Weife, 


Differentes Berhältniß der Marime des Behütens 
in Beziehung auf die Zeit. 

Wenn wir uns auf den Punft der Beendigung der Er- 
ziehung ftellen; jo foll dann der Grad der Einfiht, der dem 
einzelnen nah Maaßgabe feiner Stellung im Leben zufommt, 
feftgeftellt fein, und ebenfo der Grad der Willenskraft; Tugend 
und Verſtand foll in ihm im gehörigen Maaß entwiffelt fein, 
Kennt der einzelne nun nicht das böfe was der Idee des ge- 
meinfamen Lebens widerftreitet: fo ift das ein Mangel an 
Einfiht, und feine Wirffamfeit würde erft nach einer Reihe 
nachtheiliger Erfahrungen dem ganzen förderlich fein. Iſt feine 
Einfiht die rechte, und fie wird dies fein in dem Grade als 
bie dee des ganzen in ihm erwacht ımd er des Kampfes fich 
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bewußt iftz fehlt es ihm aber dann an Uebung im Streit: fo 
wird doch das Leben ihm den Kampf anbieten, dem er nicht 
gewachfen ift. Leicht verleitet, wird er auch hier wieder feine 
Schwäche offenbaren, 

Dem muß alfo vorgebeugt werden, Die Abwendung ber 
Unwiffenheit und Schwäche muß beim Eintritt in das felbftän- 
dige Leben vollendet fein. Die Uebung, wodurch diefes be= 
werfftelligt wird, kann aber nicht eher anfangen, als wenn die 
Erziehung in den Gegenden verfirt wo etwas der Idee des 
ganzen widerfprechendes vorfommt und feinen Siz bat, Vor— 
ber wird es eine Zeit geben wo ein ſolches Hinftellen des der 
Idee widerwärtigen, um dadurch zum Streit aufzufordern, nicht 
nöthig iſt; und die ‚Bewahrung ift während Diefer Zeit das 
Hauptprineip. Es wird aber dies etwas abnehmendes fein 
und fein Ende gefunden haben ſchon vor dem Ende der Er— 
ziehung, d. h. das Freilaſſen des Lebens in feiner Einwirkung 
auf den Zögling muß in der lezten Periode feinen Ort haben 
und fih vollenden, jo daß die Hebung der Selbftthätigfeit im 
Kampf ſchon da vollfommen im Gang if. — Bon der ans 
deren Seite fcheint e8 eine Zeit zu geben wo noch Feine Be— 
hütung nothwendig ift, weil das noch nicht erwacht ift in dem 
Zögling, worauf die Außeren Verhältniſſe nachtheilig einwirken 
fönnen, fo daß zur Abwendung dieſes Nachtheiles die Selbft- 
thätigfeit zu erweffen noch Fein Grund vorhanden if, Das 
Einſchließen ift nur etwas erfünfteltes, Es giebt gewiß im 
Anfang der Erziehung eine Zeit während der Be— 
wahrung und Behütung in vielfader Hinfidt nur 
unnüze Sorge wäre, fo wie am Ende der Erziehung 
ber Kampf muß eingeleitet fein und geübt werben. 
In der mittleren Periode wird das Dewahren ein 
beilfames Element fein. Die Natur ftimmt felber damit 
zufammen, Nämlich alle beftimmten Lebensthätigfeiten find in 
ben erften Anfängen fhwach, bebürfen der Schonung; jeder 
Kampf würde fie zerflören, Je mehr fie aber geftärft find, 
je mehr fie durch die Behütung ſelbſt gewachfen find: um fo 
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mehr muß man fuchen fte dem Kampf auszuſezen. — Laſſen 
Sie uns das an einem beftimmten Beifpiel seranfchaulichen; 
Wir wollen fagen, die Selbftfuht im Menſchen ſei dasjenige 
was der Idee des gemeinfamen Lebens widerftreitet, Spice 
Einwirkungen alſo, die fie erregen könnten, wirben eine Zeit 
lang perbütet werden müffen; Nachher aber wird eine Zeit 
fommen wo man diefe Einwirkungen zulaffen muß, damit der 
Zögling fie kennen lerne und fich feiner fittlichen Thätigfeit be— 
wußt Dagegen ftreite. Sp lange das Kind aber: noch garnicht 
in, einem Gegenfaz gegen das  gemeinfame Leben geftellt iſt, 
d. h. fo lange es noch Feine Borftellung hat vom Eigenthum 
und yon einem Widerfpruch feines und eines anderen Willens, 
wird alle Bewahrung überflüfftg fein, Sobald aber das Kind 
etwas hat was fein tft, alfo auch einen eigenen Willen, dann 
würde die Periode der Behütung eintreten, da he das Entfernt 
halten folder Beifpiele welche einen Streit des eigenen Wil— 
fens mit dem gemeinfamen aufweifen, "damit es son feiner mit 
dem allgemeinen Wohl in Widerfprud ſtehenden Berleitung 
berührt werde, fondern immer nur in der Gewöhnung der 
Harmonie bleibe, Eine andere Periode würde die fein; mo 
man nicht weiter zu hindern hätte wenn dergleichen dem Kinde 
vor Augen trittz zu befördern dagegen braucht iman nie dag 
Eintreten der Erfcheinungen die nachtheilig einwirken. Daß 
in Rüffficht des Verhältniſſes der Perioden untereinander Feine 
plözliche Unterbrechung fondern überall ein allmäbliger Ueber: 
gang ftattfindet, ſcheint fih von felbft: zu ‚ergeben. — "Dies 
war zu fagen in Beziehung auf das bifferente ler des 
Behütens in der Zeit, 


Differentes Verhältniß der Maxime des Behütens 
in Beziehung auf die Gegenftände, 

Jezt ift noch übrig die Frage zu beantworten, ob nicht 

auch in Beziehung auf die Gegenftände die biebei concurri— 

ven, alfo in Beziehung auf das materiale, ebenfalls ein diffe— 
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rentes Verhältniß obwalte. #) Um diefe Frage zu beantwor= 
ten und um eine allgemeine Formel zu finden, wird es nö— 
tbig fein Die Erfheinungen zu elaffifieiren in Rükk— 
fiht derer die gegenwirfende und behütende päda— 
gogiſche Thätigfeit geübt werden müßte, "Streng ge— 
nommen würde diefes feine andere Aufgabe fein als eine Ver— 
zeichnung des ethifchen Gebietes, ja aller Gebiete auf welchen 
die Erfiheinungen liegen Die pädagogiſche Thätigfeit hervor— 
rufen und in Beziehung auf welche Fertigfeiten angeeignet wer— 
den follen, Sp aber fünnen wir nicht zu Werfe gehen; wir 
müffen verfuchen etwas allgemeines aufzuftellen, 

Wir fönnen ung alles was Behütung oder Gegenwirfung 
nothiwendig macht unter zwei Hauptformen bringen, das uns 
richtige und das unfchöne, beides in allen Gebieten yon 
denen bier die Rede fein kann. **) Es giebt auf dem fitt- 
lichen Gebiete etwas was wir das umrichtige nennen, weil e8 
mit fittlihen Säzen ftreitetz es giebt anderes, was einen ſitt— 
ih widerwärtigen Eindruff macht, z. B. Knauferei, Das un— 
richtige, widerfpricht bejtimmten Geſezen, das unfchöne aber 
dem was ſich nicht unter beftimmte Formeln und Regeln brin- 
gen läßt, fo daß man mit Beſtimmtheit fagen Fünnte wo es 


*) Die Vorlefungen 1832 claffifieiren die nachtheiligen Einwirkun— 
gen 1) der Form nad; 2) dem Material nach. Formelle Claſſification. 
Zwiefache Maffe nachtheiliger Einwirkungen; die eine läßt fih zuſam— 
menfaflen unter den Begriff des böfen Beifpiels; böfes Beifpiel ift 
etwas nur in fo fern es Reiz herborbringt und Nachahmung erwekkt. 
Die andere Maſſe unter den Begriff ver Hemmungen, der Gewalt 
welche man auf die Jugend übt, Alles was die Entwifffung hemmt ift 
Gewalt; alles was ihr eine falfıhe Richtung giebt, böfes Beifpiel. 

Materielle Elaffification, Unſchönes, Unrichtiges. 


**) Borfef, 1832. Unſchön nennen wir in beiden Gebieten, dem uni- 
verfellen und individuellen, dasjenige was offenbar aus einem inneren 
unvollfommenen Zuftande . hervorgeht, auf ein inneres Mißverhältnig 
fchließen läßt. In der Entwifflung für die Gemeinfchaft und in der 
Ausbildung der Eigenthümlichkeit ift dagegen das Unrichtige dasjenige 
was die Differenz zwifchen dem inneren Zuftande des Menfchen und der 
Art wie der Menſch in der Erfcheinung ſich präfentirt, darftellt. 
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anfange und aufhöre, Ebenſo im Gebiete der Fertigkeiten: 
was den Regeln einer Sprache widerfpricht, ift unrichtig; aber 
ein bolperichter Stil ift unſchön. Ein drittes wird es nicht 
feicht geben. Denn jeder Widerfprucd gegen eine pädagogiſche 
Thätigfeit wird entweder wahrgenommen unter der Form des 
Gedanken, alfo als. das unrichtige, oder unter der Form des 
Gefühle, alfo als das unfhöne, Eine dritte Wahrnehmung 
ift nicht vorhanden. Die Frage Fönnte nur fein, ob auch in 
den einzelnen Fällen beftimmt werben fünne was zu dem uns 
richtigen und was zu dem unfchönen gehöre. Doc, zuerft müf- 
fen wir ſehen, ob die gegebene Eintheilung auch unferen Bes 
bürfniffen angemeſſen, ob fie uns fürderlich fei: Dabei wird 
es darauf anfommen, ob ſich beide Rubriken in einem be= 
ftimmten Verhältniß befinden zu den beiden anderen der Des 
hütung und Gegenwirfung. 


Für das Gebiet des unridhtigen ift die Maxime der 
Behütung unnüz | 

Es wird wol wenig Beobachtung dazu gehören, um ſich 
zu fagen, daß das umrichtige auf jedem Gebiet gebraucht wer— 
den fünne um das richtige, d. h. die Regel der es wider 
fpricht, zu erläutern; ja Daß es nicht möglich fet Die beftimmte 
Kegel anzufchauen, ohne zugleich den Widerfchein, das Gegen— 
theil, das unrichtige zu ſchauen. Auf diefem Gebiete würde 
alfo die Methode der Behütung verkehrt fein, Sehen wir zu— 
erft auf das fittlihe Gebiet, Wenn z. B. auf diefem Gebiete 
ein Gebot oder Verbot aufgeftellt wird: fo entiteht ſogleich 
auch der Gedanfe, das foll ih thun, Das foll ich laſſen; fo 
wird immer mit dem richtigen zugleich das unrichtige gege— 
ben, Der Gedanfe des Gegentheils ift fchon mitgeſezt. Ob 
es dann Erfahrungsfälle giebt oder nicht, das kann für ung 
bier nicht von Bedeutung fein, Ebenſo wenn wir auf folde 
Fälle fehen die mehr dem Gebiete der Fertigkeit fih nähern, 
Wenn Negeln gegeben werden die eine beftimmte Art und 
Weife ausdrüffen: fo werden auch bier die beftimmten Fälle 
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des falfchen mitgegeben, Wenn ich die Regel gebe, das Ver— 
 bum mit einem beftimmten Cafus zu conſtruiren: fo find mit 
dem richtigen auch zugleich die unrichtigen Fälle gegeben, Es 
ift ein beftimmter Cyklus gegeben in dem, was Der Regel zum 
runde liegt; was darüber hinausgeht, widerfpricht der Re— 
gel; mit der Regel tritt au die Ausnahme in das Bewußt— 
fein, und es iſt gleich viel, ob die Anſchauung, eine wirkliche 
Erfahrung binzufommt oder nicht, 


Für das Gebiet des unfhönen ift die Maxime ber 
Behütung an ihrer Stelle, 

Der Unterfchied liegt darin, daß das unfchöne fich der 
Beftimmtheit des Maaßes entzieht. Denn wenn ich 3. B. je- 
mandem das Mufter einer fehönen Schrift vorlege: fo tft feine 
beftimmte Zahl der möglichen Abweichungen mitgegeben, Um 
unfhönes berporzubringen, muß eine befondere Neigung zum 
unfhönen vorhanden fein.  Diefe Neigung aber wird dann 
durch Beifpiele VBorfchub befommen. Kann man beftimmt ans 
nehmen, die Produetionsfraft für Das gute oder ſchöne fer da: 
fo ift nöthig dieſem Triebe fo viel Mufterbilder als möglich 
vorzulegen; damit er auf der Bahn des fchönen bleibe, Das 
gegen wenn man eine Neigung verfpürt zum unfchönen, ift es 
beilfam ſolche Beifpiele fern zu halten durch welche Die Neis 
gung aufgeregt werden könnte. *) 


* 


*) Es iſt zwar der Gegenſaz zwiſchen dem unrichtigen und un— 
ſchönen nur ein relativer, denn es giebt im Menſchen nichts rein me— 
chaniſches, ſo daß alſo auch bei dem unrichtigen allerdings immer ein 
innerer Mangel zum Grunde liegt; allein der Unterſchied iſt doch nicht 
zu verkennen. Das unrichtige wirkt immer überwiegend auf dem me— 
chaniſchen Wege der Nachahmung. Alles Aeußerlichwerden des inneren 
beim Menſchen leitet fich immer fort an den äußeren Einwirkungen, an 
den Aeußerungen anderer. Der nachtheiligen Einwirknng falſcher Bei— 
ſpiele wird dadurch entgegengewirkt, daß der richtige Proceß in der Er— 
ziehung gemacht wird. Ganz anders beim unſchönen. Dies wirkt durch 
einen ſpecifiſchen Reiz. Es iſt leicht zu ermeſſen, daß auf dem Gebiete 
des unſchönen das Verhältniß der nachtheiligen Einwirkungen zu den 

Schleierm. Erziehl. 8 
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Behütung in Bezug auf Unſchuld. 

Laffen Sie uns diefe Sache noch aus einem anderen Ge- 
fiatspunfte betrachten, Es Fommt bier wieder auf einen Ge— 
genfaz an, der ſich aber in zwei verfchiedene fpalte, Wir 
ftellen gegenüber das richtige und das umrichtige, das ſchöne 
und das unfhöne, Die beiden Glieder das unrichtige und 
das unſchöne bilden nicht eine bloße Negation fondern einen 
realen Gegenſaz. Ein ähnlicher Gegenfaz ift es, went wir 
einander gegenüberftellen das gute und das nichtgute oder das 
böfe, Zu dem böfen gehört das unrichtige und das unfchöne, 
Wir fünnen aber auch hier noch weiter umterfcheiden das gute 
und böfe auf dem fittlichen Gebiet, und das gute und fehlechte 
auf dem technifchen Gebiet. Wenn nun in irgend einer Be— 
ziebung in der Seele deſſen der in der Entwifflung begriffen 
ift der Gegenfaz zwifchen gut und böfe und ſchlecht noch nicht 
zum Bewußtfein gefommen ift: fo nennen wir das Unfchuld, 
Wo noch Fein Bewußtfein von dem Gegenfaz ift, da ift au 
feine Schuld, Zwar beziehen wir den Begriff der Unſchuld 
meift auf den Gefihlechtstrieb, aber das Wort fpricht doch je— 
nen weiten Sinn aus, Dies ift nun gerade der Terminus, 
der ſehr häufig gebraucht wird um die Methode der Iſolirung 
zu rechtfertigen. Man fagt, man müffe die Jugend fo 
fange als möglich in der Unfhuld bewahren Wäre 


pofitiven der Erziehung nicht daffelbe fein wird wie auf dem Gebiete 
des unrichtigen. Alles unrichtige gehört mehr oder wenigerrin das Ge— 
biet der Uebung; Uebung und Wiederholung ift zu feiner Aneignung 
erforderlich; es läßt fih alfo auch durch Hebung wieder hinwegichaffen. 
Bei dem unſchönen ift Uebung nicht erforverlih; auf weit leiſere Weife 
ſchleicht es fich ein. Dem unfchönen tritt nicht das ſchöne unmittelbar 
gegenüber, Das unfchöne Tiegt in einem Uebergewicht des finnlichen, 
leidenfchaftlichen, ungemeffenen; das ſchöne hat feine Wurzel an dem 
höheren, das fih im Menfchen erft fpäter entwiffelt als dag Gegentpheil, 
Sp 3. B. Selbftfucht früher als Gemeingeifl. Es kann daher ehe das 
Thöne ſich entwilfelt das unfhöne ein ſolches Uebergewicht erlangen, 
Daß das fhöne nicht mehr Raum findet und die Gegenwirfung nichts 
fruchtet. Bier ſcheint alfo die behütende Maxime an ihrer Stelle zu fein, 
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dieſe Maxime unbedingt richtig: fo müßten wir die obige Un— 
terfcheidung, zufolge der nicht durchaus die Marime der Be— 
bütung befolgt werden kann, aufheben, Wir haben deshalb 
zu prüfen, in wie weit jene Forderung die Unfchuld zu be= 
wahren begründet feiz es wird ung das zur Probe dienen für 
die Richtigkeit der von uns aufgeftellten Unterfcheidung und 
Regel, 

Wenn wir auf das Ende der Erziehung feben: 
fann es da wol heilfam fein, den Zögling an bie gro- 
pen Lebensgemeinfhaften abzuliefern in dem Zu— 
ffande der Unfhuld? Der einzelne, wenn er in dem Ge— 
biet in welches er eingetreten ift eben fo feftgehalten würde 
wie ihn Die Erziehung Durch die Behütung und Iſolirung feft- 
gehalten hat, würde feine Neigung und feine Veranlaffung ha— 
ben gegen die Regel zu handeln, und könnte ohne Nachtheil 
im Zuftande der Unfchuld bleiben, Sitte und Gefez müßten 
das ganze politifche Leben fo geftaltet haben daß das unfitt- 
liche, unfchöne nirgend vorkäme. Aber e8 würde uns doch 
gleich ein Gebiet einfallen wo wir Dies verwerfen müßten, 
Auf dem Gebiete der Erfenntniß nämlich müßte Doch Der 
Gegenfaz entwiffelt, zum Bewußtfein geworden fein, wenn es 
anders ein Verhältniß geben fol zwifchen der Erkenntniß und 
der beftimmten Thätigfeit des Menſchen. Der Sündenfall ift 
der Uebergang des Menfchen yon der Unfchuld zur vollkomm— 
neren Erkenntniß. Sowie aber die Erfenntniß gefezt ift, fo 
ift auch das Bewußtſein des Gegenfazes geſezt. Vollſtändig 
muß nun diefer Gegenfaz entwiffelt fein in denjenigen welche 
die Erziehung leiten und das Gefchäft der Behütung ausüben, 
Sitte und Gefez feftftellen. Entweder müßten wir annehmen, 
daß dies in einem gewiſſen Grabe eine allgemeine Aufgabe, 
eine Thätigfeit aller erwachfenen fei, oder daß eine Elaffifica- 
tion zu machen fei, einige im Zuftande der Erkenntniß um alles 
zu leiten, während andere im abfoluten Zuftande der Unſchuld 
wären, Die Tezten, wenn man fie nämlich ganz von ber Ent- 
wifffung der Erkenntniß zurükkhalten könnte, würden fich nicht 
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unfrei fühlen, weil fte nirgend Hemmungen ihrer Handlungen 
perfpürten; denn ihre Handlungen wären gut, weil fte in Ueber— 
einftimmung gefezt wären: durch Gewöhnung und Behütung. 
Aber für die anderen würden fie doch die abſolut unfreien fein, 
Es wäre aber auch gar feine Mittheilung zwifchen den erften 
und den lezten möglich, wenn die Bedingung geftellt wäre, daß 
jene die Erkenntniß entwiffeln, diefe nicht. Die Mittheilung 

nn nur durch die Rede geſchehen; die Nede aber fpricht Die 
Gedanken aus; wo Gedanfen find wird auch Erfenntniß fein. 
Wäre nun für die einen die Erfenntniß verfchloffen: fo würde 
eo ipso die Gemeinfchaft gleich Null gefest. Das Extrem läßt 
fih alfo bier nicht fefthalten. Aber je weiter ein Theil des 
ganzen davon entfernt ift, durch den Gedanken in feiner firen- 
gen Form geleitet zu werden: defto eher iſt es möglich ihn 
auf dem Wege der Bewahrung und Unfhuld zu einer Ueber— 
einftimmung mit dem ganzen zu bringen, 

Hier nun findet eine bedeutende Differenz ftatt zwi— 
fhen dem männlihen und weiblichen Geſchlecht. Er- 
fteres verfirt mehr auf dem Gebiete des Gedanfens, Tezteres 
auf dem des Gefühls; es wird mehr durd das Gefühl als 
durch den Gedanfen geleitet. Borläufig würden wir alfo ſa— 
gen fönnen, daß für das weibliche Geflecht, in fo fern es in 
der Erziehung von dem männlichen gefondert ift, ein größeres 
Gebiet für die Anwendung der Marime der Iſolirung und 
Behütung fi eröffnet, und daß diefe Methode bei diefem Ge— 
fchlechte weniger Nachtheil haben wird als bei dem männlichen, 
Wir fünnen ung diefe Differenz von unfern gewählten terminis 
aus erklären, Wenn wir beide Gefchlechter auf gleicher Stufe 
der Entwifflung vergleichen: fo feben wir immer bei dem 
männlichen Gefchlechte die Neigung den Gegenfaz des ſchönen 
und unfchönen auf das Gebiet des richtigen und unrichtigen 
zurüffzuführen, alfo immer die ftvenge Form des Gedanfeng; 
Dagegen bei dem weiblichen Gefchlechte ftetS mehr die Neigung 
das unrichtige auf Die Formel des unſchönen zu bringen. 

Wie weit nun aber überhaupt ganz im allgemeinen bie 
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Marime der Behütung rathſam fei, das wird Daraus erhellen, 
wie weit der Zuftand in welchen die jüngere Öene- 
ration eintreten foll den einzelnen mehr durch das 
ganze gebunden fein oder frei laßt, Nämlich im erften 
Falle wird natürlich Die tfolirende Marime am ftärfften hervor— 
treten können; im lezten Falle wird die Behütung früher auf- 
zubeben und überhaupt zu befchränfen fein, weil dann die Er— 
fheinung des unrichtigen, unfchönen nicht fehlen wird, und eine 
Baſis des Widerftandes gelegt fein muß. 


Differentes Berhältniß der Marime des Dehütens 
in Beziehung auf den Gegenſaz zwifchen inneren 
und äußeren Einwirfungen, 

Nun aber find wir auf den Punkt gefommen wo wir noch 
eine andere Differenz müffen in Betracht ziehen. Wir fagten 
in Beziehung auf die Erfcheinungen denen entgegengewirft 
werben müffe, es könne die Störung von außen und von in= 
nen kommen. Sezt da wir eine neue Duplieität und beftimmte 
Refultate gefunden haben, fragt es ſich, wie dieſe beiden ver- 
fhiedenen Einwirkungen, der Gegenfaz der inneren und äuße— 
ven Einwirkungen, ſich dazu verhalten. Der Gegenfaz zwifchen 
dem unrichtigen und unfchönen ftellte fih ung, wenn auch nur 
relativ, feſt; es ergab fih uns fodann, daß die Methode der 
Gegenwirfung überwiegend geeignet fei in Betreff des unrid- 
tigen, die der Behütung in Betreff des unſchönen; ebenfo, 
daß beides verfchieden zuzulaffen fei für die verfchiedenen Ge- 
fohlechter, beides auch verfchieden ratbfam je nach dem Zuftand 
in welchen die erzogene Generation eintreten fol, So weit 
ftanden die Sachen feft. Nun handelt es fih um den Gegen- 
faz zwifchen den inneren und äußeren Einwirfungen, Es ent- 
fteht. aber nichts Durch Einwirfung von außen, wenn nicht eine 
innere Thätigfeit hinzufommt, und ebenfo entfaltet fich Fein in- 
nerer Impuls als Thätigfeit nah außen ohne Beranlaffung 
von außen. Es ift alſo auch diefer -Gegenfaz nur ein relati- 
ver aber doch ein Gegenfaz. Die Einwirkung welche eine pä— 
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dagogiſche Thätigfeit herporruft, it eine von außen bewirfte 
dann, wenn fie im inneren nicht würde entftanden fein wenn 
nicht die äußerliche Beranlaffung gegeben worden wäre; und eine 
Einwirkung, Erſcheinung ift eine von innen fommende, wenn 
wir fagen fünnen, dieſe Erſcheinung würde doch von innen her- 
aus fi) entwiffelt haben, wenn auch nicht gerade dies äußere 
Dazu gefommen wäre. Trägt nun diefer Gegenfaz etwas aus 
in Beziehung auf die beiden Verfahrungsweiſen der Behütung 
und Gegenwirfung? Das angeborene laffen wir aus dem 
Spiel, und verwandeln es ung bloß in etwas was bie Erzie— 
bung in irgend einem Momente vorfindet. Denfen wir ung 
nun eine Neigung zum unrihtigen und unfhönen 
fhon innerlich gefezt: fo ift von diefem Augenbliff 
in Beziehung auf das beftimmte Gebiet Die Behü— 
tung und Ausfhließung überflüffig, nämlid was die 
Kenntniß der Sache betrifft; denn dieſe ift dann von in- 
nen ſchon gegeben, Alſo kann die Behütung nicht das Wiffen 
um dieſen Gegenfaz des unfchönen und unrichtigen verhindern. 
Aber von dem Augenbliff an, wo Die Neigung in eine 
beftimmte Thätigfeit auch übergeht, ift Die Behütung 
eine nothwendige, damit nicht durch das Beiſpiel die Nei— 
gung genährt werde, Hier fheint ein Widerfprud zu fein. 
Dann wäre die Methode nicht anwendbar auf Diefem Gebiete. 
Allein es fommt nur darauf an, daß Die Erfcheinungen die 
abgewehrt werden follen aus zwei verſchiedenen Geſichtspunk— 
ten betrachtet werden, und daß in der Anwendung Die Daraus 
fich ergebenden Beziehungen beſtimmt getrennt werden. Der 
Widerſpruch hebt fih auf, indem fih das Bewußtfein über- 
haupt, und der auf den Willen wirkende Reiz tren- 
nen läßt. Ob eine folhe Trennung möglich fei, könnten wir 
eigentlich nur aus einer Ueberſicht aller verſchiedenen Fälle ent- 
nebmen; um die Unterfudung zu vereinfachen, reduciren noir 
diefe Fälle auf unfere Eintheilung in das unrichtige und un- 
fchöne. Zu dem unrichtigen als ſolchem, wenn nicht etwas an— 
deres damit perbunden tft, kann es eigentlich keinen Reiz ge— 
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ben. Zwar fcheint wenn wir auf das ethifche Gebiet eben, 
wo alfe gefezwidrigen Handlungen auch als unrichtige anzu- 
fehen find, das unrichtige als folhes einen Reiz haben zu fün= 
den. Allein es iſt nicht Das gefezwidrige worin der Reiz 
Yiegt, fondern es ift in dem materiellen der Handlung etwas 
was ihn hervorbringt. Sobald die Jugend in den Bereich 
der Kenntnig des Gefezes fommt: fo ift Die Kenntniß des un— 
richtigen mit gegeben, aber nicht der Reiz, der immer in einem 
anderen feinen Urfprung bat. Alſo wäre es möglich beides zu 
fondern. — In Beziehung auf Das unſchöne werden wir die— 
felbe Antwort finden die wir in Beziehung auf das von aus 
Ben veranlaßte gegeben haben, Hier ift mit der Kenntniß des 
ſchönen nicht zugleich Kenntniß des unfchönen gegeben; es müßte 
alfo verhütet werden daß ein ſolches Bemußtfein entſtehe. Das 
aber hat niemand in feiner Gewalt. Nehmen wir nun zufam- 
men ben Reiz den das unrichtige haben kann, und den Reiz 
aus dem das unfchöne hervorgeht, und fragen wir, Was ift 
denn innerlich was auf folche Art fih entwiffeln fann, je we— 
niger die Einwirkung yon außen dominirt: fo müffen wir fa- 
gen, wenn fih aus dem inneren heraus eine folhe Neigung 
zum unrichtigen und unfchönen entwiffelt, Daß Dies etwas krank— 
baftes ſei. Die Berhütung würde darin Tiegen, daß fo et 
was por der pädagogiſchen Einwirfung nicht entftände, fondern 
daß immer vorher ſchon die pädagogiſche Thätigfeit wirke, 
Dies fezt aber eine aller Erfahrung vorangehende Kenntnif 
voraus; und zwar müßte dann diefe Kenntniß eine ganz all- 
gemeine fein, fo daß man aus beftimmten Kennzeichen fehließen 
fönnte, welche unrichtige Neigungen im inneren eines Men— 
[hen gegeben feien, Es würde dabei alles auf die perfönliche 
Eonftitution ankommen. In dem Maaß als man weiß welche 
wiberwärtige Neigungen in einem Menfchen fidy entwikkeln 
werben, in dem Maaß ift es möglich fie zu verhüten. In fo 
fern bier das befondere aus einem allgemeinen erfannt werden 
joll, müßten wir auch dies allgemeine vorber aufftellen, Wir 
werben dabei auf das anthropologiſche zurüffgeführtz ob in fo 
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fern es pſychologiſches iſt, oder phyſiologiſches, wiſſen wir 
noch nicht. Man müßte zunächſt die Neigungen claſſificiren. 
Fänden ſich dann ſolche, die aus demjenigen ſich entwikkelt hät— 
ten was nicht ſein dürfte: dann müßte alsbald das präcautive 
Verfahren eintreten. Das anthropologiſche aber auf welches 
man zurükkgehen müßte wären die Temperamente, d. h. die 
Miſchungsverhältniſſe der einzelnen Lebensfunctionen. Nun ha— 
ben wir ung die Grenze ſtekken müſſen, nicht in andere Diſci— 
plinen binüberzufchweifen und aus ihnen das Gefez berüber- 
zunehmen. Wir wollen ung alfo, ohne daß daraus etwas ge— 
fchloffen werden foll, an die populäre Vorſtellung der vier 
Temperamente halten. Die Fragen welde wir zu beantwor- 
ten baben find dieſe. Zuerft, Gtebt es Kennzeichen, aus 
denen man, ebe noch Das Temperament etwas un— 
richtiges oder unſchönes entwiffelt bat, Das Tempe- 
vament felbft erfennen kann? Zweitens, Giebt es Mit- 
tel das unfhöne zu verhüten? Es fünnte freilich noch 
gefragt werden, ob denn mit den Temperamenten Das uns 
fchöne zufammenhange, Allein es ift nicht in Abrede zu ftel- 
Yen, daß jedes Temperament in eine befondere Art der Unfitt- 
lichkeit ausfchlagen fan, ja daß jedes Temperament feine et- 
gene Berrüfftheit hat, d. h. die fir gewordene Kranfheitsform 
diefer Gonftitution, Denn abgefehen von einzelnen phyſiſchen 
localen Urfachen, wenn das Temperament über das Maaß der 
Bernunft binausgeht: fo entwiffelt fid) die Verrüfftheit, ver— 
fohieden nach den Temperamenten; bei den phlegmatifchen zeigt 
fie fih als Blödfinn, bei den cholerifchen als Raſerei, bei den 
fanguinifchen als Tollheit, bei den melandolifchen als Wahn- 
ſinn. Es giebt alfo gewiſſe Indieien, und es läßt fich verthei— 
digen, Die Unfittlichfeiten Die aus den einzelnen Temperamen- 
ten ſich entwiffeln als eine Stufe zu der jedem Temperament 
eignenden Verrükktheit anzuſehen. Allein die Bernunft wie 
fie das zufammenbaltende Band des ganzen menfchlichen Lebens 
ift, ift Dies auch in Beziehung auf die einzelnen Erfcheinungen 
der menjhlihen Natur; in fo weit fie Die verſchiedenen Func— 
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tionen des Lebens auch in ihrem mannigfahen Miſchungsver— 
hältniß zufammenhält, wird das Temperament auch ohne uns. 
ſchönes zu offenbaren ſich entfalten können. Wollen wir alfo 
in Beziehung auf die zuerft geftellte Frage nah Kennzeichen 
bes Temperaments uns umfehen: fo brauchen wir allerdings 
nicht erft abzuwarten daß unſchönes fih entwiffele, um aus 
Diefem das Temperament zu erfennen. Das unftttlihe was 
fih aus dem Temperament entwiffelt ift nicht Manifeftation 
des Temperaments an und für fich, fondern eine Manifeftation 
des Mißverhältniffes zwifchen den einzelnen Lebensfunetionen 
und der Bernunft als der höchſten Einheit, Iſt nun bier eine 
Berbütung möglich? Es fann durchaus nicht Die Aufgabe 
fein, die Entwifflung des Temperamentes felbft zu 
hemmen, fondern die ganze Aufgabe wird Darin liegen, daß 
Die Entwifflung der Vernunft unterftüzt werde; und 
darin wird die, Sicherheit fein, daß nicht das Maaß zerftört 
werde, — Sieht man aber mehr auf dasjenige was dem 
Anfange nahe liegt, Daß es ebenfo gewiffe unrihtige Neigun— 
gen giebt die mehr mit dem einen oder anderen Tempera— 
mente, zufammenbangen: fo fragt fih, ob man nicht vor der 
Entwifflung der Bernunft auf die einzelnen mehr finn= 
lihen Lebensfunetionen wirfen fünne, Da es nun doch immer 
gewiffe Berhältniffe und Gegenftände giebt an bie fih das 
unrichtige und unfchöne überwiegend anfchließen kann: foll man 
die Berührung mit folhen Gegenftänden „der das Entftehen 
folder Berhältniffe hemmen? Dann würden wir immer zu— 
gleih aud das hemmen woraus fi die menfhlihe Thätig- 
feit überhaupt entwiffelt, und man würde foviel verlieren als 
gewinnen, In wie fern aber nun — da wir doc Teibliches 
und geiftiges, entweder eines oder das andere, ober aud) bei- 
des zufammen, bei folchen Differenzen vorausſezen müffen — 
leibliches dabei im Spiel wäre, daß das Temperament fi) 
bis zu. einer gewiſſen Einfeitigfeit entwiffelte; und in fo fern 
bie phyſiſche Entwikklung der Vernunftentwikklung poranginge 
und die Herrſchaft der Vernunft untergenrdnet wäre, alfo vor— 
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ausgeſezt werden dürfte, daß man eine phyſiſche Einwir— 
kung anwenden könnte: unter dieſer Vorausſezung würde eine 
ſolche Einwirkung einzuſchlagen fein, damit die Vernunftent- 
wifffung nicht gehemmt würde fondern Teichter fortfchreiten 
könnte. Wo es alfo rein phyſiſche Einwirfungen giebt gegen 
die Einfeitigfeit des Temperamentes, Da wird es richtig fein 
daß man diefe eintreten läßt fobald fih ein Temperament ein- 
feitig herpordrängt. Sp, um ein Beifpiel zu nehmen, könnte 
eine Befchleunigung des gehemmten Blutumlaufs in manden 
Fälfen förderlich eriheinen, Dies geht aber in das phyſiolo— 
gifche Hinüberz es wären dann immer die Aerzte um Rath zu 
fragen. Wenn diefe übereinftimmten daß bei Diefem oder je- 
nem Temperamente dieſe oder jene Vorzeichen fich fänden, und 
fie könnten zugleich Mittel zur Verhütung geben: fo würde das 
in unfere präcanivende Methode gehören und das einzige auf 
diefem Gebiete fein. — Dies fchheint aber fo fehr auf der ei- 
nen Seite zu Tiegen, daß man verſucht wird zu ſehen ob nicht 
‚auf der entgegengefezten Seite etwas entfprechendes iſt. Das 
dem rein leiblichen gegemüberftehende ift das rein geiftige, 
Wir haben als möglich Hingeftellt, daß phyfifch eingewirft wer- 
den fünne um den fpeeififchen Reiz abzuftumpfen. Wir wer- 
den rein vom pſychiſchen Geſichtspunkt aus ebenfo porausfezen 
fönnen, daß wir mit Beziehung auf die rein intelfectuelle Ent- 
wifflung auch ehe der Franfhafte Reiz zum BVBorfchein kommt 
der Vernunft eine Gewalt zu fihern im Stande find, um die— 
ſem Reiz zuporzufommen oder feine Stärfe abzuftumpfen. Nun 
aber Yatitirt im Anfange des Lebens die Bernunft, die Entwiff- 
fung der Lebensfunetion gebt voran, die Beziehung der Intel— 
figenz darauf folgt immer erft nad. Es fcheint alfo als fei 
zunächft Die Einwirkung auf Die Intelligenz nicht das erfte, 
Allein es giebt gewiſſe Lebensfunctionen die fih erft fpäter 
entwiffeln, wenn es ſchon eine Thätigfeit der Intelligenz giebt; 
dahin gebört z. B. der Gefihlechtstrieb; und man fünnte wer 
nigftens in Beziehung auf diefe fpäter berportretenden Func— 
tionen durch die Intelligenz, die ſchon in anderen Gebieten des 
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Lebens: und in Bezug auf die früher hervortretenden Functio— 
nen ſich entwiffelt hätte, dahin wirfen daß der Franfhaften 
Entwifflung des Triebes vorgebeugt würde, Jedoch iſt nicht 
zu läugnen daß dieſer Fall nur in Beziehung auf einzefne 
Functipnen eintreten würde und in eine fpätere Periode des 
Lebens: gehört, Wollen wir im allgemeinen der franf- 
haften Entwifflung des Neizes von der Intelligenz 
aus entgegenwirken: fo müffen wir, da es einen Zus 
fammenhang und eine Berwandtfchaft der einzelnen Funetionen 
unter einander, und ebenſo eine Beziehung und einen Einfluß 
der Intelligenz auf jene giebt, eine Harmonie in dem Ber- 
hältniß der verfhiederen Febensfunetinnen und der 
Intelligenz zu erhalten fuhen, Im der richtigen Zu— 
ſammenſtimmung des einzelnen liegt die Sicherheit gegen die 
abnorme Entwifffung, und. son je mehr Seiten die Harmonie 
ſchon entwikkelt ift, Defto mehr Hoffnung ift daß der Proceß 
der Erziehung überhaupt regelmäßig werde vor ſich gehen umd 
abgefchloffen werden, Was aber kann das anders heißen als 
daß bier ganz von felbft die präcapirende Methode 
übergeht in die unterftügende? Denn der Grund zur 
Harmonie tft in jedem Menfchen gegeben, die Harmonie in 
jedem wenn auch auf eigenthümliche Weife angelegt. Diefe 
Harmonie fördern durch pädagogiſche Thätigkeit, heißt den im 
Menfhen Liegenden Keim, die Anlage zum fehönen in fo meit 
es auch" das gute unter ſich begreift, unterſtüzen; und dieſe 
Unterftügung iſt die befte Präcaution gegen die abnorme Ent- 
wifflung des einzelnen, 

So fommen wir alfo wieder auf die allgemeine 
Ansicht zurüff, daß die unterftügende Seite der Er- 
stehung die wefentfihe und die primitive ift, weil 
auch die andere Seite derfelben, die Methode der 
Gegenwirfung und Verhütung, in die Unterftüzung 
zurüffgebt und nur nothwendig wird unter Boraus- 
ſezung eines Mangels an Zuſammenſtimmung im 
menſchlichen Leben überhaupt. 
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Indem wir aber in Beziehung auf dasjenige was fich 
rein yon innen heraus Franfhaftes entwiffelt, als das vorzugs— 
weife vorbeugende Mittel genannt haben die fräftigfte Unter- 
ftügung in der Zufammenftimmung der Entwifflung der gan— 
zen Anlage des Menfchen in allen Lebensfunctionen, haben wir 
die phyfifhen Präcautionsmittel noch ganz unbeftimmt 
gelaffen. Ste Tiegen aber auch an einem Drt von dem wir 
erft fpäter fehen werden ob wir auf ihn werden Rüffficht neh— 
men fönnen oder nicht. DBorausgefezt daß fih uns phyſiſche 
Präcautionen aud auf dem unmittelbaren Gebiete der Erzie- 
bung als notbwendig ergeben werben, fo würden Doch auch fie 
nur Hülfsmittel fein dürfen um die harmoniſche Entwifflung 
zu fördern. Sollten fie aber aus dem Gebiete der Erziehung 
auszufchließen fein, dann würden wir rein yon der Intelligenz 
aus auch auf die animaliihe Seite des Lebens zu wirfen ha— 
ben, Gegenwirfungen aber bleiben jedenfalls nothwendig, da 
auch ohnerachtet aller angewandten Präcautionsmittel häufig 
auch von innen heraus Franfhaftes fich entwiffelt, und es würde 
num, obgleich Die Unterftügung die primitive Seite der Erzie- 
hung ift, dennoch zunächſt unfere Aufgabe fein die fecunbäre 
Erziehung zu entwiffeln. 


Theorie der Erziehung in fo fern dieſe Gegen- 
wirfung tft. *) 

indem wir die Theprie der Erziehung in fo fern fie fi 
als Gegenwirfung zeigt gegen dasjenige was fid) von felbft 
im Zögling der pädagogiſchen Aufgabe widerftreitend entwiffelt, 
jezt aufftellen wollen, wird zuerft notbwendig fein den Um— 
fang diefer pädagogifchen Thätigfeit zu beftimmen und zu glie= 
dern, Dies leztere kann nicht anders gefcheben als fo, daß 
wir einen Theilungsgrund unferes Gegenftandes, einen Gegen- 
faz auffuchen; wir werden aber dann mit der Gliederung auch 
zugleich den Umfang finden. 


*) Vgl. Vorlef. 1814 Stunde 16, und Borlef. 183%, Die Örgen- 
wirfung. 
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Gliederung und Umfang der Gegenwirkung. 

Es ift befannt daß man gewöhnlich die Erziehung über- 
haupt als Gegenwirfung und Unterftüzung eintheilt in phyfi- 
fhe und moralifche oder intelleetuelle, Alle Eintheilungen 
die man gewöhnlich aufftellt Elingen zwar nicht fo: aber fie be- 
ruben doch immer auf dem Gegenſaz von Leib und Seele, 
Natur und Geift, Es ift aber mit diefer Eintheilung eine 
mißlihe Sache, weil man fragen muß, wo Leib und Seele, 
Natur und Geift fih ſcheiden; und dieſe Grenze ift fhwer zu 
beftimmen, 

Sehen wir einmal son dem Gebiete der Erziehung ab 
und betrachten den Menfchen in feiner vollſtändigen Entwiff- 
fung. Iſt der Menſch vollftändig entwiffelt, und dennoch eine 
Gegenwirfung nothwendig: fo ſezt Dies einen krankhaften Zu— 
ftand voraus. Was aber bier auf Rechnung des leiblichen 
und was auf Rechnung des geiftigen fomme, darüber hören 
wir die verfchiedenften Anfichten, und es verwirrt fich alles, 
Soll über einen Verbrecher geurtheilt werden, fo giebt es wol 
fein Verbrechen von dem der Bertheidiger nicht einen Teibli- 
hen Grund aufſuchen könnte. Und auf der anderen Seite, 
wiffen die Aerzte im leiblichen nicht mehr aus und ein, dann 
ſuchen fie die Sache in das geiftige hinüber zu ziehen, Durch 
geiftiges Teibliches zu bewirfen ift nicht Schwer, und umgefehrt, 

Ebenfo ift es auf dem Gebiete der Erziehung. Wenn 
- wir demnach unferen Gegenftand nad dieſem Gegenfaz ordnen 
und theilen wollten: dann würde jedesmal fo oft ſich etwas 
rein leibliches entwiffelte welches eine Gegenwirfung noth— 
wendig machte, dies am beftimmteften aus dem Gebiete der 
Erziehung fallen und in das der Arzneifunde eintreten, Der 
Erzieher jheidet aus, der Arzt tritt ein, Die einzige Frage 
wäre bier, Wo foll der Erzieher austreten und der Arzt ein? 
Aber auch dieſe Frage kann nicht yon den Erziehern allein 
fondern nur mit Hülfe des Arztes gelöft werden, und Erzieher 

und Arzt müßten dann übereinftimmen, Wir fönnen nur ſa— 
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gen, auf ber einen Seite findet fehr oft eine zu große Aengft- 
lichkeit ftatt, welche die Hülfe der Kunft zu ſchnell fuchtz aber 
durch Borgreifen der Kunft wird die Natur in ihrem eigenen 
Gange gehemmt und von ihren gewöhnlichen Funetionen ent 
wöhntz fo tritt dann ‚oft Berwöhnung und Verweichlichung ein, 
Auf der anderen Seite Fann man auch die Kunft zu lange 
yerfhmähen zum großen Schaden der Entwifflung des Men: 
fhen oder des Lebens überhaupt, So wäre denn hier ein 
Grenzgebiet, und es käme dann immer alles an auf die Ueber— 
einfunft zwifchen Arzt umd Erzieher. Darüber aber Cautelen 
und Marimen aufzuftellen Fann nicht die Aufgabe der Päda— 
gogif allein fein, fondern dies würde ganz allgemein zu be- 
handeln fein außer unſerem Gebiete, und nur in Beziehung 
auf das was man als das rein Teibliche anzufehen geneigt fein 
möchte, hätte Die Pädagogik Die Grenzpunkte aufzuftellen zwi— 
fhen dem pädagogischen und Arztlihen Verfahren. — Aber 
wie ftellt fih nun die Sache, wenn nicht rein Teibliches Die 
Gegenwirfung nothwendig macht? Es Fann ja auch wie es 
jheint ein vein geiftiges Gebiet geben ohne allen Teiblichen 
Antheil, und auch ein drittes Gebiet, nämlich ein gemifchtes, 
in welchem alles was zur Erfoheinung kommt nad) der leib— 
lichen und geiftigen Seite hin gerichtet ift und als ei 
und geiftiges zugleich Die Gegenwirfung hervorruft. | 

Es fragt fih nur, ob es etwas geiftiges giebt das wir 
wahrnehmen fünnen ohne daß es zugleich Teibliches iſt? Ge— 
wiß nicht, Wenn wir auch das rein geiftigfte nehmen, die 
Gefinnung und das Denken: fo können wir doch keins von 
beidem anders als Teiblih wahrnehmen. Das Denfen nehmen 
wir durch Die Sprache wahr; die Gefinnung durch ihre eigen⸗ 
thümliche Aeußerung, fei fie Rede als Zeugniß, oder That als 
Beweis der Gefinnung. Beides ift leiblich. Es giebt fein 
Denfen ohne Wortes denfen und reden ift eines und daffelbe, 
Wird nicht aut geredet, Dann innerlich. Ehe das Denken Rede 
wird, ift es bloß ein denken wollen aber nicht denfen, Eben— 
fo ift es auf der eigentlich ethifchen Seite der Gefinnung; die 
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Gefinnung ift eigentlich auch nur ein handen wollen, Handeln 
und denfen haben alfo denfelben Anfang. Ein rein geiftiges 
ſezen ohne alles leibliche, außer dem was gemifcht ift, tft eine 
bloße nicht realifirbare Abftraction auf unferem Gebiete, So 
wird es alfo auch Feine Gegenwirfung geben die man als 
rein geiftig auf rein geiftiges bezogen anſehen bürfte, 

Wie ift es nun? Ein vein leiblihes haben wir oben zu= 
gegeben; wir fagten nur, dies fcheide aus. unferem Gebiete, 
Ein rein geiftiges Fünnen wir nicht nachweifen und dem rein 
leiblichen gegenüberftellen, Dann würde die Symmetrie ge= 
flört, und dies würde den Verdacht gegen die Eintheilung noch 
verftärfen, Wir wollen noch einmal feben ob nicht eins von 
beiden falſch ſei, ein rein leibliches zu fezen, und ein rein gei= 
fliges nicht zu fegen, Es wird nicht fchwierig fein die Be— 
hauptung zu rechtfertigen, daß es für unfer Gebiet auch fein 
rein Teiblihes geben könne, fondern jedes Teibliche auch auf 
das geiftige Einfluß babe, Keine Störung des Leibes ift ohne 
Störung einer geiftigen Function; und jede Störung einer leib- 
lichen Function ift immer auch zugleich eine Störung ber Le— 
benseinbeit, und muß Daher auch auf die geiftige Seite derfel- 
ben von Einfluß fein, Es kann auch ein fo Fräftiges und ge— 
ſchärftes Wahrnehmungsvermögen geben, daß aud das Ge— 
förtfein der leiblichen Function erfannt wird durch die Aeuße— 
zungen die ſich zunächft auf das Gebiet des geiftigen beziehen 
und eine Störung des geiftigen manifeftiren. So kann die 
Zrägheit auch einen leiblichen Grund haben, 

Da fih num dies was wir hier nur angedeutet haben 
ganz allgemein anwenden läßt: fo ift für ung Far daß der Ge— 
genfaz von Leib und Geift nichts recht. beftimmtes Teiften kann. 

Sp müffen wir denn fagen, Alles worauf Gegenwir- 
fung foll gerichtet werden, ift eine Mifhung yon gei— 
figem und Leiblihem,.und es kommt nur auf das mehr 
oder weniger des einen oder des anderen an. Da wir es bier 
nur mit den Gegenwirkungen zu thun haben: fo ift es für ung 
weniger yon Intereffe zu wiſſen, auf welcher Seite das Ueber— 
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gewicht ift in denen in Beziehung auf welche eine Gegenwir- 
fung ftattfinden foll, als zu wiffen, auf welder Seite, der Ge— 
genwirfung das größere Uebergewicht liegen foll. Denn a priori 
fünnen wir nicht jagen, daß wenn in Den zu erziehenden das 
feibliche vorberrfeht, auch beim Teiblihen die Erziehung und 
Gegenwirfung anfangen und vorherrſchen foll, und umgefehrt 
beim geiftigen ebenfp. 

Wir ſuchen alſo, da der Gegenfaz zwifchen leiblichem 
und geiſtigem auf eine untergeordnete Stelle zurükktritt, einen 
anderen Eintheilungsgrund, und richten deshalb unſere 
Aufmerkſamkeit zunächſt, nach Beſeitigung beider Extreme des 
rein leiblichen und geiſtigen, auf das mittlere Gebiet wo bei— 
des in einander iſt. 
| Was kann nun bier ect um eine Gegenwirfung 
eintreten zu laſſen? Nach der allgemeinen unmittelbar aus 
dem Leben hergenommenen Anficht - giebt es eine folde Mi— 
hung, ein folhes Sneinander von Leiblihem und gei- 
ftigem, wodurch immer eine Gegenwirfung hervorgerufen wird, 
Nämlich die gewöhnliche Anficht ift dieſe, Die Seele, der Geift 
ſoll herrſchen feiner Natur nad, Das Leiblihe ſoll fi 
Dazu als Werfzeug verhalten; kehrt fih nun dieſes 
Verhältniß um, fo daß die leiblichen Functionen 
herrſchen: fo ift das eine Erfheinung die nicht ohne 
Gegenwirfung bleiben kann. Fragen wir, gilt das für 
Das ganze menfhlihe Leben? fo können wir dies nicht 
unbedingt bejahen, Es giebt eine Periode wo die geiftigen 
Funetionen noch ganz zurüfftreten, wo alfo die Teiblichen Func— 
tionen nicht in einem folchen nur dienenden Verhältniß ſtehen. 
Diefe Periode geht rüffwärts bis zu dem uns ganz verbor- 
genen Anfange des Lebens, Erft weiter hin in der Entwifflung 
des Lebens tritt ein Punkt ein wo ſich Dies umzufehren ſcheint. 
Die plaftifche Kraft wodurch fih der Menfh im Mutterleibe 
bildet, ift in ihrer erfien Wirkung etwas leibliches; und das 
leibliche erfcheint wo das geiftige noch gar nit er— 
fheinen kann. Wenn man nun diefen Gegenfaz als einen 
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fundamentalen anfteht: fo kann man fagen, die Seele fei es 
felbft welche den Leib fih bilde. Es kann dies wahr oder 
nicht wahr fein, je nachdem man den Ausdruff Seele im en— 
geren oder weiteren Umfange nimmt. Berfteht man mit Ari— 
ftoteles Darunter die organifche Lebenskraft: *) fo läßt ſich jene 
Behauptung rechtfertigen, aber fo wie wir den Ausdruff ge= 
wöhnlich gebrauchen, befonders in Beziehung auf den einzelnen 
wenn er Schon auf einer höheren Stufe der Entwifflung fteht: 
dann verbinden wir mit dem pfochifchen ftets auch das phyſi— 
he, Soll num die gewöhnlihe Anfiht des Lebens, daß das 
geiftige berrfchen und das Teiblihe gehorchen müffe, für Die 
Pädagogik durchaus maaßgebend fein: dann müßte Doch erft 
entfchieden fein, wo und wann die Herrfchaft des Geiftes be— 
ginne; e8 müßte der Punkt beftimmt werden, wo diejenige pä— 
dagogiſche Thätigfeit welche den einzelnen Mißverhältniſſen Des 
Teiblichen zum geiftigen entgegenwirkt, anfangen könne. Alles 
dieſem Punlte vorhergehende würde dann nur Yeibliches fein. 
Es ift aber noch eine andere Einwendung gegen diefe ge— 
wöhnliche Anficht hervorzuheben. Nämlih aud im fpäteren 
Leben giebt e8 einzelne Momente, längere oder fürzere, 
wo das Leiblihe Dominirt, ja wo wir verlangen daß das 
geiftige dem leiblichen diene. Soll der Körper ernährt wer- 
den, fo fann das nur in einer Reihe yon Momenten geſche— 
benz wollten wir während dieſer Zeit anftrengende geiftige 
ZThätigfeit ausüben, fo würde der Arzt dies verbieten. Das 
geiftige ift für dieſe Momente unter die Herrfchaft des Teibli- 
hen gefezt. — Sehen wir ferner auf den Gegenfaz von Schlaf 
und Wachen, und können wir nicht anders als den Schlaf aud) 
zum Leben rechnen: fo finden wir aud bier daß im Schlaf 
die leiblichen Funetionen dominiren; die Ihätigfeit des geifti- 
gen dagegen kann nur unfiher aufgefaßt werden, Wollte je= 
mand jagen, vom Schlaf reden wir nicht: gut, fo giebt es doch 


*) Die bildende Kraft und zugleich auch das Reſultat des Orga⸗ 
nismus, Zvreifzeıe. 
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einen Webergang vom Wachen zum Schlaf, und Diefer ift im- 
mer nichts anderes als ein fürmlicher Ausſpruch daß nun Die 
Herrfchaft der leiblichen Functionen anfangen ſoll. Des Schlafes 
ſich erwehren zu können ift für die Dauer unmöglid, 

Sp bat denn Das Berhältnig des geiftigen als 
des dominirenden zu dem leiblichen als dem ſubor— 
Dinirten im Berlauf des Lebens felbft feine Ausnah— 
men, und Diefe nicht als etwa zufällige ſondern als perio— 
diſch wiederfehrende Zuftände, ganz in Analogie mit. der 
frübeften Lebensperiode, wo die leiblichen Funetionen überhaupt 
dominiren. Wir fönnen fie alfo auch als ein Zurüfffinfen in 
jene Periode betrachten. Darin freilich find Die periodiſch wie— 
derfehrenden Zuſtände in Denen das leibliche vorherrſcht yon 
jener Periode des Lebens verfihieden, Daß in ihnen Das gei— 
flige nicht ganz zurüffteitt fondern ſich manifeftirtz denn audy 
im Schlaf tritt, geiftiges hervor, wenn. auch auf. unbewußte 
Weiſe; und aud) in den Ernährungsmomenten fol immer noch 
geiftiges fein. Aber die geiftigen Thätigfeiten im Schlafe find 
ein zufälliges Spiel, und wir haben fie durchaus nicht in unferer 
Gewalt; bei der Ernährung ſoll das geiftige zurükktreten. 

‚ Da wir nun weder jene erſte Lebensperiode, in der der 
Sntelligenz noch nicht Die Herrfchaft über das Leben gegeben 
ift, noch auch dieſe periodisch wiederfehrenden überwiegend leib— 
lichen Zuftände bei der Erziehung dürfen unberüffftchtigt Taffen: 
fo müffen wir fagen, Wenn e8 auch fonft das richtige ift daß 
wir Die leiblichen Functionen als Organe der geiſtigen betrach- 
ten, fo ift doch nicht überall wo die Leiblihen Functionen do— 
miniren eine. Gegenwirfung nothwendig. 

Es ftellen fih uns auf diefe Weife zwei Rebensgehiete 
Dar, entgegengefezte Lebenszuftände, ſolche Zuſtände die den 
Typus des geiftig entwiffelten Lebens an ſich tragen, und ſolche 
die jenſeits defjelben liegen. Wir haben ein beſtimmtes In— 
terefje zu fordern daß dieſe beiden Gebiete ftreng fich ſcheiden 
und fondern, weil wenn dies nicht geſchähe und fie unbeftimmt 
in einander liefen, Fein Funftmäßiges Verfahren möglid) wäre, 


— 131 — 


Dies poſtuliren wir rein aus pädagogifhem Intereſſe. Alles 
pädagogifche aber ift dem ethifchen untergeordnet und muß 
etbifch begriffen werden, Daher fragen wir, ob es aud eine 
etbifhe Forderung fei, Diefe zwei Gebiete zu fon- 
dern, — Laffen Sie uns die Sadhe recht anſchauen. Wir 
geben yon einem Ertrem aus und fagen, Im Schlaf dDominiren 
die leiblichen Thätigfeiten, alle geiftigen Funetionen find nur 
ein zufälliges Spiel, Iſt nun aber dies allein auf den Schlaf 
alfo ein beftimmt periodifch wiederfehrendes beſchränkt? Kei— 
nesweges, Wir finden die geiftigen Functionen als ein bloßes 
Spiel auch in anderen Lebenszuftänden, und zwar unter den 
verfchiedenften Formen. Sp zuerft gefnüpft an die Zuftände 
wo die Herrfchaft der geiftigen Thätigfeit über die Teibliche 
um der lezteren willen ftftirt wird; 3. B. die Ruhe von gei= 
ftigen Thätigfeiten in der Periode der Verdauung ift für viele 
Menfhen eine diätetifhe Vorſchrift, und bier find eben die 
geiftigen Thätigfeiten mehr in jener Kategorie des geiftigen 
Spiels beſchloſſen. Streng begrenzen und ausfondern Yaffen 
ſolche Zuftände fich nicht, denn das Ruhen von Anftrengungen 
it fehr relativ; es kann fih dem träumerifchen nähern, kann 
aber auch yon dem Schlaf und dem Traum weit entfernt feinz 
die Mopifteationen find dabei höchſt mannigfach. Es kann eine 
Unterhaltung, es kann das Lefen Ruhe gewähren und dem 
Spiel der Gedanken, dem Ausruhen yon geiftiger Anftrengung 
dienen; e8 kann aber auch ein reiner Zuftand geiftiger Ab- 
fpannung eintreten, während deſſen das Spiel der Gedanfen 
bie größte Analogie mit dem Traum darbietet, Alle dieſe Zu— 
fände wird man noch als fittlich zuläflig begreifen können. 
Sp wie wir ung aber vorftellen daß etwas dem Traum ähn— 
liches mit verläuft in Diejenigen Zuftände in denen die gei- 
flige Thätigkeit dominiren foll: fo erhalten wir das was wir 
Zerftreuung nennen, und diefe ift für den Willen immer 
nachtheilig. Allgemeine ethifche Forderung ift num, daß jenes 
dem Traum analoge nicht über die Nothwendigkeit hinausgehe 
die für Die leiblichen Functionen beſtimmt iſt; und ebenfo, daß 
| 9* 
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alles was als Zuftand der Zerftreuung angefehen werden muß 
auf ein Minimum reducirt, und in Momente wo das geiftige 
berrfchen ſoll die Zerfireuung gar nicht eingemifcht werde, 
Zerftreuung ift etwas ethifch negatives und muß abgeftellt Wer- 
den; und es tft nie zu billigen wenn man Zerftreuung anem— 
pfiehlt um den Geift wieder zu Fräftigenz; Zerftreuung ſchwächt 
den Willen, man Darf aber nicht den Willen ſchwächen wollen 
Damit er nachber deſto ftärfer fet, 

Wir haben fomit eine etbifche Baſis gefunden für unfere 
pädagogiſche Forderung und fezen feit, Jedes Uebermaaß 
von Zurüfftreten der geiftigen Functionen und jede 
Bermifhung der entgegengefezten Charaftere er— 
fordert durchaus pädagogifhe Gegenwirfung Wo 
eine folhe Erſcheinung hervortritt, da weiſt ſie zurükk auf ei— 
nen Mangel in der Entwikklung, alſo auf einen Fehler auf 
Seiten der unterſtüzenden Thätigkeit. 

So haben wir nur ein einzelnes gefunden; aber unſere 
Abſicht war, das ganze Gebiet innerhalb deſſen alle pädago— 
giſchen Gegenwirkungen liegen auf eine beſtimmte Weiſe zu 
begrenzen. Wir müſſen daher noch einmal auf den Punkt von 
dem wir ausgingen zurükkgehen, und wenn wir an dieſen 
Punkt, von wo an das geiſtige über das leibliche dominirt, auf 
eine andere Weiſe die Unterſuchung anknüpfen: ſo werden wir 
nun die Gliederung des Gebietes der Gegenwirkung — 
auffinden können. 

Auf dem Punkte von wo an die Intelligenz her— 
vortritt ſcheiden ſich zwei Lebensperioden. Was iſt 
es wodurch dieſe Scheidung bewirkt wird? Es iſt das Er— 
ſcheinen des Willens, das heißt, daß in den geiſtigen Le— 
bensfunctionen unter der Form des Bewußtſeins die Impulſe 
liegen durch welche auch die leiblichen Functionen beſtimmt 
werden. Denn jeden Moment in welchem die ganze Lebens— 
einheit unter dieſer Form des Bewußtſeins beſtimmt wird, 
nennen wir einen Willensact. Wo ein ſolcher iſt, da iſt 
auch der Typus der zweiten Lebensperiode, die Herrſchaft der 
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geiftigen Functionen. Ueberall wo dies nicht ericheint, fteht 
das Leben auch auf niederer Potenz. Freilich können wir dies 
nicht als einen Moment bezeichnen der eine ftrenge Begren— 
zung und Scheidung zuließe; es iſt aber das auch nicht noth- 
wendig. Wenn nun der Wille erfheint, fo ift er nod 
nicht ein Continuum; daß er dieſes werde, fuchen wir erſt 
durch die Erziehung zu erreihen. Sp ergiebt fih ung eine 
nene Scheidung, fo daß wir drei Perioden erhalten, Die 
wir bier aber nicht fondern um ſchon eine Zeiteintheilung zu 
machen, fondern nur um das Verhältniß des Willens zur To— 
talität der Lebensentwifflung zu beftimmen, &s giebt eine 
Periode wo der Wille noch nicht erſcheint; eine an— 
bere während ber er fi entwiffelt, und eine dritte 
wo er ein Continuum geworden ift, und wo wenn dies 
nicht der Fall ift, Dies auf einen Mangel der Natur oder der 
pädagogiſchen Einwirkung zurüffweift. 

Iſt nun aber alles im Leben des einzelnen Entwifffung 
des Willens oder Aeußerung des Willens? Wir fünnen dies 
nicht bejahen. Um som populären Gebiete auszugeben, wir 
find ung bewußt daß wir einen Unterſchied machen zwi— 
hen der Bollfommenbeit und Unvollkommenheit Der 
Handlung, und zwifhen der Bollfommenbeit und 
Unvollkommenheit des Willens. Reduciren wir ung 
dies zur größeren Klarheit auf einzelne Fälle. Denken wir z. B. 
an das Gebiet der Kunft: fo unterfcheiden wir beftimmt Die 
Idee welche ausgeführt werden foll yon der Ausführung feldft. 
Das erite kann vichtig fein, Das zweite unvollkommen; umge- 
fehrt Die Ausführung kann forgfältig fein, gegen die Idee aber 
vieles auszufezen, Das Analogon dazu finden wir überall im 
Leben, Mit allem was Kunft im weiteren Sinne des Worteg, 
mechaniſche Fertigkeiten, Gefchifflichkeit u. ſ. w. beißt, ift es 
- ebenfo befhaffen. Weberhaupt wird der Unterſchied feftftehen 
zwifchen dem erften und urfprünglichen des Willensactes und 
dem was fih hernach vermannigfaltigt und in das Gebiet der 
Ausführung gehört, Wenn wir nun eine Unvpollkommenheit in 
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der Ausführung und eine Bollfommenheit in derfelben als zwei 
verschiedene Punfte fezen können: wie fommt man von der Un— 
volffommenbeit zur VBollfommenbeit der Ausführung? Durch 
Uebung. Aber den unvolffommenen Willen in den vollfomme- 
nen zu verwandeln vermag die Üebung nicht, 

Wir haben alfo zweierlei gefunden; zuerft, Es kann ftö- 
rendes in der Entwifflung des Willens vorkommen; daher muß 
die Erziehung Darauf achten, daß nichts der Art in den Willen 
eingreife, und wenn doch förendes eingetreten tft, dagegen wir— 
fen; zweitens, Alles was Fertigkeit ift gebört zur Ausführung, 
und auch diefe kann geftört werden, wogegen bie — zu 
wirken hat. 

Es wird nun leicht ſein dieſe Punkte noch mehr ausein— 
anderzulegen und die darin ſich kundgebenden Differenzen zu 
entfalten. Sehen wir nämlich auf den Willen ſelbſt, ſo iſt 
auch hier noch ein Unterſchied. Es giebt eine Beziehung des 
Willens auf die einzelnen beſtimmten Momente, das iſt der 
einzelne Wille; aber dann auch eine Beziehung des Wil— 
lens auf die ganze Idee des Lebens, das iſt der allgemeine 
Wille. Wie verhält ſich nun beides zu einander? Das lezte 
pflegen wir mit dem Ausdrukk der Geſinnung zu bezeichnen. 
Der einzelne Wille hat immer ſchon nähere Verwandtſchaft mit 
dem was zur Ausführung gehört, mit dem Gebiete der Fer— 
tigkeiten. So wie wir zuerſt den Unterſchied feſtſezten zwi— 
ſchen dem Willen und der Handlung, fo können wir nun auch 
unterfcheiden die richtige Entwifflung des Willens als Geſin— 
nung und die richtige Entwifflung Der einzelnen Willens- 
arte, Wir finden im Leben Uebereinftimmung der einzelnen 
Willensacte mit dem allgemeinen Willen, und auch einen Wi— 
derftreit. Wenn die einzelnen Wilfensacte mit dem allgemei- 
nen Willen zufammenftimmen, aber nicht mit der ethiſchen For⸗ 
derung: jo jagen wir, der Menfch babe einen fchlechten Willen 
oder eine ſchlechte Geſinnung. Wenn einzelne der ethifchen 
Sorderung widerfprechende Willensacte vorkommen, aber nicht 
in den allgemeinen Willen mit aufgenommen find: fo können 
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wir dem Menfchen die gute Gefinnung nicht abfprechen, fon= 
dern nur fagen, daß er diefe gute Gefinnung nicht wilfe im 
einzelnen geltend zu machen. 

Sp haben wir dreierlei zu unterfcheiden, die Ges 
finnung, die einzelnen Willensacte, die Fertigfeit. 
Auf alles was in das Gebiet der pädagogiſchen Gegenwirfung 
fallt haben wir diefe Triplieität anzuwenden. 

Wir müffen zuerfi noh im allgemeinen das Ver— 
hältniß diefer Differenzen in Beziehung auf die Ges 
genwirfung betradten, Wenn wir den Fall annehmen, 
dag in der Periode der Erziehung ganz im allgemeinen bei ei= 
nem Zögling eine Schlechte Gefinnung oder ein Mangel an gu— 
ter Geſinnung ſich feftgefezt bat, d. h. Gleichgültigfeit bei ein- 
zelnen Willensacten die mit der fittlichen Forderung an den 
Menfchen nicht übereinftimmen: jo kann dies gar nicht wahr- 
genommen werden, wenn nicht eben einzelne Willensacte vor— 
fommen die mit dem fittlichen im Widerfpruch ftehen. Die 
Gefinnung kann ſich nur in den einzelnen Acten manifeftiren. 
Wir fönnen alfo nie in den Fall kommen, gegen die fchlechte 
Gefinnung primitiv pädagogiſche Gegenwirfung in Anwendung 
zu bringen, Das primitive find dieſe einzelnen Willensacte, — 
Borausgefezt daß folhe Willensacte vorkommen die einen 
Mangel an etbifcher Gefinnung zeigen und in fofern ſchon 
Gegenwirfung erfordern: fo ift zu fragen, ob auch die Gleich— 
gültigfeit mit der folhe Willensacte aufgenommen werden, ein 
befonderer Gegenftand der Gegenwirfung fei oder nicht. — 
Sehen wir ferner auf das yon dieſem gefonderte Gebiet ber 
Fertigkeit, fo haben wir auch bier zweierlei zu unterfcheiden. 
Wenn eine Handlung nicht auf die dem Willensact entjpre= 
chende Weife vollgogen wird: fo Fann dies zurüffgeführt wer- 
den auf einen Mangel an Mebung oder Fertigfeit, d. h. der 
‚ Mebereinftimmung des Zufammenbangs aller Teiblichen Func— 
tionen mit denjenigen die den Impuls geben, alfo dem Willen; 
oder darauf, daß anderweitige Gewöhnungen da find, die auf 
pofitive Weife dem Einfluß des Willens auf die Handlungs- 
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weife entgegen find. Es giebt alfo bier ein negatives und ein 
pofitives, einen Mangel oder pofitiv einen realen Widerſpruch. 
Es fragt fih daber, Iſt dies alles Gegenftand pädagogiſcher 
Gegenwirfung, oder verhalten fich diefe verſchiedenen Punkte 
auch auf verfihiedene Weife zu den verfchiedenen Formen der 
pädagogiſchen Thätigfeit, wie wir diefe im allgemeinen aufge= 
ftellt Haben? Mit anderen Worten, Poftuliren fte unmittelbare 
Gegenwirfung, oder wirft die unterftüzende Thätigfeit indirect 
entgegen, oder endlich, muß man zu verhindern fuchen Daß das 
entftehbe wogegen fonft eine Gegenwirfung würde nothwendig 
werden? Es wird am beten fein Die Gegenwirkung in ihrer 
verfchiedenen Anwendbarfeit auf die von uns aufgeftellte Tri- 
plieität, Gefinnung, einzelne Willensacte, Fertigkeit, zu betrach— 
ten; e8 wird fih dann das Verhältniß eines jeden zur unter- 
ftüzenden, verhütenden und gegenwirfenden pädagogifchen Thä— 
tigfeit Daraus ergeben, Die einzelnen Arten der möglichen 
Gegenwirfungen werden fodann ſich der Beurtheilung darbie= 
ten und ihr Verhältniß zu den verfchiedenen Perioden der Er- 
ziehung bervortreten, und endlich, da die Erziehung als Gegen- 
wirfung angefeben auch den einzelnen in feinem Berbältniß 
zur Gemeinfchaft zu behandeln hat, werben wir den verſchie— 
denen darauf beruhenden Charakter der Gegenwirfung zu ent— 
wiffeln haben. 


Berhältnig der Gegenwirfung zur Gefinnung, 
den einzelnen Willensarten und der Fertigkeit. 


1. Die Gegenwirfung in ihrer Beziehung zur 
Gefinnung. 


Es ift offenbar, daß das was wir Gefinnung genannt ha— 
ben und das was wir als Fertigkeit bezeichneten, Extreme find. 
Die Gefinnung, als die höchſte Aeußerung der Intelligenz, fezt 
die Continuität des intelligenten Lebens voraus, und biefe tritt 
erft fpäter ein; die Entwilffung ber Fertigkeit kann ſchon in bie 
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Zeit des bewußtloſen Lebens fallen, Sp wie jene das am 
meiften freie ift, fo diefe das am meiften mechaniſche. 

Auf die Gefinnung kann durch Gegenwirkung gar 
nichts ausgerichtet werden, Es iſt ſchwer eine ſolche ne= 
gative Sache in Worten deutlich zu machen; es kann nicht an— 
ders geſchehen als fo, daß wir alle möglichen Arten der Ge— 
genwirfung der Prüfung unterwerfen, 

Wir haben fchon früher die Frage unentfchieden gelaffen, 
ob das böfe etwag pofitives, reales, oder etwas negatives ſei. 
Wir können auch bier nicht entfcheiden ob die fchlechte Geſin— 
nung bloß ein Mangel der guten Gefinnung ſei. Indeſſen 
wenn man doc behauptet daß die ſchlechte Gefinnung ein rei— 
nes Wohlgefallen und eine Begierde nah dem böfen als fol- 
chem fein fünne: fo thun wir am beften dies auch als einen 
möglichen Fall vorauszufezen. 

Wenn wir nun zuerft annehmen, daß die ſchlechte Ge- 
finnung wirklich poſitiv fei: kann dann dieſe Gefinnung 
durch Gegenwirfung aufgehoben werden? Wenn man einem 
Menfchen mit folder Gefinnung das Gegentbeil, Die vichtige 
Gefinnung, beibringen und diefe allmählig verftärfen könnte: 
fp wäre das feine Gegenwirfung fondern unterftüzende päda— 
gogiſche Thätigfeitz es wäre Mittheilung des Sinnes für das 
gute, des fittlfichen Gefühls, der Freude am guten, des Ge- 
meingeiftes, Dies aber müfjen wir ſtreng fondern von Der 
Gegenwirfung. Wir wollen aber dennoch verſuchen, ob irgend 
etwas fih finde was dieſem am nächſten Tiegend als intellee- 
tuelle Gegenwirfung bezeichnet werden fünne, Man möchte 
etwa Die Aeußerung der Mißbilligung nennen. Allein 
dieſe iſt durchaus nur etwas negatives, und nur das darin ent= 
baltene pofitive, die Billigung des entgegengefezten, vuft eine 
ethifche Wirfung hervor; Dies aber fommt auf das vorige, Un— 
terſtüzung, zurüff, Die Mißbilligung wirft an und für fi 
allerdings au, in fo fern fie die Scham hervorruft; wie 
Veicht ift e8 aber nicht und gewöhnlich, daß daraus nichts ans 
deres entfteht als daß der Menfch nicht will merken laſſen feine 
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eigene Schlechtigfeit, Es ift immer zunächft auch diefe Wir- 
fung auf die einzelnen Willensacte gerichtet; die Gefinnung 
fann diefelbe bleiben auch nad Erregung der Scham; aud 
wenn die einzemen Willensacte eine andere Richtung nehmen. 
Mas nun noch weiter von Diefem Centrum, dem Gebiete der 
Sintelligenz, abliegt, fann noch weniger etwas belfen, noch we— 
niger auf die Gefinnung wirken.  Berftärkung dev Mißbilli— 
gung, Strafen, würden nicht die eigentliche Einheit der Lebens— 
form berühren, fondern noch mehr Die einzelnen Willensacte 
nur hemmen. 

Denken wir uns den anderen Fall, die ſchlechte Ge— 
finnung als etwas negatives, als den Mangel der guten 
Gefinnung: fo läßt fih die Gegenwirfung nicht einmal im Ge— 
danken conſtruiren; und es fommt alles auf die unterftüzende 
Thätigfeit an, nämlich das innerfte Weſen jo zu befruchten daß 
der Mangel aufböre, 

Die Gefinnung ift alfo das Gebiet das fih allen päda— 
gogiſchen Gegenwirkungen entzieht und nur der primitiven pä— 
dagogiſchen unterſtüzenden Thätigkeit anheimfällt; es gilt dies 
von der Geſinnung überhaupt, in ſo fern ſie der homogene 
Charakter der einzelnen Willensacte iſt, mag man nun dieſen 
Begriff im Verhältniß der Anwendung auf größere oder klei— 
nere Gebiete in einem engeren oder weiteren Sinne auffaſſen. 
Auf allen Gebieten wo von Geſinnung die Rede ſein 
kann, werden wir auf das Dilemma einer poſitiven 
oder negativen Anſicht kommen, und die leztere wird 
überall nur unterſtüzende“ Thätigkeit vorausſezen 
können, die erſtere aber gegenwirkende verlangen 
und doch keine auffinden. Wir werden nicht nur ſagen 
müſſen daß jede Mißbilligung keine reine Wirkung auf die 
Geſinnung mehr iſt, ſondern auch behaupten daß dieſe Aeuße— 
rung der Mißbilligung an und für ſich ſelbſt ihren Ort 
nicht in der pädagogiſchen Thätigkeit habe; ſie iſt eine noth— 
wendige ethiſche Reaction, zunächſt etwas vollkommen un— 
willkührliches. Sobald wir etwas unſittliches ſehen, empfinden 
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wir Mißbilligung, und die Aeußerung derſelben erfolgt von ſelbſt. 
Wenn die Aeußerung der Mißbilligung in der Erziehung einen 
anderen Charakter hat als in dem Gebiete des Lebens über— 
haupt: ſo könnte dies doch keine verſtärkte Wirkung auf die 
Geſinnung hervorbringen, ſondern eher würde das Gegentheil 
eintreten. Nämlich es entſteht dann eine Differenz zwiſchen 
dem natürlichen, unwillkührlichen und dem abſichtlichen; dies 
wird ſich der Wahrnehmung des Zöglings nicht entziehen; er 
wird das abſichtliche und das von innen heraus kommende un— 
terſcheiden; das leztere wird den ſtärkſten Eindrukk machen, 
das abſichtliche aber wird dieſen verringern. Wo man Abſich— 
ten merkt, da ſind es auch die beſtimmten Mittel die dieſer 
dienen, auf welche die Aufmerkſamkeit gelenkt wird; es tritt 
ein betrachtender Zuſtand ein, der dem reinen Aufnehmen des 
Eindrukks offenbar nachtheilig iſt. Der Eindrukk der Mißbilli— 
gung wird um ſo größer ſein, je weniger dieſe den pädagogi— 
ſchen Charakter an ſich trägt, ſondern rein als ein Act im ge— 
meinſamen Leben erſcheint. 


2. Die Gegenwirkung in ihrer Beziehung auf die 
einzelnen Willensacte. 

Gegenwirkung gegen einzelne Willensacte welche dem pä— 
dagogiſchen Beſtreben zuwiderlaufen, haben wir ſchon als mög— 
lich geſezt, indem wir ſagten daß die Mißbilligung die Scham 
erregen und ſo einzelnen Willensacten hemmend entgegen tre— 
ten könne. | 

In wiefern fann nun bie Mißbilligung in Beziehung auf 
einzelne Willensacte als pädagogifche Gegenwirfung in Anwen— 
dung fommen? Es ift auf jede Weife wünfchenswerth daß 
die Schlechte Gefinnung in eine gute verwandelt werde, Dar— 
über ift fein Streit, Aber es fragt fih ob es heilfam fer, 
wenn einmal die fchlechte Gefinnung vorhanden tft, den Wil- 
lensact zurüffzudrängen wodurch ſich Die fchlechte Geſinnung 
fund giebt. Nein ethifch betrachtet müffen wir fagen, Es wird 
gar nichts dadurd bewirkt in der Gefinnung, diefe bleibt die— 
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ſelbe; und fie macht doch alfein den inneren Werth des Men- 

fhen aus. Will man nun aber Dad wenigftens indireet auf 
die Gefinnung einwirken, fo ift offenbar dazu die Selbfterfennt- 
niß ein unentbebrliches Element, Wenn es nun in Beziehung 
auf die Geſinnung Feine Gegenwirfung giebt, und wir auf Die 
unterftügende pädagogiſche Thätigfeit zurüffgeben müffen, um 
von bier aus auf irgend eine Weife dem Zögling die Freude 
am guten und rechten einzuflößen: ſo kann doch ein innerer 
Widerfpruch im Zögling begründet fein, ohne daß dieſer Ge— 
genfaz beftimmt erfannt würde, Dies aber iftein verworrener 
Zuftand, Der Zögling felbft wird fich bald am guten erfreuen, 
bald der entgegengefezten Neigung fich zuwenden, ohne dieſes 
Wechſels beftimmt fih bewußt zu fein, ohne eines oder das 
andere deutlich erkannt zu haben. Sp wie aber mit Der Freude 
am guten zum Bewußtfein fommt daß das innere Leben eine 
andere Richtung bat, dann ift der Zuftand Elar und Die ganze 
Dperation kann ficher vor fih gehen. Auf alle Weife muß 
alfo die Selbfterfenntniß hervorgerufen werden, Sie kann 
aber nur gewekkt werden durch die Erinnerung an wirflide 
Handlungen, alfo nur dadurch daß man die einzelnen Wil- 
lensacte gewähren läßt, um zu zeigen wie das Unrecht 
geſchehen ift, In rein ethifcher Beziehung würde es nie dag 
befte fein, gegenwirfend gegen die einzelnen Willensacte zu 
handeln und fie Durch pofitive Gegenwirfung zurüffzudrängen, — 
Ein anderes ift es, fie in der Ausführung hemmen, nachdem 
fie ſchon innerlich vollzogen find. Sobald nur der Zögling den 
einzelnen unftttlihen Willensaet felbft erfannt bat und ihn nicht 
mehr abläugnen kann, fo ift der Zwekk für die Selbfterfennt- 
niß erreicht, Und was würde nun die Gegenwirfung ge- 
gen die Ausführung eigentlich bewirfen können? Dies, 
daß durch die Ausführung felbft auch nicht ein Mini- 
mum von Fertigkeit zu dem bisherigen Zuftand hinzu— 
fommt. Denn durch Bollziehung der Handlung wird eine 
ähnliche Handlung erleichtert, Wiederholung tritt einz durch 
Wiederholung aber entfteht Hebung und Fertigkeit, Wenn eine 
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Gegenwirfung gegen die Gefinnung mögfi wäre, fo würde 
dadurch auch den einzelnen Willensacten vorgebeugt werden, 
In der Gegenwirkfung gegen die Ausführung der einzelnen 
MWillensacte liegt die Borbeugung auf die Fertigfeit, Die Stu- 
fen verhalten fich alfo gleichmäßig. 

Sp hat ſich ung denn ergeben, daß Die Gegenbirtung in 
Beziehung auf die einzelnen Willensacte, in ſo fern ſie Vor— 
beugung gegen die Fertigkeit iſt, ihre vollkommen ſittliche Be— 
rechtigung behält. Denn die ſittliche Verbeſſerung muß zwar 
rein von innen durch die Geſinnung entſtehen, aber ſie wird 
doch erleichtert je weniger entgegengeſezte Fertigkeiten zu über— 
winden ſind. In Beziehung auf das Verhältniß des 
einzelnen zum gemeinſamen Leben und auf den Ein— 
fluß jeder unſittlichen Handlung des einzelnen auf 
andere hat jede Gegenwirkung gegen die Ausfüh— 
rung eines einzelnen unfittlihen Willensactes noch 
eine befondere Bedeutungz darin befteht eben der ftttliche 
Charakter der Gegenwirfung. *) 

Die Öegenwirfung durch Mißbilligung ift offen- 


*) Borlef, 1824, Jede einzelne Handlung ift nicht etwas für fich, 
fo daß man fie ifolirt betrachten könnte, fie verſchwindet nicht fpurlos, 
Es tritt Gewöhnung ein; zulezt erfolgen die Handlungen rein mecha— 
nifh, zumal in Beziehung auf die niederen Functionen der Seele. Unter— 
laßt man hier Gegenwirfung, fo erſchwert man für die Folge die fitt- 
liche Entwifffung und bereitet dem Menfchen für die Zeit feiner richtigen 
Einfiht einen Kampf mit dem ihm mechaniſch gewordenen vor. — Zwei— 
tens. Sp wenig die Handlung tfolirt ift, fondern in die ganze Entwikk— 
lung eingreift, fo wenig ift der Menſch ifolirt, fondern im Zufammen- 
hang mit anderen. Alles unfchöne im Menfchen hat einen flörenden 
Einfluß auf das gemeinfame Leben dem er angehört; das wodurch der 
Menfh mit ſich ſelbſt in Harmonie fteht, ift auch das wodurch er mit 
dem gemeinfamen Leben harmonirt. Die Jugend ift in Beziehung auf 
die Störung des gemeinfamen Lebens nicht gleich Null; fei es im häus— 
Yihen Leben oder in der Öffentlichen Erziehung: alles verfehrte wirft 
nachtheilig. Daher Gegenwirkungen nothwendig, die einen gegen. die 
Neigungen, verhütend daß Gewohnheit entflehe; die andern gegen die 
Zhaten, verhütend daß nachtpeiliger Einfluß entfiehe. Jene gehören in 
das Gebiet der Zucht, diefe in dag Gebiet der Strafe, * 
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bar die natürlichſte gegen die einzelnen Willensacte, 
weil fie fih an das zunächſt aus der Geſinnung entfprungene 
wendet und durch Scham die angefangene Handlung hemmt; 
da fie aber eigentlich feine rein pädagogiſche Thätig- 
keit iſt: jo fragt fi, ob noch andere Gegenwirfungen in Rüff- 
ſicht der Willensacte möglich find. 

Wir kommen biebei zunächſt auf das Gebiet der Stra= 
fen”) und Belohnungen, als Gegenwirfung völlig iden- 
tiſch. Nun find Strafen Wirkungen die unangenehme Zuftände 
berporrufen, an die Bollziehbung des böfen gefnüpft, fo. wie die 
Belohnungen angenehme Zuftände bewirken. Was ift wol ei- 
gentlih Die fittlihe Dignität eines folden Verfahrens? 
Dffenbar wird bier eine Berechnung eingeleitet Die auf dem 
Gebiete des finnlichen Liegt. Falſch auf jeden Fall, Es ent- 
ſteht dadurch eine Fertigkeit, in einem finnlichen Calculus an=' 
genehmes und unangenehmes gegen einander abzuwägen. Wir 
mögen Das. böfe als etwas negatives oder pofitives anfehen, 
jo thut dev Menſch doch immer Das böfe um des Damit ver- 
bundenen angenehmen willen; es ift alfo ein finnlihes Mo— 
tip dabei, Wenn wir num eine finnlihe Gegenwirfung an— 
bringen und den Zögling zu jener Berechnung veranlaffen: fo 
halten wir ihn auf dem finnlichen Gebiete feft und begünftigen 
es daß alle feine Handlungen durch finnlihe Impulſe geleitet 
werden, Durch jede folhe Gegenwirkung wird Die fittliche 
Entwifflung gehemmt. Es ift aber deshalb noch feinesweges 
eine völlige Ausfhliegung des ganzen Verfahrens der Strafe 
und Belohnung behauptet, Es fol nur feftgefezt-werden, ‚Daß 
ftets das Minimum von Strafe und Belohnung als pädagogi— 
[he Einwirkung gegen die Willensacte vorkommen dürfe, weil 
eben jede Derartige Gegenwirfung immer das ſinnliche unter- 
ſtüzt und die rein fittlihe Entwifflung hemmt, 

Betrachten wir. das Gebiet der Gegenwirfung gegen ein- 
zelne Willensacte an fi, und wollen wir unfere pädagogifche 


\ 


*) Bergl, Borlef, 1834, Die Strafen. 
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Thätigkeit fo einrichten, daß durchaus Fein fittliher Nachtheil 
entftebes dann find wir an feine andere Gegenwirfung gewies 
fen als an diejenige die in der Aeußerung der Mißbilligung 
fiegt, und zwar auch dieſe nur in fo fern fie vollfommen na— 
türlich iſt. Wir find bier aber auch zugleih am Ende der 
Gegenwirfungen auf diefem Gebiete, Es ſcheint zwar noch eine 
Reihe yon Gegenwirfungen möglich zu fein, namlich aus dem 
Gebiete der Gewalt, Man fünnte Gewalt gebrauchen wol— 
fen um die Ausführung der einzenen Willensacte zu bemmen. 
Man kann fagen, Der Willensact wird doch zulezt durch leib- 
fihe Kräfte vollführt, Diefe können durch andere leibliche Kräfte 
gehemmt werden. Allein Dies bewirkt nur Daß Die einzelnen 
Handlungen für eine beftimmte Zeit perhindert werden, So— 
bald die Gewalt aufhört, fängt die gebemmte Handlung ba 
wieder. an wo fie gehemmt war,  Fortfezen dürfte man aber 
die Gewalt ſchon um deswillen nicht, weil fie dann alle Ent— 
wifflung: aufheben würde, Nur in den Außerften Nothfällen 
Dürfen dieſe Gegenwirfungen eintreten. Sp muß man dem 
Zorn, wenn er heftig ausbriht und dem nächften gefährlich 
werden fönnte, mit Gewalt entgegen treten, Hier aber ift der 
Affeet auch etwas vporübergehendes, und die gegen ihn gerid)= 
tete. Gewalt ift nicht eine Gegenwirfung gegen den Willensact 
fondern gegen die Vollziehung deffelben, Wenn man aber zu 
dieſer Gewalt feine Zuflucht nehmen muß: fo ift Das ein fiche- 
res Zeichen Daß früher vieles verfäumt worden 1ftz denn fo 
weit hätte man es gar nicht ſollen fommen laffen, dag man 
genöthigt worden wäre eine in der Entwifflung begriffene Hand⸗ 
lung durch phyſiſche Gewalt zu hemmen. 


3, Die Gegenwirfung in ibrer Beziehung auf die 
Fertigkeit. 

Bisher waren wir davon ausgegangen, daß bei den Ge- 
genwirfungen vorauszuſezen ſei Bewußtſein oder Gefinnung, 
woraus das entſtanden wogegen die pädagogiſche Thätigkeit 
ſich zu richten habe. Es iſt aber klar, daß auch Gegenwirkun— 
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gen nothwendig werden können gegen Gewöhnungen und Fer- 
tigfeiten, die fich in einer Zeit bilden wo von eigentlichen Wil- 


lensacten noch nicht Die Rede fein kann, alfo noch weniger von. 


dem was Gefinnung iſt. Zuerft wenden wir uns zu. dem 
was rein leiblih if, Wenn die Kinder nadtheilige Gewöh— 
nungen annehmen, wobei meift ein phyſiſcher Grund vorauszu— 
jezen ift, wie z. B. bei einer frummen, ſchiefen Haltung des 
Körpers eine mangelhafte Gefundheit: fo kann man dem Uebel 
nicht anders beifommen als durch phyſiſche Gegenwirkung. Tritt 
eine ſolche Aufgabe ein in Bezug auf Kinder denen man fid 
noch nicht Durch Die Sprache verſtändlich machen kann: fo wird, 
da in Diefer Zeit die Kinder fi) noch in einem Dem thierifchen 
fehr ähnlichen Zuftande befinden, die Einwirkung von der, die 
auf die Thiere geübt wird, nicht wefentlich verſchieden fein. 
Kun iſt befannt wie weit fih Thiere Durch phyſiſche Eindrüffe 
und Zwangsmittel bringen laſſen; auch ihnen kann man abge= 
wöhnen was ihnen zur Fertigkeit ſchon geworden ift, und eben 
fo kann man fte nöthigen ſich andere Fertigkeiten zw eigen zu 
machen. Die phyfifhe Nöthigung deren man zu biefem 
Behuf fih bedient als Strafe anzufehen, würde fehr 
verfehrt fein. Da wir ihnen ein Analogon von Gedächtnig 
zufchreiben, fo verfuchen wir einen phyſiſchen Eindruff durch 
einen anderen ftärferen wiederholten zu verwifchen, um bag 
was bezwefft wird hervorzubringen. Ganz auf diefelbe Weife 
fann man mit Heinen Kindern verfahren; auch bei ihnen find 
rein phyſiſche Eindrüffe anwendbar, die mehr auf die mecha— 
nifhe Seite des Organismus wirfen als auf- Die bemwußte, 
Dies kann man aber eben fo wenig Strafe nennen wie bei 
den Thieren. Es ift das der eigentliche Punft wo die Appli- 
sation von Gegenwirfungen ihren urfprünglichen Drt hat, Man 
bat aber dies Verfahren in der Praris viel weiter ausgedehnt 
als es feiner Natur gemäß ift, fo daß man auch in foldhen 
Fällen wo verftändiger Weife Gegenwirfung gar nicht anzu— 
bringen ift, fo verführt, um auf die Gefinnung einzuwirken. 
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Die verſchiedenen Arten der Gegenwirkfung und 
ihr Verhältniß zu den verfhiedenen Perioden, 


Die erfte Gegenwirfung die wir fanden war die Aeu- 
gerung ber Mißbilligung zur Erregung der Scham; 
fie fann dirert auf die einzelnen Willensacte und dadurch in 
gewiffen Sinne auch auf die Gefinnung indireet wirfen,, Wie 
weit fann man nun mit diefer Gegenwirfung binunterfteigen, 
und wie weit mit der phyſiſchen Gegenwirkung hinauflangen, 
fo daß ſich beides auf halbem Wege begegnet? 

Die phyſiſche Gegenwirkung wird bis dahin hin⸗ 
aufreichen, wo die Geſinnung ſich ſchon in einzelnen 
Willensgaeten fund giebt; fie muß aufhören ſobald 
eine gewiffe Gewalt und Herrfhaft der Gefinnung 
über einzelne Willensacte erreicht iſt. Es tritt dann 
die Gegenwirfung ein, die fih an das geiftige Prineip im Men— 
fhen wendet, Kann nun diefe mehr intellectuelle Gegenwir- 
fung, Erregung der Scham, weiter abwärts angewendet wer— 
den, alfo auf Thätigfeiten Die nicht aus einem Willensarte 
herrühren, ſondern mehr als etwas unbewußtes erfheinen? 
Es berührt diefe Frage nicht etwa nur.die Zeit wo der Wille 
überhaupt noch nicht entwiffelt ift, fondern fie ift allgemein und 
betrifft alfe diejenigen Zuftände auch in der fpäteren Lebens— 
zeit, wo etwas zur Gewohnheit geworben iftz alle Ge— 
wohnheit auf eminente Weife ift etwas bewußtloſes. Es ift 
aber von jedem in welchem Gefinnung ift, ein folder Zuftand 
zu mißbilligen, wenn ohne den Willen irgend etwas gefchieht, 
was wenn es zum Bewußtſein gefommen wäre, gegen ben 
Willen gewefen wäre, Das nächſte fheint bier das Gebiet 
des Bewußtſeins zu erweitern, damit die Dewußtlofigfeit 
aufhöre. Da wäre alfp wieder die unterftüzende Thätigfeit 
nothwendig, und die pädagogiſche Gegenwirfung wäre bloß das 
ſecundäre, damit nicht in der Zwifchenzeit, bis das Bewußtſein 
entmwiffelt ift und die primitive unterftüzgende Thätigfeit eintre= 
ten kann, die Bewußtloſigkeit ſich fteigere, | 
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So haben wir die Wahl zwiſchen dieſen beiden Ge— 
genwirkungen, der mechaniſchen und intellectuellen. 
Es fragt ſich, wie ihre Anwendung möglich ſei, und ob es nicht 
etwa noch eine dritte Gegenwirkung gebe? Indem wir von 
dem mechaniſchen Endpunkt anfingen, fanden wir Gegenwir— 
kungen indicirt, die rein als phyſiſche Einwirkungen ſich 
zeigten. Zweierlei kann als ſolche genannt werden, Gewalt 
und Unluſt. Die phyſiſche Gewalt ruft immer Unluſt her— 
vor; aber es giebt auch eine ohne Gewalt bewirkte Unluſt, 
dieſe könnte in der Mitte ſtehen zwiſchen der mehr ethi— 
ſchen Gegenwirkung der Erregung der Scham, und der mehr 
phyſiſchen Gegenwirkung der Gewalt. Wir folgen hiebei un— 
ſerem alten Kanon, daß wir bei jeder pädagogiſchen Maxime 
unterſuchen wie weit ſie ethiſch ſei. Iſt nun der Zögling fo 
weit gefommen, daß er das wogegen ber Erzieher glaubt wir- 
fen zu müffen ſelbſt nicht will: fo ift alsdann anzunehmen, daß 
er wo er doch im Moment nicht feinen Willen in Thätigfeit 
fezen kann, weil ibm ein Rüfffall in den bewußtlofen Zuftand 
gefommen ift, die Gewalt der rein phyſiſchen Gegenwirfung 
wollen kann; er fteht fie im Zuftande des Bewußtfeing und 
der Weberlegung als Kur an, und er muß billigen daß man 
den Einwirfungen aus der bewußtlofen Lebensperiode ihrer Ge- 
nefis gemäß begegnet. Aber kann er ebenſo wollen daß man 
ibn durdy Erregung von Unfuft, welche nicht Gewalt ift, regiere 
und bloß folhe Gegenwirfungen anmwende wenn er fhon in 
die Periode des Bewußtſeins eingetreten iſt? Dadurd) würde 
man ihn vom etbifchen Standpunkt wieder zurüffwerfen. Es 
würde die Billigung die im Zuftande der Ueberlegung nachkom— 
men müßte, von ihm nicht erwartet werben Fünnen, Luft und 
Unluſt an ſich wirken nicht bewußtlos fondern in der Form 
des Dewußtfeins, können alfo auch nicht als Gegenwirfung in 
einem bewußtlofen Zuftande wirken, Sft der Willensact ein- 
mal eingetreten und ein beftimmtes geworden: fo Fann Feiner 
wollen, in den Momenten wo der eigene Wille zurüfftritt, durch 
ſolche ſinnliche Mittel wie Luft und Unluſt zu einer Thätigfeit 
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bewogen zu werden, Se mehr die Gegenwirfungen der zmei- 
ten Art vein im Gebiete der phyſiſchen Einwirfung bleiben, 
defto reiner ift in etbifcher Beziehung die pädagogiſche Thätig- 
feitz; je mehr fie unter der Form des Bewußtſeins wirken, 
defto mehr bringt man in das Gebiet der Erziehung felbit das 
hinein wogegen nachher Gegenwirfungen nothwendig find; man 
vermehrt die finnfihen Motive. 

Hier find wir auf einen Punft gefommen wo die ge— 
wöhnlihe pädagogiſche Praris einen Widerfprud 
darbietet. Nämlich wir fehen es immer als eine nothwen— 
dDige Vorbereitung für das ganze Leben an, daß die Jugend 
gewöhnt werde der Luft und Unluft zu widerſtehen. Abſicht— 
liche Uebungen in diefer Beziehung werden als ein pädagogi— 
fhes Element anerfannt. Wenn man nun auf der anderen 
Seite Strafe und Belohnung als NReizmittel anwendet, und alfo 
Luft und Unluſt auf dieſe Weife erregt daß fie Motiv werben: 
fo ift das dem erften Beftreben vollfommen entgegengeſezt; Dort 
wird beides unterdrüfft, bier erregt; und fo ift der Widerfprud) 
da, Wir haben den Widerſpruch gelöft Dadurd daß wir ſag— 
ten, Luft und Unluft, Strafe und Belohnung fönne nur 
in fofern in Anwendung fommen als dur fie nit 
das Bewußtfein affieirt wird; fie follen nie unter der 
Form des Bewußtfeins als Gegenwirfung gebraucht werden, 

Faffen wir nun alles zufammen, fo haben wir folgendes 
gefunden, Es giebt nur zweierlei Sormen ber pädago— 
gifhen Gegenwirfungz die eine, dem ethifchen fich anfchlie- 
Bend, ift die Erregung der Scham, als zurüffbaltendes 
Prineip; die andere ift Die phyfifhe Gewalt. Der erften 
haben wir ihre Grenze nad oben angewiefen; denn als Ge- 
genwirfung gegen verkehrte Geſinnung kann ſie nicht gebraucht 
werden; alle Gegenwirkung iſt da gleich Null und die unter— 
ſtüzende Thätigkeit muß eintreten. Es fragt ſich nun noch, ob 
die zweite Gegenwirkung ihre Grenzen nach unten hat. Wir 
haben die phyſiſche Gegenwirkung ſchon verfolgt in der erſten 
Periode der Kindheit bis dahin wo die intelleetuelle Mitthei— 
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Yung durch die Sprache nicht möglich iſt. Aber es giebt auch 
in diefer Periode der erften Kindheit eine Zeit wo die phyſi— 
fhe Gegenwirfung nicht anzuwenden iſt; nämlich fo lange Das 
Leben noch fo zart ift daß es eine phyfifche Gewalt nicht ver— 
trägt, muß alles durch unterftüzende Thätigkeit geleiftet werben, 
Sp bildet fih eine Stufenfolge, eine regelmäßige Fortfchrei= 
tung, Die Erziehung fängt an mit einem Zuftande wo noch 
feine Öegenwirfung anwendbar iftz dann folgt ein folder 
Zuftnd wo nur phyfifhe Gegenwirfungen gebraucht 
werden können; dann wo beide, phyfifhe und mehr ſchon 
etbifhe Gegenwirfung in Anwendung fommen, ' Auf dies 
fem Punkte theilen fi die Gegenwirfungen; denn was aus 
einem bewußtlofen Zuftande berrübrt, erfordert die 
phyſiſche Gegenwirfungz alles aber wobei fih Der 
Wille manifeftirt, verlangt Die ethbifhe Gegenwirfung. 
Und endlih wo das Bewußtfein vollkommen entwiffelt ft 
und die Gefinnung beftimmt herportritt, da hört auch 
bie intelleetuelle Gegenwirfung auf, es dominirt A 
unterftüzgende Thätigfeit, 

Dies führt von felbft darauf daß Die Erziehung in 
verfhiedene Perioden zerfällt, deren jede ihr befonderes 
Prineip hat. Wir werden aber erft dann wenn wir zur Or— 
ganifation der Erziehung fommen, Dies näher entwiffeln kön— 
nen, und müffen bei den einzelnen Abfchnitten der Erziehung 
Darauf zurüffgeben. 


VBerfhiedener Charakter der Gegenwirfung. 


Berhältnig der Erziehung zum gemeinfamen geben. 


Wenn wir auf Die Aufgabe der Erziehung zurüff fehen, 
daß die jüngere Generation an die großen Lebensgemeinfchaf- 
ten abgeliefert werden foll, in denen fie felbftändig zu handeln 
bat: fo fragen wir, Wenn das yon uns aufgeftellte Verhältniß 
der verfchiedenen Gegenwirfungen das richtige ift, ſchikkt fi 
Dann Dies in das gemeinfame Leben hinem, fo daß nun Er— 
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ziehbung und gemeinfchaftlihes Leben ober freie Selbft- 
thätigfeit als in einander ohne Störung übergebend, als eine 
Reihe angefeben werden fann? Es fcheint nicht der Fall zu 
fein, Wir haben die Sache fo dargeftellt, daß nad) und nad) 
die Jugend von aller Öegenwirfung frei wird, Soll 
nun das gemeinfame Leben unmittelbar an die Periode der Er- 
ziehung als Fortfezung fih anfnüpfen: fo müßte auch in dem 
gemeinfamen Leben Feine Gegenwirfung fein, Und 
doch, fobald die Jugend in das öffentliche Leben eintritt, tritt 
fie auch ein in ein Syftem yon Strafen und Belohnungen, in 
ein Spiel des Lebens wo Luft und Unfuft beftändig wechfeln 
und als Motive angewendet werben. 

Was ift num das umnrichtige, unfere Conftruction der Ge: 
genwirfung, oder das gemeinfame öffentliche Leben, oder unfere 
Behauptung daß die Erziehung und das öffentliche Leben, bei- 
des aus dem gemeinfamen ethifchen Princip hervorgehend, eine 
Reihe bilden müſſe? Wir können wol nicht behaupten daß 
das öffentliche Leben Unrecht habe und daß die bürgerliche Ge- 
ſellſchaft ohne Strafgefeze beſtehen könne. Unfere Aufftellung 
können wir auch nicht aufheben. Wollten wir ſagen, die Er— 
ziehung könne aus rein ethiſchen Principien conſtruirt werden, 
die bürgerliche Geſellſchaft aber nicht, es ſei alſo nicht möglich 
daß beides eine Reihe bilde: ſo würden wir wieder den alten 
Saz aufwärmen, daß Moral und Politik unvereinbar ſeien. 
Das aber iſt eine für das ſittliche Bewußtſein gefährliche Be— 
hauptung. Der Widerſpruch iſt nicht abzuläugnen. Wie iſt er 
zu löſen? Wir dürfen wol den Saz aufſtellen, daß es eine 
größere Vollkommenheit wäre, wenn im bürgerlichen 
Leben Strafe und Belohnung könnte entbehrt wer— 
den. Strafgeſeze ſind aus der Noth hervorgegangen. Der 
Mangel an Uebereinſtimmung zwiſchen der richtig or— 
ganiſirten Erziehung und dem beſtehenden Leben 
liegt nicht in der Idee, nicht in der Natur der Sache ſelbſt, 
ſondern nur in der Unvollkommenheit der Zuſtände, 
in der mangelhaften Ausführung der Idee der Erziehung. Die 
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Strafgefeze zeigen, daß die Erziehung nicht das geleiftet habe 
was fie eigentlich Teiften fol nad ihrer Idee. Es ift allemal 
ein Fortfchritt der bürgerlichen Gefellfhaftsverbältniffe, wenn 
die Strafgefeze in der Intenfität fih mildern, in der Menge 
abnehmen. Wenn wir einen Zuftand des bürgerlichen Lebens 
annehmen wo die Strafen ganz aufhören: dann werden beide 
Gebiete, die Erziehung und das gemeinfame Leben eine Reihe 
bilden. Das Individuum würde feine Gegenwirfung organi- 
firt vorfinden gegen das was es aus fi felbft DE 
Der Widerfpruch wäre gelöft. 

Wenn wir nun porausfezen daß diefer Mangel an Zu— 
fammenbang zwifchen der rechten pädagogiſchen Praris und dem 
öffentlichen Leben nur aus der Unvollfommenbeit des lezteren 
entfpringt, einer Unvollkommenheit welche wiederum auf bie 
Unpolffommenbeit der wirklichen Praxis der Erziehung. fehlie- 
Ben läßt: fo geben wir auch zu, daß dieſe Unvollfommen- 
beit jezt eben gegeben ift. Da wir ung aber an die Wirf- 
lichkeit anzufchließen haben, müffen wir auch für diefen Gegen- 
ftand eine wirfih praftiihe Ausgleihung ſuchen. Ber: 
bält es fih denn nun wirklich fo, daß ein ſcharfer Abfchnitt 
zwifchen dem Austritt aus der Erziehung und dem Eintritt in 
das öffentliche Leben ſich nachweiſen läßt? Wir haben fchon 
gefeben daß fih Fein beftimmter Grenzpunft des Endeg 
der Erziehung angeben läßt. Die gefezlihe Mündigkeit konn— 
ten wir als einen folhen nicht gelten laſſen; es hört zwar 
fobald dieſe eingetreten ift alle Erziehung auf, allein ſchon vor 
ihr giebt e8 wieder partielle Endpunkte, und felbft die Mün— 
digkeit ift fein abfolut feiter Punkt, Wir fagten aud daß bie 
Erziehung der Natur nah von dem Verhältniß zwifchen Ael- 
tern und Kindern ausgehe, daß aber aud der Staat und die 
Kirche einen Antheil an derfelben nehmen, Nun wollen wir 
dies bypotbetifch faffend fragen, Wenn es einen Theil der Er- 
ziehung giebt der unter Leitung des Gemeinwefens fteht und 
alfo auch den Charakter des Gemeinmwefens an fich tragen muß: 
wird das was wir theoretiſch feftfesten auch bier nun praktifche 
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Geltung haben? Die Theorie fezt feſt, daß es Strafen 
und Delobnungen in der Erziehung gar nit geben 
folle, fondern entweder nur mißbilligende Aeußerungen oder 
phyſiſche Einwirfungen. In der häuslichen Erziehung 
wird man diefer Regel nahfommen können; in der 
dffentlihen wird der Natur der Sache nad ein Un- 
terfchied eintreten. 

Bergleichen wir demnad) das Verhältniß zwifchen der 
bäuslihen urfprüngliden Erziehung zur öffentlihem 
In der öffentlihen Erziehung fpiegelt ſich der Charakter 
des Gemeinwefens ab. Ich feze Diefen beſonders in einen 
Punkt, Die Gefezlichfeitz wogegen ich wieder den Saz auf: 
ftellen möchte, daß in Der rein häuslichen Erziehung gar 
feine Gefeze fein follen, Gefeze und Strafen gehören: noth- 
wendig zufammen. Soll das Gefez entbehrt werden Fönnen, 
dann iſt auch Die Strafe zu entbehren. Die Sache wenn gleich 
dem Scheine nach auffallend ift Doch an fich eigentlich fehr Klar, 
Im Hauswefen hat das Gefez gar feinen Drt, wie eine gründ— 
liche ethiſche Charakteriſirung der Familie dies nachweiſt. * 
Das Geſez offenbar ſezt immer ſchon eine Disharmonie vor— 
aus, welche in der Familie gar nicht ſein kann wenn wir ſie 
ihrer Idee nach betrachten, während ſie im öffentlichen Leben 
gewöhnlich iſt. In der Familie iſt der Menſch von Anfang 
an; das Leben des Kindes iſt ein Theil des Lebens der Mut— 
ter, alſo mit dieſem urſprünglich identiſch, erſt ſpäter wird es 
ein eigenes. Die Freiheit iſt anfangs gleich Null; die geiſtige 
Thätigkeit muß erſt allmählig gewekkt werden. Von einem 
Widerſtreit der in der Perſon angelegten Eigenthümlichkeit mit 
dem Charakter des Hausweſens kann nicht die Rede ſein; die 
Perſon iſt das Product des Hausweſens, und da iſt die Ueber— 
einfiimmung das urfprüngliche, Denfen wir uns nachher bie 
Freiheit und die eigene geiftige Thätigfeit ſchon in der Ent- 
wikklung begriffen, aber doch von dem ganzen des Hausweſens 
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geleitet: fo ift es ganz unnatürlich und dem Charakter deffel- 
ben entgegen, wenn dies unter der Form des Gefezes geſchehen 
follte, Beim Gefez muß man immer unterfcheiden zwifchen dem 
Gefezgeber und Ausführer des Gefezes. Wo diefer Unterfchied 
nicht ift, da iſt auch eigentlich Fein Geſez; und der Gegenſaz 
zwifchen Obrigfeit und Untertbanen ift nur dann ein begrüns 
deter, wenn in der Obrigfeit felbft der Gegenfaz zwifchen Ge— 
fegeber und Bollitreffer enthalten ift und die Obrigfeit felbit 
unter Dem Geſez ſteht; wo auch im bürgerlichen Leben die Lei— 
tung mit dem Charakter des väterlichen verbunden werden foll, 
da hört auch die Form des Gefezes auf, Nur’ mit Lächeln 
Yäßt wol der Engländer den Ausdruff Vater pon feinem Kö— 
nig gelten, als ein Bild, als etwas poetifches, Wo ein wirf- 
lich gefezlicher Zuftand fich ausbildet, da hört es auch allmäh⸗ 
lig auf daß man diefes Verbältnig unter diefem Namen dar— 
ftellt, Stellen wir nun den Begriff auf, daß das Gefez über 
dem ſteht der es ausführt: fo ift Dies im Hauswefen gar nicht 
möglich wenn die Drganifation die natürliche fein fol, Es 
müßte wenn die Neltern das Gefez geben, noch ein anderer 
zwifchen Aeltern und Kinder treten: Dadurch würde bie Unmit— 
telbarfeit der Mittheilung aufhören; oder die Neltern müßten 
eine Doppelte Rolle fpielen: fte wären dann felbft jo gebunden 
an das Gefez wie die Kinder; und wenn fie beide  Gefchäfte 
hätten, jo wäre das offenbar nicht bloß Pedanterie fondern 
von praftifhem Nachtheil, denn es wäre ein Verhältniß von 
einem Individuum zu einem anderen; ein folhes muß immer 
dur den Moment beftimmt werden, das aber foll im Haus- 
wefen nicht fein. Je größer das Hauswefen ift, defto mehr 
ift Ordnung nöthig; aber diefe darf nicht unter die Form des 
Gefezes gebracht werden, fondern muß der Willkühr in fofern 
unterworfen fein daß immer bei verfchiedenen Fällen daran 
fann geändert werden. Eben deshalb weil das Gefez bier 
feinen Drt hat: jo fol auch die Strafe im eigentlichen Sinne 
d. h. die Abfchreffung oder Loffung durch finnfihe Motive 
feinen Ort haben; fondern es iſt urſprünglich Den Ael— 
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tern nur gegeben die phyfifhe Gewalt, und Die Liebe 
als die unterftügende Thätigfeitz tritt hiezu noch ein 
drittes, fo werden die urfprünglichen Elemente verrükkt. Ab— 
fhreffende oder Ioffende Motive geben einen Beweis daß die 
eltern ihrer phyſiſchen Gewalt nicht mehr trauen; daß es mit 
dem bloßen Befehlen — dies iſt der Ausdruff der phyfifchen 
Gewalt — nicht recht gehen wills oder. daß die Liebe geftört 
ift, Dies ift ein krankhafter Zuftand, Wenn wir dennoch die 
Strafe ſehr gewöhnlich finden: fo fommt das daher, weil das 
reine Bewußtfein des älterlichen Verbältniffes nicht immer feft- 
gehalten wird, 

Denken wir uns Dagegen die dffentlihe Erziehung, 
unter welcher Form wir auch wollen: fo iſt das Verhältniß 
von porn herein ein ganz anderes, Es ift der Menſch nit 
yon Anfang an in diefem Verhältniß; da tft alfo feine ur— 
fprünglihe Baſis. Die Liebe, das Fundament in der häus— 
lichen Erziehung, muß ſich erft entwiffeln sin dem Zuſammen— 
fein des Erziehers und Zöglingsz urfprünglich ift fie. hier nur 
unter der Form der Ahnung. Die phyfiihe Gewalt eriftirt auf 
unmittelbare Weife in diefem Verhältniß gar nicht. Der Er— 
zieher hat zwar eine phyſiſche Gewalt, aber nur über den ein- 
zelnen, nicht über Die Maſſe. Wo die Zöglinge deffen ſich be= 
wußt werden, da wird auch der Gehorfam fehlen, wenn nicht 
andere Umftände ihn hervorrufen. Allerdings bat der Lehrer 
etwas hinter fich, die phyſiſche Gewalt Des Gemeinwefensz der 
Erzieher kann darauf vertrauen: aber im Bewußtfein eines 
Kindes liegt dies nicht, das Kind kennt das Gemeinwefen höch— 
ftens nur vom Hörenfagen. Die Vebereinftimmung zwifchen 
dem Zögling und diefem Verhältniß der öffentlichen Erziehung 
ift Feine urfprüngliche, Deshalb muß ein Supplement eintre= 
ten. Weil der Zögling in ein ihm. urfprünglid) fremdes Ge— 
meinwefen eingebt: fo ift es natürlich, daß er manche Neigungen 
mitbringt die fich mit diefer Form des Lebens nicht vertragen, 
Die Uebereinftimmung fol erft produeirt werben, wird aber nie 
als ein vollkommen prodmeirtes anzufeben fein. Es müffen ſo— 
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mit den Ausbrüchen folder Neigungen Hemmungen entgegen- 
geftellt werden, damit die ftörenden Handlungen das gemein 
fame Leben nicht hemmen; fo tritt Das Geſez ein, Damit 
verbunden die Strafe, Der Zögling muß durch dag Ge— 
ſez erfahren was mit der Form des Gemeinwefens ftreite; 
durch die Strafen, welche Folgen es babe, wenn er aus die— 
fem Gefez beraustritt. Unter diefer Vorausſezung -erhält di 
Sache alſo eine andere Geftalt. 
Wenn wir die Erziehung von Anfang bis zu Ende, wo 
der Zögling in das Leben eintritt um jelbftändig in dieſem 
zu wirfen, als ein harmonifches vein ethiſches Continuum den- 
fen: fo muß aud das Gemeinmwefen ohne Gefez und ohne 
Strafen fein. Dies würde aber eine abfolute Harmonie aller 
Familien mit der Idee und dem Geifte des Staates voraus— 
fegen. Da wir aber diefe Harmonie nit vorausjezen können, 
fo entfteht die Nothwendigfeit daß der Staat Geſeze und Stra— 
fen aufftellt und eingreift durch die öffentliche Erziehung in bie 
häusliche, weil fih der Staat mit feinem Intereſſe nicht auf 
die Familie verlaffen fann. In die Erziehung tritt felbft 
das Gefez ein. Und fo haben wir wieder die Harmonie 
zwifchen der Erziehung und dem öffentlichen Leben hergeſtellt. 
Die Erziehung felbit befommt einen zwiefadhen 
Charakter. Die häusliche Erziehung hat den reinen urfprüngs 
Lich etbifchen Charakter, und es muß das Beftreben fein, daß 
die Praris möglichft fo fei wie wir theoretiſch die pädagogi— 
ſche Thätigfeit als Gegenwirkung eonftruirt haben, Die öffent— 
liche Erziehung dagegen geftaltet fi) ganz anders; in ihr hat 
wie im öffentlichen Leben Gefez und Strafe eine Stelle Sind 
beide die häusliche und öffentliche Erziehung gefondert und nad) 
einander: fo ift Dies ein fchroffer Mebergang vom häuslichen 
in das gemeinfame Leben, weil nun auf einmal der Jugend 
das Bewußtfein einer Disbarmonie und zugleich des Gefezes 
und der Strafe fommt, Es ift dies dann aud) ein fiharfer 
Abfchnitt im Leben, und der Lebergang von der häuslichen Erz 
ziebung in die öffentliche oder gefezliche zugleich ein!Vebergang 
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vom häuslichen Leben zum Leben im Staate. Gehen: beide 
Erziehungsarten gleichzeitig neben einander, dann ift der Zu— 
ftand der Zöglinge ein zwiefacher. Aus der öffentlichen Erzie= 
bung in das Haus zurüffgefehrt foll der Zögling Gefez und 
Strafe vergeſſen; fommt er wieder hinein in die öffentliche 
Erziehung, fo muß er wieder eingedenf fein Des Gefezes und 
der Strafe, Beide Methoden, die der häuslichen und der öf— 
fentlihen Erziehung bleiben ihm por Augen. Darüber fommen 
wir nicht hinweg. Wir find durch unfere allgemeine Betrach— 
tung auf den Punkt gefommen wo ſich die Aufgabe als lös— 
bar darftellt nur durch eine mannigfache Organiſation. Ob 
nun jenes Naceinander oder dieſes Nebeneinander beffer fei, 
wiffen wir noch nicht. Dies bedarf noch der Entfcheidung; um 
diefe aber zu finden, müſſen wir erft die allgemeine Betrach— 
tung über die primitive unterftügende Thätigfeit auf denfelben 
Punkt bringen. | 


Theorie der Erziehung in fo fern fie Unter- 
füzung. *) 


Dei der Betrachtung der unterftüzenden entwiffelnden Thä— 
tigfeit abftrabiren wir von aller Gegenwirfung, Wir haben 
um uns den Gehalt diefer pädagogiſchen Wirkfamfeit vor Au— 
gen zu ftellen, eigentlich zweierlei zu beachten. Nämlich ein- 
mal, Der Gegenftand der Erziehung ift ein lebendiges, 
alfo ein fih von felbft Durch eigene Kraft weiter fort 
entwiffelndes, deſſen Anfang ein unendlich Feines if. Man 
fann alfo fragen, Wozu und in wiefern ift eine ſolche Einwir: 
fung, Unterftüzung notbwendig? Sodann, Der Gegenftand der 
Erziehung ift ein einzelnes lebendiges, ftebt aber in 
einem engen Zufammenbange mit einem homogenen 
Leben, aus welchem ſchon von felbft Einwirkungen 
auf ihn bervorgebenz fo zunächſt die Einwirkungen der äl- 


0) Bol. Vorleſ. 1814, Stunde 11. 
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teren auf die jüngeren, Dieſe find aber nicht alle pädagogiſch, 
fondern das werden fie nur wenn fie abfichtlich find, Die un- 
abfichtlihen Einwirkungen können zwiefach feinz entweder lei— 
ften fie unbewußt daffelbe und geben auf: daffelbe aus auf un— 
bewußte Weife worauf die pädagogiſche geht, oder fie haben 
gar nicht diefen Zwekk fondern ein anderes Intereffe, alfo ihr 
Verhältniß zur pädagogiſchen Einwirfung, mwiefern fte dieſelbe 
begünftigen, erfeheint als etwas zufälliges. Man kann alſo 
wiederum fragen, Ohnerachtet ſchon von ſelbſt und ohne Ab— 
ſicht, ohne Theorie ſolche Einwirkungen gewiß erfolgen die von 
derſelben Natur ſind und die Entwikklung des eigenen Lebens 
im Zögling bewirken: iſt außerdem noch die abſichtliche 
pädagogiſche Einwirkung nothwendig? Der eigentliche 
Gehalt derſelbigen kann uns nur daraus hervorgehen, daß wir 
auf die natürliche Selbſtentwikklung ſehen, um zu erfahren was 
ſie leiſten kann und was ſie nicht vermag; ſodann auf die To— 
talität der unabſichtlichen Einwirkungen, wobei wir davon ab— 
ſtrahiren, daß unter ihnen ſolche welche der Erziehung wider— 
ſtreben vorkommen. Es wird ſich uns aber beides in ſeiner 
Beziehung zur pädagogiſchen Einwirkung darſtellen, wenn wir 
überhaupt 
das Verhältniß der Erziehung zu dem was ohne a 
von felbft erfolgt ® 
betrachten. Wir haben ſchon erwähnt daß wir nicht davon 
ausgeben dürfen den Zögling zu iſoliren. Die Jugend ift ung 
nicht anders als im Tebendigen Zufammenhange mit der To— 
talität gegeben. Die Vernunft würde ſchon zur Entwifflung 
fommen, wenn es auch feine eigentliche Erziehung gäbe. Den- 
fen wir ung ein Volk wo die Erziehung faſt Null ifts fo fin— 
den wir doch die menfchliche Entwifflung bis auf einen gewiſ— 
fen Punft gehend, Freilich aber werden viele Thätigfeiten 
dann yon der Art fein daß fie wieder gehemmt werben müffen, 
und auch die Selbftentwifflung an fich wird eine ungenügende 
und unregelmäßig geftaltete. feinz fie ‚wird die Sputen des 
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Mangels, der Dürftigfeit einerfeits und die Spuren der Un— 
ordnung auf der anderen Seite an fich tragen. Nur in dem 
Maaße als das abfichtlicye eintritt wird der Mangel er— 
ſezt, Drdnung Zufammenhang und Vollkommenheit in die Er— 
ziehung hineingebracht. Und dies find eben die Punkte an 
welche wir ung halten müffen bei der Frage, was bie eigent- 
lich pädagogiſche Ihätigfeit zu Leiften habe, Können wir nun 
aber den Zögling nicht als iſolirt ung vorftellen: fo ift an fi 
far, daß fih ſchwer wird fundern Taffen dasjenige was ſich 
yon ſelbſt, von innen heraus in dem Zögling entwiffelt, und 
das was durch die Einwirkung anderer entſteht. Deshalb er— 
ſcheint es beffer beides zufammenzunehmen "und dieſem dann 
die pädagogiſche Thätigfeit gegenüber zu ftellen, | 
Aber ebenſo gilt auf der anderen Seite, daß dieſelben de— 
nen die pädagogifchen Einwirkungen zunächft obliegen, auch die 
natürliche und urfprüngliche Umgebung eines jeden find, der er— 
zogen werden ſoll. Es fragt ſich, Sollen dieſe ihre Thätigfeit 
für den Zögling in abfihtlihe und unabſichtliche thei- 
len? oder foll ihre Thätigfeit bloß eine abfichtliche fein, unferer 
Theorie ganz anheimfallend, fo daß nur das rein zufällige, yon 
anderen, welche nicht zur unmittelbaren Umgebung des Zöglings 
gehören, ausgehende der eigentlichen Erziehung gegenüberſteht? — 
Die Frage ift von großer Bedeutung. Denn wenn Die zur na— 
türlihen Umgebung gehörenden, die erwachfenen der Familie, 
alfe ihre Thätigfeit nach der Theorie geftalten follen: fo würde 
das ganze Leben yon Anfang bis zu Ende nach einer beſtimm— 
ten Regel müſſen eingerichtet, und nichts dürfte Dem Moment, 
dem augenblifffihen Gefühl überlaffen werden, Beantworten 
wir Die Frage auf die andere Weife: fo würde nicht eine un— 
unterbrochene Neihe regelmäßiger Einwirkungen ftattfinden; 
aber da dann die Einwirkungen fi theilen würden: weldes 
ift dann die Grenze? welde find bie Einwirfungen wobei bie 
Umgebung ganz unabfihtlich zu Werke geht? und welche gehören 
in das eigentliche Gebiet der pädagogiſchen Erziehung hinein? 
| a geben bier von verſchiedenen Geſichts— 
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punkten aus, Die einen fagen, Alles was man dem Au- 
genbliff überläßt ift etwas zufälligesz; und da man in solchen 
Fällen von verfchiedenen Dingen affieirt ift und nit das in- 
nere Wefen rein darftellen kann, fo ift Leicht möglich etwas 
bervorzubringen was der Correction bedarf; daher fei es bef- 
fer alles dev Regel zu unterwerfen, um dem vorzubeugen. — 
Die anderen haben diefer Anficht widerfprochen, und fondern 
ein freies Gebiet yon dem wo die Methode eintritt, beftimmen 
aber Die Grenzen auf fehr verſchiedene Weife, 

Wir wollen zunächſt die erfte Art der Beantwortung 
der Frage einer. näheren Betrachtung unterwerfen, Da wir 
aber in dem was bisher entwiffelt ift feinen Entſcheidungs— 
grund haben: fo ift das natürlichite, auf das Reſultat zu ſehen 
und danach zu entſcheiden. 

Wenn das ganze Leben der Jugend ohne Ausnahme 
nach beſtimmten Regeln geleitet wird und alle Einwirkun— 
gen ſo erfolgen daß das momentane völlig verſchwindet, daß 
nichts den Charakter des urſprünglich lebendigen hat, nichts in 
dem freien Leben begründetes vorkommt: ſo erregt dies den 
Verdacht daß das Leben von ſeiner kräftigen Friſche 
viel verlieren würde. Aber das iſt noch eine unklare Vor— 
ſtellung. Dagegen, fügen wir noch die Frage hinzu, Wie wird 
ſich am Ende der Erziehung, beim Uebergang in den Zuſtand 
der freien geſelligen Thätigkeit das Leben des Zöglings geſtal— 
tet haben? ſo iſt offenbar, wenn der Menſch aus dem Gebiete 
der Erziehung entlaſſen wird, ein Unterſchied der Lebensthä— 
tigkeit. Es giebt ein Gebiet wo das Syſtem der Wechſelwir— 
fung aud der Kegel unterworfen ift, nämlich das Geſchäft, der 
Beruf; und ein anderes der Regel nicht unterliegendes, das 
Gebiet des freien gefelligen Berfehrs. Das leztere dringt ſo— 
gar in das ftreng geregelte Lebensgebiet hinein; Denn jeder hat 
in’ feinem Beruf aud wieder ein Gebiet freier Thätigfeit, 
Wenn nun das ganze Leben des Zöglings durchaus beftimmten 
Regeln unterworfen würde: dann entftände ein ftrenger Ge— 
genfaz zwifhendem Zuftande den er verläßt, und dem 
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in den er übergebt. Dies ift wie wir ſehen unzuläffig und 
ein Widerfprud aus ethiſchem  Gefichtspunft angefeben, weil 
das Leben ein Continuum fein follz Dies wäre dann nicht ber 
Fall. Dazu kommt noch, daß unter diefer Borausfezung bie 
Periode der Erziehung gar feine Borübung enthalt zum 
Eintritt in das gefellige Lebenz die Erziehuug wäre alfo 
mangelhaft, denn: fie läßt einen Theil der Aufgabe ungelöft; 
und aus dieſem Grunde fchon Dürfen wir eine folhe Antwort 
nicht geben, Im Leben bleibt immer der Gegenſaz von 
Regel und Freiheit; dies muß die Erziehung berüfffichtigen. 

Wenn nun feinesweges jede einzelne Einwirkung aller 
derer die zur unmittelbaren Umgebung. der Jugend gehören, 
methbodifh muß geftaltet fein, und. wenn in dem Fall daß 
dennoch alles meihodifirt wäre der Zögling in das freie Ge— 
biet der Wechſelwirkung unvorbereitet hineinfommen würde: fo 
fragt fi, Ift dies als eine Unvollfommenheit des Zög— 
lings anzufeben, oder als eine Unpollfommenbeit des 
gefelligen Lebens, das eine folhe Forderung macht? Hält 
man e8 für eine Unvollfommenheit des gefelligen Lebens, fo 
verlangt man daß Das gemeinfame Leben auch in feiner gejel- 
ligen Richtung unter beftimmte Negeln gebracht werde, Ge— 
wiß feine irgendwie ethifch zu vertheidigende Anficht. Bringt 
man das freie Leben auch unter gewilfe Regeln, fo iſt das 
eigentlich eine relative Ertödtung einer Reihe aufeinanderfol- 
gender Generationen. Der urfprünglihe Charakter des Lebens 
würde verloren gehen. Es wäre die offenbarfte Verſchieden— 
beit zwiſchen denjenigen welche die Regel geben und nach ihr 
leben, und den anderen die ohne jie gegeben zu haben ihr Folge 
leiften follten; jene hätten die höhere Potenz des menjhlichen 
Lebens, dieſe jcheinen nur das Leben jener fortzufezen, nur als 
untergeprdnete Drgane gar nicht mit eigenem Leben ausgerü- 
ſtet. Daß dies das rechte nicht fei ift Har, Wir müffen doch 
von einer Gleichheit der einzelnen in Beziehung auf die menſch— 
liche Natur ausgeben; zwar mit einzelnen Abweichungen und 
in Abftufungen, aber doch nicht fo dag wir ganze Generationen 


— 160 — 


unterordnen. Dies würde auf ein Fortfchreiten der Berfchlech- 
terung des gefammten Zuftandes yon Generatiomizu Generation 
binausfommen. Nun könnte man fagen, Wenn nur die Sub- 
fumtion unter die Regel eine foldhe Lebendige Handlung ift wie 
das Ausfprechen der Regel felber: fo "wird der Unterfchied 
nicht groß fein, Aber wie können folde Handlungen’ eben’ fo 
lebendig fein?  Dffenbar nur dann, wenn mir die Sade Schon 
vorſchwebt ohne daß ich an die Regel denke. Dann ift aber 
auch das Gebiet freier Wechſelwirkung wieder hergeftellt, Die 
Subfumtion unter die Regel ift feine Freiheit fonderh gebun- 
dene Thätigfeitz das Leben bat dann Feine Aufforderung zu 
der urfprünglichen Freiheit, denn die Regel geht voran. 

Das Marimum von pedantifher Erziehung tft 
dies, wenn für das Leben der Jugend alles unter 
beftimmte Negeln gebracht wird, Die Erziehung enthält 
dann Feine Aufforderung zu einem Tebendigen freien Handeln, 
und hindert die urfprüngliche Freiheit zu gebrauchen; e8 würde 
aber auch dann die freie Thätigfeit der umgebenden der Ju— 
gend gänzlich verborgen bleiben, wenn auch Die freiefte Thätig- 
feit in ihrer Nähe fih offenbarte: die Jugend würde fie nie 
verfieben und yon ihr Feine lebendige Anfchauung erhalten, 
Bon Anfang an mechanifirt, zu aller Freibeit in den Lebens— 
äußerungen ungefchifft gemacht, würde fte für jede Handlung, 
auch ſolche die aus der freieften Selbfithätigfeit hervorgehen 
müfjen, Negeln verlangen, um unter diefe alles zu PR 
ren, So foll e8 nicht fein, 

Das Leben der Jugend ſoll alfo auch ein ſolches 
Gebiet Haben, wo die Umgebung nur unter dem Cha- 
rakter urfprünglic freier Lebensthätigfeit einwirkt, 
damit die Jugend auf das mannigfaltige Leben vorbereitet 
werbe und ihre Freiheit ausüben lerne, Es ift durchaus noth⸗ 
wendig, daß die Periode der Erziehung in Analogie ftebe mit 
dem fpäteren Leben, 

Wie foll fih aber dies Gebiet der freien Ein- 
wirfung von Dem anderen unterſcheiden? "Wenn die- 


jenigen welche für die Jugend fein freies Gebiet geftatten, ſon— 
dern alles regeln wollen, nun irgendwie yon ihrer. Sorderung 
ablaffen, und die ganze Korderung ihnen abdisputirt it: jo wer— 
ben fie Doc die Tendenz haben, das Gebiet der, freien Hand— 
fungen einzufchränfen und auf ein Minimum‘ zu reduciren. 
Schien uns nun die ganze Anſicht aus einem Irrthum hervor— 
zugehen, weil fie auf eine unhaltbare Conſtruction des menſch— 
lichen Lebens binführt: fo werden wir ſchon im voraus eines 
Verdachtes uns nicht erwehren können, wenn man für das freie 
Gebiet nur ein Minimum zuläſſig finden will. Da dies aber 
nur das quantitative Des Gebietes betrifft, ſo würden wir von 
hier aus noch nicht viel gewinnen können zur Beantwortung 
unferer eigentlichen Frage; wir müſſen das qualitative auf— 
ſuchen: dann wird ſich uns mit der⸗ Orange BEER! Ideen 
Gebieten zugleich regehen) 


Welche al gi — Die 2 fenel ei wer- 
‚den müfjen, und welde frei fein fönnen, 


Beil beide »Sebiete nothwendig find, muß auch jedes ſei— 
nen befonderen Drt haben. Mannigfaltigfeit der pädagogiſchen 
Einwirkungen werden wir vorausſezen müſſen; denn’ daß es 
ganz zufällig ſei, ob freie Einwirkungen eintreten, können wir 
nicht ſagen. Es muß Einwirkungen geben die ein durch die 
Regel gebundenes Leben senden und a * ein — * 
Wo finden wir die Grenze? | 

Auf dem ſecundären Gebiete. * —— —* * Ge⸗ 
genwirkung, waren wir auf eine Triplicität gekommenz wir 
unterſchieden die Gefinnung als die innere conſtante Lebensthä— 
tigkeit, die einzelnen Willensacte, die Fertigkeit. Werden wir 
dies nun auch hier anwenden können? Folgen wir unferer 
früheren Betrachtung, fo ergiebt ſich die Antwort leicht. Iſt 
das menſchliche Leben vollkommen durch Regeln gebunden: fo 
erſcheint das Geſammtdaſein der einzelnen die "unter dieſer 
Form ſtehen, als ein verringertes. Dies haben wir hervor— 
gehoben. Das Reſultat iſt alſo dieſes. Die perſönliche Eigen— 

Schleierm. Erziehl, 11 
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thümtichkeit kann in einer ſolchen Geftaltung des Lebens nicht 
recht heraustreten. Demnad folgt, dag im Leben alles 
worin fih am meiften die Perſönlichkeit manifeftirt, 
dem Gebiete des freien Lebens am meisten angehört: 
denn wo die freie Wechfelwirfung fehlt, wird auch die Perſön— 
fichfeit befchränft; alles aber worin fid Die Eigenthüm— 
lichkeit nicht manifeftirt, dies wird Dem gebundenen 
Leben am meiften angehören. Das Gebiet der Ge— 
finnung und das der Fertigfeit tritt alfo auch hier ein. 
Aber wie fteht es um den Mittelpunkt unferer Triplieität, Die 
Willensacte? Wenn das Leben gebunden ift, fo giebt es’ nicht 
einzelne eigentliche Willensacte fondern nur Einen Willensaet 
deffen der die Regel feftfezt, die übrigen find nur Folgerung, 
nur Anhang in Bezug auf jenen erften Willensact; Nun ha— 
ben die Willensacte auch ihre Beziehung auf ein Einwärts, Die 
Gefinnung, und auf ein Auswärts, die Fertigfeit, Mag nun 
der Willensact nur Subfumtion oder freie Conftruction gewe— 
fen fein: in Hinfiht auf die Fertigfeit wird dies nicht yon Ein— 
fluß fein, dieſe wird diefelbe feinz aber nach einwärts betrad)- 
tet wird die Differenz bervortreten, weil bei reiner Subfumtion 
eines Willensactes unter eine gegebene Regel die Gefinnung 
leer ausgehen, endlich Null werden würde, fo daß bie ur— 
fprünglihe Production verloren ginge. Was noch von Geſin— 
nung da wäre, würde nur Zugabe fein, nicht felbftändig frei 
wirkend. Wir haben behauptet daß die Geſinnung nicht an— 
ders fi manifeftiren fünne als in den einzelnen Willensacten, 
Können wir nun das ganze Leben fo: theilen daß wir jagen, 
In einigen Willensacten erfcheint die Gefinnung: — das wäre 
dann die Seite der freien Lebensthätigfeit ==, in anderen er: 
foheint mehr die Fertigkeit — das wäre Dann Die Form der 
gebundenen Lebensthätigfeit —, ohne daß dadurch ein nach— 
theiliger Einfluß entftände? Gewiß nicht. Es bleiben uns alſo 
bie: beiden Gebiete Gefimmung und Fertigkeit, "Sp hätten wir 
alſo Die Frage: beantwortet; allein diefe Antwort ift bloß reine 
Sormel, überdies hypothetiſch. Wir wiffen noch nicht ob das 


— 1698 — 


ganze Xeben fih fo theilen Iaffez eben fp wenig, ob diefe Thei- 
ung erſchöpfend ſei. Was wir aufgeftellt haben, ergab fich 
nur unmittelbar aus den Antecedentien, fo wie e8 aud über- 
wiegend nur mit Rüfffiht auf die Nothiwendigfeit eines freien 
Gebietes der Erziehung entwiffelt wurde. Wir müffen ehe 
ir Die gefundene Theilung näher entwiffeln und der Prüfung 
unterwerfen fünnen, noch einige Bemerfungen voranfchiffen, um 
uns vollftändig zu orientiren. Sch erinnere daran, daß die Er- 
ziehbung auf der einen Seite die Obliegenheit hat, Die Fer— 
tigfeit:der früheren Generation auf bie fpäteren zu 
übertragen. Es ift Dies die fortlaufende Tradition, Ohne 
ein methodiſches techniſches Verfahren läßt fih das nicht errei- 
hen. Denn die bloß unabfihtlihen Einwirfungen würden nur 
zum Theil dieſe Fertigkeiten erhalten. Was im Befiz der frü- 
heren Generation war, Das. bietet fih im Leben nur fragmen- 
tarifh dar und ungenau, Es würde wenn man dies ſich felbft 
überließe, mehr und mehr mechanifh werden, unzureichend und 
abnehmend, Hier alfo ift das beftimmte natürliche Ge- 
biet für ein tehnifhes Verfahren; die pädagogiſche 
Thätigfeit tritt in ftrengerer Form auf. Iſt Diefe auch bier 
nicht, und stellt man die Marime auf, daß fich Dies alles yon 
ſelbſt durch die Imitation finden folle, oder doch der Haupt- 
ſache nad), fo dag man nur gemächlich Spielend das etwa feh- 
lende hinzufüge durch Lehre, ohne: Regelmäßigfeit, ohne be— 
flimmtes Hervortreten der feften Methode: fo ift das dag ab- 
weichende von dem rehten Maag und führt zu der laxen Er- 
ziehung. Sp ergiebt fi uns hier, daß in Beziehung auf den 
Zuſammenhang der einzenen Willensacte in: ihrem Verhältniß 
gur ı Fertigkeit durchaus eine pädagogifche Unterftüzung, alfo 
Regel, Methode erforderlich ift. 

Sehen wir auf Die, andere Seite, auf den Zufammenhang 
Der einzelnen Willensacte mitsder Einheit der Gefinnung: was 
Fann hier gefhehen um den Zweff der Erziehung zu erreichen? 
Wir werden diefelbe Antwort geben müffen wie früher in Hin- 
fiht auf die gegenwirfende pädagogifhe Thätigfeit. In Be— 
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ziehung auf die Gefinnung ergab fi) ung als Gegenwirfung 
gegen einzelne Willensacte nur die Mißbilligung; die Gefin- 
nung ſelbſt follte gewefft werden durch unterftüzende Thätigkeit, 
Aber wie kann fie gewefft werden? Wollten wir ein regel- 
mäßiges Verfahren anwenden, fo würde das durchaus feinen 
Zweff verfehlen. Könnten wir auch die Einwirkung auf bie 
Gefinnung in die Form der methodischen Thätigfeit bringen, ſo 
würde die Form dem Zögling fih aufdrängen; Die Beziehung 
auf die Gefinnung, in fo fern er diefe felbft noch nicht in fi) 
bat, kommt ihm nicht entgegen; der Sinn dafür fehlt, Die 
Spontaneität ift noch nicht hervorgetreten: fo wird Die Form 
die Hauptfache, der Mechanismus herrſcht vor; gerade das 
Gegentheil von dem was gefchehen muß. » Ein Beifpiel, «Die 
fittlihe Gefinnung fennen wir auch im Zufammenbange mitiber 
religiöfen; Erbauung ift nichts anderes ‚al8 Belebung der re— 
ligiöfen und der in ihr eingehüllten ſittlichen Geſinnung. Dieſe 
angewendet im Gottesdienft auf diejenigen in denen: Gefinnung 
ſchon entwiffelt ift, thut ihre Wirkung; aber freilich nur des— 
wegen weil in jedem die Gefinnung ſchon mitgefezt iſt. Den— 
fen wir ung aber einen häuslichen Gottesdienft, der feine be= 
fondere Tendenz auf die Kinder hat und an dem fie Theil 
nehmen ehe die fromme Geſinnung in ihnen lebendig gewor= 
den ift: fo ift offenbar daß fie feinen Eindruff davon bekom— 
men als den eines beftimmten Mechanismus; der Mechanismus 
in der Frömmigfeit: hat größtentheils feinen Grund in dieſer 
früheren Dperation, Läßt man die Kinder gar nicht. Theil 
nehmen bis auf dem Wege der freien Einwirfung im Leben 
das Element in ihnen rege ift und fie felbft in ſich den Trieb 
entwiffelt haben zu einer folhen Theilnahme: dann wird die 
Wirkung auch die entgegengefejte fein, und es iſt das rechte 
fie Theil nehmen zu laſſen; es ift aber Das zweite, und bie 
freie Einwirkung im Leben das erſte. — Hier haben wir eine 
ftarfe Indication daß das Uebergewicht der freien Einwirkung 
auf die Jugend auf der Seite der Entwifflung der Gefinnung 
hiege, MT tl 
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Die Erweffung und Befeftigung ber Gefinnung um— 

faßt das freie Gebiet, die Entwifflung der Fertigfeit 

das metbodifhe tehnifhe Gebiet, beides zufammen 
Das ganze Gebiet der Erziehung. 

Können wir auf diefe Weife den ganzen Umfang der un— 
terftügenden und entwiffelnden TIhätigfeit zufammenfaffen, und 
find wir fiber daß wir auf anderes nit werden zu feben 
haben?  Diefe Frage läßt fih vollftändig nur von einer ftreng 
etbifchen und anthropologifhen Grundlage aus beantworten, 
Wir haben aber darauf verzichtet über die Grenzen der Pä— 
dagogif hinauszugehen; wir fünnen die Frage bier nur fo be= 
antworten, daß wir fie gegen das Leben wie es ung erfcheint 
halten und gegen die Forderung weldhe es an den Menſchen 
macht; fomit beziehen wir ung auf das Ende der Erziehung. 
MWenn wir num durd) die pädagogifhe Thätigfeit nur die Ge— 
finnung gewefft und befeftigt, auf der anderen Seite auch die 
Fertigfeiten die feiner Individualität entfprechen entwikkelt 
haben: liefern wir dann den Zögling an die Gemeinfhaft fo 
ab wie fie ihn braucht? 

Wenn wir auf das bürgerliche Leben ſehen, fo kann 
dieſes nur zwei Forderungen an den einzelnen machen. Er— 
ſtens, daß der Gemeingeiſt in ihm lebendig geworden ſei, 
ohne welchen er kein ſelbſtthätiges Glied ſein kann. Dies aber 
liegt auf der Seite der Geſinnung; denn der Gemeingeiſt iſt 
ein inneres Princip, aus dem die einzelnen Willensacte her— 
vorgehen. Zweitens, daß der einzelne irgend einen 
Theil der Aufgabe der ganzen Geſellſchaft löſen könne. 
Nehmen wir nun den Ausdrukk Fertigkeit im weiteren Sinn: 
ſo muß alles was die Geſellſchaft von dem einzelnen fordern 
kann, außer dem Gemeingeiſt im Gebiete der Fertigkeit liegen. 
Denn um etwas auszurichten und zu bewirken, ſind immer 
Thätigfeiten einer geiftigen und leiblichen Function erforderlich, 
die von einem beftimmten Willensact ausgehen und einer Re— 
gel entſprechen. Dies ift es aber was wir unter dem Begriff 
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ber Fertigkeit verftanden. Dies beides würde alfo vollkommen 
das Gebiet der bürgerlichen Gemeinfchaft erſchöpfen. 

Die Kirche neben dem Staat in dem Leben wie es ung 
vorliegt, als die religiöfe Gemeinfchaft, fordert überwiegend 
yon jedem einzelnen die Gefinnung, und zwar die beftimmte 
Gefinnung der riftlihen Frömmigkeit. Da nun jedes Haus- 
wefen eben fo gut ein organifches Element des Staates wie Der 
Kirche ift: fo muß es auch gleich gefchifft fein Die chriftliche 
Geſinnung zu entwikkeln wie den Gemeingeift. Fertigfeit ale 
folhe fordert die Kirche im eigentlichen Sinne nicht; fie fezt 
voraus dag wenn nur der Wille recht ſtark tft, die Fertigfeit 
son felbft fih anfchliegen werde, Wenn wir nun gleich im 
allgemeinen dies nicht zugeben können, fo ift es doc befonders 
in Beziehung auf die Kirhe anwendbar, Denn die Fertig- 
feiten welche Die religiöfe Gemeinfhaft zu fordern 
berechtigt ift damit ihr gemeinfames Leben fich äußere, 
find nur folde die auf anderen Gebieten angeeignet 
werden; und fie fezt voraus daß jeder der ihr angehört, auch) 
für die anderen Lebensformen tüchtig gemacht fer. *) 

Das Gebiet der Erfenntniß, unter der Form des ge- 
meinfamen Lebens betrachtet, fezt die Duylieität Die wir gefun= 
den haben. Hier theilt fih alles in’ diefe zwei Seiten, Zu— 
erft die Richtung auf das Erfennen rein an und für 
ſich. Dies fönnen wir die wiffenfhaftlihe Gefinnung 
nennen. Zweitens ebenfalls beftiminte Fertigkeiten, Denn 
alle wirklichen Kenntniſſe find nur das NRefultat von Fertige 
feiten. Nun kann man allerdings nicht fagen daß von allen 
Menfhen könne die wiſſenſchaftliche Geſinnung gefordert wer— 
den. Dieſe braucht nicht in allen zu ſein; wenn ſie nur in 
einigen ſo kräftig iſt daß dieſe den gehörigen Einfluß ausüben, 
ſo iſt es möglich daß in den anderen die Erkenntniß ſich entwik— 
kelt ohne daß in ihnen die wiſſenſchaftliche Geſinnung ift, von 


*) Bergl. Schleiermader, die chriſtliche Sitte, berausgegeben von 
Jonas. ©, 327. 
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find dann nicht vollfommenz aber ber Aufgabe des gemeinfa- 
men Lebens erwähft daraus fein Nachtheil. Man fann aber 
wol auch nicht: mit Grund behaupten, Daß bei irgend einem 
Geſchäft an und für ſich betrachtet die wiffenfchaftliche Gefin- 
nung fhaden würde, und daß man — wie man dies wol oft 
getban hat — Präcautionen machen müffe, damit fie nicht auf 
alle übertragen werde und unter die Maffe fi) verbreite, Aber 
freilich Die Allgemeinheit der wiffenfhaftlihen Gefinnung läßt 
fih nur zufammen denfen mit einem wiffenfchaftlihen gemein- 
famen Leben; e8 müßte dann der Gemeingeift auch ftarf genug 
fein, daß wenn jeder mit wiffenfchaftlicher Gefinnung begabt 
und in das wiffenjchaftliche Leben verflochten wäre, dennoch) bie 
anderen, Gefchäfte, die ohne wiſſenſchaftlichen Sinn vollzogen 
werden fünnen, trefflich ausgeführt würden. Wie dies zu er— 
reichen fei, fol no erfunden werden. Das Leben hat fi 
auf dieſe Weiſe noch nicht geftaltet, Sollte e8 dahin gebracht 
werden, dann müßte auf die Gefinnung gewirkt werden; das 
technische Berfahren würde nicht anwendbar fein, ſondern nur 
freie Einwirfung, ausgehend von der nächften Umgebung, und 
es müßte dann in jeder Familie ein Birtuofe von wiffenfihaft- 
licher Gefinnung fein, Die Möglichfeit dazu ift noch nicht da; 
das Gefammtleben aller Bölfer fteht in Hinfiht auf diefen 
Punkt noch auf einer fehr niederen Stufe, 

Das Gebiet des freien gefelligen Verkehrs if 
und nod) übrig, an ſich unbegrenzt, nicht wie Die anderen or— 
ganifirt, Dies fordert von den einzelnen Menfchen zunächft 
eine Menge von Talenten und Fertigfeiten. Wenn in 
einem Menfchen die Anlage ift, eine Fertigfeit in hohem Grabe 
mit Leichtigfeit auszuüben: fo nennen wir das Talent. Die 
Gefellfhaft fordert daß die Fertigkeiten nicht als ein Werf der 
Mühe eriheinen, Das gefellige Leben wird alſo vorzugsmeife 
porausfezen daß Fertigkeiten ausgebildet feien. Aber das ift 
doch wol ein ſchlechtes gefelliges Berfehr, dem das Prineip bes 
bürgerlichen und religiöfen Lebens fehlt, oder das im abfoluten 
Widerfpruh mit der wiffenfhaftlihen Gefinnung ſteht. Es 
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wird im gefelligen Leben die Beziehung auf dieſe Gebiete vor— 
ausgefezt,  Giebt es aber nun für das gefellige Leben nicht 
etwas der Gefinnung auf den anderen Gebieten analoges, ale 
das innere, auf eigene Weiſe fich fund thuend? Es ift ber 
Sinn für Das anmuthige und Schöne, nicht als aufneb- 
mend fondern als produetin gedacht, das eigenthümliche Prin- 
eip auf: diefem Gebiete, Sp viel gilt jeder an und für fi 
im gefelligen Leben, als er dieſen Sinn hatz ſonſt iſt er nur 
Drgan yon einem anderen in Bewegung gefezt. Es ift aber 
gerade daffelbe auch in der Familie etwas conftantes und noth— 
wendiges; wie in der Familie der religiöfe Geift und der bür— 
gerliche Gemeingeift feine Stätte haben muß, fo darf auch das 
ſchöne und anmuthige ihr nicht fehlen. Das gefellige Leben 
entfpricht nur dann feiner Idee, wenn es aus dem Familien- 
Yeben hervorgeht und daran anknüpft. Aus folhen Familien 
wird aber jedesmal das gefellige Leben in feiner fittlichen Ge— 
ftalt am meiften hervorgehen, in denen jenes Princip ein con- 
ftantes geworden ift. Und fo wird auch in Hinft ht dieſer 
Seite des gefelligen Lebens die Tradition auf die folgende 
Generation der freien Einwirfung anheim gegeben, 

Alfo Gefinnung und Fertigkeit, beides in feinem ganzen 
Umfange gedacht, begreifen alle Forderungen Die dag Leben 
an den Zögling, wenn er aus dem Gebiete der Erziehung her— 
austritt, machen fannz und die unterftüzende entwiffelnde Thä- 
tigfeit hat nur Gefinnung und Fertigkeit zu ihrem Gegenftande, 
aber fo daß jene nur gewefft und unterftüzt werden fann uns 
ter der Form der freien Lebenseinwirfungen, dieſe nur ausge- 
bildet und zur Bollfommenheit gebracht werden können unter 
der Form des methodischen technischen Verfahrens. 


Der Gegenfaz zwifhen dem Gebiete freier Einwir- 
fungen und dem Des metbodifhen techniſchen — 
fahrens iſt ein relativer. 

Wenn die unterſtüzende und entwikkelnde Thätigkeit in Be— 
ziehung auf die Geſinnung, der wir die Form der freien Ein— 
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wirfungen des Lebens als das charakteriftifche zufchrieben, ganz 
und gar dem gleich zu ftellen ift was in dem Zufammenleben 
der älteren Generation mit der jüngeren der Natur der Sache 
nad) ſchon vorfommt; und andererfeits, wenn Das Gebiet ber 
Fertigkeit, als das mehr methodifhe und technifche, das Gebiet 
der freien Einwirfungen ganz ausschließt: fo wäre der Gegen- 
faz auch ausfchließend; die freien Einwirfungen würden dann 
im: der Theorie der Erziehung in feiner Weife mehr berüfffih- 
tigt werden können, fondern ganz in das Gebiet der Ethik fal- 
fen; über die Einwirkungen auf die Gefinnung hätte die Ethik 
allein zu entfcheiden, und nur die Fertigfeit würde pädagogiſch 
zu behandeln fein. Aber dann würden wir aud über den 
wichtigften Theil der Erziehung feine Methode aufftellenz; denn 
fobald nur die Einwirfung ethiſch richtig wäre: die Pädagogik 
hätte nichts mehr hinzuzufügen. 

Eine ſolche Ausſchließung ift nicht möglich; der Gegenfaz 
fann nur in feiner relativen Geltung zur Sprache fommen, 


Auf der einen Seite fann im Gebiete der Gefinnung 
Die Methode nicht ganz zurüfftreten. 

In dem häuslichen Leben fängt die pädagogiſche Thätigfeit 
an; dem Hauswefen fällt der überwiegende Theil der Einwir- 
fung auf die Gefinnung anheim. Iſt es möglich daß ein ab- 
fihtlihes auf einen beftimmten Erfolg gerichtetes Verfahren 
gänzlich kann ausgefchloffen fein? Sehen wir die Einwirkung 
auf die Gefinnung anderer in jeder Beziehung nur als eine 
rein ethiſche Aufgabe an: fo ift ja nicht bloß auf Kinder son 
Seiten der Aeltern eine ſolche Einwirfung nothwendig, fondern 
fie findet auch ftatt innerhalb der älteren Generation  felbft, 
ausgehend von den ethifch gebildeteren, einwirfend auf die ro— 
heren. Sollte beides auf gleicher Linie ftehen, fo müßte Das 
Bewußtſein von dem eigenthbümlihen Verhältniß der Aeltern zu 
den Kindern ganz aufgehoben fein, Es ift aber nicht anders 
möglich, als daß dieſes eigenthümliche Bewußtfein bei den Ael- 
tern immer mitwirkt; ihre auf die Kinder ‚gerichtete Thätigfeit 
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muß dem wefentlichen Gehalt und dem wefentlichen Zwekk nad) 
alfo etwas befonderes haben. Dazu fommt noch dies; Was 
für anderweitige Einflüffe, vortheilhafte und nachtheilige, den 
anderen Menfchen begegnen auf weldhe man zufällig in ein- 
zelnen Lebensmomenten wirft, das fteht in niemands Gewalt; 
jeder ift dabei bloß auf den Moment gewiefen und beichränft, 
unbefümmert um die ungewiffen Einflüffe die vorher Dagewefen 
find oder folgen werden. Aber in dem Berhältniß der Ael- 
tern zu den Kindern ift es großentheils in der Gewalt ber 
Aeltern, welchen anderen Einflüffen fie die Kinder ausfezen wol— 
len; alfo find fie nicht an den Moment gebunden, fondern fie 
haben in jedem Moment das ganze im Auge, und müfjen über: 
fehen fünnen was bisher auf die Kinder eingewirft habe und 
melde Folgen aus dem jedesmaligen Zuftande derfelben durch 
diefe oder jene weitere Einwirfungen hervorgehen können. Dies 
fezt aber von Anfang an ein methodifches technifches Verfah— 
ven voraus. — Wenn nun alfo auch, je ausjchließender die 
pädagogifhe Einwirfung auf die Gefinnung ſich bezieht, deſto 
geringer darin das methodifche und technifhe Verfahren ber- 
vortreten wird: fo bleibt Doch die Differenz zwifchen dieſen pä— 
dagogifhen Einwirfungen auf die Geſinnung und den Einwir- 
fungen im freien Leben; es bleibt auch der Gegenfaz zwifchen 
den freien pädagogifchen und den methodifhen und technischen 
Einwirkungen, aber eben als ein relativer, 

Auf der anderen Seite fann aber auch nicht im 
Gebiete der Fertigfeit die freie Einwirkung je ganz 
zurüfftreten. Knüpfen wir wieder an das Naturperhältnig 
zwifchen Neltern und Kindern im Hauswefen an, fo muß aud 
die Entwifffung der Fertigfeit fchon im Hauswefen beginnen, 
Wenn auf diefem Gebiete der Charakter des technifchen domi— 
niren foll, fo wird von felbft fich ergeben daß alle Einwir— 
fungen eine in fich felbft zufammenhangende Reihe bilden, in 
der eines aus dem anderen folgt; nur fo läßt fich eine tech— 
nifhe methodifhe Weife denfen. Daß dies auch einen Zu— 
fammenhang in Beziehung auf die Eontinwität der Zeit herbei- 
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führt, if Far. Wollten wir es bloß ideal betrachten, daß 
bem Gehalte nad) die folgende Einwirfung immer nur Bezug 
zu nehmen hätte auf die vorhergehenden, und es wäre fein 
zeitlicher Zufammenbang, fondern jeder Moment ifolirt: fo würde 
ach immer nur die Fleinfte Wirfung hervorgebracht werben, 
Für beftimmte Reihen pädagogiſcher Einwirfungen ift alfo auch 
eine beftimmte Zeit auszufezen. Betrachtet man das häusliche 
Leben in feiner Totalität in Beziehung auf die verichiedenen 
Formen des Lebens: fo ift eine ſolche Organifation nicht mög- 
lich, zufolge der das ganze Leben der Kinder in folhe Zeit- 
räume getheilt wird, deren jeder einem Gebiete methodifcher 
Einwirfungen beftimmt iſt. Außerdem daß dies gegen die dee 
der pädagogifchen Thätigfeit felbft wäre, weil alsdann Fein 
Spielraum zur Entwifflung der freien Selbftthätigfeit übrig 
bliebe, fo‘ hindern das auch die Dbliegenheiten des Hauswe— 
fens, Sp werden Zwifchenzeiten eintreten, während deren Das 
pädagogiſche Verfahren feinen ftreng methodifchen Charakter 
nicht behält. Aber auch diefe Zwifchenzeiten werden nicht ganz 
ohne pädagsgifche Einwirkungen fein, und ein homogenes Ver— 
fahren wird nicht ausbleiben. Denn wenn die Aeltern Das 
Entwifflungsprineip immer im Auge haben, fo fönnen fie fei= 


‚nen Augenbliff ungenuzt laffen, Im diefen Zwifchenzeiten über- 


wiegt die Form der freien Einwirkungen, das technifche ift nur 
ein Minimum, | 

Betrachten wir die Sache noch von einer anderen Seite, 
Wir haben vorläufig zugegeben daß wir an einen Zuftand un— 
fere Theorie anfnüpfen in welhem Staat und Kirche auch ihre 
Anſprüche an die Erziehung geltend machen, weil beide Lebeng- 
gemeinfhaften vorausſezen daß die häuslichen Einwirfungen 
ihren Abfichten nicht vollkommen entfprechen, fondern eines 
Supplements und der Eorreetion bedürfen. Staat und Kirche 
fönnen nun entweder gewiffe Punfte und Formen vorfäreiben, 
benen bie Neltern felbft Folge zu Teiften haben, indem fie Be— 


zug nehmen auf das gemeinfame Leben in Staat und Kirche, 


und volftändig im Sinne diefer Gemeinfchaften handeln. Oder 
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Staat und Kirche wählen andere zu ihren Organen, und das 
ift das gewöhnlichites es entfteht aber auch daraus eine andere 
Form der pädagogifchen Einwirkungen. Geſezt auch, alle Ein- 
wirfungen auf die Gefinnung, die von den Neltern ausgehen, 
hätten nur die Form der freien Lebensthätigfeit: fo würde doch 
in Folge des Eingreifens der großen Lebensgemeinfchaften ein 
neuer Typus gegeben, worin Das abfichtlihe alfo die Methode 
und das technifche dominirt. Alfo auch von diefer Seite be- 
fommen wir daſſelbe Refultat. 

Wenn die pädagogifhe Thätigfeit in zwei Haupt- 
zweige zerfällt: wie verhalten fi diefe der Zeit 
nah? Sind fie gleichzeitig, oder völlig getrennt, oder nur re— 
lativ getrennt? Diefe Frage können wir nicht beantworten ohne 
Rükkſicht zu nehmen auf die natürliche Fortentwifflung des Le— 
bens überhaupt, indem wir auf der einen Seite ben Anfangs- 
punft und auf der anderen Seite den —* der Erziehung 
im Auge haben. 

Der Anfangspunkt iſt ein ſolcher wo alles Zuſammen⸗ 
wirken des Erziehers und Zöglings eigentlich Null iſt; was 
alſo im Zögling bewirkt werden kann, iſt ein relativ bewußt- 
loſes. Denn vom Anfang des Lebens an muß eine Thätigkeit 
auf daſſelbe ausgeübt werden, ſonſt könnte es gar nicht beſte— 
hen; aber es iſt keine vom Centrum des Bewußtſeins des Zög— 
lings ausgehende Mitwirkung oder Gegenwirkung, ſondern in 
dieſem die reine Paſſivität. Kann da auf Geſinnung und Fer— 
tigkeit, oder nur auf eins von beiden, und auf welches gewirkt 
werden? Fertigkeiten können auf bewußtloſe Weiſe entſtehen; 
aber auch die Geſinnung? Ein ſchweres Dilemma ſcheint hier 
zu ſein. Die Geſinnung iſt durchaus ein bewußtes; nur bei 
Vergleichung verſchiedener Zuſtände, nur in der Reflexion er— 
ſcheint ſie als ein relativ bewußtloſes; fie kann nicht bewußt— 
los ſein, denn ſie iſt die Einheit und Identität der bewußten 
Thätigkeit. Kann nun das Bewußtſein aus der Bewußtloſig— 
keit entſtehen? Man weiß nicht ob man ja oder nein antwor— 
ten ſoll. Verneint man die Frage, dann muß auch das Be— 
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wußtſein ſchon von Anfang an dageweſen ſein. Es bietet ſich 
uns ein Ausweg dar. Wir können das Bewußtſein im Anfang 
des Lebens als ein Minimum ſezen, obwol wir dies nie zur 
Anſchauung bringen und im Kinde verſtehen, weil es ſich nicht 
mittheilen kann. Nehmen wir alſo das Bewußtſein als ein 
Minimum, fo iſt dies Bewußtſein noch Feine Geſinnung. Man 
fagt, die Einwirkung müffe dies vorhandene Bewußtſein mo— 
difieiren, dann entftehe die ©efinnung. Geben wir dies nun 
auch zu: werden wir nun entſcheiden fünnen über die Gleich— 
zeitigfeit oder die Succeſſion diefer beiden Seiten der pädago— 
gifhen Thätigfeit? Denken wir zunächſt an die Lebenszeit por 
Entwifflung der Sprade: fo ift fhon in diefer Periode Mit- 
theilung möglich, Fertigfeit entwiffeltz ebenfo aber auch Ge— 
- finnung, die Liebe ift ja ſchon da, und die Liebe ift Geſinnung. 
Gertigfeit und Gefinnung find urfprünglid gar nidt 
getrennt, die Einwirfungen alfo gleichzeitig, ja im 
Anfang ganz Diefelbenz erft fpäter trennt ſich Fertigkeit 
und Gefinnung. Bietet man dem Kinde Gegenftände für Die 
Sinne dar, fo übt man des Kindes Simme, aber zugleich aud) 
wirft man auf die Gefinming; denn Diefe zeigt: ſich unter der 
Form bes Triebes auf das Erfennen ausgehend und gerichtet, 
Beides ift wefentlich identisch. — Wenn die Mutter mit dem 
Kinde ein mimifches Commereium anfängt, und Freundlichkeit 
und Lächeln aus dem Kinde hervorlokkt: fo ift Das der erfte 
Anfang der gegenfeitigen Verſtändigung, alfo Anfang der Ent- 
wifflung von Fertigkeit, aber auch offenbar der Liebe, zugleich 
alfo Entwifflung der Gefinnung, nämlich in Rükkſicht des Ver— 
hältniſſes zwifhen Mutter und Kind, 

‚Betrachten wir nun den Endpunkt der pädagogifchen 
Thätigfeit, um ein Hares Bild son dem Fortgang der Sade 
zu befommen. Das öffentliche Leben fann mit der Erziehung 
nur zufrieden fein, wenn, Gefinnung und Fertigfeit nicht nur 
“gleichzeitig entwiffelt fondern auch gegenfeitig durch einander 
beftimmt find. Denken wir, ung ein Volk in feiner ganzen 
Ausbildung, fo ift ein natürlicher Zufammenbang zwiſchen dem 
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eigentbümlichen Charakter des ganzen und ber Beziehung bes 
einzelnen auf denfelben, d. d dem Gemeingeift und zwiſchen 
der eigenthümlichen Art wie ‚alles was auf. das. Gemeinwohl 
gebt betrieben wird, Es ift dies eine wahre gegenſeitige Be— 
fimmtheitz je mehr die durch die Gefinnung beſtimmten Fer— 
tigfeiten ineinandergreifen und das ©emeinleben conflituiren, 
um fo mehr wirft diefes auf die Geſinnung zurüffz der Ger 
meingeift wird geſtärkt und befeſtigt. Alfo am Ende, der Er- 
ziehung finden wir wie am Anfang Fertigkeit und: * 
nung gleichzeitig. 

Sn der Zeit gwifhen dem Anfangspunft ar Enp- 
punft der Erziehung kann Gefinnung und Fertigkeit ausein— 
andergebenz aber nicht fo, daß in einer Periode bloß auf Die 
Gefinnung, in einer anderen bloß auf Die Fertigkeit ‚gewirkt 
würde: fondern beides muß immer neben einanber beiispen: ‚und 
in einander eingreifen, 

Wir werden alfo die Frage dahin beantworten, Ein Schei: 
Den beider Hauptzweige der Zeit nach ift nicht vorauszuſezen; 
wol aber giebt es eine ſolche Theilung der Thätigkeit, daß fie 
fih überwiegend auf den einen. Hauptzweig oder den anderen 
hinwendet. 


Charakteriſtik der. beiden Hauptzweige Der are 
zenden yädagsgifhen Einwirfung in ihrem Verhältniß 
zu den freien Einwirkungen des Lebens auf Geſin— 
nung und Fertigkeit, und in ihrem gegenſeitjaen.— 
Verhältniß. 

Wir haben ſchon geſagt, daß die padagogiſche Einwirkung 
auf die Gefinnung überwiegend der Form Des ‚freien Lebens 
fi nähere, die Einwirkung auf die Fertigkeit überwiegend) me— 
thodiſch und techniſch fein folle. Wenn wir son dieſer Anſicht 
ans diefe beiden Reiben vergleichen, fo ftellen ſie ſich in fol- 
gender Weife einander ‚gegenüber. | 140 

Auf Seiten der Gefinnung giebt eg erfteng Eimtiker 
fungen die ohne Abſicht im Leben felbft, in freien man- 
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nigfaher Wechſelwirkung gefchehen, die auch vorkommen wenn 
gar feine Erziehung geübt wird; zweitens Einwirfungen 
‚denen eine beftimmte Abfiht zum Grunde liegt, und 
bie von dem Willen zu erziehen und yon dem Verhältniß der 
älteren Generation zur jüngeren ausgeben, nicht mehr fo all- 
gemein ethifch wie jene erſten Einwirkungen, aber in Bezie— 
bung auf die Form ihnen ähnlich; drittens Einwirfungen die 
fih an die firengere Form der Methode anfdhließen, 

Auf Seiten der Fertigkeit giebt es erſtens Einwir— 
tungen die zwar rein pädagogiſch find, aber doch nicht in- 
nerbalb des eigentlih techniſchen und methodiſchen 
Berfahrens liegen; zweitens Einwirfungen welde den ftreng 
metbodifhen tehnifhen Charafter an fih tragen, die 
Hanptmaffe eigentlich auf diefem Gebiete; Drittens Einwir— 
fungen welche auch ohne alle Theorie im unmittelbaren 
Umgange vorfommen, alſo aud den Charakter des freien Le— 
bens haben, 

Indem wir nun bei dem relativ entgegengefezten Charak— 
ter der Hauptmaffen diefer beiden Reihen ſtehen bleiben: 
fo fragen wir, was jedesmal wenn der Charafter der einen 
Einwirfungen in den velativ entgegengefezten übergeht, hinzu— 
fommt oder hinweggebracht wird, 

Wir betrachten 'zuerft das Gebiet der Einwirkungen 
auf Die Gefinnung. "Fingiven wir ung einen Zuftand ber 
menſchlichen Geſellſchaft, in dem es gar feine Erziehung giebt, 
oder doch abſichtliche Erziehung nur als ein Minimum erfcheint, 
3. B, unter den Ständen welche zu fehr befhäftigt und ohne 
Mittel die Kinder ohne Auffiht, ohne Erziehung aufwachfen 
laffen: fo wird doch immer derfelbe Typus der Gefinnung im 
der jüngeren Generation entwiffelt werden, wie er in der äl- 
teren tft, und zwar bloß durch die freie Einwirkung im Leben, 
‚ ohne alle Abficht. Kommen nun zu der freien Wechfelmirfung 
noch die abſichtlichen Einwirkungen hinzu: was gefchieht dann 
eigentlich mehr? Wir haben die Sache ſo zu ſtellen. 

Zunächft iſt wol offenbar dag in Beziehung auf die To— 
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talität der Aufgabe durchaus nur etwas zufälliges erreicht wird 
wenn wir ums die abfichtlihe Erziehung hinwegdenfen; nämlich. 
es ift im diefem Fall dasjenige was die Thätigkeit beftimmt, 
nicht die Gefammtvorftellung von der zu erzichenden Genera= 
ton, fondern nur das momentan‘ gegebene, Alfo das erfte 
was die abfihtlihe Erziehung binzubringt, das iſt 
die Bollftändigfeitz diefer Begriff aber Be; nicht ſchon 
als Erfolg fondern als. Abſicht. Da wo die Erziehung im 
eigentlichen Sinne nicht ftattfindet, ift auch nicht die Abficht, 
nicht das Wollen der Bollftändigfeit, * Sobald wir die —* 
hung ſezen, fo iſt auch dieſes Wollen darin, 

Darin liegt ein zweites, nämlich daß im erſten Fall ei— 
gentlich feine Beziehung einer Thätigkeit auf eine andere ſtatt— 
findet, fondern jede nur ihre Beziehung bat im fittlichen Be— 
wußtfein des handelnden, Das fittlihe Zufammenfeben unter 
der Form der freien Wechfelwirfung bat nie die Aufgabe, im 
einem anderen eine beftimmte Wirfung bervorzubringen welche 
fih an vorhergehende ‚oder nachfolgende anfnüpftz fondern Auf- 
gabe ift, im gefelligen freien Leben fittlich zu handeln in Be— 
ztehung auf den Moment; So find auch die zufälligem Ein— 
wirfungen auf die Gefinnung ohne Verbindung. : Was alfo die 
abfihtlihe Erziehung hinzubringt als das zweite, das ift 
der Zufammenhang der Thätigfeiten untereinander, 

Es ergiebt fih uns aber. noch ein drittes, Wenn wir 
ung denjenigen, denken der Gegenftand. der Einwirkungen tft: 
fo. iſt klar daß, die abfihtlihe Einwirkung ſich ihm anders dar= 
ftellt und Daß er, diefe anders ‚aufnimmt als Die zufällige im 
freien Berfehr, Wenn fih die Einwirkung .als freie Wechfel- 
wirfung darftellt, fo nimmt er.fie nur als eine Aeußerung der 
Billigung oder der Mifbilfigung auf. Nun trägt zwar, jede 
Aeußerung eine Richtung auf, die, Mittheilung in, fihz aber 
dies iſt bloß implicite gefezt, und tritt nicht befonders und be— 
ftimmt noch heraus. Denfen wir ung aber Die eigentliche Er⸗ 
ziehung und alſo von Seiten derſelben das Streben nad Voll— 
ftändigfeit und Zufammenhang: ſo muß die Handlung des Er⸗ 
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ziehers auf den Zögling einen ganz ER ‚Eindruff machenz 
ex. befommt yon der Beziehung der Handlung auf ihn ein ftär- 
keres Bewußtſein. Im erſten Fall iſt Das Verhältniß worauf 
der Erfolg beruht mehr bewußtlos; im zweiten tritt ſtärkeres 
Bewußtſein hervor. Dies iſt aber zugleich auch ein ſtär ke— 
res Bewußtſein von der Sache ſelbſt. Wenn ich) ein 
Urtheil eines anderen bloß als Aeußerung anſehe, ſo macht 
das einen flüchtigeren Eindrukk, als wenn ich eine heſtimnie 
Beziehung auf mich darin erblikke. 

Die Erziehung. leiſtet demnach in Beziepung pi bie Ge— 
ſinnung nur dies, und unterſcheidet ſich von den unabſichtlichen 
Einwirkungen nur dadurch, daß in alles was geſchehen kann 
um die Geſinnung zu erwekken und zu modificiren, eine grö— 
Bere Vollſtändigkeit und Zuſammenhang kommt, und daß der 
Zögling von der ganzen Aufgabe, die Geſinnung zu erwekken 
und zu modificiren, ein beſtimmtes Bewußtſein befommt, 

Das ſtreng methodiſche techniſche Verfahren darf aber bei 
der Einwirkung auf die Geſinnung nicht eintreten. Wenn in 
dieſer Thätigkeit das ſtreng techniſche Berfahren die Oberhand 
gewinnen ſollte: ſo würde das Reſultat ſein, daß der Zögling 
glaubte, man wolle in ihm Geſinnung erwekken um eines an— 
deren Zwekkes willen. In jedem techniſchen Verfahren muß 
der Gegenſaz zwiſchen Zwekk und Mittel hervortreten; je ſtär— 
ker das techniſche Verfahren hervortritt, deſto ſtärker wird in 
dem Zögling das Bewußtſein werden, daß man auf dieſe be— 
ſtimmte Weiſe auf ihn einwirke um eines anderen willen; in 
der Sache ſelbſt kann der Gegenſaz zwiſchen Zwekk und Mittel 
nicht hervortreten, deshalb muß man den Gegenſaz weiter zu— 
rükkſchieben. Daher überall wo man Mittel anwendet die et— 
was anderes zu Hülfe nehmen, Reizung durch ſinnliche Mo— 
tive, Furcht, Hoffnung: bekommt das ganze Verfahren den 
Charakter als ob die Geſinnung nicht um ihrer ſelbſt willen 
gewollt werden könnte, weil man ſonſt nicht fremdes hinein— 
bringen würde. 

Laſſen Sie uns zweitens das Gebiet der Einwirkungen 

Schleierm. Erziehl. 12 


— 18 — 


auf die Entwikklung der Fertigkeit betrachten. In ber 
eigentlichen Erziehung iſt das methodiſche techniſche Verfahren 
die geeignete Form zur Ausbildung der Fertigkeit. Was iſt 
nun bier das unterfheidende von den Einwirkungen durch freie 
Wechſelwirkung? Offenbar die Stetigfeit, Ein Streben 
nad Bolftändigfeit ift in Beziehung auf die Fertigfeit alfer- 
dings auch in dem freien Leben; aber man ift nicht im Stande 
die Veranlaſſung und Gelegenheit der Reihe nah und in be— 
ftimmter Ordnung herbeizuführen. Auf dem Gebiete der ab— 
ſichtlichen Uebung ift die Stetigfeit dagegen unbedingt erfor- 
derlich, fo daß alfo alles auf beftimmte Weife in einander ein— 
greift, indem in jedem einzelnen Art das Streben nad Boll 
ftänpigfeit noch durch die beftimmt geregelte Drdnung gefördert 
wird," Das’ technifche Berfahren ift unvollfommen, wenn es 
diefen Charakter nicht bat, 

Es beſtätigt fih ung dies, wenn wir auf die Hebungen 
Kuüfffiht nehmen, welche in die Zwifchenzeiten fallen, die in 
der Periode der Erziehung felbft da wo die Form der Erzie- 
hung ftreng geregelt in jeder Beziehung an das pedantiſche 
fireift, nothwendig eintreten, Auch in dieſen Zwiſchenzeiten 
werden Fertigfeiten gebildet; die Uebungen aber tragen dann 
den Charakter des freien Lebens an fih. Und wenn wir nun 
fragen, was diefen Uebungen im Vergleich mit den Uebungen 
in den für das ftreng methodifhe Verfahren feftgefezten Zeit- 
abfchnitten abgebe und bei ihnen verloren gehe: fo müffen wir 
fügen, es ift die beftimmte Folge, die Ordnung, die bier nicht 
eingehalten werden kann. 

So liegt das Verhältniß beider Reiben Klar da, und es 
bedarf nur noch der Frage, 

Auf welder Seite der Erziehung ift mehr Kunft,*) 
auf Seiten der Entwifflung der Gefinnung oder der Fertigfeit? 

In einer Hinfiht wird man mehr geneigt fein zu fagen, 
auf Seiten der Fertigkeit. Kunft ift nur wo ein Kunftwerf 


5) Bergl, Vorleſ. 1814, Stunde 14, 
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iftz und nur mit Bezug auf die Fertigkeit läßt ſich ein ſolches 
ordentlich darftellen, Es erfcheint als ein Kunftwerf, wenn bie 
Tertigfeiten nach den verfchiedenen Seiten entwiffelt und aus— 
gebildet find, Wer einen Zögling in furzer Zeit bis zu einer 
Virtuoſität gebracht hat, ftellt ihn als fein Kunftwerf dar. 

Sn einer anderen Rüfffiht wird man geneigt fein zu ſa— 
gen, auf Seiten der Gefinnung, Die pädagogiſche Thätigfeit 
auf dem Gebiete der Fertigkeit fann man in einem weit höhe— 
ren Grade mechaniſiren; es ift alles in der Erfcheinung be— 
flimmter dem Maaß unterworfen, alfo auch dem Caleulus, der. 
Berehnung: wogegen um auf Seiten der Entwifflung der Ge- 
finnung ein Marimum bevporzubringen es darauf anfommt, 
daß der Erzieher feine Gelegenheit vorbeigehen Laffe, daß ihm 
nichts entgehe was in der Seele des Zöglings fich vorbereitet 
und entwiffelt ehe es noch in die Erfcheinung tritt, Die Voll— 
fommenbheit der Wirfung hängt alfo hier ab von der Stärfe des 
inneren Triebes, von ber beharrlichen Richtung, Daß man feine 
Gelegenheit vorbeilaffe, wodurch auch das Auge gefhärft wird 
für die geheimen inneren Regungen, von der Begeifterung. 

Was ift nun das höhere in der Kunft? die mechanifche 
Virtuoſität, oder die fortwirfende Kraft der Begeifterung? Ge— 
wiß nur das leztere. Wenn wir die Erziehung als Kunft be— 
trachten, fo fezen wir voraus daß man dieſe Kunft erlernen 
könne. Im Gebiete der Erziehung kann aber nur dasjenige 
am Teichteften erlernt werden, was auf Seiten der Fertigkeit 
liegt. Es ift mit der Regel die Anwendung gegeben; und den 
Mechanismus ſich anzueignen ift nicht ſchwer. Dagegen ent= 
foheidende und der Abficht gemäße Wirfungen in Beziehung 
auf die Entwifflung der Gefinnung berporzubringen, läßt fi) 
viel weniger lernen; die Regel auf jeden Moment zu achten 
auch in Bezug auf die inneren Bewegungen im Gemüth des 
Zöglings, giebt noch nicht die Methode, noch weniger die Kraft 
der Regel zu folgen. Hier tritt das eigentliche Genie ‚der 
Erziehung hervor. Die Imntenfität der inneren Richtung ift 
bier das entfcheidende. 

12 * 
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Unfere zulezt aufgeftellte Frage beantworten wir alfo ge= 
tbeiltz auf das Kunftwerf gefeben geben wir. der. einen Seite 
den Borzug, auf. den Geift gefeben der anderen ı 

Als das wefentliche unferer Unterfuhung über die unter— 
ftügende pädagogifhe Thätigfeit hat fich ergeben, Daß wir zwei 
Gebiete zu fondern und der näheren Betrachtung zu unterwer= 
fen haben, nämlich das Gebiet der Einwirkungen auf Die Ge— 
finnung, und das Gebiet der Fertigkeit, Che wir jedoch dieſe 
serfchiedenen Gebiete felbft näher betrachten, müſſen wir Das 
Berbältniß der größeren Lebensgemeinfchaften. zu der Erziehung 
uns klar gemacht haben, Die Unterfuchung über dieſes Ver— 
hältniß ift von Bedeutung, fowol in Beziehung auf: die Thei- 
Yung der Erziehung in ihre verfchiedenen Gebiete, als auch in 
Beziehung auf bie Eintpeilung des ganzen —“ 
in Perioden. 


Das Verhältniß der größeren Lebensgemein— 
ſchaften in Bezug auf den Antheil an der 
Erziehung. 


Wir betrachten zuerſt die verſchiedenen Punkte von denen 
die Erziehung ausgeht, im allgemeinen. Wir erinnern an frü— 
heres. Es giebt zwei Extreme; entweder die Erziehung iſt 
bloß Sache der Familie, oder ſie iſt dieſer ganz entzogen und 
gehört der großen Lebensgemeinſchaft an. Zwiſchen beiden 
liegt eine Vertheilung, wobei man jedoch von verſchiedenen 
Principien ausgehen kann. Die eine der extremen Formen 
läßt ſich kaum denken ohne Auflöſung der Familien; die an— 
dere, daß ſich nämlich. das Gemeinweſen in feinen verſchiedenen 
Drgantfationen gar nicht um die Erziehung befümmere, iſt fo 
wenig wie bie erfte in der ganzen Strenge jemals durchge— 
führt, wiewol man da wo die politifche Tendenz. ohne alle 
Gentralifation ift, etwas ähnliches finden Fan, Es ließe fi 
das ganz bejonders yon Nordamerika fagenz denn son der 
eentralen Einheit gebt faft nichts aus, einzelne Staaten und 
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mehr noch einzelne Communen, d. h. Familien die ſich zu ei— 
nem gemeinfhaftlihen Zwekk verbunden haben, gründen öffent— 
liche Anftalten. *) Bei ung finden wir eine Theilung des Ge— 
fchäfts, die Erziehung von der Familie ausgehend, in. ihrer 
Form vom Staate beftimmt und in ihrer Ausführung von ibm 
gefihert. Wenn die Regierung die Form der öffentlichen Un— 
terrichtsanftalten beftimmt, zwingende Maaßregeln ergreift in 
Beziehung auf die Erziehung: fo ift dieſe Theilung da, Wir 
haben ſchon gefagt, daß die Erziehung nur dann von ber Tas 
milie allein-ausgehen kann, wenn der Staat glaubt daß alle 
Familien in vollftändiger Harmonie mit dem Geift des Ge— 
meinwefens ftehen, und ‚die Familien ihrerfeits fih Das Ge— 
ſchikk zutrauen die Erziehung zu leiten, Wo das lezte nicht 
ift, wird die Familie gern die Erziehung dem Staate überlaf- 
fen; wo das erfte nicht, wird Die Regierung felbft eingreifen... 

Wie beftimmt fih nun Dies unter verfehiedenen Umſtän— 
den? Welches find die Punfte yon denen die möglichen Dif- 


*) Die Efementarfohulen Hangen im allgemeinen nur in jedem 
Staate vom der Regierung ab; die Städte find verpflichtet Schulen zu 
errichten, Lehrer zu erwählen, Fonds zu fliften zur Erhaltung diefer An— 
ftalten; dann erft überläßt ihnen der Staat zur Vervollſtändigung ihrer 
Mittel eine zu dieſem Zwekk gefezlich beflimmte Summe. Weiter geht . 
die Thätigfeit der Centrafregierung nicht. Sn dem Buche der Herren 
Reed und Matheron: Narrative of the visit to the American Church. 
London 1835 (eitirt von U, Vinet in der gefrönten Preisfchrift: über 
die Darlegung der religiöfen Neberzeugung und über die Trennung der 
Kirche und des Staates, überf. v. Spengler ©. 349) Tefen wir (I, ©. 219) 
„Es ift Princip des Staats von Neu-York, daß der Staat bei der 
Gründung einer Schule nie die Initiative ergreift, Er fordert die Bür- 
‚ger auf, es zu thun und bietet ihnen feine Hülfe an. Er giebt ihnen 
erſt die Erlaubniß, felbft für diefen Zweft zufammenzufteuern; bevor er 
ihnen dann etwas aus dem Schulfond gewährt, fordert er erft, daß fie 
deutlihe Bemweife ihres Intereffes an diefem Gegenftande an den Tag 
Legen, indem fie ein Schulhaus bauen, die Schule felbft organifiren, und 
zum mweniaften drei Monate unter einem gefezlich autorifirten Lehrer er— 
halten. Das beweist eine große Kenntniß der menfchlihen Natur. — 
Den Bogel, den man ernährt, liebt man, Dan erkennt hierin Teicht 
‚bie geſchickte Hand eines de Witt Elinton.‘ 
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ferenzen ausgehen und abhangen? Es kommt alles an auf 
das Verhältniß der Familie als eines einzelnen organiſchen 
Theiles zu Staat und Kirche. Es wird glaube ich zwekkmäßig 
ſein, eben weil es das leichtere iſt, in Beziehung auf die ganze 
Veberficht son dem 


Berbältniß der Kirche zur Familie und zur 
Erziehung 

anzufangen. Die Religion, in fo fern fie als ein velativ für 
ſich beftehendes anzufehen ift, tft das Princip einer Gemein- 
{haft die wir Kirche nennen, Da wir zunächſt uns bier an 
ein factifc) gegebenes halten: fo ift natürlich daß wir fragen, 
wie e8 um das Verhältniß der Familie zu dieſer Gemein- 
fchaft ftehe, welchen Antheil die Kirche an der Erziehung nehme, 
und worauf diefer Antheil berube, 

Was das lezte betrifft, fo müffen wir fagen, Die firchliche 
Gemeinſchaft hat es Tediglich mit der Gefinnung zu thun; alles 
andere ift untergeordnet und nur als Mittel zu betrachten, 
Da nun die Kirche überdies eine ganz freie. Gefellfchaft ift, in 
der es Teine äußere Nöthigung giebt — mit wenigen Modift- 
eationen, denn felbft in der römifchen Kirche findet im ftrengen 
Sinne des Wortes feine Nöthigung ftatt —: fo Fünnte die Kirche 
nicht beftehen, wenn die Familien nicht in Webereinftimmung mit 
ihren Prineipien wären, und Harmonie mit der Kirche wollten 
und erftrebten. Da ift eine vollftändige Urfache, Die auch immer 
wieder zum Bewußtfein fommt, daß die kirchliche Gemein— 
haft fih als ſolche auf die Familie verlaffe. — Un- 
befchadet des eben gefagten ift offenbar, daß die Kirchenge- 
meinfhaft als ein großes hiſtoriſches Ganze auch wiederum in 
ihrer ganzen Darftellung, in fo fern dabei ein Selbftbewußt- 
fein des ganzen vorhanden fein muß, ein biftorifches Leben 
vorausfezen muß, das nicht bei allen Gliedern der Kirche ſich 
zeigt, wenn nicht eine große Gleichheit der Bildung in allen 
einzelnen Theilen fi findet. Die Gemeinfchaft wird das In— 
tereffe haben dafür zu forgen, daß dieſes hiftorifche Leben, das 


. 
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heißt das Bewußtſein von der geſchichtlichen Entwikklung des 
ganzen, in einigen wenigſtens erhalten werde. Das hängt aber 
nicht mehr unmittelbar mit der Religion zuſammen, ſondern 
mit den Mitteln um das allgemeine Bewußtſein in der Ge— 
meinſchaft zu erhalten. Das iſt der Grund, weshalb theolo— 
giſche Bildungsanſtalten entſtehen für diejenigen, die das 
hiſtoriſche Leben, das Wiſſen um den hiſtoriſchen Zuſammen⸗ 
bang ſichern ſollten. Wo alſo ſolche Anftalten find, da 
müffen fie eigentlih von der Kirche ausgehen und 
nicht von dem Staate, Gründet der Staat fie, fo kann das 
nur darin liegen daß der Staat zugleich die Kirche vepräfen: 
tirtz es iſt Sache des Kirchenvegiments, das in einigen Läns 
dern dem Staate überlaffen if. Wo der Regierung vonder 
Kirche nur das negative zugeftanden wird, da gehen diefe Anz 
ftalten nur von ihr jelber aus, Bon dem nur frei verbundes 
nen Familien fönnen dergleichen Anftalten nur unter Voraus— 
fezung einer gleichen, auch dieſen Punkt des hiftorifchen Wifr 
fens fchon in ſich jchließenden Bildung ausgehen, — Der na— 
türlichfte Zuftand tft alfo der, daß die kirchliche Gemeinfchaft 
fi) auf die Familien verläßt, welche die Gemeinfchaft bilden, 
Ebenso ift natürlich, daß die Anftalten für Erhaltung: der ge— 
ſchichtlichen Tradition yon der kirchlichen Gemeinſchaft ausge— 
ben, Wenn die geſchichtliche Bildung bei allen in der Ge: 
ſammtheit allgemein iſt, ſo werden auch ſolche Anſtalten nicht 
nöthig ſein, angeſehen das unmittelbare Bedürfniß; aber ſie 
werden in Folge der Vereinigung der Kräfte zur —* 
der Fortentwikklung gegründet: werden, 

Nun finden wir aber faft überall — wo e8 alt iſt; * 
ben wir darin einen großen Mangel: — einen Antheil der 
Kirhe an der Erziehung, der ganz auf Seiten der Gefinnung 
zu liegen fcheint, nämlich den Religionsunterridt, der 
son den Beamten der Kirche der Jugend ertbeilt 
wird, Wo hat diefer feinen Urfprung? Er ift auf der einen 
Seite ein Supplement der Familienerziehung. Denn 
wenn auch das Vertrauen ber Gemeinſchaft auf bie einzelnen 
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Sfieder vollfommen wäre: fo ift es doch natürlich, Daß bei 
einer vollftändigen Organiſation der religiöfen  Gemeinfchaft, 
-ehe die Jugend definitiv in die Kirchliche Gemeinfhaft aufge— 
nommen wird, erklärt wird, "Daß die Familie das Vertrauen 
gerechtfertigt habe. Darin liegt aber auch die Möglichkeit daß 
ein Supplement der Familienerziehung nothwendig wird. Die 
Kirche bietet Diefes Supplement immer dar, nur darf’ Feine 
Röthigung ftattfinden: fonft wäre es eine ueraßaoıg eig &Ako 
yEvog. Auf der anderen Seite, wenn wir die Nothivendigfeit 
von theologiſchen Bildungsanftalten annehmen, um die hiftori= 
ſche Tradition im Gemeinleben fiher zu ftellen: fo geben wir 
immer von der Borausfezung einer Ungleichheit aus, und zwar 
einer folhen Ungleichheit, daß nicht nur bei einer großen Zahl 
der Glieder die gefchichtliche Tradition im allgemeinen: feine 
lebendige tft, fondern auch vielen unverftändlich, in for weit: die 
Tradition in das Leben übergegangen: ift.  Diefem Mangel 
muß abgeholfen werden, Im chriſtlichen Gottesdienft als Dar: 
ftellung des religiöfen Gefamnttlebens ift das Zurüffgeben auf 
die Schrift unerläßlich: fo muß die Schrift, wenn ſie nicht 
allen verſtändlich iſt, verſtändlich gemacht werdenz eben 
ſo die geſchichtliche Entwifflung des Chriſtenthums, we— 
nigſtens mit Beziehung auf die Hauptpunkte. Aus dieſen bei— 
den Elementen muß der Antheil der Kirche an der Erziehung 
conſtruirt werden, denn es muß der religiöſen Gemeinſchaft 
daran liegen, daß in der jüngeren Generation die religiöſe Ge— 
ſinnung entwikkelt werde in den Familien ſelber, daß aber was 
in dieſen verſäumt iſt ergänzt werden könne, und daß jedem 
möglich gemacht werde, dasjenige zu verſtehen was im 
Cultus vorkommt, und Theil zu nehmen an der Darftel- 
lung des religiöfen Geſammtlebens. Hienach können wir auch 
bie: vorkommenden Modificationen beurtbeilen, "Wenn wir; 8; 
Gegenden finden, in denen nur ein ſchwacher Antbeil der 
Kirche ſan der Erziehung ift: fo ift das recht, wenn die 
Borausfezung richtig ift, daß die hriftliche Gefinnung in der 
rechten Intenſität überall’ gleichmäßig verbreitet und die ge= 
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ſchichtliche Bildung, foweit fte zur dem Antheil am der Dar: 
ftellung des hriftlichen Gefammtlebens gehört, auch vollkommen 
allgemein ift, Der Religionsunterriht würde dann nur, mit 
Rükkſicht auf mögliche Ausnahmen, als Supplement zu betrach— 
ten fein, Se mehr ſich aber der allgemeine Zuftand von Dies 
fer Borausfezung entfernt, defts weniger kann eine ſolche hans 
des Religionsunterrichtes genügen, 

Das Berhältniß der Kirche zur Erziehung, ihr 
Antheil den fie daran nimmt, bleibt zwar wenn wir auf Die 
Erfahrung fehen gewöhnlich eine Tange Zeit unverändert: auf 
einem beftimmten Punkt; dehnen wir aber unfern Blikk weiter 
auf das allgemeine mehr aus, fo finden wir zwei verſchie— 
dene Formen, unter Denen dies Verhältniß ſich geſtaltet. 
Zu er ſt nämlich, wenn das ganze Zufammenleben älter tft als 
die Entftehung einer beſtimmten religiöfen Gemeinſchaft: Dann 
wird es einen Punkt’ gegeben haben, wo der Antheil der kirch— 
lichen Gemeinſchaft an der Erziehung Auf beftimmte Weife und 
zwar mit Dem reformatorifchen Charafter hervortrat. 
Das war Der Fall überall in Europa, wohin die Reformation 
drang. Es entftand nicht. nur ein neuer Typus des öffentlichen 
firchlichen Lebens, indem die veligiöfe, Rede ein bedeutendes 
Vebergewicht erhielt, fondern in gewiffer. Beziehung aud eine 
Modification der Gefinnung, die man nicht "bei "allen voraus— 
fezen konnte; Daher das Intereffe der Kirhe von Anfang an, 
an der Erziehung Theil zu nehmen; daher das Patronat der 
Kirhe über das Bolfsfchulwefen in dem Sinne, daß dieſes 
zugleich follte mit auf das religiöfe Leben hingelenft werden; 
daher fogleich fupplementarifche Ausfüllung des religiöfen Un— 
terrichts,. Seitdem ift das nun im ganzen fo geblieben, und 
man kann nur jagen, daß jezt eine Tendenz da iſt, das Pa- 
tronat der Kirche über das Bolfsfchulmefen aufzuheben. Dies 
fann aber eigentlich nur gefhehen unter der Borausfezung und 
in dem Bertrauen, daß die evangeliſche Gefinnung in den — 
milien vollſtändig entwikkelt ift, 

Zweitens. Entſteht Dagegen ein Geſammieben, aa B 


— 16 — 


durch Kolonifation, in der Art daß Menfchen als Elemente 
mehrerer kirchlichen Gemeinfhaften zufammenfommen: ſo ge— 
ſtaltet fich die kirchliche Gemeinfhaft niht nach einer neuen 
Idee, fondern nur mit Bezug auf die neue Localität und das 
neue Gefammtleben nach gewiffen Prineipien, Hier Fann ſich 
der Antheil der religiöfen Gemeinfhaft an der Erziehung 
nur allmählig entwiffeln, weil fih auch das Bewußtſein 
von dem Verhältniß des ganzen zu den einzelnen nur allmäb- 
Yig entwiffelt, und die Gefinnung der einzelnen nur allmäblig 
beraustritt. Es ift dies die Form welche dieſe Sache in ber _ 
neuen Welt angenommen hat, Da alfo können ganz verſchie— 
dene Entwifflungen ftattfinden; fie werden richtig fein wenn 
fie dem Haren Selbftbewußtfein der Gefellfchaft gemäß find, 

Auf dem rein pädagogifchen Gebiete werden wir zweierlei 
immer unterfheiden müffen, einmal bie Art und Weiſe wie 
das Erziehungswefen in feiner beftehenden Geftaltung behan— 
delt wird; fodann die Art und Weife wie das was mangel- 
baft ift verbeffert werden fan. Lezteres, in das Gebiet des 
Kirchenregiments gehörend, ift eigentlich wol eine politiihe Auf- 
gabe; wir können aber nicht fagen, daß fie völlig außer uns 
ferem Gefihtsfreife liege. Auch der praftiihe Erzieher wird 
ftets dieſes im Auge haben müſſen; denn wenn das Erziehungs— 
weſen unter folder Fefthaltung des Typus und der beftehenden 
Form behandelt wird, daß jede Verbefferung dadurch erfchwert 
wird: fo wird man dies nicht billigen können; fondern die Er— 
ziehung fann an das beftehende auch anknüpfen, indem fie zu= 
gleich Nüfffiht nimmt auf Die möglichen VBerbeflerungen, fo 
daß fie alfo diefe erleichtert, wenn fie nur vom Gemeinwefen 
ausgeben. Jeder der an der Erziehung thätigen Antheil nimmt, 
er mag ftehen auf welcher Stufe er will, wird Dies nur in ſo— 
fern vollfommen thun können, als er das Bemwußtfein davon 
bat, wie vollkommen oder unvollfommen der Stand des Er- 
ziehungswefens ift, und nach welcher Seite Die möglichen Ver— 
befferungen liegen; nur dann wird er das Organ fein können 
für Berbefferungen welche von dem bürgerlichen oder kirchli— 
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hen Gemeinmwefen ausgehen, Die vollkommene Praxis fchließt 
vollkommene Sachkenntniß und Einſicht in die Verhältniſſe in ſich. 


Verhältniß des Einfluſſes der bürgerlichen Geſell 
Schaft auf die Erziehung. 

Ueber dasjenige was die bürgerliche Gefellfchaft von der 
Erziehung verlange, haben wir früher fhon ung verftändigtz 
jedoch fo, daß wir wegen der verſchiedenen Verfaffungen feine 
allgemeine Negel zu geben vermochten. Nur das willen wir 
im allgemeinen, daß der einzelne als felbftändiges Glied in den 
Staat eintretend den Gemeingeift mitbringen muß und außer= 
dem auch eine gewiffe Summe von rei um in das 
Geſchäft des Staats einzugreifen. | 

Giebt es nun Umſtände, und welche find es, unter denen 
fih der Staat in beiden Beziehungen ganz auf die Familiens 
erziehung verlaffen fann? und giebt es Umftände, und welche 
find e8, unter denen er die Erziehung ganz in feine Hände 
nimmt? Es treten bier die mannigfachften Differenzen: ein: 

Unter welchen Berbältniffen der Staat fih in Beziehung 
auf bie politifhe Gefinnung auf den Geift der Familien ver— 
laſſen könne, unter welchen nicht, darüber find die Anfichten 
fehr verfchieden, Wenn die Staatsregierung meint daß 
bie politifche Gefinnung nur bei wenigen zu fein brauche, und 
daß die Maffe gewöhnt werden müffe dieſen mechanisch zu 
folgen, das beißt, wenn die Regierung vorherrſchend ari— 
fisfratifch iſt: fo iſt natürlich Daß fie fich auch Darum, ob in 
ber Maffe politifche Gefinnung entwiffelt werde oder nicht, gar 
nicht befümmert, Wenn fie yon diefem Gefihtspunft ausgeht, 
fo ift auch natürlich daß die Idee Die fein muß, daß die Re— 
gierung in den Händen jener Fleineren Anzahl bleibe, ſei diefe 
nun durch Die Geburt beftimmt oder anderswie; dann aber 
liegt darin allzu Teicht ein Beftreben die Maffe zu hindern, daß 
nicht etwa das jüngere Gefchlecht mit einer ſolchen Gefinnung 
befannt gemacht werde und zu ſolchen Fertigkeiten gelange, Die 
zum Herrfhen tüchtig machen, Es wird alſo die Abficht der 
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Regierung fein, die Maſſe bloß auf der Stufe mechaniſcher 
Fertigkeiten feft zu balten, Wenn num die Regierung zugleich) 
eine durchgängige Hebereinftimmung der erziebenden Generation 
mit diefer Anficht porausfezen kann, Bann Fann fie von der 
Sorge um die Erziehung der Maffe um fo mehr fi entbin= 
den; fie. wird aber um fo forgfältiger die Erziehung des ari— 
ftofratifchen: Theils behandeln "Wenn dagegen die Regierung 
der Mafle ein Beftreben zutraut, Diefer ariftofratifchen Anſicht 
entgegen zu tretenz dann wird fie hemmend einwirken. gegen 
dasjenige was yon der Familie ausgeht; Wo wir ſolche hem— 
menden Einwirkungen finden, da feben wir offenbar eine Op— 
pofttion der Regierung gegen die allgemeine Richtung der 
menfchlihen Natur, was niemand wird billigen können. Was 
aber den ariftofratifchen Theil ſelbſt betrifft: fo ift freilich wahr, 
daß man vorausfezen kann, bei fo günftigem Zuftand werde in 
den ariſtokratiſchen Familien  felbft ein: hinreichendes Intereſſe 
fein, ſich auf dieſer Stufe der Maſſe gegenüber zu erhalten. 
Wenn dann in den Ariſtokraten das Beſtreben iſt, wirklich die 
Fähigkeit zum Regieren ſich zu erhalten: ſo wird in der Ju— 
gend die Geſinnung und die Fertigkeit, welche zum Herrſchen 
tüchtig machen, entwikkelt werden; und das iſt noch das beſ— 
ſere. Wenn der ariſtokratiſche Theil dagegen meint, daß das 
hergebrachte Anſehen hinreiche, und daß es nur darauf ankomme 
die Maſſe zu hindern, ſolche Geſinnung und Fertigkeit ſich an— 
zueignen: fo wird Die Regierung noch unterftüzend eingreifen 
und für Bildungsanftalten der Ariftofraten ſorgen müffen. 
Wenn wir son der entgegengefezten Voraus: 
fezung ausgeben, daß im Staate nämlich feinerabfolute 
Ungleihhheit angenommen wird, fondern jeder gleiche Be— 
rechtigung bat: fo werden auch bier nicht alle eine gleiche Stufe 
politiiher Wirkfamfeit erreichen. Aber es ift dann doch Das 
Intereſſe des Staats Diefes, daß alle äußeren Verhältniſſe den 
inneren: Anlagen zu Hülfe fommen, und daß jeder für den 
Staat Das werde was er feiner Befchaffenbeit nad) werden 
fann, Wird fih nun der Staat auf die Familien : verlafen 
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fönnen und vorausſezen dürfen daß. die Gefinnung und die 
Fertigkeit von dieſen feldft in dem jüngeren Geſchlecht würden 
entwiffelt werben, da num jede Familie weiß daß jedem jebe 
Laufbahn eröffnet: ift? Wir finden ‚Staaten in denen nod) ein 
mächtiges ariftofratifches Princip waltet und doc Die Regies 
rung ſich wenig um die Erziehung befümmert, "Weber bes 
ſtimmte Borfchriften werben gegeben, was mit der Jugend ge— 
fcheben folle, noch Berbote, So England, das faft gar Feine 
vom Staat ausgehenden Erziehungsanftalten hat. ‚Seine Uni— 
verfitäten #) ſind aus den erzbiſchöflichen Schulen hervorge— 
gangen,nalfo Kirchliche Anſtalten urſprünglich. Es wird gar 
nicht wfficiell gefragt, ausgenommen: die ‚Geiftlichfeit, ob auf 
einer, Univerfität die Bildung gewonnen jet: und doch ſucht je— 
der dort die Vorbereitung auf die eigentlichen. Berufsſtudien; 
die vornehmſten Männer rechnen es ſich zur Ehre, in beſtän— 
diger Verbindung mit den Univerſitäten zu bleiben. Es giebt 
nur drei große vom Staate organiſirte Erziehungsanſtalten; 
alle anderen zur wiſſenſchaftlichen Ausbildung beſtimmt, ſind 
Privatunternehmungen. **) Hier ift das Maximum des Ver— 
trauens yon Seiten des Staats in die Erziehung der Fami— 
lien, ı Es rechtfertigt fich, weil der Gemeingeift durch alle Klaſ— 








*) Orford und Cambridge, Die Univerfitäten zu London und Dute 
ham freifich nicht... Der Dichter, Thomas Campbell regte zur Stiftung 
der erften Univerfität zu London an; 1825 ward unter dem Borfiz des 
Lordfanzlers Brougham ein Actienverein gegründet; Die Univerfität er= 
öffnet am erften October 1828 durch eine Vorleſung des Anatomen Bell. 
Sm Sntereffe der herrſchenden bifchöflichen Kirche ward eine andere An— 
ftalt geftiftet unter dem Namen King’s college, 1829. eröffnet, Ueber 
die. Univerfitäten Oxford und Cambridge findet man intereffante Mit- 
tpeilungen in Charles Lyell's Reifen in Nordamerika, deutſch von Dr. 
Wolff. Halle, 1846. ©. 175 f., in befonderer Beziehung auf: Dr. Whe- 
well, principles of University Education, London 1837. Bergl. die 
englifchen ‚Univerfitäten und. Studirenden. Nah einer: Borlefung des 
Herrn Thomas Solly. Magazin für die Literatur des Auslandes. 1847, 
N. 12. 43,14, 

**) public Schools; Eaton, Wincheſter, Dawomangn; aber auch 
Weſtminſter. 
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ſen verbreitet iſt und weil die Schäzung der Lebensverhältniſſe 
eine allgemeine iſt, ſo daß jeder weiß was die Jugend braucht 
um im Leben eine den Anlagen gemäße Stellung einnehmen 
zu können. Dies wird dadurch erleichtert und eigentlich nur 
möglich, daß es ein mannigfach verzweigtes und reges öffent— 
liches Leben giebt, eine lebendige Circulation der Einſichten 
und Geſinnung, ſo daß jeder im Stande iſt eine Anſchauung 
zu gewinnen von dem was das Volk, was die Zeit bewegt. 
Bei recht regem öffentlichen Leben hat die Regierung wenig 
Veranlaſſung ſich in die Erziehung zu mifchenz fie kann darauf 
bauen, daß es nie fehlen werde an tüchtigen Bürgern. die an 
der Leitung Theil nehmen fünnen, noch an dem Wohlftand des 
Bolfes, Man bat wol auch in neuerer Zeit erfannt, wie uns 
gemein die niedrigften Volksklaſſen vernachläfftgt find; und den- 
noch bat dies wenig Wirfung bervorgebracht in Bezug auf bie 
Stellung der Staatsleiter zur Erziehungs fehr wenig ift von 
Seiten der Regierung gefhehen, und wiederum nur auf dem 
Wege freier Afforiation find Bildungsanftalten für das Volk 
angelegt worden, *) 

Wir haben biemit den Punkt "gefunden, um zu erfennen 
worauf Das verichiedene Verfahren beruht, Se mehr es un- 
ter einem Volk ein öffentliches Leben giebt, das ein 
lautes Zeugniß ablegt, wie es um die Gefinnung und ben 
Bildungszuftand fteht: um fo mehr wird Die Regierung 
in Beziehung auf das Erziehbungsmwefen fih paſſiv 
verhalten fönnen und vorausfezen müffen, daß wenn auch 
eine nachtheilige ©eftaltung eingetreten wäre, welde das Ein- 
greifen der Regierung nothwendig machte, davon das dffent- 
lihe Leben des Volkes felbft zur rechten Zeit Kunde geben 
würde, In einem folhen Fall würde Die Regierung zunächft 


*) Berge. Magazin für die Literatur des Auslandes. 1847 Nr. 46. 
47, 48, Auch hier ift Lord Brougham zu nennen; von ihm „practical 
observations upon the education of the people. London 1825.” Für 
das Berhältniß der Erziehung zu den Fortfehritten der Zeit m die Staats- 
fire auch in England der Yoıyzos. 
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nur das entftehende Bedürfniß der allgemeinen Theilnahme 
nahe bringen und bie Gefammtheit anregen, damit die Beſſe— 
zung vom Volk felbft ausgehen könne; und erſt dann wenn 
dies fehlfchlägt, von oben herab unterftüzend eingreifen. : Wo 
e8 aber an einem ſolchen dÖffentlihen Leben fehlt, 
eine große Verſchiedenheit und große Paffinität der Maffe vor— 
banden ift: da muß die Regierung auf unmittelbare 
Weife auf die Erziehung einwirfen, 

Die politifhe Gefinnung zu weffen und zu entwif- 
fein, wird dann eine nothiwendige Aufgabe für Die Regierung 
fein, wenn fie vorausfezen muß daß in dem Bolfe felbft ein 
Mangel der politifhen Gefinnung oder eine dieſer entgegen- 
gefezte Gefinnung vorhanden fei, Im erften Fall würde die 
Regierung rein unterftüzen, um den Mangel zu erfezenz im 
zweiten Fall würde fie von dem Punkt aus, wo bie Entmwiff- 
Yung der politifchen Gefinnung möglich ift, die Erziehung den 
Familien entziehen; das Eingreifen der Regierung würde alfo 
zugleich ein den Einfluß der Familien ausfchließendes fein. 

Unter welchen Umftänden hat die Regierung eine 
beftimmte Aufforderung fih in die Erziehung ein 
zumifhen in Betreff der Erwerbung von Kenntnif- 
fen und Fertigkeiten? Es ift offenbar, daß in einem 
Bolfe die Maffe der Fünftigen Generation nur dur Ausbil: 
dung der eigenen Kraft beftehen fannz und wenn man nicht 
glaubt daß die Liebe der Aeltern erftorben fei: fo fann man 
auch vorausſezen, daß fie für die Entwifflung der Fertigkeiten 
Sorge tragen werden. Es wird nur der Mangel an richtiger 
Einficht bei dem größeren Theil der erziehenden Generation eine 
Unterftügung von Seiten des Staates nothwendig machen. Dies 
fonnen wir uns aber als ein Minimum denfen, ſo daß eigent- 
lich gar Fein pofitives Eingreifen ftattfindet. Glaubt z. B. die 
Regierung, die Aeltern wiffen nicht worauf es bei der Entwiff- 
lung der Fertigkeiten: anfomme, und welche Leute dazu tauglich 
feien: fo kann eine öffentliche gefezmäßige Dualification derer 
genügen, welche die Familien in dem Erziehungsgeihäft unter- 
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ſtüzen; oder auch ſchon Die Bekanntmachung, wie derjenige be= 
fhaffen fein müſſe der Dies: Gefhäft übernehmen will. Es 
fommt vorzüglich Daranfıan, daß das Urtheil darüber gebef- 
fert werde.  Ebenfo würde auch von dev Regierung ausge— 
ſprochen werden müſſen, welche Fertigkeiten Dazu gehören um 
in irgend einen Kreis des. Öffentlichen Lebens eintreten zu kön— 
nen. Auch ohne pofttive Einrichtung der Regierung wird die 
Sache gefördert werden können; denn die Sachkundigen wer- 
den fchon forgen daß die Erziehung in ihre Hände fomme, das 
ülterfiche Intereffe dies begünftigen, Je mehr die Regierung 
auf andere Weife Direct eingreift, Defto ‚mehr kann vorausge— 
fest werden daß in der Regierung ein ungünftiges Urtheil über 
die Maffe yorwalter Es wird dann das Beftreben entftehen, 
die Erziehung ganz der Maffe zu entziehen und auch die Ent- 
wikklung der Fertigkeiten som Staate aus einzuleiten, Auf 
diefem Standpunkt ‚befinden ſich die meiſten Staaten Re 
Welttheils feit längerer Zeit, 

Kir können uns alle Differenzen auf einen fehr einfachen 
Gegenfaz zurüffführen, Se mehr im ganzen das Syſtem 
herrscht, daß Die Regierung das Volk beyormundet: 
deſto mehr wird fie in das Erziehungswefen eingrei- 
fenz je weniger Bevormundung, und. je mehr dagegen 
der Staat nur immer im Nothfall ergänzend auftritt: deſto 
mebr'wird er die Erziehung ibren Öang geben laf- 
feit, — Verfolgen wir die Sache bis auf den Punkt wo das 
| größte Intereffe der Regierung angeht, daß nämlich die Ge⸗ 
ſinnung und Fertigkeit, die zur Theilnahme der Leitung gehö— 
ren, vollkommen ausgebildet ſeien: ſo iſt offenbar, je weniger 
die Regierung vorausſezen kann, daß in der Maſſe eine Ein— 
ſicht in das worin das Leben des Staats beſteht, vorhanden 
ſei: deſto weniger kann ſie ſich auf die Familie verlaſſen, und 
in dieſem Punkt kann ſich das bevormundende Syſtem am 
längſten erhalten, auch wenn: es im übrigen ſchon aufgehört 
bat! Nur in dem Maaß als durch innere Verhältniſſe Die 
politiſche Einſicht in der Maſſe zunimmt und ein beſtimmter 
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Einfluß der einſichtsvolleren auf Die ununterrichtete Menge nicht 
ausbleiben kann: defto mehr wird auch die Bevormundung in 
Bezug auf jenen Punkt verfhwinden, und man wird hoffen 
fönnen daß das richtige vom Volke felbft ausgehen werbe, 

Hieraus ergiebt fih aber in Beziehung auf die ver- 
fhiedenen Abftufungen des Erziehungsmwefens ein 
verfhiedenes VBerhältnif des Einfluffes der Negie- 
rung. Die Erziehung in fo fern fie Fertigkeit erzielt, und 
alfer Unterricht in Bezug auf das Volk, kann unter günftigen 
Umftänden vein vom Volke felbft ausgehen; der Staat wird 
fih mit Sicherheit darauf verlaffen fönnen, daß jede Commune 
fih um die Erziehung befümmern und ihre Schulen erhalten 
werde, Ebenſo wenn wir die höheren Bildungsanftalten für 
die Jugend betrachten: es werden die verfchiedenen Communen 
eines größeren Kreifes, einer Provinz, einen öffentlihen Ver— 
band untereinander bilden, und in Gemeinfhaft dafür forgen 
daß die Erziehung. die richtige fer, fte haben ein gemeinfames 
Intereſſe; auf dieſem Wege werden die geeigneten Anftalten 
geftiftet. Aber die höchften Bildungsanftalten, in denen die ei- 
gentlich gefehichtliche Bildung im höheren Sinne mitgetheilt wird, 
und welche tüchtig machen follen zum Regieren, die alfo den 
Staat unmittelbar interefliren, erfordern wol eine andere Be— 
gründung. Die Gefammtheit der Theilnehmer ift nicht mehr 
in einem folhen Verbande für fih, wie in Beziehung auf die 
Gründung niederer oder höherer Anftalten für einzene Com— 
mimen oder einen Verband derſelben. Es würde Schwierig- 
feiten haben, wenn die Anftalten für die höchſte Bildung auch 
auf diefem Wege wie jene entfiehen follten. Wenn wir über- 
Dies vom Gefichtspunft des Staates dies uns als das höchfte 
denken müffen, daß der einzelne geeignet ſei in die Regierung 
des Staates im großen einzugreifen: deſto weniger wird bie 
Unterftügung und ein beftimmter Einfluß des Staates in Bezie- 
bung auf die höchſten Bildungsanftalten fehlen. Auch in Eng- 
land würde bag Verhältniß der Regierung zu den Univerfitä- 
ten nicht fo fein können, wenn nicht das Verhältniß yon Staat 

Schleierm. Erziehl, 13 
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und Kirche dort ſich ganz befonders geftaltet hätte. Freilich 
giebt es auch auf den englifchen Univerfitäten Profefjuren von 
föniglicher Stiftung; allein jeder der Geld verwenden kann hat 
aud) Recht eine Profeffur zu ſtiften. Wir dürfen aber hier nicht 
vergeffen daß die dortigen Univerſitäten in einer fehr genauen 
Verbindung mit der Kirche ſtehen; und Dberbaupt der Kirche 
ift der König; was die Kirche: thut, thut eigentlich Der Staat, 
fo daß wir immer aus dieſem doppelten Gefichtspunft das Ver— 
hältniß zu betrachten haben, Daß nun natürlich Die Verfaſſung 
des Staates und das öffentliche Leben Stiftungen die mehr von 
Privatperfonen ausgeben erleichtert, bedarf feiner weiteren Er- 
klärung. Im anderen Staaten dagegen wird es natürlich fein, 
daß ſowol Die Regierung glaubt, es liege ihr vorzüglich ob 
diefe böchfte Stufe der Erziehung ihrer befonderen Sorge zu 
unterwerfen, als auch daß das Bolf die Regierung: anfteht als 
eine Gefammtheit yon Sachkundigen, denen diefer Theil der Er- 
ziehung doch müfje übertragen werben, Die Regierung Tann 
dann der Meinung fein daß fie es fei, Der bie Leitung. aller 
folher Anftalten, felbft wenn diefe andere Stifter hätten, zu— 
fomme, Das Patrocinium des Staates hat hierin feinen Siz. 
Wo die Regierung den mebr republifanifhen Charakter hat, in 
Föderativ- Staaten, wird aber auch die Stiftung der höchſten 
Unterrichtsanftalten auf diefelbe Weife zu Stande fommen kön— 
nen wie die der niederen und mittleren Bildungsanftalten, 

Es leuchtet alfo ein daß man die Art wie der Staat 
fih um die Erziehung befümmert und wie ihm das Er- 
ziehungswefen angehört, als ein zartes und feines Barome- 
ter anfeben fann für feinen eigenen Zuftand, fowol in 
Beziehung auf das Verhältniß der Regierung zum Volk, für 
die Feftigfeit und Gleichheit im Gange der Regierung, als aud) 
für die Stärfe des Gemeingeiftes. Je reiner Das Verhältniß 
der Regierung zum Bolfe ift, je geringer die Differenz zwiſchen ! 
dem durchſchnittlichen Gefammtzuftande und der Bildungsitufe 
auf der die Regierung fi) felbft befindet: deſto geringer wird 
der pofitive Einfluß der Regierung felbit auf das Erziehungs— 
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wefen fein; je reiner das Verhältniß zwifchen Regierung und 
Volk, aber je größer die Differenz der Bildung: deſto größer 
wird der Einfluß der Regierung fein, ohne dag im Volke der 
Wunſch wäre, e8 möchte anders fein, Se mehr aber jenes 
Verhaͤltniß getrübt ift, defto ftärfer wird die Oppoſition fein, 
defto größer der Widerfpruch zwifchen dem was yon der Fa- 
milie, und dem was vom Staate aus gefchiehtz deſto getrüb- 
ter die Erziehung. Je wandelbarer die Regierung felbft ift, 
befto mehr wird ſich ihr Einfluß zeigen in Veränderungen die 
‚mit der Erziehung vorgenommen werden, Dies weiter auszu⸗ 
— iſt dieſes Ortes nicht. 


An welchen beſtimmten Zuſtand ſoll ſich 
unſere Theorie anſchließen? 

Wenn wir nun aber davon ausgehen mußten, daß unſere 
Theorie nur in ſofern anwendbar ſein würde, als ſie ſich an 
einen gegebenen Zuſtand anſchlöſſe: woran ſoll ſie ſich dann 
alſo anſchließen? Zu eng wäre es, die Theorie einer beſtimm— 
ten Staatsform anzupaſſen. Wollten wir deshalb weil fo viele 
Verſchiedenheiten ſind, dieſe alle hintan ſtellen: dann kämen wir 
wieder in das unbeſtimmte. Wir müſſen ung alſo für den 
weitern Gang unſerer Unterſuchung eine Maxime ſuchen. Wir 
werden nichts: anderes feſtſtellen können als dieſes, Es iſt in 
dem gegenwärtigen Zuſtande, der ſchon einen bedeutenden Zeit— 
raum umfaßt und wol noch lange unter dieſen Formen bleiben 
wird, ein Sfolirtfein der einzelnen Staaten im Abnehmen, ein 
allgemeines wenn gleich nicht unter beftimmten Rechten ftehen- 
des gegenfeitiges Gebundenfein und Dedingtfein durch einander 
im Zunehmen. Könnten wir nun unfere Theorie fo einrichten 
daß fie für dieſen Zuftand paßt, dann hätten wir ein hinrei— 
chendes Gebiet. Innerhalb defjelben aber finden ſich noch im- 
mer große Differenzen. Wir können ein verfhiedenes Verfah— 
ven befolgen, einige diefer Differenzen als uns gänzlich fremd 
ausichließen, die Theorie nur fo weit beftimmen als die Diffe= 
renzen Teinen Einfluß haben, oder gleihmäßig auf alle Haupt: 
13 * 
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Differenzen Nüfffiht nehmen, oder beide Berfahrungsarten mit 
einander combiniren. Das Unbeftimmtlaffen wird allerdings 
bei der Anwendung immer nah unten zu flattfinden; jede 
Marime an und für fih kann nur in fofern Gültigkeit haben 
als fie in der Ausübung Modifieationen zuläßt. Sofern wir 
alfo Die Differenten Zuftände als reine Einzelheiten anfehen 
fünnen — und das gilt vorzügiih in dem Maaß als fie in 
Kaum und Zeit befehränft find —: fo wird es recht fein auf 
dieſe Modificationen feine Rüffficht zu nehmen, fondern dies der 
Praris zu überlaffen, Sofern aber Differenzen innerhalb des 
bezeichneten Gebietes vorkommen, die nicht zu dieſer unterge- 
prdneten Art gehören fondern Hauptpunfte betreffen: fo fragt 
fich, ob es unter dieſen folche giebt die fo weit von unferem 
Bildungsprineip abliegen daß wir fte aus der Theorie aus— 
Schließen Fünnen. Es würde dies dann angehen, wenn fich die 
differenten Zuftände fo fehr von einander unterfcheiden daß je- 
der feine eigene Theorie hat. Denfen wir z. B. die monar- 
hifhe und republifanifhe Negierungsform im ftrengften Ge— 
genfaz, und beide neben einander innerhalb unferes Gebietes: fo 
fönnte man vielleicht Recht haben zu fagen, die Monarchie müffe 
eine andere Erziehung haben als die Republif, Allein wenn 
doch der Gegenfaz nur ein fließender ift, und in jedem Staate 
Momente find welche wefentlich auch der anderen Form ange- 
hören; fo wird nicht die ganze Theorie der Erziehung eine an— 
dere fein müffen, fondern nur die beftimmte Anwendung auf 
das Staatsleben und deffen Formen, — Ebenſo denfen wir 
ung den Gegenfaz zwifchen Katholicismus und Proteftantismug, 
als den beftimmten Formen der im Volke verbreiteten Religio- 
fität, in feiner ganzen Schärfe und zugleich in feiner nationalen 
Sonderung: fo kann man fagen, es müffe für ein durch und 
durch katholiſches Volk eine andere Pädagogik geben als für 
ein durch und durch evangelifches, wenn fich beide in ihrem 
Charakter erhalten wollen und beide auf einander wirfen. Wenn 
aber der Gegenfaz zwar da ift, aber fo daß man nicht ent- 
ſcheiden kann ob er fih noch weiter entwiffeln wird, überbieg 
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wenn die nationale Sonderung nicht mehr vorhanden ift, fon- 
dern in allen bedeutenden Volksmaſſen ſchon Zufammenfezung 
und in allen Bolfskläffen fehon Glieder der beiden Gegenfäze 
gemifcht: dann wird eine folhe Differenz der Pädagogik nicht 
mehr nöthig fein, fondern es wird eine natürliche Polemik ent- 
ftehen zwifchen dem religiöfen und dem politiſchen Intereffe; 
yon jenem, dem religiöfen Intereffe aus eine Polemif gegen 
die politifche Einwirkung, welche um die nationale Einheit zu 
vermehren die Differenz in der Erziehung ſchwächen will; von 
dem politifchen Intereffe aus gegen die religiöfe Einwirkung, 
welche diefe Differenz ſteigert. — Da nun innerhalb des Ge- 
bietes für welches wir unfere Theorie beftimmt haben, im ge- 
ſchichtlichen Verlauf das Sfolirtfein aufgehoben wird und ein 
gegenfeitiges Bedingtfein zunimmt, mithin auch die genannten 
Gegenfäze fih abfhwächen: fo haben wir zu einer beftimmten 
Sonderung feine Beranlaffung, und brauchen feine einzelnen 
Theile aus unferer Theorie auszufchließen. 

Wenn nun aus dem gefagten berporgebt daß unfere Ab- 
fiht fein müffe eine Theorie aufzuftellen die für Die gegenwär— 
tige gefhichtlihe Periode der europäifhen Welt allgemeine 
Gültigkeit habe: fo werden unfere Marimen immer fo zu hal— 
ten fein daß fie in der Anwendung nad dem. Charakter. der 
verfchiedenen Nationen und Staaten eine verfchiedene Miodift- 
eation erleiden fünnen. Auf einen höheren Grad von Des 
ftimmtheit können wir fie nicht bringen. 


Verhältniß des gefelligen Lebens zur Erziehung. 

Wir haben feftgeftellt daß in unferem ganzen Umfreife Die 
Erziehung urfprünglich von der Familie ausgehe, daß aber bie 
großen Lebensgemeinfchaften ihren Antheil daran nehmen. Das 
Intereſſe des Staates an der Erziehung beftimmten wir fo, daß 
es darauf beruhe, den Gemeingeift, Die Uebereinftimmung der 
einzelnen mit der beftimmten Form des Staates zu weffen, und 
zugleich die Generation fo zu entwiffeln daß in ihr die Tota- 
lität aller der Fertigkeiten ausgebildet werde, welche zur Er— 
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haltung des allgemeinen Lebens im Staate erforderlich find, 
In fo fern nun aber der Charakter der gegenwärtigen Periode 
der ift, daß der ifolirte Zuftand der einzelnen Staaten abnimmt: 
fo fcheint eine näbere Beſtimmung notbwendig zu fein, bis zu 
welchem Grade der Gemeingeift entwiffelt werden fünne, Je 
mehr ein Staat ijolirt ift, fo daß fein Beftehen darauf beruht 
daß er felbft ftreng alle äußeren Einflüffe abwehre: deſto grö— 
Ber muß die Imtenfität des Gemeingeiftes fein, Kann aber der 
Staat diefe Einflüffe nicht mehr abwehren, fo wird der Ge— 
meingeift diefen Grad son Intenſität verlieren, Im den ein- 
zelnen wird Dies nur dadurch repräfentirt, daß Dem Gemeingeift 
gegenübertritt das Bewußtfein des Verbandes mit allen die 
den ganzen Völkerverband ausmachen. Das ift nicht gerade 
Daffelbe, aber doch eine Annäherung an diejenige Gefinnung 
die man in neuerer Zeit Kosmopolitismus genannt bat, 
und worüber piel Streit war, In diefem ganzen Streite fehen 
wir die erfte Entwifflung des ganzen Verhältniffes das wir 
fo eben gezeichnet haben, Es gab eine Zeit wo dieſer Aus— 
druff oder vielmehr dieſe Borfiellung noch gar nicht da war 
As fih die neuen Elemente entwiffelten, fonnte es nicht ohne 
Polemik geſchehen; Daher der Gegenfaz des Patriotismus und 
Kosmopolitismus. Wir beziehen den Lezteren Begriff nicht auf 
die Totalität der menfchlihen Gefellfchaft, fondern auf einen 
befonderen Staatenzufammenbang, auf einen beftimmten Kreis, 
innerhalb deſſen fchon wirklich eine über den einzelnen Staat 
hinausgehende Gemeinfchaft fich gebildet bat. Auf diefe Weife 
ift dann aber fchon Die entgegengefezte Anfticht gebunden, Es 
fommt darauf an, das Verhältniß zu beftimmen, in wie weit 
auf jenen Gegenfaz in der Erziehung Nüffficht zu nehmen ift, 
fo daß die zu erziehende Generation für den Zuftand gebildet 
werde und in den Zuftand eintreten fünne, welcher in der Ent: 
wifffung begriffen ift. Wir fragen, Kann man fordern daß der 
Staat in fo fern ihm Einfluß auf die Erziehung zufteht, Diefen 
Einfluß ſelbſt dazu anwende den Patriotismus zu fehwächen, 
den Kpsmoppfitismus zu begünftigen? Das wird niemand be- 
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jahen; fondern man wird fagen müffen, Während der Entwiff- 
fung, fo lange beides noch im Schwanfen ift und das Gleich— 
gewicht fich noch nicht feftgeftellt hat, muß die Regierung immer 
die eine Seite repräfentiren, Giebt es aber etwas anderes 
was die andere Seite repräfentirt? Es ift ein folcher Zuftand 
wie der der gegenwärtigen Periode nicht möglich ohne daß 
eine Mannigfaltigfeit der Berhältniffe zwifchen den einzelnen 
Gliedern der verfhiedenen Staaten entfteht, Wo dies nicht 
ftattfindet, da ift auch nichts was Die Neigung des Staates fi) 
zu ifoliren, Schwächen fünnte, Es Liegen aber alle jene Ber- 
hältniffe immer in der Region die wir die freie Gefelligfeit 
genannt haben. Die freie Gefelligfeit, das freie gefellige Ver— 
fehr vepräfentirt den Kosmopolitismus. Der Regierung wer- 
den wir nichts anderes zumuthen fünnen, als daß fie den Ein- 
fluß Diefes Gebietes nicht bemme, 3. B. das Berfehr der 
einzelnen aus verfchiedenen Völkern ift befchränft durch Die 
Differenz der Sprache. Die Berfhiedenheit der Sprachen zu 
vertilgen, davon fann feine Rede fein, fondern nur yon einer 
Aufpebung der Trennung, und das fann nur gefchehen durch 
eine Communication der Sprachen. Sp wie man num einen 
activen und paſſiven Handel unterfcheidet, ſo giebt es auch eine 
active und pafjive Communication der Sprache. Wenn in ei- 
nem Volke ausſchließlich die paſſive Communication ift: fo Fann 
e8 auch nur eine untergeordnete Stellung im Bölferverbande 
einnehmen. Activ ift nämlich die Communication, wenn ein 
Bolf die verschiedenen Sprachen bei fich felbft einführt und Die 
Bekanntſchaft mit Diefen unter fich begründet; pafliv dagegen, 
wenn ein Volk zwar Menfchen aus anderen Ländern unter fich 
ihnen aber überläßt die Landessprache ſich anzueig- 

Auf dem lezten Wege ift feine entwiffelte Befanntfchaft 
mit * Lebenszuſtänden anderer Völker, keine Aneignung der 
verſchiedenen Sprachen möglich. Wir Deutſche haben immer 
auf die active Communication gehalten, und ſind die Vermittler 
bes Verkehres zwiſchen den verſchiedenen Völkern geworden, 
Die Leichtigkeit andere Sprachen zu erlernen ift unfer Eigen— 
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thum. Es ift fogar bis zu dem Uebermaaß gefommen daß twir 
fremde Elemente in unfere Sprade aufnehmen, — Vorzugs— 
weife repräfentirt alfo die Erlernung fremder Sprachen, die le— 
bendige Communication der durd Sprache Nationalität Staats- 
verfaffung gefchiedenen Glieder der Gefammtmaffen, das andere 
Glied, Dft haben die Regierungen felbft als die Erlernung 
fremder Sprachen begünftigend und vermittelnd auftreten müſ— 
fen, weil fie durch die Berhbältniffe genöthigt waren, Immer 
aber geht Doch alles dasjenige was ſich auf das Verhältniß 
zum ganzen Bölferverbande bezieht, vorzugsweife vom geſelli— 
gen Verkehr aus, bat aber eben deshalb weil die Familien die— 
fes Berfehr bedingen, auch in der Familie feinen Ort. Die 
Erziehung wird meift von felbit Dem gegebenen Zuftande folgen; 
vorangehen kann fie ihm nicht. Es ift dies auch nicht noth— 
wendig. Die Gemeinfchaft welche in dem Verkehr ſich dar— 
ftellt, ift auf dem natürlichen Wege durch Zunahme der Bevöl— 
ferung, durch Die Notbwendigfeit die Subftitenzmittel zu ver— 
vielfältigen, entftanden, 

Wir hatten um nur allgemeine Formeln aufzuftellen über 
den Antheil den die großen Lebensgemeinfchaften an der Er- 
ziehbung zu nehmen haben, nur immer von Staat und Kirche 
geredet: nun ift ung aber in Beziehung auf den gegenwärtigen 
Zuftand, für welchen unfere Theorie Gültigkeit haben fol, noch 
ein drittes Gebiet entgegen getreten, dem auch fein Recht des 
Einfluffes auf die Erziehung zu fihern iftz allerdings nicht fo 
prganifirt wie Staat und Kirche, aber doch in hohem Grade 
wichtig. Da es in zu inniger Verbindung mit dem Leben in 
der Familie fteht, als daß es von diefem getrennt werden könnte: 
fo werden wir bei Entwifflung deſſen was vorzugsweife Die 
Erziehung in der Familie betrifft, auf dieſes Gebiet zurüff- 
fommen. 


Verhältniß der Wiffenfhaft zur Erziehung. 
Wir haben jezt noch dieſes Gebiet als das vierte Das ung 
bier näher liegt zu betrachten, Es ift ſchon gefagt, es Liege in 
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der Natur der Sache, daß diejenigen Bildungsanftalten welche 
fih die größte Aufgabe ftellen, woran nur die Theil nehmen 
fönnen die innerlich und äußerlich zu einer größeren leitenden 
Thätigkeit berufen find, am meiften von dem Staate ausgehen. 
Wir wiefen biebei auf die Univerfitäten hin als den allgemei- 
nen Typus folher Bildungsanftalten, Nun aber, indem wir 
bier das höchſte der Bildung als den eigentlichen Gegenftand 
angefehen haben, fünnen wir unmöglich umhin auf die reine 
Idee des Wiffens, in der allein der Zufammenhang aller Le- 
bensverhältniſſe in feinen Prineipien angefchaut werben Fann, 
befonders Rükkſicht zu nehmen, um zu fehen wie ft) hier das 
Berhältnig geftalten fünne, und was für verſchiedene Marimen 
in dieſer Beziehung aufzuftellen feien, | 

Es fommt doch bei der Erziehung alles darauf an, daß 
Familie und Staat und Kirche in Uebereinftimmung ihren Ein- 
fluß auf die jüngere Generation ausüben, Gehemmt und ge- 
trübt aber wird die Erziehung und das ganze Erziehungswefen 
nicht nur dadurch dag ein Widerſpruch entfteht zwifchen dem 
was das Haus thut und dem was von ben größeren Lebens— 
gemeinfchaften ausgeht, fondern auch dann wenn das Verhält— 
niß diefer Lebensgemeinfchaften zu einander getrübt iſt. Sp 3.2. 
läßt fich eigentlich, da die Kirche eine ganz freie Gemeinfchaft 
ift, der die Familien nur angehören in fo fern die eigene Ueber— 
zeugung zum Grunde liegt, fein Zwiefpalt zwifchen den Fami— 
lien und der Kirche denfen, wo die Regierung glaubt gleich- 
gültig fein zu Dürfen einerfeits über den Typus frommer Ge— 
finnung, der durch die Erziehung traditionell wird, und andererfeits 
mit welcher Kraft die Aufrechthaltung diefer Gefinnung betrie= 
ben. werde, weil fte felbft der politifhen Gefinnung ficher. ift 
und fih auf die rein politiihen Anftalten verläßt. Wo aber 
die Regierung die religiöfe Sefinnung in Anfprud 
nimmt um bie politifhe zu unterftüzgen, Da werden 
auf mannigfahe Weife die Berhältniffe getrübt, 
jene Indifferenz hört auf, ein Zwiefpalt tritt ein 
nicht nur zwifchen den Samilien und der Kirde ſon— 
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dern zwifchen den Familien und dem Staate, ja auch 
zwifchen Kirche ımd Staat in ihrem Einfluß auf die 
Erziehung. | | | 
Was ift nun zu thun wenn ein folder Zwiefpalt 
entftebt? Wie ift der Zwiefpalt zu löſen? Die Auflöfung 
kann dann nur gefchehen durch etwas was identifch ift und glei— 
hen Werth bat für den einen und den anderen Theil, Das 
ift aber nur — wenn wir doch nicht wollen den Despotismug 
gelten Yaffen — eben jenes Gebiet einer vollftändigen Erfennt- 
niß. Es giebt nihts was den Streit beffer fhlihtet 
‚als die Erkenntniß. Denn die Sade dem Gefühl über- 
Yaffen, das erregt eben den Streit, Die Erfenntniß nimmt das 
allgemeinfte des Menſchen in Anſpruch, ift alfo auch der einzig 
hinreichende Punkt zur Ausgleichung. Nun haben wir ſchon im 
allgemeinen gefehen daß die vollftändige Erfenntniß oder die 
Wiffenfhaft ein wefentlihes Lebenselement der menſchlichen 
Geſellſchaft iftz es wird alfo auch eine Tradition derfelben ge— 
ben von einer Generation auf die andere, Die Wiffenfchaft zu 
baben, im Beſiz der höchften Princivien des Wiffens auf gleich- 
mäßige Weife zu fein, Tiegt jenfeit der Periode der Erziehung: 
aber eine Vorbildung, eine Vorbereitung zur Wiffenfchaft wird 
offenbar in die Zeit der Erziehung fallen. Bon wo foll diefe 
nun ausgehen? In fehr bevölferten Staaten ift die Commu— 
nication zwischen den betheiligten zu gering, fagten wir, als daß 
auf dem Wege der freien Affpeiation die Pflanzſchulen der 
Wiffenfhaft Fönnten gegründet werden. Der Staat aber ift die 
allgemeine Communication; von ihm erwartet man auch die 
Bildung folder Anftalten für das ganze Volk. Fragen mir 
aber, wie? fo entfteht ein Widerfpruch, der unaufgelöft alles 
wieder vernichtet was wir aufgeftellt haben. Wir erwarten 
die Ausgleihung der Differenzen, die in Bezug auf 
den Antheil an der Erziehung zwifchen den verfhies 
denen Lebensgemeinfhaften entfteben, nur durd die 
Wiffenfhaft Das Fann aber nur gefhehen wenn fih die 
Wiffenfhaft in Indifferenz befindet zwifchen Staat und Volk, 
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Bolf und Kirche, Staat und gefelligem Verkehr. Weil nun 
der Staat als Gründer jener Anftalten fte nicht bloß aufrecht 
erhalten fondern auch die Bildung felbft leiten will: fo 
tritt der Widerfprud von neuem ein. Der Staat 
wird Partei, und indem er die wiffenfhaftlihe Bil- 
dung leitet, fo ift er zugleih Richter in höchſter In— 
ſtan z. Wenn nun die Regierung dies ſich anmaßt, und in ih— 
ren Anfichten felbft eonftant bleibt: dann wird Die natürliche 
Folge fein daß alles verfteinert, Wenn auf der anderen Seite 
mit Beibehaltung derfelben Anmaßung die Regierung ihre An— 
fihten und Marimen wechfelt: fo wird fie auch die wiffenfchaft- 
Yihen Anfichten verändern und umfehren nad Gutdünfen, felbft 
dadurch mit fich in Widerſpruch geratben und ihren Wanfel- 
mutb pffenbaren und ihre Schwäche aufbeffen, 

Im öfterreihifhen Kaiferftaate war por der Regierung 
Joſephs ein Verhältuiß der reinen Hebereinfiimmung gewefen 
zwifchen Staat und Kirche rüfffihtlih Der Leitung der Erzie- 
hung. Nicht meine ich als fer Dies dem Zuftande des Volkes 
angemefjen gewefen: aber die Maffe, die Regierung und das 
Volk war Damit zufrieden, Nun aber war in Joſeph das Be- 
wußtfein yon dem Verhältniß des damaligen Zuftandes zu dem 
Entwifflungsgange der europäiſchen Bölfer und dem ſich bilden- 
den geiftigen Austaufch lebendig geworden; aber das brac auf 
revolutionäre Weife in ihm aus, Er wollte das ganze Ver— 
hältniß yon Grund aus neu geftalten, nahm deshalb in Bezie— 
hung auf die Bildungsanftalten Die Zügel felbit in die Hand, 
ftellte andere Prineipien aufz mit ibm noch andere Männer, 
Nach feinem Tode trat eine Reaction ein, die Prineipien wur— 
den wieder umgefehrt, zum Glükk nur allmählig. Hätte man 
gewagt eben fo plözlich wieder zurüff zu fchreiten wie Joſeph 
vorwärts ftrebte; hätte man die Wiffenfchaft die eben frei ge— 
laſſen worden war, wieder eben fo fchnell feſſeln und alles was 
unter Kaifer Joſeph gelehrt worden war, eben fo plözlich wie— 
der wegräumen und die für die Wiffenfhaft angeftellten Män— 
ner mit einemmal für untüchtig erklären können; dann würde 
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fih der Widerſpruch in feiner ganzen grellen Geſtalt gezeigt 
baben, ein Widerfpruc der nicht ausgeglichen werden Tann, 
weil das gebunden ift was allein ausgleichen kann — die 
Wiffenfhaft. Jezt bat es freilich im öfterreichifchen Kaiferftaate 
damit feine Noth mehr; man Fennt dort nicht mehr jene Furcht 
vor dem Widerſpruch. Es ift feit langer Zeit ein Berfteine- 
rungsfyftem im Gange; eine Nuhe ift eingetreten, bei der wol 
alles freie Leben und alle geiftige Thätigfeit erfterben muß. 
Das Ende diefes Zuftandes läßt fih noch nicht abfehen*). 
Das wahre Befteben der Wiffenfchaft, Die leben— 
Dige geiftige Entwifflung, die Zuverfiht Daß jeder 
Zwiefpalt ausgeglihen werden fünne, beruht dar— 
auf daß die Regierung die Wiffenfhaft frei laßt, 
zwar Anftalten zur Tradition der Wiffenfhaft be— 
gründet und erhält, aber ſich der Leitung, alles Ein- 
fluffes auf die Methode, jedes parteiifchen Antheils 
enthält, Das allerdings ift eine ſchwere Aufgabe, Denkt 
man fih 3. DB. ein beftimmtes wiffenfhaftlihes Syſtem der 
Philoſophie, das in einem Staate ſich erzeugt bat, und das eine 
Gonftruction des menſchlichen Lebens feftftellt: fo ift natürlich 
daß jedem der diefes Syftem ſich aneignet, dies als die allei- 
nige Wahrheit erſcheint; denn fobald nur die Conftruction bis 
auf einen gewiffen Punkt der Vollendung gefommen ift, foll die 
Veberzeugung auf diefem Gebiete etwas ganz feftes fein. Wenn 
dann Diejenigen im Staate welche den Antheil deifelben an der 
Erziehung zu leiten und zu ordnen haben, als Anhänger in die— 
fes Syſtem bineingezogen find: fo entftebt in ihnen das Be— 
ftreben alles nach diefer befonderen Lebensanftcht zu geftalten, 
und alfo auch das Gefchäft der Erziehung, fo weit der Staat 
es unter fich bat, nach diefem Syftem zu bilden. Gebt dies 
fo weit daß ausfchließlih nur denen die diefem Syſtem buldi- 
gen Einfluß auf die Erziehung zugeftanden wird: fo wird na— 


*) Defterreichs innere Politik, mit Beziehung auf die Berfaffungs- 
frage, von Mathias Koch. Stuttgart 1847, 
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türlich dadurch die weitere Entwifflung gehemmt, die anderen 
Arten der Philofophie, Die etwa noch daneben beftehen, werden 
unterdrüfft; was richtig ift in der Ueberzeugung ein- 
zelner, Das wird nun unridhtig, weil objectivirt ohne 
Grund, Der Staat als etwas gefhichtlihes durd 
und durch muß auch überall eine gefhichtlihe Bafıs 
haben, Nun iſt das gefhichtlihe nichts anderes als 
das Wechfeln; hierauf muß alfo aud der Staat ba— 
firen, jedes einzelne Syftem als einzelnes und vor— 
übergebendes betradten, Der Staat muß Borforge tref- 
fen daß Einzelheiten und Einfeitigfeiten nicht folhe Gewalt 
erlangen, daß bie Tendenz die fie etwa haben, der Freiheit an— 
dere Formen zu produciren im voraus hemmend entgegen zu 
treten, zur Ausführung fommt und ftegt. Es ijt überhaupt Un— 
finn und ein vergebliches Bemühen, die geiftige Entwifflung, | 
wenn fie ſchon bis zu einem gewilfen Punkt gediehen tft, hem— 
men zu wollen, Sicher und ruhig fohreitet die Wiffenfchaft 
ihren Gang fort. | 

Wenn aber der Staat die Wiffenfhaft ganz frei 
läßt, weder Druff und Hemmung fich geftattend, au 
niht in dem Fall dag die Wiffenfhaft einer in der 
Regierung beftehbenden Richtung entgegen ift, noch 
Schuz und Pflege übend, auch nicht in dem Fall daß 
eine beftimmte Geftaltung der Wiffenfhaft denen 
Die Das Nuder der Regierung handhaben fehr zu— 
fagtz wenn der Staat fo ganz unparteiiſch ift — wie 
er es denn Dod fein muß — daß ernur den Fortgang 
ber Entwifflung und der Tradition befhüzt: dann 
erhält er fich felbft und Dem ganzen das Mittel je— 
ben inneren Zwiefpalt zu heben, das Princip ber 
Ausgleihung aller Mißverftändniffe welde auf die 
Erziehung nadtheilig wirfen, Das ift die höchſte Be— 
Dingung, unter welcher eine wirklich zufammenhangende Aus— 
übung des Erziehungsgefchäfts in einer Region ftattfinden kann. 
Jedes wiſſenſchaftliche Syftem wird immer eigene Geftaltungen 
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für die angewandten Wiffenfchaften enthalten, jedes. feine eigene 
Politik und Pädagogik haben, Auch dieſe Theorie der Päda— 
gogik iſt eine Tochter der Wiſſenſchaft. Aendern ſich die wif- 
ſenſchaftlichen Syſteme, dann wird auch die Theorie ſich ändern, 
Aber die Theorie beherrſcht an und für ſich nicht die Praxis, 
die Theorie iſt immer ſpäter. Die Theorie muß ſich erſt Raum 
verſchaffen wenn die Praxis ſchon begründet iſt. Verſchafft ſie 
ſich dieſen Raum durch ihre eigenen Kräfte, und gewinnt ſie 
unter denen welche die Praxis handhaben allmählig freie An— 
erkennung: fo wird Theorie und Praxis ſich einigen; die Praxis 
ſich son felbft ändern. Das iſt Die einzig richtige Form. Wird 
aber durch die Autorität des Staates auf plözliche Weiſe die 
‚Theorie durch die Praxis feftgefnüpft: fo ift nur Verfteinerung 
möglich, oder eine Reihe gewaltfumer Neactionen. Leztere fol 
nun vor allem die Regierung am meiften verhüten; denn Die 
Regierung Soll eine Bereinigung der lebendigen mannigfachen 
Kräfte ſein; jede Reaction aber bebt diefe Bereinigung auf, und 
e8 wird in der Zeit der Reaction die Regierung in fich felbft 
vernichtet. Ueberall wo im Staate Diejer Fall eintritt, erfcheint 
die Regierung: in abjoluter Schwäche, und manifeftirt daß fie 
nicht Vereinigung der Kräfte ift. Die Wilfenfchaft muß alfo 
frei fein, R 

Dafjelbe was von dem Staate gilt wird auch 
von der Kirdhe gelten; und was in Beziehung auf bag 
Berhältnig des Staates zur Wilfenfchaft gefagt ift, mag fomit 
auf Die Kirche angewendet werden, Nur das eine ſei hier noch 
bemerft, daß in fofern ein Unterfchied ſich Darbietet; als die fta= 
bilen Glieder in der Kirche und die ſtationären Kirchen ſich um 
die Wilfenfchaft nicht fümmern. Entweder bedarf die 
Kirche nicht der Wiſſenſchaft: Dann gebt fie die Wiſ— 
fenfhaft auch nichts anz oder fie bedarf der Wiſſen— 
haft: dann muß fie die Wiffenfhaft frei Laffen. Die 
Kirche entwiffelt ja die religiöfe Gefinnung, diefer muß fie ver— 
trauen und darauf bauend die Wiffenfchaft fich frei entwiffeln 
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laſſen, damit ſie nicht eine Oppoſition dieſer gegen ſich ſelbſt 
— 

Das Bündniß des geſelligen Verkehrs und der Wiß 
ſenſchaft braucht gar nicht erſt erörtert zu werden. Daß das 
freie geſellige Verkehr auch darin ſich als freies Verkehr be— 
währt, daß es niemals in Oppoſition mit der Freilaſſung der 
Wiſſenſchaft wird ſein wollen, iſt wol klar. Beide ſind durch 
das engſte Band verbunden, | 

So haben wir denn unfer Augenmerk nur darauf hinzu— 
richten, daß wir eine ſolche Theorie aufitellen, die zwar immer 
anfnüpfend an das beftehende doch auch zugleich dem natürli- 
chen ficher fortfchreitenden Entwifffungsgang entfpricht. Je mehr 
dies ung gelingt, defto weniger Dürfen wir Dann um die Praris 
befümmert fein, Da wir Die lleberzeugung baben daß eine reine 
Continuität der Praxis, die aber zugleich Fortentwifflung der 
Theorie in fich fchließt, Daraus hervorgehen werde, 


Die beiden Gebiete der unterftügenden pädagogiſchen 
Thätigkeit im beſonderen betrachtet*). 

Ich muß nun anknüpfen an den Punkt zu welchem wir 
im reinen Fortſchritt unſerer Unterſuchung gekommen waren; 
Wir wollten im allgemeinen den Schematismus der primitiven 
unterſtüzenden Thätigkeit conſtruiren, wobei wir von dem rela— 
tiven Gegenſaz der Entwikklung der Geſinnung und Fertigkeit 
ausgegangen, und in nothwendiger Folge auf den Antheil ge— 
kommen waren, den die Familie und die größeren Lebensge— 
meinſchaften daran nehmen müſſen. Wir hatten aber die Auf— 
gabe ſelbſt nur auf eine allgemeine Weiſe gelöſt, indem wir ſie 
unter eine Formel brachten deren Hauptpunkte dieſe waren, 
Durch die abſichtliche pädagogiſche Thätigkeit werde auf der ei— 
nen Seite in die Entwikklung, die ſich ſelbſt überlaſſen nur 
fragmentariſch und rhapſodiſch ſein könne, Vollſtändigkeit Ord— 
nung Zuſammenhang hineingebracht; auf der anderen Seite, 


*) Vergl. Vorleſ. 1814, St. 19 am Ende, 
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weil ein entwiffeltes Bewußtfein in ein ſich entwiffendes Be— 
wußtfein bineintvete, fo werde durch die pädagogiſche Einwir- 
fung die Bewußtlofigfeit in Hinficht des Einfluffes zum Bewußt— 
fein potenzirt. Natürlich fällt Das Tezte überwiegend in das 
Gebiet der Gefinnung, das erfte in das Gebiet der Fertigkeit, 
Auf diefen Punft ftellen wir ung zurüff, und theilen uns die 
Erziehung in ihrem Fortgang in diefe beiden Seiten, worauf 
wir noch befondere Perioden fiheiden werden. Wir müffen ung 
noch näher den Sinn und den realen Gehalt der allgemeinen 
Formel entwiffeln, Ich fange an beim 


Gebiet der Fertigkeit, 


Hier giebt uns die allgemeinfte pſychologiſche Grundlage 
eine Duplieität an bie Hand, Es ift Dies der relative Gegen- 
faz zwifchen Selbftthätigfeit und Empfänglichfeit, Spontaneität 
und Receptivität. Im Leben wie es zuerft erfcheint, ift Die 
Thätigfeit der Sinne der allgemeine Nepräfentant für die Re— 
ceptipität, weil der Menfch durch die Sinne aufnimmtz die freie 
Bewegung nad außen, die freie Musfelthätigfeit Repräfentant 
für die Spontaneität. Der Gegenfaz ift offenbar relativ; denn 
e8 giebt feine Neceptipität als Sinnesthätigfeit ohne körperliche 

Bewegung, und feine Spontaneität ohne Zufammenhang mit 
einem Reiz. Aber das hindert nicht im allgemeinen das Leben 
unter diefen Schematismus zufammen zu faffen. Das Gebiet 
der Fertigfeit fteht ganz unter dieſem Gegenfaz. 

Wir theilen die Fertigfeiten ein in ſolche wo bie Empfäng- 
Tichfeit dominirt, die yon der Sinnesthätigfeit ausgehen; und 
in folhe wo die Gelbftthätigfeit Dominirt, Die von den frei ſich 
bewegenden Gliedern des Leibes ausgehen, 


Fertigfeiten Der Neceptivität, 
Durch die Sinne empfängt der Menfch die erften Eindrüffe 


von der Außenwelt und zugleich eigentlich auch zuerft die Ein- 
drüffe von feinem eigenen Zuftandez dies kann jedoch auf das 
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erite redueirt werden, Was ift nun das yollftändige Nefultat 
von allem was fih an diefen urfprünglichen Anfangspunft an= 
ſchließt? Es ift die Weltanfhauung eines jeden, worin 
die Totalität aller Eindrüffe zu einem vyollftändigen ganzen des 
Dewußtfeins bis auf den böchften Punkt gefteigert, mit einge- 
ſchloſſen die Totalität des Bewußtfeins der menfchlihen Zu— 
ftände, ohne welche doch die Weltanfchauung nichts fein würde, 
gedacht wird. Wenn wir Diefes vom erften Anfangspunft big 
zum Endpunkt eonftruivend bloß auf den Endpunkt fehen: dann 
werden wir freilich nicht mehr jagen. fönnen dag die Empfäng- 
lichkeit dominirt. Die Weltanſchauung ift das Nefultat der ſpe— 
eulativen Naturwiffenfchaft und der wiffenfchaftlichen Betrach— 
tung der Gefhichte, fie fezt die höchſte Selbftthätigfeit des 
menſchlichen Geiftes voraus, Aber es ift doch in dem Ent- 
wifflungsgang vom erften Anfangspunft, auf dem die Sinne 
uns einzelnes Darbieten, bis zu dieſem Punkt wo die Weltan- 
ſchauung fi berausgebildet hat, ein zufammenhangendeg ganze, 
und ihm Liegen immer neue Eindrüffe zum Grunde, Die 
Weltanſchauung felbft ift erft dann auf diefem höchſten Punkt, 
wenn die Ideen von der Welt an der Weltanfhauung felbft 
und mit derfelben vealifirt werden, Die Weltanfhauung bleibt 
auch dann nur immer bie reinfte, wenn bie Neceptipität mit der 
Spontaneität identificirt ft, wie auch ſchon am Anfangspunft 
beides identisch war, 


Sertigfeit der Spyontaneität, 


Bon der anderen Seite ausgehend, auf Seiten der Selbft- 
thätigfeit finden wir als erften Punkt die freien Negungen des 
Lebens, nennen wir fie vorläufig Wilfführ, Was ift das Re— 
jultat? Alle nach außen gerichteten Thätigfeiten des Menfchen, 
wodurch fein Antheil an der allgemeinen Aufgabe des menfh- 
lichen Gefchlechtes beftimmt wird, fein Antbeil an der fort— 
gehenden Weltbildung durd den menfchlichen Geift, Hier 
werden wir daſſelbe fagen müffen wie vorher, Vom Anfangs- 
punkt an bezeichnen wir Diefe Thätigfeit als folhe worin die 

Schleierm. Erziehl. 14 
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Spontaneität dominivt, Zu dem Testen Nefultat diefer Thä— 
tigfeit gehört notbwendig, daß der Menſch mit feiner Thätig- 
feit in die Gefammtthätigfeit eingreiftz dazu muß der Typus 
der Sefammtthätigkeit in ihn übergehen, und er muß fi eine 
Beftimmung feiner eigenen Thätigfeit durch jene gefallen laſ— 
fen, fo daß in vielen Fällen der erfte Impuls zu einer Thä— 
tigfeit nur unter der Form der Zuftimmung ericheint, Alſo 
Empfänglichkeit iſt vorausgeſezt, dennoch tritt auch hier durch— 
aus nicht die Selbſtthätigkeit zurükk; denn gerade das erſcheint 
als die höchſte Selbftthätigfeit, wenn die Thätigfeiten nad) au— 
fen unter die Form der Pflicht und des Rechtes gebracht find. 
Wenn gleich auch bier wieder Der eine Factor an dem anderen 
ſich entwiffelt: fo ift doch die Kontinuität auf dieſer Seite pom 
Anfangspunkt bis zum Endpunkt nieht abzuläugnen, 


Verhältniß des Gebietes der Fertigkeit zu dem ber 
Gefinnung. 

Dies beides zufammengenommen tft nun die Tota— 
fität der Aufgabe, fo wie fie uns mit Bezug auf Das Gebiet 
der. Sertigfeit entftehtz jedes aus diefem Gebiete wird ſich ent- 
weder unter das eine oder das andere fubjumiren laſſen. 
Aber wir werben zugleich fagen müffen, Denfen wir ung beides 
in feiner Vollſtändigkeit entwiffelt: jo iſt auch nothwendig das 
Product des anderen Gebietes, die Entwikklung der Geſinnung, 
ſchon mit darin enthalten. Es kann auch nur das eine mit 
dem anderen zur Vollkommenheit ſich entwikkeln. In der Art 
wie der einzelne in die Geſammtthätigkeit eingreifend ſeine 
Selbſtthätigkeit offenbart, iſt die Geſinnung mitgeſezt, ſowol wie 
ſie im bürgerlichen Leben als auch im geſelligen Verkehr ſich 
offenbart. Und ebenſo, wenn wir uns in einem Moment ei— 
ner ſolchen Thätigkeit das Bewußtſein vollſtändig entwikkelt 
denken, ſo wird auch die religiöſe Geſinnung darin enthalten 
ſein müſſen. Auf der anderen Seite, die Weltanſchauung wird 
als ganzes angeſehen und als Einheit nur in dem Maaß voll— 
ftändig fein, als die Gefinnung vollftändig if, Dennoch bleibt 
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ung: ungefährdet, daß wir fagen mußten, Es ift eine andere Art 
der Einwirkung auf Die zu erziehende Generation, wodurch bie 
Gefinnung, und wodurd die, Fertigfeit entwiffelt wird, 


Befteht nah Beendigung der Erziehung in Bezug auf 
‚bie Fertigkeit eine Ungleichheit der einzelnen mit 
Zuftimmung der verfohiedenen Gemeinfchaften? 

Beides, die Weltanfhauung des einzelnen und. fein Drt 
in der menfhlichen Gefammtthätigfeit wird unmöglich bei allen 
glei fein. Die Erziehung mag thun was fie will, bie Un— 
gleichheit wird immer wieder zum Vorſchein fommen, Es zeigt 
ſich auch da eine Verminderung der Ungleichheit — denn nicht 
immer tritt fie in Demfelben Maaße hervor —; aber Doch nicht 
fo, daß wir fagen fünnten, es fei ung das Geſez befannt nad) 
welchem dieſe Ungleichheit abnehme und das der pädagogiſchen 
Thätigfeit: zum Grunde zu legen fei. Auf der anderen Seite 
halten wir es für eine gefährliche Einfeitigfeit ‚zu jagen, Die 
pädagogiſche Thätigkeit folle dieſe Ungleichheit: begünftigen und 
bersprrufen, Nämlich Die Sache geht zurüff auf die obige 
Frage, ob man eine angeborene Ungleichheit ‚unter der Form 
der Anerbung, oder ganz allgemein, annehmen müffe oder nidt. 
Wir haben geſagt daß die Entfoheidung der Frage, an ſich fehr 
ſchwer, nicht auf unferem Gebiete Tiegez die, Ungleichheit ſei 
fhon da, wenn die erziehende Thätigfeit anfängt. Denken wir 
uns eine.bürgerliche Gefellfchaft in der das Kafteniyftem voll— 
ftändig berriht, dd, wo der Antheil der einzelnen an der 
Gefammtthätigfeit vom Staate auf erbliche Weife vertheilt ift: 
ſo wird die, Erziehung dadurch gebunden fein: und danach ſich 
richten müſſen; fonft würde fie die ganze Ordnung des Staates 
umſtürzen. Das haben wir alfo gar nicht in Betrachtung zu 
ziehen. ı Wollten wir aber ganz abgefehen von einem ſolchen 
beftehenden Zuftande jagen, um nur etwas feites zu haben dem 
wir bei der Erziehung folgen fünnten, Wir wollen bei der Er- 
ziehung von der VBorausfezung ausgeben, daß der Sohn es 
nicht ‚weiter bringen werde als der Vater: dann würde bie 

14 * 
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Erziehung felbft dazu beitragen einen ſolchen Zuftand hervor— 
zubringen. Es wäre dies eine Beſchränkung, der wir die In— 
dividuen a priori unterwürfen obne einen binveichenden Grund 
zu haben. Wenn wir nun aber die Sache fo anfehen, daß 
wir fagen, In jeder Bildungsperiode findet fih die Ungleichheit 
wieder; und fehen wir dies als ein notbwendiges Nefultat an, 
aber nicht durch pädagogiſche Thätigkeit berporgerufen noch 
durch die Wilfführ der Aeltern oder des ganzen entftanden: fo 
müffen wir fragen, Woher entftebt Denn Die Ungleid- 
heit? Gewiß durch die Art wie die einzelnen fid) gegen die 
pädagogiſche Thätigfeit verbalten, d, b. fie muß fein ber 
Ausdruff der Freiheit der einzelnen felbft. Das was 
wir Freiheit nennen, tft der Erfcheinung nah im Anfang der 
Erziehung ein Minimum; da fie aber dann, wenn der einzelne 
als Glied in das Gemeinwefen eintritt auf felbftändige Weife, 
vollſtändig fein muß: fo ift fie während der ganzen Periode 
der Erziehung ein wachfendes, Wenn fih nun die Ungleichheit 
bildet während diefer Periode: fo muß fie ſich bilden aus der 
Freibeit der einzelnen felbftz die pädagogische Einwirkung bat 
diefe Freiheit zu fördern, Auf welche Stufe alfo der einzelne 
im Leben fich erhebt, das ift rein das Werk feiner Freiheit, 
Die Erziehung darf nicht willführlich die einzelnen auf ver— 
ſchiedene Stufen ftellen, fie muß die jüngere Generation fih 
frei entwiffeln Yaffen, Die Ungleichheit ſoll Fein Werk 
der Erziehung felbft fein. Wo und in welchem Maaße 
die Ungleichheit durch die Staatseinrichtung begünftigt iſt und 
die Erziehung dadurch gebunden und gezwungen die Ungleichheit 
fortzupflanzen: da ift der Zuftand fchlecht in demfelben Maaß, 
und die größte Willführ wird geübt an der zu erziehenden 
Generation "Wenn aber auf allen einzenen Punkten der’ Ent: 
wifffung die Erziehung nachweisen kann, dag in dem einzelnen 
fowol die Weltanfhauung als auch der Antheil den er an der 
Weltbildung nebmen Fann, zwar in der Periode der Erziehung 
dem Charakter und dem Grade nad) ſich verſchieden entwikkelt 
babe, aber ohne ihr Deftreben, fondern in Folge der Freiheit 
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ber einzelnen: fo bat fie als Kunft das ihrige gethan und ihre 
Aufgabe gelöſt. — Wir haben demnach dieſe Fomel aufu- 
ftellen, Das ganze Gefhäft der Erziehung ift fo zu 
theilen, daß am Ende eines jeden Abfchnittes und beim 
Lebergang in einen neuen die Entwifflung ber Un— 
gleihheit und die immer mehr fie felbft beſtimmende 
Ausfiht auf die Region die jeder einnehmen wird, 
deutlich erfannt werde als von dem einzelnen felbft, 
feinen Anlagen und feiner freien Selbftthätigfeit 
ausgehend, nicht als ihm von der Erziehung gewalt- 
fam aufgedrungen, oder vorenthalten, Und zwar bes 
zieht fih dies auf die ganze Erziehung als eines angefehen, 
alfo ohne Unterfhied auf das was von der Ramilie und vom 
Staate ausgeht. n 

Wie ftebt es nun aber um Diefe beiden Haupt- 
zweige von Fertigfeiten, jeden für fi betrachtet, in 
Beziehung auf dieſe Ungleichheit? Werden wir immer 
fagen fönnen daß in beiden ein und daſſelbe Maaß ftattfinde, 
d. b. wer auf der höchſten Stufe fteht im Gefammtleben in 
Beziehung auf feinen Einfluß auf Weltbildung und Beherr- 
fhung, ftebt der auch auf der höchſten Stufe der Weltan- 
fhauung? und wer auf der höchſten Stufe der Weltanfhauung 
fteht, ftebt der eo ıpso auf der höchſten Stufe der nah außen 
gerichteten Thätigfeit? Sehen wir auf die Erfiheinung, fo 
müffen wir antworten, Nein, Wer fteht auf der höchften Stufe 
in Beziehung auf die zur Spontaneität gehörenden Yertigfei- 
ten? Derjenige welcher durch feinen Willen den allgemeinften 
Einfluß ausübt in Beziehung auf den Willen anderer, von dem 
Gefihtspunft der bürgerlichen Gefellfhaft aus alfo der, der 
am meiften regiert. Steht ein jolcher nun immer auch auf der 
höchſten Stufe der Weltanfhauung? Die Erfahrung fagt nein. 
Wer aber fteht auf diefer höchften Stufe der Weltanſchauung? 
Derjenige, bei dem fie am meiften foftematifch geworden ift, in 
dem die Theile und das ganze eines geworden find, der alfo 
die böchfte wiffenfchaftliche Ausbildung erworben hat. Ein ſol— 
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cher aber fteht num eben auch nicht auf der höchſten Stufe der 
eritgegengefezten Seite, Es entfteht alfo eine Ungleichheit; ob 
dDiefe nun auf der unteren Stufe geringer ift oder nicht, das 
entfcheidet nicht; fobald fie auf der höchſten Stufe ift, feben 
wir fte als durchgehend an, 

Splf nun durch die Erziehung diefe Ungleichheit hervor— 
gebracht werden oder nicht? Wenn wir die Frage nur etwas 
anders ausdrüffen, Dann tritt uns der Ausſpruch des Mlier- 
thums entgegen, es würde dann erſt gut ftehen um die Welt, 
wenn die Philofophen vegierten, oder die Negenten zugleich 
Philofopben wären. *) Wie ift diefer Ausſpruch von beiden 
. Seiten aufgenommen worden? Die Philnfopben haben immer 
große Luft gehabt zu regieren, entweder unmittelbar oder durch 
anderes aber die regierenden haben niemals diefelbe Luft ge= 
zeigt zu philoſophiren und die Philoſophen zu Negenten zu mas 
hen, Hier ift eine neue Ungleichheit und in diefer ein Miß- 
verhältniß. Die Formel mag richtig oder falfıh fein: der eine 
Theil ift immer im Unrecht. Und wie verhält fih nun die 
Erziehung dazu? Wenn die Erziehung die Marime aufitellt, 
‚denjenigen der auf Seite der Weltanfhauung Fortfchritte macht, 
auf der Seite des Willens zurüffzuhalten, und umgefehrt den- 
jenigen der feinem Willen eine große Geltung zu verfchaffen 
weiß, auf dem Gebiete der Weltanfhauung zurüffzubalten: fo 


*) Plat. de republ. Lib. V. 473. 2&v un — 7 of yılocoyoı Baoı- 
HEVOWGıV dv zais. nolsoıy, 7 ol Buoı)Lis Te vor Aeyousvorn zer duydorae 
FiL000pN0W0L yrnolos TE zur izavyos, zel TOUTO &is TalroVv Svuneon 
dvvauis Te nolrızn zei —— Toy ν TOgEVOLEVWY ZWois 
&p Exaregov ai nohher pbosıs 28 dvayzns anozl2ı0900V, 00x Zarı 2u- 
0v navke — Teis 0LE0W. ib. Lib. VI. 499. — —D Uno Te- 
Imdoüs Nrayzaousvoı, Örtı OUTE mohıs, ovTE molıteic, 0UdEy EvnE 6uolos 
unnore yEynraı — zolv av TOIS Yılooopoıs TOVTOLS Toig oAlyoıs, 
zul 00 N0VN00I5, dyonoroıs Oe yorv zezJlmu£vors, avayzn TiS 2x TUyns 
negußein, eire Povloyreı em un, 70L80s ZmusmPiver, zer Ti Acht 
ZETN%00L (zurmzop, conjectur. Schleierm.) yeveodeı M Toy vuy 2v 
duveoreicıs 7 Paoıkeicıs OvroY vieoıw, 9) altois, &2 TVo Helas Itı- 
voins aAnhıyns pihooopies, aAmdıwös Eoos Zureon. Cnfr. p. 503 
Lib. VII. p. 521. at 
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fonnen wir das nicht Toben, Denn dann würde fte Die Ungleich- 
beit hervorrufen; ein Mißverbältnig wäre dann das Ziel was 
fie hervorzubringen hätte, Auch bier giebt es Fälle wo bie 
Erziehung gebunden ift durch Einrichtungen im Staate, Wo 
die höchſte Gewalt erblih tft, da ift die erziehende Thätigfeit 
gebunden; die Erziehung Fann dagegen nichts thun. Mag ein 
einzelner noch fo gebildet fein, er Darf Doch nicht nach jener 
Stelle ftreben; es würde Dies die Staatsform umftoßen. Aber 
das nun auch abgerechnet, die Erziehung foll fo fih ge- 
ftalten, daß fie auch in Beziehung auf die Ungleid- 
heit der beiden Seiten der Fertigfeit Die, Duelle für 
mögliche VBerbefferungen im Staate fei, und daß fie 
nahmeifen könne daß das relative Zurüffbleiben 
auf der einen von beiden Seiten das Product ber 
Freiheit der einzelnen feiz fie felbft muß ſich indif- 
ferent verhalten, zu ihrem Ziel kann fie nur die Har— 
monie beider Seiten maden. 

Was nun die Frage betrifft über das gleihmäßige 
oder ungleihmäßige Berhalten der Spontaneität 
und Neceptivität im einzelnen: fo muß man unterfcheiden 
das was darin höhere Potenz ift, und das was Durd 
Uebung entftandene Fertigfeit im eigentlihen Sinne 
if, Die Erziehung darf auch in dieſer Hinficht Feine Ungleich- 
mäßigfeit befördern, ebenfo aud nicht vorausſezen. Aber im 
Leben ift Hinfichtlich der eigentlich fogenannten Fertigfeiten eine 
Unvollſtändigkeit ennftant, die jedoch der Bollftändigfeit des 
Individuum feinen Eintrag thut. Jede fpecielle Richtung oder 
jeder Beruf ſchließt immer eine Entfagung in Bezie- 
bung auf anderes in fich, und zu diefer Entfagung tft der 
einzelne um fo eher geneigt, je mehr er fih als in organifcher 
Berbindung mit anderen ftehend betrachtet. Wenn nun au 
die Erziehung von porn herein nicht diefe oder jene Fertigkeit, 
die zu einem beftimmten Beruf tüchtig macht, in den einzelnen 
berausbilden darf: fo fällt doch die Vorbereitung auf den Be— 
ruf, alſo auch die Entwifflung gewiſſer Fertigfeiten, in Die Pe- 
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riode der Erziehung hinein; die Erziehung ift bier wieder ab— 
hängig von der Geftaltung des gemeinfamen Lebens, in wel- 
des fie den einzelnen abliefern fol, Ihr Einfluß ift da am 
geringften, wo durch die Geburt ſchon der beftimmte Beruf 
feftgefezt iſt. Sie ift auch ſehr befchränft, wenn der Eintritt 
in gewiffe Berbältniffe Bedingungen unterliegt, über welche Die 
Erziehung nicht zu gebieten vermag. Innerhalb unferes Ge- 
bietes, für welches Die Theorie gültig fein foll, iſt doch noch 
eine große Mannigfaltigfeit in Bezug auf die Wahl des Be— 
rufes, und die Erziehung kann nicht umbin Sorge zu tragen 
daß die einzelnen den ihnen angemeffenften wählen. Wir dür- 
fen diefen wichtigen Punkt nicht unerörtert laſſen. Es fragt 
fih, Sezt die Wahl des Berufes voraus daß jeder eine 
Kenntniß babe von den Stellen die er im bürgerlichen Leben 
einnehmen Fan, oder giebt es eine son Diefer Kenntniß unab- 
bängige Selbitbeftimmung? Im erfteren Fall wäre Die Auf- 
gabe eine unendliche nicht zu erfüllende, In Bezug auf das 
zweite könnte man nur fagen, die Stärfe einer inneren Nei- 
gung, einer beftimmten Vorliebe biete einen Erfaz für die feh- 
lende Kenntnig der mannigfachen Berufsarten, Aber ohne diefe 
Kenntniß wird das Urtheil nicht ganz fiher fein, und wir ha— 
ben feine Urfache anzunehmen daß das ganze fih auf eine 
folde innere Stimme verlaffen werde; und doch foll die Wahl 
des Berufs nur in Uebereinſtimmung zwifchen dem einzelnen 
und dem ganzen zu Stande kommen; alfo etwas was ben 
Grund giebt für die Zuftimmung des ganzen muß da fein, 
Aber ebenfo auch auf der anderen Seite, wenn jemand Die 
genauefte Kenntniß von jedem Beruf hätte, aber gar feine in- 
nere Neigung zu irgend einem: ſo würde diefe Kenntniß ihm 
nicht zur Wahl helfen; er würde gegen alle eigentlich indiffe- 
vent fi verhalten. Beides muß alfo da fein, Kenntnif 
ber Derufsfreife, innere Neigung zu einem beftimm- 
ten Beruf; jedes für fih, die Neigung allein, felbft die 
ſtärkſte, und die Kenntniß allein, felbft die vollſtändigſte, ge— 
nügt nie, 
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Wenn nun die Aufnabme in die bürgerliche Geſellſchaft 
ein gemeinfamer Act ift, fo muß auch die Wahl des Beru— 
fes eine gemeinfame Handlung fein; dies wird aber nur 
dann auf wahrhafte Weife möglich fein, wenn nicht nur, die 
feste Entfcheidung in Betreff der Wahl des Berufes und der 
Uebernahme eines ſolchen durch Uebereinftimmung des einzel— 
nen mit dem ganzen herbeigeführt wird, fondern die allmäh— 
fige Entwifflung muß gleichfalls eine gemeinſchaftliche Hand— 
fung des einzelnen und der Gemeinfchaft fein, Daraus ent- 
fteht die Aufgabe, Daß die Gemeinschaft repräfentirt 
fein muß bei der Entwifflung der fyeciellen das 
ganze Leben beftimmenden Richtung des einzelnen, *) 
Dei ung dagegen ift in der Negel ſchon lange vorher ein be- 
ftimmter Beruf gewählt, ehe der einzelne mit voller Freiheit 
als felbftändiges Glied in die bürgerliche Gefellfhaft eintritt, 
befonders je. mehr eine fange Borbereitung nothwendig und je 
weniger es möglich ift die fpeeielleren Fertigkeiten auch noch 
fpäter zum Theil während der Ausführung der Berufsthätig- 
feit felbft fi) anzueignen, Cine allzu frühe Selbftbeftimmung 
fann aber nie etwas wünfchenswerthes fein; Denn nur dann 
erft, wenn die innere Lebensentwifflung bis zu einem gewiſſen 
höheren Grade des DBewußtfeins gekommen ift, kann die innere 
Neigung als etwas zuperläffiges angefehen werden, 

Pädagogiſche Aufgabe nun ift eg, die Ausbildung 
diefer Fertigfeiten, die eine beftimmtere Richtung 
auf einzelne Berufsfreife haben, in einer gewiffen 
Allgemeinheit zu lafjen, und zwar fo lange nur immer 
die Rükkſicht auf den Zuftand der bürgerlichen Gefellfchaft Dies 
geftattet. Es wird aber nicht gleichmäßig und unter derfelben 
Formel für alle gelten fünnen, weil ſchon in einzelnen Fällen 
in früherer Zeit vieles ausgefehloffen ift, je nachdem fich eine 
Unfähigfeit zu einer. höheren Potenz der geiftigen Thätigfeit 
manfeftirt oder die Fähigkeit zu Derfelbigen, Es wird aber 


*) Vergl. ©. 454. 
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nur möglich fein Die Aufgabe, tbeils die Fertigkeiten in einer 
gewiffen Allgemeinheit zu entwiffeln, theils wiederum auf ge- 
wife hervorragende Anlagen Rükkſicht zu nehmen, zu Yöfen, 
wenn das Erziebungswefen felbft eine mannigfachere Drgani- 
fatton bat: Und jo führt uns auch dies ſchon auf die Noth- 
wendigfeit einer Theilung der Erziehung in verfchiedene Pe— 
rioden, indem es verfihiedene Grade und Formen giebt, unter 
denen das ganze auf den einzelnen mitwirkt; und in verſchie— 
dene Abfchnitte, wo fih die Richtung des einzelnen näher be- 
ftimmt bis zu dem Punkt wo nun der beftimmte Beruf feft- 
geftellt ift. Wir können alfo erft ſpäter die Formeln für das 
Verfahren entwikkeln. 


Das Gebiet der Gefinnung. *) 


Laffen Ste ung nun nach dem eigentlichen Gehalt fra- 
gen, den die unterftügende Thätigfeit der Erziehung 
binfihts der Gefinnung auszuüben hat, Wir haben 
fhon im allgemeinen ung überzeugt daß die Mittel biezu et- 
was befchränft find; daß es feine andere unmittelbare Einwir- 
fung auf die Gefinnung giebt als Billigung oder Mißbilligung. 
Worauf beruht num die Wirfung die aus der Neußerung der 
Billigung oder Mißbilligung entftehen Fann? Zwei Gefichts- 
punkte laſſen fich aufitellen. 

Wenn ich einen anderen mir gleich ftelle, jo kann feine 
Billigung oder Mißbilligung Feinen Einfluß haben, wenn ich 
mir felbft Schon der Billigung oder Mißbilligung bewußt bin; 
fehlt aber dieſes Bewußtfein, dann Tiegt in dem Urtheil des 
anderen die Aufforderung den Aet der Billigung oder Miß- 
bilfigung nachzuholen. Schon dann wenn Das Urtbeil anderer 
auch nur dies bewirkt, daß die Bewußtloſigkeit beſchränkt wird, 
ift e8 von großem Einfluß. Damit foll aber nicht gejagt fein, 
daß es ein Borzug fer und etwas wefentliches, daß jedesmal eine 
beftimmte Meberlegung dem erften Impuls vorangehe; e8 würde 


*) Sn den Vorleſ. 1814, St, 24, die intenfive Entwifflung zu vergl. 
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dann im Leoben eine gewiffe Kälte berrfchen, denn was rein 
aus Weberlegung hervorgeht, ftüzt fih auf einen Calculus, nicht 
auf Begeifterung, und bebt diefe auf, Wohl aber Täßt fein 
Impuls fich denfen ohne Gefühl, und diefes kann Har und un— 
flar feins aber Aufgabe ift es nun eben, daß jedes Gefühl zur 
Klarheit erhoben werde, und je mehr alle Impulfe eines Men- 
fhen son einem Haren Selbftbewußtfein ausgeben, deſto mehr 
werben wir ihm Die Ueberlegung erlaffen fünnen, Das ift e8 
num, was die Erziehung zur natürlichen Einwirkung bes Lebens 
binzufügt, daß bei allen Manifeftationen des Willens 
das Bewußtfein zur Klarheit fommt, 

Wenn ich nun aber einen anderen nicht mir gleich feze 
fondern über mich, dann wird fein Urtheil noch mehr bemir- 
fen, Das Verhältniß der erziehenden Generation zu der zu 
erziehenden ift ein ſolches Verhältniß der Ungleichheit, und eine 
freiwillige Beränderung des Standpunftes ift es, wenn die Er- 
zieher fi auf den Fuß der Gleichheit mit den Zöglingen ftel- 
len; dies ift dann zweffmäßig, wenn man die Abficht hat Das 
eigene Urtheil des Zöglings herauszuloffen. Das Verhältniß 
der Ungleichheit ift ein zwiefaches; nämlich ic Fann einen ein— 
zefnen über mich ftellen rein als einzelnen, dann aber auch 
nicht als einzelnen fondern in Beziehung auf die Stelle die 
er im gemeinfamen Leben einnimmt: im erften. Fall ordne ich 
mich der perſönlichen Autorität eines einzelnen unter, 
im zweiten Fall fehe ich das Urtheil des einzelnen als Urtheil 
des ganzen, als gemeinfames Urtheil an, und was erreicht 
werden kann ift Die Subfumtion meines Gefühls unter 
das Gemeingefühl. Welches yon beiden foll gelten in der 
Erziehung? Wir fezen die beiden Endpunkte relativ entgegen. 
Wenn der Menfch felbftändig in die Gemeinfihaft eintritt, muß 
es gar Feine perfönliche Autprität für ihn geben, Dagegen 
fängt die Erziehung an rein mit der perfönlichen Autorität, 
Die Abhängigkeit der Kinder yon den Aeltern ift allein Folge 
der perfünfichen Autorität; Daher der richtige Erfolg der Erzie= 
bung in der früheren Periode davon abhängt, daß zwiſchen 
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denen welche die Autorität haben Fein Mißverhältniß jei, da— 
mit nicht die Kinder irre werden; Bater und Mutter beide als 
eine Perfon, im Beftz derfelben Autorität. Denken wir ung 
auch im Anfang der Erziehung die perfönliche Autorität gleich 
Null, fo giebt es Fein Mittel für die Bildung der Gefinnung; 
das eigne Urtheil und Gefühl kann berausgefordert werben, 
eine eigentlich Leitende Kraft aber wird durchaus nicht vorhan— 
den fein. Die verfönliche Autorität ift auf Diefem Gebiete die 
erfte Bedingung aller pädagogifchen Thätigfeit: deshalb poſtu— 
liven wir, Die perfönliche Autorität muß nicht nur da fein, fon- 
dern in höchſtmöglicher Kraft auftreten. Wenn nun am End- 
punft der Erziehung der Zögling yon aller perfönlihen Auto- 
rität frei fein fol, fo muß an die Stelle dieſer ein anderes 
treten; fein Gefühl und Urtheil fol dann mit dem Gefammt- 
gefühl und Gefammturtheil übereinftimmen, fonft tritt er nicht 
als mitwirkendes Glied in die Gemeinfchaft ein, fondern als 
gegenwirfendes, Was alfo auf die Entwifflung der Gefinnung 
Einfluß haben fann, zerfällt in dDiefe beiden Factoren, die per- 
ſönliche Autorität und dag Gemeingefühlz; fie ftehen aber in 
umgefehrtem Berhältnig, im Anfang ift die Autorität 
alles und das Gemeingefühl Null, am Ende ift das 
Gemeingefühl alles und die Autorität Null, Somit 
ift der Verlauf der Erziehung ein allmäbliges Ab- 
nebmen der Autorität und ein allmäbliges Zuneh— 
men des Gemeingefühls. Es ergiebt fich Leicht, daß die— 
ſes Abnehmen und Zunehmen fih irgendwie beftimmt geftalten 
muß; es werden gewife Punkte herportreten, wo der allmäh— 
lige Uebergang für den Erzieher und den Zögling zugleich fich 
beſonders manifeftirt: fonft könnte es Feine Webereinftimmung 
zwifchen dem Erzieher und dem Zögling geben, wann eine 
Aenderung in dem Berbältniß und eine neue Geftaltung noth— 
wendig werde. Sp lange nun die Erziehung nur innerhalb 
der Familie bleibt, kann dies alles in feinem ganzen Um— 
fang nicht in Wirkſamkeit treten; denn dort herrſcht nur die 
perfönlihe Autorität, nicht aber das Gemeingefühl, Die 
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Familie als ein organifches Glied einer höheren Gemeinschaft 
anzufchauen, liegt zunächft nicht in dem Bereich) der Jugend, 
Alſo auch bier die Indieation, die Erziehung in eine andere 
Region zu verlegen, Anders aber kann fein Gemeingefühl 
entfteben als dadurch, Daß der einzelne in ein gemeinfames 
Leben eintritt, das ihm affimilirt ift. Die Aufgabe: geftaltet 
fih demnad) fo, Es ift ein gemeinfames Leben für die 
Jugend zu organifiren, in welchem das Gemeinge- 
fühl erregt und entwiffelt werden fann, 

Wir haben ftreng genommen die Wirkung der Aeußerung 
der Billigung und Mißbilligung nur in ihrem Verhältniß zur 
ſecundären gegenwirkenden pädagogiſchen Thätigkeit kennen ge— 
lernt. Laſſen Sie uns beſtimmter die poſitive primitive Thä— 
tigkeit ins Auge faſſen. Durch dieſe ſoll die Geſinnung er— 
welkt und entwikkelt werden; und zwar in jener vierfachen 
Beziehung auf das bürgerliche und religiöfe Gemeinwefen, ‚auf 
das gefellige Leben und auf alles was Steigerung der Exfennt- 
niß bezwefft, bis zur Wilfenfchaft hinauf, In der Familie 
allein Fann dies nicht geſchehen; es muß in einem: eigentlich 
gemeinfamen Leben geſchehen. Zwar fpiegelt ſich offenbar in 
jedem Hauswefen, fobald dem einzelnen darüber das Berftänd- 
niß aufgeht, das bürgerliche Leben ab, Ebenſo läßt ſich den— 
fen, wenn wir die Srömmigfeit als etwas dem Menſchen nas 
türliches porausfezen, daß in der Familie durch die bloße Wahr: 
nehmung ihres Vorhandenſeins der Sinn dafür und Lebendige 
Theilnahme daran wird erwekkt werben, Daffelbe gilt auch in 
Beziehung auf das freie Verkehr, denn’ auch in der Familie 
ift ein freies Berhältniß der verfchiedenen lieder untereinan— 
der; und eben fo wenig fehlt es in ihr an einem Austauſch 
der Borftellungen und mannigfaher Bezugnahme auf das Er: 
fennen, Durch alles diefes wird das Bewußtfein gewekkt; die 
Kinder haben ftetS Aufforderung an die Aeltern fich zu wen— 
den, und die Liebe und Das Sntereffe der Aeltern veranlaſſen 
dieſe ſchon hinreichend, ſtets zu prüfen wie weit die Entwikk— 
lung des Bewußtſeins gediehen ſei. Hiedurch wird auf na— 
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türlichem Wege der Mangel an Geſinnung, der über ſeine Zeit 
hinaus ſich erſtrekkend als Stumpfſinnigkeit erſcheint, aufgeho— 
ben werden. Aber es find dies lauter fragmentariſche 
Momente, die untereinander durch nichts gebunden: ſind, be— 
fonders Teuchtende Punkte, zwiſchen denen andere, Momente 
Yiegen, und zwar folche Die gegen ſie als bloße Maſſe erſchei— 
nen, wo die innere Einheit Der Gefinnung gar. nicht zum Vor— 
Hein fommt und für die Gefinnung gar nichts gewirkt wird, 
Was fann nun die Erziehung thun Diefem abzubelfen, um das 
Leben der Jugend immer mehr zu einem Continuum zu ma— 
hen, worin beftimmte Prineipien dominiren? Wir find davon 
ausgegangen, daß ſich die Geſinnung nur durch einzelne Wil- 
lensacte manifeftirez nicht nur wird die Gefinnung des einen 
dem. anderen dadurch offenbar, ſondern jeder wird ſich auch 
ſelbſt nur feiner Geſinnung bewußt: in den einzelnen Willens: 
asten und in ihrer Beziehung auf eimander, Wenn alſo die 
Aufgabe befteht, ein Continuum von Gefinnung hervorzurufen: 
fo muß das Beftreben dahın geben, in jedem Augenblikk ſolche 
MWillensacte berportreten zu laflen, aus Denen man die ur— 
fprünglihe Gefinnung wahrnehmen kann, damit anſchaulich 
werde auf welchem Punkte der Scala die Zöglinge ſtehen. 
Wenn wir die Jugend in der Zeit ihrer Entwikklung betrach— 
ten, und bedenken daß die Geſinnung ſtets das Princip des ge— 
meinſamen Lebens iſt; fo muß uns einleuchtend werden daß 
ohne pädagogiſche Thätigkeit bloß in der Familie, alſo auf dem 
natürlichen Wege, die Geſinnung in dieſer Weiſe nicht erwekkt 
werden kann. Für die Jugend ſind die öffentlichen Lebensver— 
hältniſſe, welche das Gebiet der Geſinnung beſtimmen, immer 
ein Minimum; ſie ſelbſt muß ein gemeinſames Leben für ſich 
haben, worin die Continuität der Geſinnung ſich manifeſtirt, 
und in dem die Jugend als beſtändig thätig erſcheint. Es wird 
daher nöthig ſein daß wir auf den Begriff des „abi 
Lebens noch etwas beftimmter zurüffgeben; 

Der Begriff des gemeinfamen Xebeng Kan zwie⸗ 
fach ſein. Nämlich, wenn mehrere zu einem gemeinſamen Be— 
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hufe zuſammentreten: ſo bilden alle Thätigkeiten der einzelnen, 
welche auf den beſtimmten Zwekk gerichtet ſind, das gemein— 
ſame Leben. Denken wir aber, ein gemeinſames Leben orga— 
niſirt ſich durch das bloße Zuſammenſein ohne einen beſtimmten 
Zwekk: ſo erſcheinen die Handlungen der einzelnen als ein 
Aggregat. Lezteres iſt offenbar bedeutender und umfaſſender 
als das erſte. Man hat ſich zwar Mühe gegeben das Ge— 
meinweſen zu erklären als ein freiwilliges Zuſammentreten 
mehrerer zu einem Zwekk. Aber dieſe Erklärung iſt unange— 
meſſen, mag man nun auf die Geneſis ſehen, oder die Ent— 
wikklung des Gemeinweſens und ſeine Erſcheinung. Wir müſ— 
fen uns an die zweite Faſſung halten, aber fie pervollſtändigen. 
Denn als Aggregat der Thätigfeiten der einzelnen ift das wahre 
Weſen des gemeinfamen Lebens, der Begriff, noch nicht erſchaut. 
Wir müſſen fagen, Es giebt feine Thätigfeit des einzelnen, die 
nicht zugleich die Thätigfeit aller wäre, und es giebt Feine 
Thätigfeit der Totalität, die nicht zugleich Thätigfeit der ein- 
zelnen wäre, Was vom Handeln gilt, dafjelbige gilt auch vom 
Leiden und vom Verhältniß der Gegenfeitigfeit, in welchem bei— 
des zu einander ſteht. Denken wir ung Den einzelnen in einer 
folhen Gemeinschaft, fo ift feine Beziehung auf dieſe an ſich 
fhon ein Eontinuum, Wenn auch nicht unmittelbar eine Hand— 
lung des einzelnen yon dem ganzen ausgeht — denn das Fünnte 
böchftens momentan fein —: fo ift er doch immer in.der Be— 
ziehung thätig, Daß die Thätigfeit aller gleihfam in ibm nach— 
fohwingt in Folge der Yebendigen Theilnabme die, er daran 
nimmt, fo daß fie fih mit ibm identificirt. Sowie wir Die 
Aufgabe löſen, Die Jugend in einen ſolchen Zuftand zu verſe— 
zen: jo haben wir auch jene andere zugleich 'gelöft, Die Wil- 
lensacte müſſen dann ein Eontinuum bilden, die Gefinnung muß 
erfannt werden fönnen und der Jugend felbft Far in das Be— 
wußtfein treten. Da die Jugend unter fih in der Familie fein 
Gemeinmwefen bildet, eben fo wenig aber aud mit den. Erwad- 
fenen, die fie ja nur erft am Ende der Erziehung ganz ver- 
ftebt: fo muß fie um ein gemeinfames Leben bilden zu können 
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relativ aus der Familie heraustreten, und die Nothiwendigfeit, 
die Erziebung zum Theil aus der Familie heraus zu 
verlegen, leuchtet ein, 

Nun drängt fih hier ftärfer als je die Frage auf 


Veber das Berbältniß der beiden Geſchlechter in 
biefer. Beziehung. 

Das männliche Geſchlecht Hat einen ganz anderen 
Antheil an dem gemeinfamen Leben und fteht in ganz 
amberer Beziehung zu den großen Lebensformen als das. weib- 
liche. Im Staate tritt das weiblihe Gefchlecht ganz zurükk; 
am religiöfen Leben fchreiben wir ihm einen großen Antheil zu, 
der aber doch nur auf ber Seite der Neceptivttät Tiegtz Das 
felbftthätige Eingreifen auf diefen Gebieten erfcheint als Unre— 
gelmäßigfeit, Ebenfo ift es auf dem Gebiete der gemeinfamen 
Förderung der Erkenntniß; auch in den gebildeteren Regionen 
der Gefellfchaft bat das weibliche Geſchlecht nur eine ungleiche 
Receptivität binfichtlich der Wiffenfehaften, mande Wiſſenſchaf— 
ten bleiben ihm ganz fremd; tritt aber eine befondere Neigung 
zu einzelnen Wiffenfchaften hervor, 3. B, zur Mathematik, fo 
yerwifcht das den Charakter des weiblichen Gefchlechtes wenig- 
fteng zum Theil, Die Selbftthätigfeit der Frauen of— 
fenbart fih am meiften in dem Einfluß den fie auf 
die Familie haben, und auch in Bezug auf die Erziehung 
fritt diefe Selbftthätigfeit hervor, meiſt jedoch nur auf den er— 
ften Stufen. Nur im gefelligen Verkehr bat fih eine größere 
Gleichheit berausgebildet, und unnatürlich erſcheint es ung, 
wenn das weibliche Geſchlecht auch im geſelligen Leben ſo zu— 
rüfftreten ſollte wie im öffentlichen bürgerlichen, Freilich knuͤpft 
ſich auch das gefellige Leben zunächſt an die Familie als an 
fein Centrum, Wenn num die Gefinnung fih nur vollftändig 
manifeftiren kann als Prineip eines gemeinfamen Lebens, als 
Gemeingeift: fo muß entweder eine Disharmonie entiteben zwi— 
fchen der früheren Lebensperiode des weiblichen Geſchlechtes in 
der Erziehung und dem fpäteren Leben, falls es dieſelbe Er- 
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ziehung haben ſoll wie das männliche Geſchlecht, und alſo auch 
ſelbſtthätig in ein Gemeinleben mit aufgenommen wirds; oder 
es werben nicht dieſelben Mittel zur Unterftügung der Geſin— 
nung angewendet: dann bleibt dieſe zurükk; es entſteht eine 
Sonderung. Dieſe Schwierigkeit iſt hier nur anzudeuten, nicht 
aufzulöſen. Wenn wir auf den gegenwärtigen Zuſtand der Er— 
ziehung feben, jo müßten wir eigentlich auf ein Zurükkbleiben 
des weiblichen Geſchlechtes fohließen, Allein dem‘ widerfpricht 
die Erfahrung... Die männlide Jugend findet das ge- 
meinfame Leben, weldes wir als wefentliches Element auf— 
ftellten, in der Schule, in der ganzen Organiſation des öf— 
fentlihen Unterrichtswefensz; durch dieſe wird fie relativ aus 
der Familie herausgeriſſen. In der Familie find aber ih- 
rer Natur, nah alle großen Lebensgemeinſchaften re- 
präſentirt. Sehen wir auf den innerften Kern des häuslichen 
Lebens, jo ift das die Ehe, und da fordern wir eine ſolche 
Sdentifteirung beider Theile, daß fih in der Frau das ganze 
Leben des Mannes abfpiegele, Nun Liegt es in dem engeren 
Verhältniß welches ſich zwifchen Mutter und Töchtern bildet, 
daß Diefe einen gefhärfteren Sinn befommen für die 
Art wie fih die Theilnabme des Mannes an allen 
großen Lebensgemeinfhaften in der Mutter abfyies 
gelt, und daß fo die Fähigkeit das Gemeinwefen zu verſte⸗ 
hen und in ſich aufzunehmen, in ihnen ſich entwikkelt; zum 
vollen Bewußtſein kommt dies gewöhnlich nicht eher als bis 
das Weib ſelbſt in ein ſolches Verhältniß zum Manne tritt: 
Durch einen Sprung entwikkelt ſich bei dem weiblichen Ge— 
ſchlecht aus der Bewußtloſigkeit zum Bewußtſein das was bei 

der männlichen Jugend ſich nur allmählig entfaltet. Um es 
allgemein auszudrükken — nicht daß wir. es als abſolut all- 
gemeines Princip ausſprechen wollten, ſondern nur in ſo fern 
es unſere Aufgabe iſt an den gegenwärtigen Zuſtand, im gro⸗ 
ßen angeſehen, anzuknüpfen — ſagen wir, Die pädagogiſche 
Thätigkeit als Entwikklung der Geſinnung nimmt 
zwei verſchiedene Formen an für die männliche und 
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weibliche Jugend, Indem die männliche Jugend aus ber 
Familie berausgeriffen und in ein neues Gefammtleben ges 
bracht wird, ſchwächt fih der Einfluß der Familie auf deren 
Geſinnung; die weibliche Jugend ift ausprüfffih" an die Fa— 
milie gewiefen, und die Art wie die großen Lebensgemeinfdhaf- 
ten in der Familie repräfentirt werden, ift Die Norm für ihre 
Auffaffung  derfelben, darin liegt das Entwifflungsprineip in 
Bezug auf Die Gefinnung des Weibes, 

Hier gewinnt es das Anfeben als ob gerade dadurch daß 
wir gefagt haben, daß die männliche Jugend das Gemeinwefen 
in der Schule finde, für das weibliche Geſchlecht alles was 
Schule heißt auszufhließen fer, Wir dürfen aber nicht ver- 
geffen daß wir nur von der Entwifflung der Gefinnung ges, 
forschen und das Verhältniß der Schule nur in diefer Bezie— 
hung ins Auge’ gefaßt haben, Wir haben die Nothwendig— 
feit der Schule von einem anderen Gefihtspunft aus 
fchon gefunden, nämlich in Beziehung auf die Ent- 
wifflung der Fertigkeit, Im Rükkſicht diefer hatten wir 
feine dringende Veranlaſſung auf die Differenz der Geſchlech— 
ter zu achten. Wenn auch bei der männlichen Jugend bie 
Entwifflung der Fertigfeit nicht verlangte die Erziehung aus 
der Familie in ein gemeinfames Leben zur verlegen, fo würde 
dies doch die Entwifflung der Gefinnung poftuliven. Dagegen 
wenn auch bei der weiblichen Jugend die Nothwendigfeit mit 
fih bringt daß zur Entwifflung der Fertigfeit die Erziehung 
zum Theil aus der Familie berausperlegt wird, fo wird das 
doch auf die Entwifflung der Gefinnung feinen Einfluß haben - 
dürfen. Die Entwifflung der Gefinnung ſoll allein 
bei der weiblihen Jugend innerhalb der Familie 
vor fih geben; deshalb wird auch die Entwifflung 
der Fertigkeit außer der Familie einen nicht zu lan 
gen Zeitraum einnehmen dürfen, weil dadurch ein nicht 
sortbeilhafter Eindruff möchte hervorgerufen werben, der jenen 
Einfluß der Familie auf die Gefinnung ſchwächt. Es gewinnt 
für ung eine gewiffe Wahrfcheinlichkeit, Daß es nur als Sade 
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der Noth anzufehen fei, wenn bie Erziehung des weiblichen 
Geſchlechtes nicht ganz in der Familie vor ſich gebt. 

Wenn wir nun feftgeftellt haben, daß ſich die Gefinnung 
nur entwiffeln laffe in der wirklichen Theilnahme an einem 
Gemeinwefen dem fie zum Grunde liegt: ſo ift dadurch Fei= 
nesweges der eigentliche Gehalt der fortfchreitenden Entwikk— 
lung in der Erziehung beftimmt, fondern wir haben uns noch 
zu fragen, 


Deftebtnadh Beendigung der Erziehung aud) in Bezug 
auf die Gefinnung eine Ungleichheit der einzelnen 
mit Zuſtimmung der verſchiedenen Gemeinfhaften? 

Wenn wir hier zum Grunde Tegen was por uns liegt, 
Die Art wie dieſe Gemeinfchaften organifirt find: fo erfcheint 
auf der einen Seite das Verhältniß gleich, auf der anderen 
Seite bietet fi) eine Differenz dar, Auf der einen Seite, 
die bürgerlihe Gefellihaft und die religiöfe Ge- 
meinfhaft zerfallen in einen relativen Gegenfaz, in fo fern 
es in ihnen leitende und geleitete giebt, Es ift alfo eine Un— 
gleichheit poftulirt unter Denen die in die Gemeinfchaft treten, 
Worauf beruht diefe? Das Verhältniß in Beziehung auf diefe 
beiden Gemeinfchaften ift nicht gleichmäßig. 

Sn der religiöfen Gemeinfhaft liegt nicht die Vor— 
ausjezung zum Grunde, daß die geringere Entwifflung der 
Gefinnung die Bafis zu diefer Ungleichheit fei, fondern nur _ 
eine ungleihe Entwifflung der Fertigfeitz dieſe gehört aber 
nicht hieber, Die Gefinnung foll in der religiöfen Ge— 
meinfhaft in allen gleih ftarf nad außen wirfen, 
gleich Tebendig fein. Denn belebend einzuwirfen auf die Ge— 
ſinnung anderer, das wird won allen erwartet, fo daß eine 
vollkommene Wechfelwirfung frattfindet. Einige nur follen das 
repräſentiren was in allen gleich iftz und die Ungleichheit die 
fo sentfteht, bezieht fih mehr auf das was zur Gefhäftsführung 
gehört. Man kann freilich nicht fagen, daß das überall der 
Charakter der veligiöfen: Gemeinfchaft: feiz fondern es giebt 
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Formen welche einen fohärferen Unterfchted ausbrüffen, fo daß 
ein weit böberer Grad der Ungleichheit hervortritt. Ueberall 
wo es einen feiten Unterfchied giebt zwifchen Prieftern und 
Laien, und die Theilung auf ſolche Weife befteht daß in den 
Laien Die Gefinnung bloß in Neceptivität gefezt ift, da würde 
das vorhin gefagte nicht gelten, Aber annehmen müffen wir 
doch, daß auch diefer Gegenfaz verfchwinden foll, wenn anders 
die Gemeinfchaft eines Fortfchreitens fähig ift. 

Wie ift es aber in der bürgerlichen Geſellſchaft? 
Wenn wir auch in Beziehung auf dieſe daſſelbe aufſtellen wol— 
len und ſagen, Es ſoll auch hier keine Ungleichheit ſein in der 
Geſinnung und nur ein Unterſchied beſtehen der auf einem ge— 
wiſſen Maaße von Fertigkeit beruht: ſo machen wir eine Vor— 
ausſezung die wir in der gegenwärtigen Form des bürgerlichen 
Lebens faſt nirgend realiſirt finden. Die herrſchende Voraus— 
ſezung iſt dieſe, daß in der Maſſe die politiſche Geſinnung nur 
als Receptivität gefezt feiz nur in einer Auswahl des ganzen 
fei die politiſche Gefinnung als wahre Seldftthätigfeit, Soll 
aber das bleiben, oder fol auch Hier wie in der veligiöfen 
Gemeinſchaft Die Ungleichheit verſchwinden? Diefe Frage zu 
entfcheiden tft hier nicht der Drt. Es kann die Entfcheidung 
nur aus einer willenfchaftlihen Begründung hervorgehen, in— 
Dem die Idee des Gemeinwefens entwiffelt wird, der die Praris 
fih annäbern fol, Wenn wir aber dies auch Dabingeftellt fein 
laffen, fo werden wir doc nur fagen Dürfen, Wo in der bür— 
gerlichen Gefellihaft die Borausfezung einer folchen Ungleich- 
heit ift, da muß die Erziehung auch darauf begründet werden, 
aber nicht fo, daß die Möglichkeit ausgefchloffen würde die 
Ungleichheit als ein verfhwindendes zu behandeln; wo aber 
die Ungleichheit ſchon in Abnahme ift, da muß Die Erziehung 
diefe Abnahme auch befördern. Wir werden uns hier nur bel: 
fen können durch eine Formel ähnlich der früheren, Die Uns 
gleihbeit in der Entwifflung der Gefinnung foll nie 
rein als Werf der Erzieher erfheinen, nie das Werf 
ihrer Willführ fein, fondern ihren Grund haben in det 
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Freiheit Derer die erzogen werdem Es wird fih dann 
von felbft ergeben, daß wenn eine Generation aufwächft in der 
ſich fein ſolches Zurüffbleiben findet, die Ungleichheit aufhört. 

Wenn nun aber doch in gewiffer Beziehung eine Ungleich- 
heit in den einzelnen während der Erziehung fi entwiffeln 
wird: fp werben wir auch bier an die aufgeftellte Formel wie 
oben, wo wir dieſelbe Formel mit Rüffficht auf die Differenz 
der Fertigfeit aufftellten, Die Aufgabe knüpfen müffen, Es find 
gewiffe Abfchnitte feftzufezen, wo die einzelnen die 
bis auf einen gewiffen Punft auf gleihe Weife er- 
zogen wurden, auseinandergehenz dieſe Abfchnitte aber 
müffen ſo gebildet werden, daß bei dem Uebergang zu einer 
höheren Stufe der Erziehung die erziebenden und die erzoge- 
nen ein übereinftimmendes gemeinfames Bewußtfein haben, 
Nur deuten wir biebet noch darauf hin, daß in Beziehung auf 
Die veligiöfe Gefinnung das Zurüffbleiben oder die Ungleichheit 
uns feinen Anfnüpfungspunft darbieten Fannz die ungleiche 
Stellung die der einzelne in der Tolge in der religiöfen Ge- 
meinfchaft einzunehmen bat, hängt nicht von der Entwifflung 
der Gefinnung fondern der Fertigfeit ab. Und dies gilt inner- 
halb des ganzen Umkreiſes auf welchen unfere Theorie fich 
bezieht, Wir haben es mit der chriſtlichen Welt zu thunz im 
Chriftenthum aber ift Der Unterfchied zwiſchen Prieftern und 
Laien nicht son der Art dag man fagen fünnte, die Geftnnung 
der Laien fei durchaus eine andere als die der Priefter. Es 
wäre eine Ungerechtigfeit, wenn man son Seiten der prote= 
ftantifhen Kirche wollte der katholiſchen Kirche den Borwurf 
machen, fie habe die potentielle Identität nicht erhalten. *) 

Auf der anderen Seite, der bürgerlichen und kirch— 
Yihen Gemeinfchaft gegenüber, fteben die Gemeinfchaften in Be— 
ziehung auf das Erfennen und das gefellige Leben, Iſt auch auf 
diefen Gebieten in Beziehung auf die Gefinnung eine Differenz? 

*) Bergl. Schleiermarher, Die hriftliche Sitte, herausgeg. v. Jonas, 
©, 520 folg. 
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Sehen wir zuerft uf Das Gebiet des Erfennens, 
Mir müffen den Begriff der Gefinnung genauer in feinem gan— 
zen Umfange betrachten. Wir fagten, Was wir Gefinnung nen= 
nen, d. b. die Einheit des Selbſtbewußtſeins als in die Thä- 
tigfeit übergebend, offenbart fih nur unter der Form der ein- 
zelnen Willensacte; nur durch ihre Zufammenftellung läßt fich 
das zum Grunde Yiegende Prineip der Selbftthätigfeit erfen- 
nen, Nun müffen wir aber geftehen, daß alles was wir Er- 
fennen im weiteften Sinne des Wortes nennen, nur durch Wil- 
lensacte zu Stande fommt. Die einfachfte Wahrnehmung fann 
nicht ohne Willensact geſchehen. Es geben zwar Eindrüffe 
ohne Willensact in die Seele: aber zu einem wirffihen Mo— 
ment werden fte erft wenn fie Vorftellung geworden find; alfo 
ein Willensact ift nöthig. Iſt es nun eine andere Formel, 
unter welche diefe Willensarte geftellt werden müffen, wenn 
wir das Erfennen betrachten wie es ſich bei einigen geftaltet 
und wie bei anderen? *) Sft die verfihiedene Geftaltung des 
Erfennens ein Grund, eine verſchiedene Geftaltung ‘der Gefin- 
nung anzunehmen? Was wir im eigentlihen Sinne Wiffen- 
haft nennen, ſezen wir als Das höchſte; und dieſem höch— 
ften Tiegt eine andere Formel der auf das Erkennen gerichteten 
Selbftthätigfeit zum Grunde, Wenn die Wiffenfchaft etwas 
wäre was ſich überliefern ließe, was alſo bloß durch Recep— 
tivität erlangt werden könnte: dann wäre dem nicht ſo. Aber 
darüber ſind wir wol einig, daß die Wiſſenſchaft etwas ſelbſt 
producirtes ſein muß. Zwar hat jede Wiſſenſchaft auch eine 
Tradition, aber dieſe iſt nur Anregung. — Suchen wir nun 
das Minimum des Erkennens auf, ſo wird es da ſein 
wo das Erkennen durchaus nicht etwas in ſich ſelbſt zu— 
ſammenhangendes iſt ſondern etwas vereinzeltes. Bei je— 
dem Erkennen dieſer Art bezieht ſich jeder einzelne Act auf et— 
was anderes, und der Zufammenhang iſt bloß in dem worauf 


*) Bergl, Dialektif $. 64. mit den Anmerk. ©. 28, he 1818. 
©, 29, ©. 589. $. 4. ©, 504. 
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das Erfennen gerichtet if. Wo nun ein anderer Trieb ift auf 
Erfenntniß ‚als der, der durch ein folhes Erfennen-geftillt wird, 
da iſt eigentlich alle Geſinnung in diefer Beziehung Null. Denn 
alle Weltanfhauung ift dann nichts gewolltes und angeftrebtes, 
fondern: bloß einzelne Theile Derfelben will man ‚erfennen und 
auch Dies nur in Beziehung auf etwas anderes, und alles was 
man erkennt ift nur ſtükkweiſe. — Liegt nun etwas zwifchen 
dieſem Minimum und jenem Maximum? Wir wollen die 
Frage von beiden Punkten aus fo ſtellen, Giebt es einen fol- 
chen Zuftand, der vielen. Menfchen gemeinfam ift, wo das Er— 
fennen zwar ein um feiner felbft willen gewolltes ift und et— 
was zufammenbangendes wird, aber Doc nicht auf jener Stufe 
der Wiffenfchaft ſteht? Wir müffen die Trage bejahen. Es 
iſt dieſer Ort zwifhen dem Marimum und Minimum 
fehr. ftark ausgefüllt, und zwar yon denen welden in Der ge— 
wöhnlichen. Ausdruffsweife die allgemeine Bildung zuge- 
fprohen wird. Alles was unter der Nubrik des Wiffens nur 
in Beziehung auf ein anderes fteht, Das rechnen wir zu Dem 
was Den ungebildeten eignet; wenn wir aber ein Streben et= 
was für: ſich erfennen zu wollen, und die Beziehung auf das 
Denfen an und für fich finden: da erbliffen wir noch nicht im— 
mer. das was wir im eigentlihen Sinne das wiffenfchaftliche 
nennen, Sondern e8 ift ein Zufammenhang, worauf bie ein- 
zelnen Momente bezogen werben, aber ohne ein organiſi— 
rendes Prineip wie das wiflenfhaftlihe, Um uns dies 
zu firiren, fagen wir, Das was wir als Minimum fezten ift 
der rein mehanifche oder empirifhe Standpunft; 
das Marimum die Wiffenfchaft oder der fpeculative Stand— 
punkt; in der Mitte, ftebend der biftorifhe Standpunft. 
Die Beziehung eines Momentes auf) einen anderen ift das cha— 
rafteriftiihe der Gefhichtez Das der Wiffenfhaft die Beziehung 
auf ein prganifirendes Princip. 

Binden wir nun auch auf dem Gebiete Des freien ge- 
felligen Berfehrs eine, Differenz der Gefinnung? Wenn 
wir ung bier die verfchiedenen: menschlichen Zuftände vergegen— 


— 232 — 


wärtigen, fo bieten fih uns bedeutende Differenzen dar. Wir 
finden Zuftände wo Das ganze gefellige Verkehr durch— 
aus auf den Umfang der bürgerlichen Zuſammenge— 
hörigkeit beſchränkt iſt, und andere wo von dem po— 
litiſchen Zuſammenhang abſtrahirt wird und‘ das ge— 
ſellige Verkehr über dieſen Verband hinausgeht. Dieſe Diffe— 
renz erſcheint allerdings als etwas bloß extenſives; aber auch 
fie gründet ſich auf eine ungleiche Entwikklung des Bewußt— 
feins. Im jenem erften Fall ift die Differenz zwiſchen der po— 
hitifhen Zufammengebörigfeit und der allgemeinen rein menfch- 
lichen noch nicht Far in das Bewußtfein getreten, "Weil das 
poltifche Leben dominirt, fo kann das gefellige Verkehr. dar: 
über fich nicht erheben. Es ift dies offenbar eine Beſchrän— 
fung der Gefinnung, und zwar liegt der Grund darin, daß das 
Dewußtfein zurüffgeblieben iſt. Hier ift eine beſtimmte Diffe- 
renz, aber fie Liegt ung nur fern, Wenn wir das gemeinfame 
Leben in feinem ganzen Umfang im großen betrachten, fo fin- 
den wir bei uns eine ſolche Befhränftbeitnirgendg 
mehr. Freilich giebt e8 auch unter uns viele deren geſelli— 
ges Berfehr in der Grenze der bürgerlihen Zuſammengehö— 
rigkeit befchloffen iftz aber es Liegt das nicht indem Mangel 
der Geſinnung fondern der äußeren Veranlaſſung. Wir wer- 
den deshalb dieſe Differen; fönnen fallen laſſen. Es giebt ei— 
nen anderen Unterfchied der uns intereffirt, Wir müffen hier 
an den Gegenfaz zwifchen überwiegender Spontaneität und 
überwiegender Neceptipität erinnern, Alles nämlich was we— 
ſentlich das freie gefelfige Verkehr eonftitwirt, gebt zurükk auf 
das was wir im weiteren Sinne Kunſt nennen; es iſt Die 
freie gegenfeitige Darftellung. Wo in dieſer Beziehung Pro— 
ductivität ift, da freilich ift im gefelligen Leben eine 
andere Stellung als wo nur Receptivität if. Es 
fragt fi) aber, ob diefer Unterſchied ein bleibender iſt, der po— 
fiulivt wird, und ob wir bier alfo eine ſolche "Differenz nam- 
haft gemacht haben, die der von uns auf dem Gebiete! des Er: 
kennens nachgewiefenen analog ift, oder eine Differenz wie wir 
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fie auf dem Gebiete des bürgerlichen und refigiöfen gemeinfa= 
men Lebens fanden? Dffenbar ift die Differenz nur analog 
der auf den lezteren Gebieten; auch im gefelligen Leben muß 
aber dann diefe Ungleichheit erfcheinen als in der Freiheit ber 
einzelnen felbft begründet, es muß ſich als ihr eigenes freies 
Wolfen ausfpreden, daß fie auf Diefem oder jenem Standpunft 
im gefelligen Leben! ſtehen bleiben. 

Mas wir bier ausgemittelt haben, dem fehlt es wol nicht 
an Klarheit, wenn wir auf die einzelnen Regionen ſehen; aber 
an Einheit fönnte es ihm. zu fehlen fcheinen, Weil die Gefin- 
nung eigentlich überall in der Mannigfaltigfeit der Erſcheinung 
die, zum Grunde Tiegende Einheit: ift, ſo vermiſſen wir, Dies 
bier. Sp mag fich die Aufgabe ftellen, das was fih uns als 
Refultat ergeben bat auf eine höhere Einheit zurüffzuführen; 
diefe Aufgabe aber wäre rein ethiſch, und wir EN fie aus 
diefem wiew mrweiſen Ai 


| 9 Bergl, —— Ethik. Der Abſchnitt Tugendlehre $. 292; 
©, ‚328 folg. gehört hieher. . ©. 336 (d.) Die Sittligfeit it Ein untheil- 
bares, aber ihre Erfoheinungen find ein mannigfaltiges. — S. 341 (e.) II. 
Die Einheit des ronftruirten. 1. Da die Idee als Prineip Eine und 
untheilbar ifl, und allgemeines und individuelles nothwendig vereinigt in 
ihr; da auch von ihr als Seele, das Erfennen und das Darftellen aus- 
geht, und in.ihr als Intelligenz beides ſich nothwendig auf einander be— 
ziehen muß; fo if alfo die Tugend nothwendig Eine und untbeilbar, und 
Gefinnung und Fertigkeit, "Erkennen und Darftelfen, als fittlih au in 
einem und demfelben Subject: vereinigt. Wer Eine Tugend hat, hat 
alle, 5. In jeder Aeußerung der Sittlichfeit müffen alle einzelnen Tu— 
genden ‚bereinigt fein. Denn jede muß aus ber Gefinnung fommen und 
in eine "Darftellung enden. 6. Jede einzelne Tugend ift mitwirfend zu 
allen Theilen des Höchften "Gutes. Denn in allem ift Erfenntniß der 
Idee das Wefen, und Darftellung die ARE ION: und in. allen iſt All- 
—A— und Individualität. 


Zweiter befonderer Theil, #)- 


Es⸗ hat ſich uns als Forderung in Bezug auf 


die Organiſation der Erziehung ihrer 
Form nach 


ergeben, daß auf jedem Gebiete in jedem eingehen 068 Mar 
mum entwiffelt werde; zu verhüten fei, daß die Ungleichheit 
als unmittelbare Tendenz der Erziehung felbft erfcheinez die 
Ungleichheit müffe theils in der Freiheit der einzelnen gegrün- 
det fein, theils in der VBerfchiedenheit der Form derjenigen Le— 
bensgemeinfchaft in welche der Zögling nah vollendeter Er- 
ziehung eingeht. Diefer Forderung muß genügt werden, wenn 
die Erziehung ihrer Form nah richtig organifirt werben foll, 
Die Beantwortung der Frage, wie dies gefchehen fönne, wird 
uns zugleich den Schematismus ber Erziehung geben, ſo daß 
wir dann zur Behandlung der — * Abſchnitte en 
fonnen. 

Wir werden pon dem was in dem früheren fi ch uns er- 
geben bat zur Beantwortung der aufgeftellten Frage als un. 
ders wichtig folgende Punkte hervorheben fünnem 7 7° 

Zuerft. Wir haben zwei Endpunfte gefunden, ein Meri⸗ 
mum und ein Minimum; auf dem einen Endpunkt ein 
Maximum des Einfluſſes der Familie und ein Mini— 
mum des Einfluſſes des öffentlichen Lebens; auf dem 


*) Vorleſ. 1814, St, 27. 
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anderen Endpunft umgefehrt. Dies giebt ung freilich ei- 
nen Webergang, der aber nicht genau beftimmt ift, da nicht 
klar ift wo die beiden entgegengefezten Faetoren gleich werden; 
es ift ein allmähliger Uebergang ohne beftimmten Abfchnitt. 

Zweitens, Wir fanden auf dem Anfangspunft der Er- 
ziehung einen Zuftand in welchem der Menfch im ganzen, feine 
Deftimmung an fih betrachtet und in Beziehung auf die ge- 
meinfchaftlihen Lebensformen, gleich Null iftz auf dem End- 
punft einen Zuftand in welhem der Menfh sollfommen an- 
gemeffen fein fol für den Ort feiner Beftimmung. Auch Dies 
giebt ung wieder eine allmählige Entwifflung ohne be- 
ftimmte Abfchnitte, 

Drittens, Wir haben aber auch die Nothwendigfeit ge- 
funden, daß der Erzieher und der Zögling übereinftimme in 
Deziehung auf die Punkte wo die Erziehung eine andere Rich- 
tung nehmen foll in Nüffficht auf die Stellung die der Zög- 
ling im öffentlichen Leben einnehmen fann, Diefe Ueberein- 
ſtimmung iſt nicht a priori da, fondern fie muß beiden Theilen 
erſt zum Bewußtfein kommen. Darin liegt die Nothwendig— 
feit in der Erziehung Abfchnitte zu mahen, Da man 
aber auch in Beziehung auf dieſe Abfchnitte fagen könnte, fie 
jeten nicht beftimmt fondern allmähliger Uebergang; nämlich 
am Anfang fet die Selbftändigfeit Null, am Ende vollfommen, 
dazwiſchen Tiegend alfo nur Entwikklung der Selbftändigfeit 
ohne fichere Abfchnitte: fo fügen wir hinzu — 

Biertens, Wir haben zwei Punkte yon wo aus ung be— 
ſtimmte Abfehnitte indieirt find; zuerft, Es fann nidt all- 
mäblig gefheben, daß der Staat und die Kirche ei- 
nen beftimmten Einfluß erhalten auf die Erziehung, 
fondern der Zögling muß in einem beftimmten Mo— 
ment in ein gemeinfames Leben eingeführt werden; 
jodann, Der Punft wo fih das Subject der Erziehung 
und die erziehenden verftändigen über die Berufs- 
wahl, kann mit dem erften Punkt nicht zufammenfal- 
‚Ten, Die Berftändigung wird erſt fpäter zu Stande kommen, 
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erft dann wenn das gemeinfame Leben Der Jugend zur. Anz 
fhauung gefommen iftz jener Einfluß des gemeinſanen Lebens 
muß aber ſchon früher beginnen, | 


Schematismus, 


Das ganze Gebiet der Erziehung wird fomit in drei Ab- 
fohnitte zerfallen. Der, erfte Abſchnitt umfaßt die Periode 
der Erziehung, während der die Erziehung ausfhließend 
im inneren der Familie befihloffen iftz der zweite Abfchnitt 
umfaßt die mittlere Periode der Erziehung, die dadurd) 
harafterifirt ift, daß im Anfang derfelben die großen Lebens— 
gemeinfhaften Einfluß gewinnen, und daß während Derfelben 
die Selbftändigfeit fowol in Beziehung auf die Weltan- 
ſchauung als auch in Beziehung auf Die Actionen gegen die 
Welt ſich in foweit entwiffelt, daß das Urtheil des, Zög— 
Yings über ſich ſelbſt kann als ein beftimmendes Element auf- 
genommen werden; der dritte Abſchnitt fängt an von dem 
Punkt, wo der einzelne ſich mit denen welde bie erziehende 
Generation vepräfentiven, über feine fünftige Stellung verſtän⸗ 
digt hat, wo alſo bis zu einem beſtimmten Punkt die Selb— 
ſtändigkeit des Zöglings anerkannt iſt. Es iſt dies die lezte 
Periode der Erziehung, in der die eigentlich päda— 
gogiſche Thätigkeit nur noch partiell iſt, während der 
das pädagogiſche Verhältniß allmählig in Null aufgeht. 

Dieſen Schematismus wollen wir Bl näher betrachten, 
indem wir eine 


Sharafteriftif der drei Nee in Beziehung 
auf die Entwifflung der Fertigkeit und . 
Der Gefinnung ! 
geben, 


Charafteriftif der erften Periode in Beziehung auf 
Entwifflung Der Fertigkeit. 

Am Ende der erften Periode werden ſolche ** 

die eine beſtimmte Beziehung auf den Beruf haben, noch nicht 
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entwiffelt fein fünnen, Wären diefe dann ſchon entwiffelt, fo 
würde aud) ein Urtheil über die Fünftige Laufbahn gefällt wer— 
den fünnen, Dies ift unmöglich in fo früher Zeit, Die Selb- 
ftändigfeit, welche doc unbedingt zur Wahl eines beftimmten 
Berufs erforderlich ift, kann nicht innerhalb der Familie fon- 
dern'nur in einem gemeinfamen Leben ſich entwiffeln, Bon 
diefer Seite angefehen ift Die erfte Periode rein propä- 
Deutifch, fo daß am Ende derfelben jeder noch indifferent fein 
fol gegen die Berfchiedenheiten im Leben, gegen die Abſtufun— 
gen und verfchiedenen Berufszweige des gemeinfamen Lebens, 
Daraus ergiebt fih yon felbft, Daß dies die Periode iſt wo in 
ber zu erziehenden Jugend die Gleichheit dominirt, und 
die Ungleichheit, fie fei angeboren anerzogen angeerbt indivi— 
Duell’ oder Eigenthum eines ganzen Gefchlechtes, gar nicht zur 
Erfheinung fommen darf, "Tritt fhon am Ende diefer Pe— 
riode bie Ungleichheit hervor: fo läßt das auf einen Mangel 
fchließen, der freilich feinen Grund oft außer dem Gebiete der 
Erziehung haben kann, weil Ungleichheit in Beziehung auf Das 
Bermögen zu erziehen fchon Ungleichheit 'hervorbringt, — Der 
gute Erfolg der Erziehung in der erften Periode wird nffenbar 
davon abhangen, wie allgemein yerbreitet eine gewiſſe Gleich— 
mäßigfeit deffen was wir allgemeine Bildung nennen, in‘ den 
Familien iftz es werden dann am Ende der Periode Die Zög— 
linge ziemlich gleich fein, Wo aber gewiffe Klaffen der Ge— 
fellfchaft in der Bildung zurüffftehen, da wird einerfeits ein 
Mangel, andererfeits aber auch ein Ueberfluß entfteben können, 
Nämlich wenn wir auch eine gleichmäßig verbreitete allgemeine 
Bildung annehmen, fo wird doch in den einzelnen Klaffen auch 
eine fpeciellere Bildung neben jener beſtehen; dieſe fol ei— 
gentlich den Kindern in diefer Periode noch nicht mitgetheilt 
werden. Geſchieht dies doch, dann tritt jener Weberfluß her— 
vor, und es wird eine Ungleichheit ur die fünftige Generation 
vorbereitet. 
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In Beziehung auf die Entwifflung Der Geſinnung. 

Der ganze Gefichtsfreis des Zöglings ift in dieſer Periode 
fein anderer als die Familie und was fi vom freien gefelli- 
gen Berfehr an diefelbe anhängt. In Iezterem freilich iſt ſchon 
das Prineip der Ungleichheit mitgegeben, Deshalb wird bier 
fhon eine Cautel nothwendig, der Einfluß des gefelligen 
Verkehrs fer möglichft zu unterdrüffen, die Kinder feien 
ganz in der Familie gewurzelt, die Entwifffung der Ge— 
finnung fei auf die Familie beſchränkt. 

Die Entwifflung der frommen Gefinnung. : Der 
Keim der religiöſen Gefinnung ift in der eriten Periode ſchon 
in der Entfaltung, aber er liegt in dem Verhältniß der Kinder 
zu den eltern, wie ja Die Sprache Dies auch mehr oder. we- 
niger bezeichnet; man denfe nur an der Römer pielas und an 
den im Leben gewöhnlichen Ausſpruch, ein frommes Kind, wo— 
mit geſagt ſein ſoll, daß das Abhängigkeitsverhältniß von den 
Aeltern in einem Kinde dominire. Aber daß die religiöſe Ge— 
ſinnung ſelbſt am Ende dieſer Periode könnte auf beſtimmte 
Weiſe entwikkelt ſein, iſt eigentlich nicht vorauszuſezen, weil es 
noch an der Handhabe dazu fehlt. Während dieſer Periode 
iſt das Kind damit beſchäftigt, ſo viel als möglich von der Welt 
durch die Sinne aufzunehmen; da muß das überſinnliche zurükk— 
ſtehen, außer ſoviel in jenem Grundverhältniß ſchon liegt. 

Der Keim der politiſchen Geſinnung wird auch ſchon 
in dieſer Periode gelegt, aber ohne alle Entwikklung. Unter 
denen die erzogen werden — denn eigentlich müſſen wir doch 
eine Erziehung mehrerer Kinder zuſammen annehmen — iſt 
ein Verhältniß der Gleichheit; die Verſchiedenheit des Alters 
verſchwindet gänzlich gegen die Verſchiedenheit aller den Ael— 
tern gegenüber. Das Verhältniß der Gleichheit unter den Ge— 
ſchwiſtern iſt die Baſis des Gemeingefühls; das Verhältniß der 
Abhängigkeit, das hier die Form der perſönlichen Autorität hat, 
iſt die Baſis zu dem Verhältniß, in welchem der Menſch zu 
dem Geſez oder der Sitte ſteht. Daß wir beides aus einem 


— 39 — 


anderen Gefichtspunft relativ gegenüber ftellten, thut Feinen 
Eintrag. — Wenn wir die Familie anfehen als organifches 
Element der bürgerlichen Gefellfchaft und als integrirenden Be— 
ſtandtheil des Volkes: fo müffen wir auch in ihr den volks— 
thümlichen Charakter fezen und fagen, daß diefer ſchon in den 
Kindern mit entwiffelt werde; aber das Bewußtfein Davon kann 
erft allmählig in der zweiten Periode entſtehen. So ift bie 
erfte Periode in Bezug auf die fpäter eintretenden Differenzen 
rein propädeutiſch. 


Charafterifiif der zweiten Periode im allgemeinen, 


Sn der zweiten Periode tritt der Zögling in ein gemein- 
fames Leben ein, und die Erziehung befommt partiell 
wenigftens, durch das Hinzutreten des Einfluffes der bürger- 
lichen und kirchlichen Gemeinfhaft, einen öffentlihen Cha— 
rafter, Dies kann auf ordnungsmäßige Weife nicht anders 
vealifirt werden, als daß die Jugend in größeren Maffen zu— 
fammentritt als in der FJamilie, Auf der einen Seite wird 
auch Dies nur als erweiterte Familie erfcheinen, fo daß dieje— 
nigen welche den Staat und die Kirche repräfentiren und ei- 
nen beftimmten Einfluß ausüben, bloß fcheinen in diefer Be— 
ziehung die Aeltern zu vertreten; es dominirt alfo immer noch 
bie perfönliche Autorität, Aber andererfeits ift Doch dieſe per— 
fünfiche Autorität verringert, weil das phyſiſche Verhältniß das 
zwischen Aeltern und Kindern ftattfindet, nicht hier feinen Ein- 
fluß mehr bewähren kann. Dem Kinde, aus der Familie ber- 
austretend in ein ihm urfprünglic fremdes Verhältniß, wird 
die dort geübte Autorität als etwas willführliches erſcheinen; 
es wird ſich die eigene Willführ des Kindes zu entwiffeln an— 
fangen: fo ift die Nothwendigfeit des Gefezes indicirt; ſo— 
mit beginnt die Borbereitung auf das dffentlide Le— 
ben, Antheil an einem gemeinfamen Leben in welchem das 
Geſez —R wird, darin iſt das Vorbild des nn 
Lebens. —D——— 
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In Beziehung auf die Entwifflung der Fertigkeit. 

Es foll in der zweiten Periode die Entſcheidung des ein— 
zelnen über feinen Antheil an dem öffentlichen Leben, in das 
er felbftändig hineintreten wird, vorbereitet» werben. Das ſezt 
voraus in Beziehung auf die Stellung in der bürgerlichen 
Gefellichaft, daß in gewiffen Grade vollftändig alle verſchäie— 
denen Berhältniffe in die der einzelneseingeben 
fann, der Jugend zum Bewußtſein fommen; damit die 
Neigung zu einem Zweige fi entwiffeln und daran beften 
kann. Diefe Bollftändigfeit muß um fp größer fein, je weni- 
ger in der bürgerlichen Gefelljhaft a priori Grenzen geftefft 
find. Wo aber im bürgerlihen Leben fhon 'gewiffe 
Grenzen feitgefezt find, Defto eher muß eine Trennung 
im Gebiete der Erziehung ftattfinden, weil‘ der ‚eine ſich 
für etwas vorbereitet was. dem anderen gar. nichts helfen kann. 
Der Gegenftand der Operationen find die Gefchäfte welche im 
bürgerlichen Leben vorkommen, und die Baſis die verichiedenen 
Talente die dazu erfordert werden, Die zwekkmäßige Einrich— 
tung der Erziehung beruht demnach auf einer verftändigen An— 
ficht der hier ftattfindenden Berbältniffe und auf ‚einer anges 
meffenen Anordnung und möglihen Bollftändigfeit der Uebung. 
Die Gefchäfte Laffen fih bis ing unendliche theilen, aber micht 
ſo die Talente, die ſich mit verſchiedenen Gegenftänden amal— 
gamiren können. Wo alſo die Uebung der Talente nicht 
richtig angelegt iſt, da kann der Zwekk der — * er⸗ 
reicht werden. 

Gehen wir darauf zuralt, daß von denen die in a Ge: 
fellfchaft regieren auch die Correction Der Geſellſchaft ausge— 
pen muß, und daß das Prineip dazu nur in der wiſſenſchaft— 
lichen Bildung liegt: fo muß am Ende diefer Periode entſchie— 
den werden können, welche von den Zöglingen Tüchtigfeit fühlen 
in das Gebiet des Negierens einzugeben, wozw. wiffenfchaftliche 
Bildung notbwendig ift, Dann muß aber au während biejer 
Periode dem Zögling die Wiffenfhaft irgend wie nahe— 
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gebracht, vorgeführt werden, um den wiſſenſchaftlichen Geift 
vorzubereiten; denn entwiffelt kann diefer in der zweiten Pe- 
riode noch nicht werden, In diefer Rüffficht ift Die zweite 
Periode auch nur propädeutifch, nicht aber in Beziehung 
auf dasjenige was nicht den wifjenfchaftlichen Geift vorausſezt, 
und das jeder fich angeeignet haben muß, ber in irgend ein 
bürgerliches Gefchäft eintritt, wo er ein regierter if, Der 
wiffenfchaftlihe Geift wird aber nun vorbereitet Dadurch, daß 
in den einzelnen Aeten des Erfennens Zufammenbang überhaupt 
hervorgebracht wird, und das ift eben der unterfcheidende Cha— 
rafter diefer Periode, Nämlich in der erften rein propädeuti— 
fchen Periode ift nichts anderes möglich, als daß Die einzelnen 
Acte des Erfennens rein fragmentarifch find; wir müffen diefe 
Bereinzelung mit dem Ausdruff des elementarifchen bezeichnen, 
Es dominirt alfo in der erften Periode auf der Stufe der Er— 
fenntnißbildung das elementarifhe und damit zugleich das me— 
hanifchez denn fobald das Erfennen immer auf etwas anderes 
bezogen wird, fo ift feine Vollkommenheit bloß eine mechanifche 
Bollfommenheit des einzelnen Actes. In der zweiten Periode 
dominirt der biftorifhe Charafter, wo in dem Act des 
Erfennens ein Zuſammenhang hervorgebracht wird zwifchen den 
Berbältniffen des erfannten zu dem erfennenden, und Dies zur 
Borbereitung auf die Entwifflung des wiffenfchaftlichen Geiftes, 
Nah dem Ende diefer Periode wird die gemeinfhaftlihe Er— 
ziehung nicht mehr möglich fein; denn diejenigen in denen fein 
wiſſenſchaftlicher Geift fih vegt, müſſen nun zur beftimmten 
Borbereitung auf einen fpeciellen Beruf übergehen; biefenigen 
in denen er ſich vegt, bedürfen noch einer weiteren Ausbildung, 
damit der wiffenfchaftliche Geift ſich entwiffeln könne, allerdings 
auch als eine Borbereitung auf einen beftimmten Standpunft 
in der Welt. An der Entwifflung des Bemwußtfeins in Bezie- 
hung. auf das Erfennen haben wir alſo ein beftimmtes Fort 
fhreiten in allen drei Perioden, und dadurch giebt fi der 
Charakter jeder Periode zu erkennen, | 
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In Beziehung auf die Entwikklung der Geſinnung. 

Indem diefe Periode den Zögling in. ein gemeinfames Le- 
ben verfezt, in welchem alſo der Gemeingeift fich entwiffelt 
unbefchadet deffen, daß auf der einen Seite ſchon das Gefez 
anfängt fi zu zeigen, auf der anderen Seite auch noch) die 
perfönliche Autorität fortdauert: fo muß nicht bloß die Entwiff- 
Yung der Selbftändigfeit, das Individuum für fich betrachtet, 
fondern auch die Entwifflung der Gefinnung, das Individuum 
in ber Gemeinfchaft betrachtet, vor fich geben, 

In Beziehung auf die politifhe Gefinnung fann dies 
nur ganz im allgemeinen fteben bleiben, Denn der Gemein- 
geift in Rüffficht auf den politifchen Complex kann ſich nur all- 
mählig entwiffeln einerfeits yermittelft des hiftorifchen Elements 
und nur auf Grund hiſtoriſcher Bildung beftimmter hervortre— 
ten, andererfeits durch eine Theilnahme am öffentlichen Leben 
der bürgerlichen Geſellſchaft felbft und unmittelbar. Wenn 
gleich auch diefe bei Den meiften nur in der Form der Recep— 
tipität auftritt, fo ift Doch auch nicht einmal diefe Receptivität 
in fo früher Zeit des Lebens der Jugend eigen. Durch das 
Zufammenleben der Jugend foll Gemeingeift hervor— 
gerufen werden, aber ohne individuelle Beziehung. 
Die Entwifflung einer beftimmten politifchen Gefinnung, welche 
erforderlich ift um felbftändig in das Leben einzugreifen, kann 
nur der dritten Periode vorbehalten bleiben, 

In Beziehung auf die religiöfe Gefinnung! verhält es 
fih ganz anders, Wenn nämlich in der dritten Periode der 
eigentlich ſpecifiſche Charakter des Zöglings, der Gehorfam, all 
mählig zurüfftreten und die Selbftbeftimmung Raum gewinnen 
muß: jo muß auch ein Prineip erregt werden, das fich indiffe— 
vent verhält gegen alle Beziehungen in welche der Zögling 
eintreten Fannz es muß ein Fundament gelegt fein zw einem 
freien Handeln in allen Fällen, Wenn es aber richtig ft, daß 
die Öefinnung fih immer in der Form des Gemeingeiftes’ent- 
wikkeln fol: jo müffen wir auch eine Gemeinfhaft auffuchen 


— 2433 — 


in der dies Prineip ſich am beften entwiffeltz und das iſt die 
religiöfe Gemeinfchaft, wenigftens die chriftlich religiöfe Ge- 
meinfhaft. Wo die Religion politifch ift, kann die religiöſe 
Gemeinfhaft das nicht Leiften, da fie felbft innerhalb des Rau— 
mes der bürgerlihen Gemeinfhaft eingefchloffen ift, Ebenſo 
wo fie myfteriös behandelt wird, d. b. nur Eigenthum went- 
ger, da hat fie wieder nicht Kraft genug zu wirfen. Im Chri— 
ftentbum dagegen wird die gehörig entwiffelte religiöſe Ge— 
meinfchaft das innere Maaß geben für die religiöfe Entwifflung 
der Individuen, die religiöfe Geſinnung gehörig entwiffelt wird 
dem Gemeingeift das Maaß geben, damit alles was in ein- 
zelnen Richtungen auseinander geht zufammenftimmez ebenfo 
das rechte Maaß für das Verhältniß des einzelnen zum gan- 
zen, Es muß gemeinfames Intereffe fein, daß am 
Ende der zweiten Periode die religidfe Gefinnung 
fo weit entwiffelt fei, daß fie Prineip fein Fönne die 
Selbftändigfeit zu leiten. Dann hindert auch nichts Das 
Eintreten der Jugend in die religiöfe Gemeinfhaft ſelbſt. So— 
mit ift dieſe Periode völlig abſchließend für die reli- 
giöfe Bildung, fo daß dies als Das erſte erfcheint was ſich 
in der Erziehung vollendet, — Es wird indefjen nidt 
unangemefjen fein dem Einwurf zu begegnen, daß 
wir uns zu ſehr nah dem beftebenden gerichtet hät— 
ten, Man bört allgemein die Klage, daß die Auf- 
nahme in die religiöfe Öemeinfhaft zu früh erfolge, 
Man dringt auf fpätere Aufnahme und fagt, es könne ja die 
religiöfe Gefinnung am Ende der zweiten Periode immerhin 
fhon ſo weit entwiffelt fein, daß fi der Einfluß auf die Ge— 
finnung äußere: aber damit dürfe noch nicht Die volle Auf- 
nahme in die religisfe Gemeinfchaft verbunden fein; fo wie 
fpäter erft nur nad einer längeren Borbildung der Eintritt in 
das bürgerliche Leben erfolge, fo fünne es auch bier fein, und 
die Aufnahme in beide Gemeinfchaften zu gleicher Zeit ſtatt⸗ 
finden. Es iſt darüber folgendes zu ſagen. Allerdings muß 
das Eintreten in die Kirche ebenfalls ein gemeinſamer Act ſein, 
| 16 * 
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die gemeinfame Zuftimmung des in bie Gemeinfhaft aufneb- 
menden und des aufzunehmenden vorausſezend. Es kann Die 
Aufnahme nur dann erfolgen, wenn beide Theile gehörige Si— 
cherheit haben über das Urtheil welches fie füllen, Wenn nun 
für die politifche Gemeinschaft noch nicht die Sicherheit ba ift 
am Schluß der zweiten Periode, fondern erft fpäter als mög— 
lich erfoheint: fo möchte man fagen, daß fte in Beziehung auf 
die religiöfe Gemeinfchaft fo früh nur etwas präcipitirtes fei, 
Um dies zu beurtheilen müffen wir verfchiedene Fälle unter— 
ſcheiden. Wenn in derfelben Maſſe der die Jugend angehört, 
in demfelben Staate mehrere NReligionsgemeinfchaften eriftiven: 
fo fragt fih, ob wir wollen eine angeborene oder angeerbte 
Borherbeftimmtheit zu einer derfelben annehmen. Es ift aber 
wol nicht erft zu beweifen daß von einer angeerbten gar nicht 
die Rede fein könne; und das angeborene haben wir auch bier 
nur zu betrachten als etwas was eben die Erziehung ſchon 
vorfindet. Aber num fann doc der Zögling, wenn gleich er 
zu einer beftimmten religiöfen Gemeinſchaft bei feiner Geburt 
fhon in einer näheren Beziehung fteht, wählen in welde ber 
verfchiedenen Neligionsgemeinfchaften er eingeben wolle, Dazu, 
fagt man, müjfe er die gehörige Kenntniß aller haben, fonft 
fei feine Sicherheit für feine Wahl, Es ift aber hier fo 
wie bei der Wahl des bürgerlihen Berufes, Eine 
vollſtändige Kenntniß aller Verſchiedenheiten, um dann wählen 
zu können, iſt etwas unmögliches. Das Princip das dieſem 
Bedenken zum Grunde liegt, iſt unrichtig; es zeigt ſich überall 
als unpraktiſch. Das unrichtige liegt darin, daß der Entſchluß 
ſolle auf einer Vergleichung beruhen und von einer ſolchen 
ausgeben, Man begründet dadurch einen unüberwindlichen 
Sfeptieismus. Wollte man alle Berufsarten gründlich Fennen, 
alle Staatsverfaffungen, alle verfihiedenen Religionsgemein— 
fchaften verfteben lernen, ehe man ſelbſt für fih die Wahl ab- 
fchließt: fo würde das Leben darüber hingehen. Der Ent- 
fhluß fann bloß begründet werden durch ein wirf- 
ih vorhandenes Berbältnig zwifchen dem einzelnen 
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und der Gemeinfhaft, welhes in ihm zur Zuftim- 
mung wird, Nur wenn in dem einzelnen diefe Zuftimmung 
fich nicht entwiffeln wollte, würde eine Nenderung des Berfah- 
rens eintreten, die Aufnahme müßte fuspendirt werden, Wir 
wollen die Berfchiedenheiten in diefer Beziebung näher betrach— 
ten, Wenn nämlich häufig der Widerfpruch in den einzelnen 
berportritt: fo ift Das entweder ein Zeichen einer großen Un- 
vollkommenheit der veligiöfen Gemeinfhaft, da fie nicht im 
Stande ift der Jugend eine beftimmte Richtung zu geben und 
fie an fich zu ziehen; oder es ift ein Zeichen daß ihre Thä— 
tigfeit für die Jugend fehr mangelhaft iftz oder in der Jugend 
ſelbſt liegt die Unvollkommenheit, es fehlt ihr die Anlage zum 
religiöfen Leben, fie ift abgeftumpft. Nehmen wir nur das 
leztere an, daß in einer gewiffen Zahl von Zöglingen. 
eine Unempfänglichfeit für die religiöfe Gemeinſchaft 
ift: dann kann der Act der Aufnahme natürlich nit 
erfolgen, und die Aufnahme muß fo lange verwei— 
gert werden als der Mangel an religiöfem Geift- 
fortdauert, Das fezt aber voraus daß die religiöfe 
Gemeinfhaft in diefer Beziehung frei handeln fönne, 
und daß bier feine fremde Bedingung irgendwie mit- 
beftimmend fei. In dieſer Beziehung ift es bei uns noch 
nicht wie es fein follte;s es find bei uns in Bezug auf 
den Eintritt in die religiöfe Gemeinfhaftnod fremb- 
artige Bedingungen, Der Staat verlangt erfolgte Auf- 
nahme in die religiöfe Gemeinfhaft, wenn der einzelne im bür- 
gerlichen Leben diefe oder jene Stellung einnehmen will, In 
den Nordamerifanifchen Freiftaaten haben auch in dieſer Be— 
ziehung die Verhältniffe fih ganz anders geftaltet, Staat und 
Kirche find getrennt, beide in vollfommener Freiheit, Das 
nachtheilige was ung daraus hervorzugehen fcheint, ift eben 
nur ein Schein; es ift das uns ungewöhnliche. So lange e8 
nun bei uns fo ſteht wie es fteht, daß wir an jene fremdarti— 
gen Bedingungen gebunden find, kann yon der Erziehung aus 
nichts anderes geſchehen als daß fie ihren Einfluß möglichft 
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verftärft, Damit in der Jugend religiöfe Gefinnung entwiffelt 
und jene Gleichgültigfeit gegen die religiöfe Gemeinfchaft ver— 
bütet werde, 

Die wiffenfhaftlihe Gefinnung fann in der zwei- 
ten Periode noch nicht entwiffelt werden, Dem Keim 
wiffenfchaftliher Geſinnung der in einzelnen in diefer Periode 
fhon da fein möchte, kann nur Nahrung gegeben werden in- 
dem allen welche an der gemeinfamen Erziehung Theil nehmen, 
die Wiffenfchaft yon ihrer biftorifchen Seite vorgeführt wird, 
Die wiffenfhaftlihe Gefinnung felbft fann nur erſt fpäter ber- 
vortreten, alfo auch dann erſt befonders berüfffichtigt werben. 

Sn Betreff des gefelligen Berfehrs tritt in die— 
fer Periode allmäblig ein anderes Verhältniß ein 
als in der eriten Periode, In diefer, fagten wir, ift der Ein- 
fluß der Familie ausfchließend, und der Einfluß des gefelligen 
Berfehrs möglicht zurüffgedrängt, Wenn nun aber der Ge- 
meingeift entwiffelt und die politifche Geſinnung vorbereitet wer= 
den foll, damit fih in der dritten Periode der beftimmte poli- 
tifhe Geift ausbilde: fo bedarf es Dazu eines beftimmten Ele— 
ments, In den Staat felbft hineinfehen Fann die Jugend nicht; 
das befte Medium durch welches die politifche Ge- 
finnung allmäblig entwiffelt werden Fann, ift das 
geſellige Lebenz in diefem erfcheint der Staat der Jugend 
in der Art wie alle yon demſelben affteirt find, Ein folcher 
Einfluß des gefelligen Lebens muß in der zweiten Periode be- 
gründet werden, eine Borübung muß da fein, damit in ber 
Dritten Periode eine beftimmte Richtung für das Leben im 
Staate ſich entwikkeln kann. Wie nothwendig dies ſei, wird 
noch mehr einleuchten wenn wir dieſes erwägen. Wir finden 
in einem großen Theile des geſchichtlichen Gebietes worin wir 
leben, eine große Annäherung an das Kaſtenweſen; die Nach— 
kommen treten in das Geſchäftsleben welches die Borfahren 
hatten, ein. Es kann dies nicht anders fein, wenn das gefel- 
lige Berfehr fo befchränft ift, daß nichts anderes als was dem 
Beruf des Hauspaters analog ift zur Kenntniß der Kinder 
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kommt. So ift e8 bei ung in der großen Maffe, bei den Land- 
Yeuten, den Handwerfern in den kleinen Städten: wiewol in 
Yesterer Hinficht fohon bie und da Ausnahmen eintreten, Nur 
ein befonders mächtig innerer Trieb durchbricht aber in einzel- 
nen Fällen Die gewöhnlichen Schranfen, und ift troz alles Man— 
gels an Kenntniß anderer Derufsarten als die in der abgele- 
genften Umgebung vorfommenden, VBeranlaffung einen befon- 
deren Beruf zu erwählen, In Ausnahmen macht fich die na— 
türliche Freiheit geltend, die Regel fein follte, In jeder Bes 
ziehung aber zeigt es fih als wohltbätig, wenn der Uebergang 
in einen anderen Stand nicht gehemmt ift. Das Mittel diefe 
Annäherung an das Kaftenwefen zu verringern, befteht in nichts 
anderem als in größerer Erweiterung des gefelligen Berfehrs; 
das öffentliche Leben muß fih in der Familie abfpiegeln und 
ausfpregen, Das gefellige Verkehr fezt ein öffentliches Leben 
voraus, wenn es vollſtändig fein fol, und nur durch das öf- 
fentlihe Leben entfteht Theilnahme an den verfchiedenen Be— 
rufsarten und Beſtimmtwerden derfelben durch einander, In 
Europa giebt es dafür fein größeres Beifpiel als England, 
wo man nur noch die erblihe Würde der Mitglieder des Ober— 
haufes kennt. — Wenn nun aber in der erften Periode das 
gefellige Leben für die Kinder Null fein fol, in der zweiten 
Periode die Theilnahme an dem gefelligen Leben nicht mehr 
ausgefchloffen werden darf: fo fann doch der Uebergang nur 
ein allmäbliger fein, Bafis muß immer noch fein das Be— 
wußtfein der Jugend von ihrem Verhältniß zu den erwachfenen, 
das Bewußtfein der Ungleichheit. Diefe Ungleichheit darf nicht 
aufgehoben werden: fonft entfieht eine Umfehr des Verhält— 
nifjes in der Familie. Je mehr im gefelligen Leben die Ju— 
gend dieſes Alters auf gleihem Fuß mit den erwachfenen be= 
handelt wird, deſto mehr verliert fie ihren rechten Standpunkt. 
Es wird ſich dies dann auch in den übrigen Verhältniſſen zei— 
gen dadurch daß fie den Gehorſam verweigert. Daher wird 
die Jugend im gefelligen Leben nur vereptiv, anſchauend, bö- 
vend, nicht felbftthätig fein können. 
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Es ergiebt fih als Refultat in Beziehung auf die 
zweite Periode Dies, Sie ift beftimmt Zufammenbang in das 
Bewußtfein zu bringen, dem Leben die Hiftorifche Bildung zu 
geben, auszumitteln ob fih Das Beltreben nad) dem wiſſen— 
ſchaftlichen Gebiet hin wendet; fie ift propädeutifh in Bezie— 
bung auf diejenigen die fpäter in die wiffenfchaftliche Bildungs— 
ſphäre übergeben; fie ift abfchliegend die allgemeine Bildung 
für Diejenigen die im bürgerlichen Leben an dem Regieren 
feinen ſolchen Antheil nehmen wollen, daß die wiffenfchaftliche 
Bildung ihnen nöthig wäre: aber feinesweges ift fie ſchon ab— 
ſchließend in Beziehung auf den Beruf den diefe wählen, fon- 
dern erft in Der dritten Periode beginnt die Vorbereitung zu 
dem beftimmten Beruf, Sie ift vorbereitend in Beziehung auf 
Entwifflung des Gemeingeiftes, entwiffelnd in Beziehung auf 
die Selbftändigfeit in foweit daß die Wahl des Fünftigen 
Berufes erfolgen kann, abfchließend in dena auf die re— 
ligiöſe Geſinnung. 


Charakteriſtik der dritten Periode. 

Die dritte Periode iſt in jeder Beziehung die vollfom- 
men abfchließende, jo daß die pädagogifche Eimwirfung am - 
Ende derfelben Null wird. Sie beginnt wenn der einzelne 
unter Zuftimmung des ganzen ſich feine Lebensbahn beftimmt 
hat; deshalb bat fte eine beftimmte Beziehung auf den Beruf, 
Das eigentlich weſentliche derfelben ift dies, fie ift ſchlecht— 
bin techniſch im weiteren Sinne des Wortes; denn die Vor— 
bildung für das politifche Leben, welche in dieſe dritte Periode 
-fällt, weil in der zweiten der indipiduelle Charakter des Ge— 
meingeiftes in Beziehung auf die Volksthümlichkeit noch nicht 
zur Entwifffung fommen fonnte, begreifen wir auch unter dem 
Ausdruff des technifchen, Aber fodann darf in dieſer das Le= 
ben der Jugend nicht mehr ganz und gar im Kreiſe der pä- 
dagsgifhen Einwirkung befchloffen fein; die Erziehung tritt 
partiell zurüff, Die Entwifflung der Selbftändigfeit ift 
anerfanntz; es muß ſich daher irgendwie die Selbftändigfeit im 
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Leben geltend machen, Wenn ſchon in Beziehung auf Die zweite 
Periode ein größeres Zufammenleben die nothwendige Form 
zur Entwifflung der Geſinnung ift: fo ift natürlich daß Diefes 
gemeinfame "eben nicht aufhören darf, fondern im Gegen- 
theil ſich fteigert, um den Vebergang in das größere ge— 
meinfchaftliche Leben zu bilden. 

Die Drganifation des gemeinfamen Lebens, in 
fo weit es fih auf Das tehnifhe Gebiet, alfo die ei- 
gentlich pädagogiſche Seite in diefer Periode bezieht, wird 
aber modifieirt fein. Da nämlich der Gang der Erziehung in 
biefer Periode nicht mehr für alle derfelbe fein kann, fo ſpal— 
tet fih das gemeinfame Leben der Jugend, Es bilden 
ſich Fleinere Kreife, in denen diejenigen nur vereinigt find die 
einen gleichartigen Beruf fih erwählt haben. Da in der zwei- 
ten Periode fih erft am Ende die Differenz entwiffelt, fo ift 
in diefer ein Zufammenfein nur durch die Loralität begrenzt, 
In der dritten Periode darf diefe Befchränfung durch die Lo— 
calität nicht mehr ftattfinden, fondern aus verfchiedenen Localt- 
täten werden verfchiedene in die einzelnen nur Fleineren Kreife 
eintreten, Dies giebt uns die Borftellung von Specialin— 
ftituten, in welchen die Jugend zu den verfchiedenen Berufg- 
arten gebildet wird, Jeder wird ſehen daß die größte und 
Ihwierigfte Aufgabe nun bier diefe ift, die Theilung auf die 
rechte Weife zu vollziehen, Hier bieten fi von felbft zwei 
ganz verfhiedene Gefihtspunfte dar, Es giebt näm— 
ih zwei Hauptabftufungen. Einmal unterfheiden wir 
bie Stellung der einzelnen, wenn fie als Mitglieder in 
bie bürgerlihe Gefellfchaft eintreten, ihrer Potenz nach; bei 
einigen iſt der Antheil an der Leitung des öffentlichen Lebens 
ein Minimum, bei anderen erfcheint der Antheil als eine be- 
ftimmte Größe. Sodann aber Iaffen fich im jeder diefer Stu— 
fen eine Menge verfhiedener Derufsweifen unterfchei- 
ben. Soll man nun bIoß bei jener erften Unterfcheidung fte- 
ben bleiben, oder die Yezte auch in Betracht ziehen, und wie 
weit? Wir müffen ung die am meiften entgegengefezten Punfte 
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gegenüber ftellen und fragen, was bie natürliche Folge fein 
wird, wenn die Sadhe von dem einen oder yon dem anderen 
Punkt aus behandelt wird. 

Wenn der Geftichtspunft der der Qualität nach ganz ver— 
fhiedenen Befchäftigungen ganz vernachläſſigt wird, fo kann 
offenbar die Erziehung nicht auf fo beftimmte Weife vorberei— 
tend fein zu dem gewählten fpeciellen Beruf, Sie wird alfo 
von dieſer Seite mangelhaft fein, Wird dies aber fo weit als 
möglich geltend gemacht, und die Erziehung vom Anfang der 
dritten Periode ganz und gar auf den fpeciellen Beruf gerich- 
tet: fo ift die Folge diefe, Alle diejenigen die auf einer und 
derfelben politifchen Stufe ftehen, aber einen verfchiedenen Be— 
ruf haben, find fo weit von einander getrennt wie Diejenigen 
die auf verfchiedenen politifhen Stufen ſtehen. Es dominirt 
alfo das Bewußtfein diefer verfchiedenen Befchäftigungen, dar— 
auf wird das ganze Leben bezogen; dagegen das Bewußtſein 
der verfchiedenen politiihen Stufen tritt zurükk und verſchwin— 
det, Nun ift es aber das Ineinanderwirken diefer beiden 
Stufen, was das bürgerliche Leben hervorbringt. Diefes würde 
verloren geben; die Anſchauung des bürgerlichen Lebens — im 
politifchen Sinne, des Staates — würde fehlen; Feiner würde 
feinen Ort völlig ausfüllen fönnen, weil das Bewußtfein Fein 
lebendiges wäre, Sp würde alfo von diefer Seite die Erzie- 
bung völlig mangelhaft fein, mangelhaft in Beziehung auf die 
politifhe Gefinnung, wenn aud noch fo vollfommen in Bezie- 
bung auf die mechanifche Fertigkeit. 

Es will fih oft ein Syftem geltend machen, welches der 
mechanifchen Fertigkeit, der Vorbereitung auf den fpectellen 
Beruf alles andere aufopfert. Gefchieht dies mit Bewußt— 
fein, fo ift es ein illiberales Syftem. Ohne yolitifches Be— 
wußtfein, nur dem befonderen Beruf zugewendet wird jeder 
auf das mechanische befchränft ein Aavavoog. Se mehr die 
Beichäftigung von der Art ift, daß fie nicht bloß in mechani— 
fher Fertigfeit ruht fondern unmittelbar von der Gefinnung 

ausgeht: defto unzwekkmäßiger wird ein ſolches Verfahren. 
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Ergiebt fi) num hieraus für ung vielleiht ein Kanon für Die 
ganze dritte Periode? Wir haben zwar nur von politischer 
Gefinnung geſprochen, allein es ift dies unverfänglich, da ja 
die Anwendung auf die größeren Gebiete der Gemeinfchaft leicht 
if, Wir werden einen Kanon aufftelfen können, müffen aber 
abgefondert betrachten die Fertigfeiten die als Baſis des fünf- 
tigen Lebensberufes eine höhere Stufe der Entwifflung der po— 
fitifchen Gefinnung nicht begünftigen, Vorausgeſezt es giebt 
folhe: fo wird in Beziehung auf fie die Erziehung anders or— 
ganifirt fein müffen als in Beziehung auf die Fertigfeiten bie 
einen Antheil an dem öffentlichen Leben zur Folge haben, Wir 
wollen die Fertigfeiten der erften Klaſſe überwiegend mechani— 
fche, die der zweiten Kaffe überwiegend geiftige nennen. Für 
die erfte ift eine Theilung nad den ſpeciellen Beſchäftigungen 
nothwendig, aber es dürften auch bier nicht die darauf bezüg- 
lichen Fertigfeiten die ganze Zeit ausfüllen: es müßte entwe— 
der auch bier gleichzeitig die Gefinnung erwekkt werben in ber 
Gemeinſchaft, oder ein anderes gemeinfames Leben neben dem 
auf das technifche gerichteten Verkehr gebildet werden, und ne= 
ben einander in einer Zeit das mechanifche, in einer anderen 
Zeit die Gefinnung fih entwiffeln; fonft würde ein Mangel 
entftehen, der nachtheilig einwirfen müßte auf das Gefammt- 
leben. Die geiftigen Fertigkeiten, die als Baſis des Fünftigen 
Lebens betrachtet den Antheil an der Leitung der bürgerlichen 
Geſellſchaft involviren, geftatten eine folche ſpecielle Eintheilung 
gar nicht, oder doch nur erft dann wenn das politifche Be— 
wußtfein gehörig entwiffelt iſt. Die Sache wird fih alſo auch 
ſo ausdrüffen laſſen, Auf dem Gebiete der mechaniſchen 
Fertigfeit muß die Theilung der Jugend in Spectal- 
inftitute zeitiger eintreten, und zwar fo weit die Geftal- 
tung des bürgerlichen Leben es mit fich bringt; aber in den 
höheren geiftigen Bildungsanftalten darf Diefe Tren- 
nung nicht fattfinden, damit das Bewußtfein von dem ge= 
meinfamen Charakter diefer Bildung in Beziehung auf Das bür- 
gerfiche Leben vollſtändig erhalten werde, 
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Auch in unſerer Zeit herrſcht die Tendenz unſere allge= _ 
meinen wiffenfchaftlichen Anftalten in ſolche Specialſchulen zu 
theilen, wodurch dieſe höheren Bejchäftigungen wie die übri- 
gen ganz würden merhanifirt werden, Nur in der Wiffenfchaft 
liegen die Prineipien zu Der Weberficht der menſchlichen Ver— 
bältniffe in ihrem Zufammenhang, nur in ihr die Prineipien 
für alles was Correction der Gegenwart beißt. Darauf be= 
ruht, wie es fih auch in der Praxis feit langer Zeit auf das 
beftimmtefte ausgefprochen hat, daß nur aus denjenigen Klaffen 
für welche die wiffenfchaftlichen Anftalten beftimmt find, Die 
gewählt werden welche am Regieren Theil nehmen. Wenn 
man nun fragt, Was bat derjenige der fünftig regieren foll, 
aber fo daß er die Leitung der Jugend übernimmt, und ein 
folher der auch regieren wird, aber fp daß er die Streitig- 
feiten ausgleicht, gemein? So gut als nichts, wenn man bie 
Geſchäfte im einzelnen betrachtet, Aber jo angefehen muß man 
auch davon abftrahiren, daß in ihnen Das Princip zur Berbef- 
ferung der bürgerlichen Gefellfchaft liege. Iſt das beftehende 
fhon sollfommen, dann mag jeder nur feinen fpecielliten Be— 
ruf vor Augen haben; es Fann die Rükkſicht auf das ganze, 
in ſo fern es der DBerbefferung bedarf, zurüfftreten, Sft man 
aber noch nicht auf dem Gipfel der Vollkommenheit, dann 
fann eine folche VBereinzelung nur unrichtig fein, Wir werben 
Das immer vereint finden, diefe Richtung und eine völlige Ein- 
genommenheit für den befonderen Standpunft, Fehlt die 
Allgemeinheit in der Bildung, fo fällt alles ausein- 
der; die Wiffenfhaft aus ihrem Zufammenhang ge- 
riffen bört auf Wiffenfhaft zu fein, fie wird Tra- 
Dition, und die Geſchäfte deren Örundlage die Wif- 
ſenſchaft fein follte, werden mechaniſirt. Der Richter 
bat nichts zu thun als nach dem Gefez das Recht zu fprechen; 
er foll nur das Gefez auf die einzelnen Fälle richtig anwen— 
den. Sp angefeben ift das Nechtiprechen ein logifher Me— 
hanismus, der durch Hebung fich Leicht zur Fertigkeit bringen 
laßt, Freilich wird auch Durch die Praxis bei einem fo me— 


— 253 — 


chaniſch gebildeten ein Urtheil über den Werth der Geſeze all— 
mählig ſich entwikkeln: es iſt aber dann nur auf dem Boden 
der Empirie erwachſen, und es wird nicht damit zugleich der 
richtige Maaßſtab für die nothwendigen Verbeſſerungen an die 
Hand gegeben, der allein auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft zu 
finden iſt. — Ebenſo iſt es mit dem öffentlichen Unterricht. 
Auch bei dem Pädagogen der auf die Wiſſenſchaft ſich nicht 
fügen kann, wird allerdings ein Urtheil ſich bilden über den 
Gefammtzuftand, wenn er doch mit dem Leben noch in Ver— 
bindung ſteht; aber erft nad langer Erfahrung, erft Dann wenn 
fein Einfluß auf das ganze fhon in Abnahme tft. 

Freilih hört man oft yon denen welche dieſe Richtung 
nehmen, fo fei es nicht gemeint; mit jeder befonderen Bildungs— 
anftalt wolle man auch eine allgemeine pereinen, Allein es 
ift nicht möglich, wenn die Specialſchule dominirt, daß nicht 
Die mit ihr verbundene allgemeine Bildungsanftalt von der ein 
feitigen Richtung follte angeftefft werden. Ganz anders ift eg, 
wenn alle Specialfchulen vereint find und das rein wiſſenſchaft— 
fihe für alle daffelbe ift. In den Lehrern die die Wiſſenſchaft 
als ſolche vortragen, kann das einfeitige nicht Wurzel faſſen; 
bie Zuhörer welche ſchon eine befondere Richtung genommen 
baben, werden das einzelne nur in feinem größeren Zuſam— 
menhang erbliffen; alles ift dem Mechaniſiren entgegenwirfend, 
Wil man Sperialfehulen begründen, aber verhüten daß ein— 
feitige nur auf Empirie berubende Urtheile fih bilden; dann 
muß wenigftens hernach in Der Periode der Selbftändigfeit ein 
öffentliches Leben, in welchem die einzelnen Richtungen jedem 
fich zeigen, und das die einzelnen in Beziehung zu dem gan- 
zen fest, die aus den Speecialfchulen heraustretenden aufneh— 
men, Es würde dann allerdings die Bildung viel früher und 
gründficher können bewerfftelligt werden und der Mangel fi) 
leichter ausgleihen. Für eine bürgerlide Geſellſchaft 
aber, in der es an dem Öffentlichen Leben fehlt, 
find ſolche Specialſchulen Das allerverderblidfte, 

Die DOrganifation des gemeinfamen Lebens in 
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Beziehung auf Entwifflung des Gemeingeiftes und 
der Selbftändigfeit, abgeſehen yon den fpeciellen Borbereitungs- 
freifen, wird auch mit der zweiten Periode verglichen anders 
erfcheinen, Am Ende der dritten Periode fol die Erziehung 
vollkommen aufhören, die Selbftändigfeit entwiffelt fein, Wir 
müffen aber immer ung erinnern, daß nur durch allmähligen 
Vebergang die Entwifflung ſich vollendet, Diefer allmählige 
Uebergang liegt darin, daß alles was perſönliche Autorität ift 
fih mehr und mehr zurüffzieht und am Ende der Periode als 
eigenes Element verfchwindet, Dagegen Die perſönliche Selb- 
ftändigfeit fih immer mehr geltend macht. Selbſt in 
dem noch beftebenden rein pädagsgifchen Verhältniß gewinnt 
in dieſer Periode das eigene Urtheil einen immer größeren 
Einfluß. Das gemeinfame Leben wird nur dann in 
diefer Periode Das leiften was nothwendig ift, wenn 
dem einzelnen niht nur aud bier ein Urtheil einge 
räumt fondern auch ein befiimmter Einfluß auf das 
gemeinfame Leben geftattet wird, Ganz umrichtig ift eg, 
wenn zwifchen dem Erzieher und dem Zögling Fein anderes 
Verhältniß ftattfindet als in der zweiten Periode, Der Ueber— 
gang aus dieſer in die dritte Periode ift ein Wendepunft, es 
ift ein Uebergang in eine ſolche gefellfchaftlihe Eriftenz wo 
dem Urtheil des einzelnen Einfluß zuftebt, — Allein Dies 
foheint zu großen Unbequemlichfeiten zu führen, . Wenn die 
Jugend in das öffentliche Leben eintreten und am Regieren Theil 
nehmen joll: fo kann fie doch anfangs nur unterworfen fein, 
nur geborchend, dem eigenen Urtheil ift wenig Einfluß gelaffen, 
bis fie fh nah und nach in den befonderen Gefchäftsfreis hin— 
eingelebt bat. Es ift hier ein Widerfpruch zwifchen dem Ende 
der dritten Periode als Uebergang in die Freiheit und als 
Borbereitung für die nächfte Zeit, wo ein ſolches fich gebieten 
laſſen nothwendig ift, mithin alfo ein Rükkſchritt. Die dritte 
Periode als fortfchreitende Erziehung fordert unbedingt die Ent- 
wifffung der Selbftändigfeitz als Vorübung für das Gefhäft 
fordert fie Gewöhnung an Untersrdnung. Man bat vielfach ver— 
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ſucht dieſen Widerſpruch zu löſen. Eine allgemeine Entſchei— 
dung kann nicht gegeben werden. Es kommt darauf an, wie 
groß die Differenz iſt zwiſchen dem Verhältniß in welches der 
einzelne als Staatsbürger eintritt, zu dem in welches er als 
in ſeinen beſtimmten Beruf als Anfänger eingeht; und es kommt 
darauf an, worauf das größte Gewicht gelegt wird, ob auf die 
Freiheit, die Mündigkeit im öffentlichen Leben, oder die Be— 
ſchränkung der Thätigkeit in dem beſtimmten Geſchäft. — Hat 
das bürgerliche Leben einen beſtimmten Typus angenommen, 
in dem es eine lange Periode ſeiner Exiſtenz durchläuft, be— 
findet es ſich längere Zeit in Ruhe: dann werden auch die all— 
gemeinen Bildungsanſtalten ſich fügen; jener Widerſpruch wird 
nicht gefährlich erſcheinen, weil in dem Staate ein ſtärkeres 
Bewußtſein ſeiner Macht iſt, und er darauf vertraut, daß die 
Gewalt) des ganzen hinreichen werde um Den einzelnen ber 
etwa in Folge jenes Widerſpruchs fih nicht fügt, in Die Ord— 
nung bineinzubringen, Wenn aber das Gemeinwefen ſich im 
Zuftande des Schwanfens befindet: dann ift ohnedies eine Nei- 
gung einzelner vorhanden den Einfluß auf das ganze zu flei- 
gern, und die Beforgniß entiteht, daß wenn: die Selbftändigfeit 
zu fehr entwiffelt wird, der einzelne mit zu großen Anfprüchen 
auf felbftändige Theilnahme am Regieren in das öffentliche Le— 
ben eintreten werde. Offenbar ift in einem großen Theile. des 
geihichtlichen Gebietes ein folder Zuftand des Schwanfens und 
der Gährung, deshalb auch eine Gährung in Hinficht auf die 
Prineipien für die Drganifirung der. dritten Periode der Er— 
ziehung. Die Theorie der Erziehung bezieht ſich auf den na— 
türlichen Zuftand des ganzen; ſolche Zuftände find nur vor— 
übergehbende Mängel; wir werden erft in der Entwifflung der 
dritten: Periode felbit Gelegenheit nehmen auch diefe Zuftände 
zu berüfffichtigen. 

Zunächft haben wir am diefem Drte nur noch die dritte 
Periode zu harafterifiven in Beziehung auf die religiöfe 
Gefinnung, Wir haben: gefagt daß in diefer Beziehung die 
zweite Periode ſchon definitiv fer, und es fcheint demnach als 
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dürfe in der dritten Periode yon einer pädagogiſchen Einwir— 
fung auf die veligiöfe Gefinnung nicht die Rede fein, Es ift 
alfp Dann der dritten Periode ein verſchiedener Charakter auf- 
geprägt; während Die Jugend in religidfer Hinfidt 
ſchon vollftändig felbftändig ift, wird in allen ans 
deren Beziehungen die Selbftändigfeit erft unter 
Leitung der erziehenden Generation entwiffelt Nach 
unferer riftlihen Anſchauungsweiſe erſcheint uns nun aber die 
veligiöfe Gefinnung als Lebensprineip als das höchſte. In ber 
höchſten Beziehung alfo wäre die Jugend felbftändig, in den 
untergeordneteren aber abhängig. Wird dies ohne Disharmonie 
zufammen befteben können? Leicht löſet dieſer Widerfpruc ſich. 
Es Tiegt nämlih darin nur eine Annäherung an den Zuftand 
in welchem nach vollendeter Erziehung jeder fich befindet, Denn 
auch da wo die größte perfönliche Freiheit berrfcht, bleibt Doch 
die Unterordnung des einzelnen unter den allgemeinen Willen, 
alfo der Gehorſam; und neben diefer Unterordnung die poll: 
fommene Selbftändigfeit in religiöfer Beziehung, denn auch Die 
religiöfe Gemeinfchaft ift nur wahrhaft religiös als vollſtändi— 
ges Zufammenftimmen, als freie Gemeinſchaft ohne äußeren 
Zwang; daher muß aud Die veligiöfe Gemeinschaft ſich nicht 
enge Grenzen fteffen, So beftehbt auch in der Dritten Periode 
ſchon nebeneinander dieſe Freibeit und jene Gebundenpheit. 
Die perfönliche Autorität verſchwindet, san ihre Stelle tritt das 
Geſez, und Das ganze dem der einzelne angehört, iſt eigentlich 
nur eine erweiterte moralifche Perſon, die in ihren Anfichten 
fogar eben fo fehr fich ändert wie der einzelne, Es ift ganz 
natürlich Daß die freie Selbftändigfeit, da ſie rein auf dem 
inneren ruht, auch da am erften bervortritt wo es gar Feiner 
Borbereitung und Beziehung auf ein Außeres bedarf, und wo 
bei den einzefnen Willensacten nur der momentane Zuftand 
und die allgemeine Idee die allen zum Grunde liegt zu be= 
vüfffichtigen und zu überlegen iſt. So ift es auf dem refigid- 
fen Gebietes bier zeigt: fi ‚die Gefinnung in ihrer ganzen Rein— 
beit und die Selbftändigfeit in ihrem ganzen Umfang, da fie 
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feines äußeren Impulſes bedarf. Dagegen, mo es darauf an- 
fommt die Willensacte mit einer großen Menge von Rükk— 
fihten zu vereinigen: da wird ber einzelne nur immer nad 
längerer Ueberlegung alfo fpäter dazu gelangen fich felbit zu 
beſtimmen; nicht alle werden auch zu gleicher Zeit Damit zu 
Stande kommen. Se feiter aber die religiöfe Leberzeugung ift, 
je felbftändiger der einzelne in diefem böchften: defto mehr wird 
dadurch das Herportreten der Selbftändigfeit auch in den an— 
deren Gebieten begünftigt und die Selbftbeftimmung in ſchwie— 
rigeren Fällen erleichtert werden; Nachtheil wird um fo went- 
ger zu fürchten fein und die Selbftändigfeit nicht in Willführ 
umfchlagen, da das Chriftenthum zugleich Das Prineip der De— 
muth if, Aus der religiöfen Selbftändigfeit wird in allen an- 
deren Beziehungen doch nur folgen, daß das fih fügen unter 
die Autorität, fei dieſe eine perfünliche oder gefezliche, ein freier 
Entfchluß ift, bervorgebend aus dem richtigen Gefühl yon dem 
Verhältniß des einzelnen zum ganzen; und daß nun ſchon an— 
fangen fönne was nachher im Leben fortdauert, nämlich ein- 
mal, daß jeder einzelne welcher weiß daß er noch in der Bil: 
dung feiner Weberzeugung begriffen ift, nicht verlangen kann 
daß feine unvollfommene Heberzeugung foll die Baſis fein für 
Handlungen die in das Gefammtleben eingreifen; und fodann, 
daß eine Theilnahme an dem öffentlichen Leben rege wird, und 
mit dieſer das Beftreben feine Meberzeugung im allgemeinen 
Willen geltend zu machen. Ohne diefe Dupfieität läßt fich fein 
 bürgerliches Verhältniß denken. Ueberall findet es fih, daß 
ber einzelne nach einem allgemeinen Willen handelt, aber fi 
vorbehält und wirflih daran arbeitet feine Weberzeugung in 
dem ganzen geltend zu machen. Nun müffen wir geftehen, es 
fönnte für den einzelnen feine ängftlichere Lage geben, als wenn 
er ohne einen folhen Uebergang wie die dritte Periode bildet, 
aus einem Zuftande wo feine Heberzeugung gar nicht galt plöz- 
lich in dag bürgerliche Leben eintreten follte, aus der Unfelb- 
ftändigfeit in die Freiheit, in einen Zuftand wo er feine Ueber- 
zeugung geltend machen darf, Dazu würde die Kraft wol feh— 
Schleierm. Erziehl. 17 
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len; wenn er auch eine Ueberzeugung hätte, würde er nicht im 
Stande ſein ſie geltend zu machen. 

So viel im allgemeinen über die dritte Periode. Ehe 
wir nun zur Behandlung der einzelnen Perioden übergehen 
noch eine Bemerkung. Unſere Abſchnitte ſind zwar aus der 
Natur der Sache hergenommen, aber wir ſind dabei von ver— 
ſchiedenen Beziehungen ausgegangen: ſo wäre es wunderbar, 
wenn die Punkte von den verſchiedenen Beziehungen aus im— 
mer ſollten zuſammentreffen und das Ende der Erziehung für 
alle gleichzeitig ſein. Dieſe doppelte Ungleichmäßigkeit wollen 
wir uns alſo vorbehalten. Es wird natürlich ſein daß die 
verſchiedenen Perioden in Beziehung auf die verſchiedenen Per— 
ſonen ſpäter oder früher anfangen und enden; auch die Diffe— 
renz der Stände wird hier oft mitbeſtimmend ſein; die Zeit der 
Aufnahme in die chriſtliche Kirche wird nicht unter allen Um— 
ſtänden mit dem Anfang der dritten Periode zuſammenfallen, 
bisweilen das eine bisweilen das andere ſpäter eintreten. Hier— 
über wird wenn wir bei der Behandlung der einzelnen Ab— 
ſchnitte auf die verſchiedenen Beziehungen kommen werden, das 
nähere zu ſagen ſein. 


Erſte Periode der Erziehung. 
Erziehung des Kindes rein innerhalb der Familie. 


Einleitung. Grenzpuukt. Verhältniß zur zweiten Periode. Form. 
Eintheilung. *) 


Die erſte Periode haben wir als in jeder Beziehung pro⸗ 
pädeutiſche charakteriſirt, und zugleich ſo daß ſie ganz und gar 


*) Vorleſ. 1832. Eigenhändig von Schleierm. auf einem Zettel: 
Der Anfangspunkt iſt die Geburt; Umfang die Kinderjahre; Grenze er— 
ſtes Eintreten der Geſchlechtsdifferenz in das Bewußtſein durch gegen— 
ſeitiges Abſtoßen; Charakter propädeutiſch zur Bildung des Gehorſams, 
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in das innere der Familie hineinfällt, Ste foll begrenzt wer- 
den durch das Eintreten des Zöglings in einen folden Zu— 
ftand in welchem die Erziehung zugleich eine öffentliche ift, 
alfo wie es jest fteht durch das Eintreten in die Schule, Wir 
werden natürlich in den verſchiedenen Ständen große Differen- 
zen finden, Denn in den Familien wo man fich mit den Kin— 
dern mehr befchäftigen kann, wird die Erziehung länger inner= 
halb des Haufes felbft fortgefezt werden; wo aber die Aeltern 
ganz in ihrer Berufsthätigfeit aufgehen, wie in den niederen 
Klaffen bei Gewerbsleuten, und nicht das Vermögen haben fich 
Hülfe zu verichaffen: da kann auch weiter Feine porbereitende 
Erziehung ftattfinden, und es ift natürlich daß der Eintritt in 
die Öffentlichen Anftalten früher erfolge. Wir können alfo 
einen allgemeinen Örenzpunft, der durch ein gewif- 
fes Alter bezeichnet wäre, nicht feftfezen, Abftrahiren 


der in der zweiten am meiften regiert und in der dritten dem Willen 
Plaz macht. — Mehr auf die Erhaltung gerichtet, als auf die Ent- 
wilflung. — Bon Natur Dur den Inſtinct an das Haus gewiefen. 
Nebergang durch Ammen in die franzöfifche Art, von da in die platoni- 
fhe. Der Grund der Iezteren in der Vorausfezung angeborner Stu- 
fendifferenz, die aber nicht angeerbt if. Allein das Verhältniß der In— 
telfigenz zur Sinnlichkeit entwiffelt fi noch nicht, fondern nur organi— 
fhe Talente, Und wenn e8 fih auch entwiffelte, könnte e8 nicht erfannt 
werden. Auch kann der Naturzuſammenhang zwifchen Aeltern und Kin— 
dern nicht durch das vaterländifche Gemeingefühl erfezt werden. Der 
Vebergang aber zur öffentlichen Erziehung muß vorbereitet werden, wel— 
ches ohne Störung nur gefchehen Tann bei gehöriger Durchdringung des 
häuslichen und öffentlihen Lebens, — Die Beziehung auf die drei 
Hauptrichtungen ift noch fehr beſchränkt. Es kann noch im eigentlichen 
Sinn weder religiöfe noch bürgerliche Erziehung geben. Aber doch ent= 
wiffelt fih das religiöfe Bewußtfein, wenn es in der Familie regiert; 
und je mehr fih in diefer der Bolkscharafter durch die Sitte fpiegelt, 
leben fih auch die Kinder hinein nur unbewußt. Auch eigentliche Er- 
ziehung zum Erfennen giebt es noch nicht, wiewol die Fortfohritte hier 
am größten find und größer als je hernach. Der Charakter if alfo 
fo zu firiren. Die pofltive Seite ift urfprünglich auf die Erhaltung deſ— 
fen gerichtet was entwiffelt if, woraus bie weitere Entwifflung von 
felbft erfolgt und alfo die Sorgfalt für die Erhaltung fich fleigert. Die 
Entwikklung ift ein Werk des Lebens, und die unterflügenden abfihtlichen 
17 * 
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wir nun auch von der Zeitbeftimmung, fo wiflen wir Doch was 
diefer Periode eignet, Sie ift als propädeutifche die Grund- 
lage der folgenden; Die eigentlich pädagsgifchen Einwirkungen 
auch in Beziehung auf die Ausbildung der Fertigkeit treten 
zuerft auf fragmentarifhe Weife ein; und wenn fie gleich ab- 
ſichtlich vorkommen und eine Kegel ihnen zum Grunde Tiegt, 
fo. bilden fie doch noch Fein organifches Ganze, fondern fie find 
der freien Werhjelwirfung des Lebens unterworfen. Es ift 
Das harafteriftifche dDiefer Periode, daß fi die ab- 
ſichtlichen pädagogiſchen Thätigfeiten bloß Dem freien 
Leoben anfhließen, der freien Einwirfung der Fami- 
Lie; alfo wird auch der eigentliche beftimmte Unterricht, der 
fi nach den verfchiedenen Gegenftänden in verſchiedene Zweige 
theilt, ausgefchloffenz denn diefer verlangt Ordnung, und Ord— 
nung eine beftimmte Eintbeilung der Zeit, einen geregelten 
Gang. Dies foll nicht dominiren in der erften Periode. Es 


Einwirkungen treten nur einzeln auf, in Mafle bleiben fie der zweiten 
Periode aufbewahrt, Daher gehört auch in diefe erft der pofitive Ge— 
horfam. Der Gehorfam gegen Berbote ift aber auch hier wefentlich, da 
den Menfchen der Inftinet fehr bald verläßt. 

- Da die Entwilllung bis zum Ende der Kinderjahre fp bedeutend 
ift, müffen wir ung die Periode theilen, da fehmwerlich alles nach Einer 
Regel kann behandelt werden, Einen Abfchnitt dazu giebt a. Sprad- 
fertigfeit. Freilich nicht beftimmt zn begrenzen, da die Gewalt über 
die Sprache das ganze Leben hindurch zunimmt. Der wefentlihe Punft 
aber ift, daß fie dur die Sprache der Begriffe fähig werden und da— 
durch der Gehorfam möglich iſt. (Wiewol er leider immer der falfchen 
Dialeftif der Kinder bioßgeftellt bleibt.) Es kann alſo eine wefentlich 
verfihievdene Behandlung eintreten in jedem Gebiete wo fie Begriffe er- 
halten. b. Entwifflung des Affimilationsproceffegz der Zeit 
nach ziemlich mit jenem zufammenfallend, bedingt dur die Zahnbil« 
dung. Erft wenn ein Kind die gewöhnlichen menfchlichen Nahrungsmit- 
tef vertragen Fann, ift fein Außeres Leben in felbftändige Berührung mit 
der ganzen Natur gebracht. Für diefen erflen Abſchnitt haben wir vor— 
nehmlich zwei Fragen zu beantworten, 1) Was ift Gegenftand der Er- 
haltung? und 2) was vertritt die Stelle des Gehorfams und bereitet 
ihn vor? ad 1. Der Geift verbirgt fih noch. Verſtand ift an die Sprache 
gebunden. Liebe zeigt fich zuerft, Außerdem nur die durch die Organe 
bedingten Sinne, | 
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ift demnach auch bier. eine fo beftimmte Unterfcheidung»zwifchen 
den mehr unwillführlihen und den mehr abfichtlihen Einwir— 
tungen gar nicht zu machen, das Zufammenleben ift eine In— 
Differenz gegen beides, und in dieſem entwiffeln fich allmählig 
die sabfichtlihen Thätigfeiten aus. den unmillführlichen. Der 
Grund hievon läßt ſich Leicht einfehen. Nämlich es foll erft 
aus dem Zufammenleben, in welchem ſich die Einzelheit der 
Sndipiduen manifeftirt, die Kenntniß der verfchiedenen Indivi— 
duen entftehen, die nachher der Drganifation der abfichtlichen 
Thätigfeiten zum Grunde liegen muß; ben deswegen fommt 
auch für Die ganze Art des Zufammenlebens nichts anderes 
vor als gefelliges Verkehr mit der Jugend, auch in fo fern 
e8 von Seiten der erziehenden mittheilende Aeußerung iſt. 
Es ift alles aus dem Hauptgefichtspunft zu betrachten, daß 
das Zufammenleben mit den Kindern gleihfam ein 
leben=belfen fein foll, ein unterftügendes entwif- 
felndes Zufammenleben, aus dem fih erft die Prä- 
miffen zu einer beftimmten DOrganifation abfidtli- 
her Thätigfeit. in der zweiten Periode entwiffeln 
müffen, Da nun aber bier die Bafis aller folgenden. abficht- 
lichen Einwirkungen ift, fo wird eine vollfommene Organiſa— 
tion der Erziehung in der folgenden Periode nur möglich fein 
wenn gleich urfprünglich das Verhältniß zwifchen dem Erzieher 
und dem Zögling ſich richtig geftaltet hat; im entgegengefezten 
Fall müffen Einwirkungen eintreten, welche den Zwekk haben 
die gemachten Fehler wieder aufzuheben. Im firengften Sinn 
follte Die Theorie wie das Leben frei fein von einer folchen 
Nothwendigfeit ‚früher verfüumtes und verfehltes nachzuholen 
und zu verbeſſern. Nun tritt ung aber überall in der Wirf- 
lichkeit die Unvollkommenheit der menfchlichen Dinge entgegen, 
und wir müffen daher gleich bevorworten, daß wir in der zwei— 
ten Periode immer darauf NRüfffiht zu nehmen haben, daß 
Thätigfeiten welche die Fehler der früheren Periode wieder 
gut zu machen haben, nothivendig werden, und daß die Auf- 
gabe entfteht nachzumweifen wie ſolche Thätigfeiten einzurichten 
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ſeien. Dies gilt aber nicht nur von der zweiten Periode in 
Rükkſicht auf die erſte Periode, und von der dritten Periode 
in Rükkſicht auf die zweite, ſondern auch von der zweiten Hälfte 
in Rükkſicht auf die erſte Hälfte der erſten Periode, 

Sp haben wir es hier zu thun mit der Periode der Kind» 
heit, begrenzt durch das Eintreten in die eigentlich organiſirte 
Erziehung, die ihrem wefentlichen Charakter nach öffentlich if. 
Nun aber ergab fih uns in Rükkſicht hierauf ein Unterfchied 
zwifchen dem männlichen und weiblichen Gefchlecht, indem wir 
fagten, für die Knaben liege e8 in der Natur der Sache, daß 
fie in ein gemeinfames Leben größeren Stils als die Familie 
bietet, eintreten: das weibliche Gefchlecht dagegen müffe die Re— 
präfentation der großen Lebensgemeinfchaft in der Familie fin- 
denz die Öffentliche Erziehung der Töchter auch in Beziehung 
auf Entwifflung der Fertigfeit fet Sache der Noth. Dennoch 
ift im Umfang diefer Periode, da fie eben die Kindheit um— 
faßt, Fein wefentlicher Unterfchied zu machen zwifchen beiden 
Geſchlechtern. Auch für die Mädchen, wenn fie auch nicht in 
eine öffentliche Erziehungsanſtalt nach Beendigung der erften 
Erziehungsperiode eintreten, muß ein Abjchnitt fein wo die 
bloß fragmentarifchen Einwirkungen aufhören und die Erziehung 
eine zufammenhangende wird. Wenn dann auch diefe inner- 
balb der Familie beginnt und fortgefezt wird, fo wird freilich 
der Uebergang aus der erften in Die zweite Periode für bie 
Mädchen mehr allmählig fein: indeffen für die Behandlung der 
Sache macht dies feinen Unterfchted, 

Können wir nun die erfte Periode als einen nad 
dbemfelben Gefez ununterbrodhen fortgehenden Ab- 
fhnitt der Erziehung conftruiren, oder giebt es auch 
in ibr wieder einen in der Natur der Sache begrün- 
deten Abfchnitt, auf den wir Rüffficht zu nebmen ba- 
ben? Die Frage entfteht uns natürlich aus der bisherigen 
Stellung der Aufgabe. Wir wollten die Erziehung unter der 
Form der allmähligen Entwifflung betrachten, fanden aber mit 
Nüffficht auf die Theilung der Gefellfchaft eine Theilung in 
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Perioden nothwendig. Nun bietet auch die phyſiſche Entwikk— 
lung Abſchnitte dar; und ein Punkt von der größten Bedeutung 
in Beziehung auf die phyſiſche Entwikklung tritt ſchon in der 
erſten Periode uns entgegen, der einen Abſchnitt bezeichnet, weil 
ein ganz anderes Verhältniß ſich bildet und ganz andere Mit— 
tel für das Zuſammenleben möglich werden nad) demſelben als 
vorher, nämlich Die Aneignung der Sprache. Jedem muß 
gleich Far fein daß eine viel größere Sicherheit und Beſtimmt— 
beit im Zufammenfein mit den Kindern ftattfinden kann fobald 
ihnen die Sprache gegeben ift, weil wir von da an weit fiche- 
rer wiffen ihre Aeußerungen auszulegen, und weil die Sprache 
dann in das Syſtem der Wechfelwirfung eintritt, während fie 
vorher nur Neizmittel war, alfo einfeitige Einwirkung.  Na- 
türlih erfolgt Die Aneignung der Sprade auch nicht plözlich 
fondern allmählig, aber doch in einem beftimmten Zeitraum. 
As Thatfache betrachtet mögen auch bier große Berfchieden- 
heiten vorkommen, befonders unter zwei entgegengefezten For— 
men. Manche Kinder fangen zeitig an das Sprechen im ein- 
zelnen zu verfuhen, aber e8 vergeht eine Yängere Zeit ehe fie 
zur zufammenbangenden Neußerung gelangen. Andere enthal- 
ten fih der Berfuhe zum Sprechen viel länger, und begnügen 
fih mit Zeichen: aber dann geht die Entwifflung bis zur zu- 
fammenbangenden Aneignung der Sprache fehr fchnell vor fi. 
Das find offenbar ſchon charakteriſtiſche Verſchiedenheiten, und 
man kann ſagen, daß dies die erſte Thatſache iſt woran ſich 
ſolche auf beſtimmte Weiſe manifeſtiren. Nun iſt hier das noch 
zu bemerken, Das Factum ſelbſt, daß die Kinder beginnen ſich 
die Sprache anzueignen, iſt in ſeinen erſten Anfängen von 
zweideutiger Auslegung. Man muß zweierlei unterſcheiden. 
Erſtens die organiſche Operation die articulirten Töne hervor— 
zubringen, oder die leibliche Seite der Sprache; zweitens dieſe 
Operation mit der des Vorſtellungsvermögens, des Bewußt— 
ſeins zu verbinden, oder die geiftige Seite der Sprache. Nun 
fönnen viele Berfuche welche die Kinder zum Sprechen machen 
bloß das erfte fein ohne Das zweite, und e8 giebt offenbar eine 
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Ungleichmäßigkeit der Entwikklung in Beziehung auf die beiden 
Momente aus denen die ganze Operation zuſammengeſezt iſt. 
Die srganifche Operation kann bei manden Kindern ſchon big 
zu einem Grade der Fertigfeit vorgerüfft fein, während Die an— 
dere Seite noch ganz in Verwirrung iftz mit der Tertigfeit ar— 
ticulirte Töne hervorzubringen ift noch nicht gegeben eine Ein— 
beit in der Operation des Bewußtfeins, die fih in der Sprache 
durch die Bildung eines Sazes manifeftirt. Dazu kommt noch 
ein drittes, Das Auffaffen des Mechanismus der Sprade fel- 
ber, wodurd das Verhältniß der Sprachelemente in der Bil- 
dung eines Sazes beftimmt wird, Beugungen der Wörter, das 
grammatifche überhaupt, Wenn wir nun die ganze Operation 
in dieſer Gliederung betrachten, fo fehen wir freilich daß fie 
nichts momentanes fein fan, Was ift aber der Hauptpunft? 
Die Auffaffung des zulezt genannten Mechanismus der Sprade, 
des grammatifchen Organismus, Fönnen wir nicht als den Punkt - 
beftimmen der die Grenze zwifchen zwei Abtheilungen in die— 
fer Periode bezeichne, da viele Menfchen nie damit zu Stande 
fommen, Eben fp wenig fann die organifhe Operation, die 
Bildung artieulirter Töne in der Sprache welche die Kinder 
hören, einen Abſchnitt begründen; denn wenn wir die reine 
organifche Operation getrennt von dem zweiten Element an- 
nehmen: fo wäre das wol ein bedeutender Abſchnitt für einen 
Papagei oder Staar, aber nicht für ein Kind, Wir bleiben 
Daher bei dem zweiten Element, Entwifflung der Dperation 
des Bewußtſeins bis auf den Punft einen Saz zu bilden und 
Diefen in der Sprache auszudrüffen; und dies, aber immer im 
Zufommenbang mit der organischen Operation gedacht, ift ung 
der eigentlihe Grenzpunft, yon dem die propädeutifche Thä— 
tigfeit einen anderen und viel beftimmteren Charakter annimmt, 
weil nun eben erft das beftimmt menſchliche als ein höheres 
Mittel der Gemeinfchaft, als das beftimmte Zeichen des Zu— 
fammenlebens eintritt. Vor Aneignung der Sprade bis auf 
diefen Punkt ift die Gemeinfchaft etwas unficheres. Che die— 
fer Punft Herbeigefommen tft, giebt es für die Erzieher Feine 
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Sicherheit des Verftändniffes, ob und wie die Kinder die Ein= 
wirfungen aufgenommen haben; eben fo wenig Sicherheit der 
Auslegung, ob fie die freien Lebensäußerungen der Kinder rich— 
tig auffaffen, Ä 


Erſter Abfehnitt der eriten Periode, 
Erziehung des ſprachloſen Kindes, 


1. Der erfie Abſchnitt für fih betrachtet. 


Wenn wir den eigentlichen Gehalt des erften Abfchnitteg 
diefer Periode uns wollen vor Augen ftellen, fo müffen wir 
zunächft auf den Anfangspunft der Erziehung zurüffgeben. 

Als den Anfangspunft können wir. nur die. Geburt fe= 
zen, Was die Mutter vor der Geburt zu beobachten und zu 
thun habe, darüber fünnen wir vom pädagogiſchen Standpunkt 
aus nichts beftimmen. Es ift freilich son großem Einfluß. auf 
das Kind, wie die Mutter während der Schwangerfchaft lebt: 
allein das unterliegt rein fittlihen Negeln, und näher medici— 
nischen, 

Was geht nun mit dem Kinde für eine Beränderung por 
durch die Geburt? Das Leben war. fhon vor der Geburt in 
ihm, auch in_der Form der willführlichen Bewegungs; aud ein 
Ernährungsproceß ift Schon dageweſen, doch fo daß dabei das 
Kind ganz im Zuftande der Paſſivität war, Was aber yon 
der Geburt an einen ganz anderen Gang einfchlägt und ganz 
neu ift, das find die Funetionen der Refpiration und 
des Dlutumlaufesz jene war vorher gar nicht da, biefer 
war ein anderer, denn es beftand eine Communication der zwei 
Herzfammern, die nun aufhört, Jezt tritt alfo die eigene Thä- 
tigfeit ein, Die wir aber nicht als eigentliche Freiheit bezeichnen 
können. Dies betrifft die rein phyfifche Seite des Lebens, — 
Das wefentlihe aber ift, daß das Kind mit der ganzen umge- 
benden Welt in Berbindung tritt, es wird an die Luft und an 
das Licht geboren, Vorher gab es feine Communication als 
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die von der Mutter ausging; jezt nimmt das Kind für ſich 
ſelbſt Einwirkungen aus der umgebenden Welt auf: 
Gehen wir num in die nähere Betrachtung der äu— 


ßeren phyfifhen Seite der Lebensentwifflung ein, fo 
haben wir zweierlei zu erwägen, Erftens die Unterftügung 
des Lebens und die richtige Entwifflung der anfan- 
genden Selbſtthätigkeit, foweit fie einer Unterftügung be— 
darf; und zweitens, ob und wie eine pädagogiſche Ein- 
wirfung nothbwendig ift um das richtige Maaß berzuftel- 
Yen in Bezug auf die Einwirkung die das Kind aus der um— 
gebenden Welt erfährt, 

Die erfte und wefentlie Unterftüzung ift die Er- 
nährung durch die Muttermilh, Wenn wir nun nicht 
wüßten daß der natürlihe Gang oft geftört wird durch Ano— 
malien des Gefundbheitszuftandes: fo würde bier nichts zu ſa— 
gen fein als etwa, wie lange die Ernährung dur) die Mut- 
termilch dauern, und wann die Ernährung durch vegetabiliſche 
und animalifhe Stoffe eintreten ſolle. ) Da ung aber bie 
Erfahrung gegeben ift: fo müffen wir auch die Ausnahmen be— 
trachten, und fragen, was in einem ſolchen Fall zu thun ift. 
Zuerft müffen wir es ethifch ganz verwerflich finden, wenn yon 
Anfang an willführlih der natürlihe Gang der Ernährung 
geftört wird; denn dadurch wird das Grundverhältniß zwiſchen 
Mutter und Kind alterirt, und die erfte phyſiſche Baſis der 
Liebe wird hinweggenommen, Zu gleiher Zeit kann man fc) 
fhwer denfen, daß der natürlihe Gang gehemmt werden Fönnte 
ohne daß auch das Zufammenfein der Mutter mit dem Kinde 
gefhwächt würde, worin doch fo viel Tiegt für die Entwikklung 
der förperlihen und geiftigen Thätigfeiten, Cs würde ein 
Mangel an Einwirkungen der Mutter eintreten; wie Diefer 


*) Borlef. 182%. Dan nimmt gewöhnlich an, daß die Mutter das 
Kind fo lange fäugen foll wie fie es im fich getragen hat. Allein hier 
fommt auch der Geſundheitszuſtand in Betracht, worüber der Arzt zu 
befragen ift. 
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Mangel fpäterhin erfezt, der Nachtheil ausgeglichen werben 
fönnte, ift fchmwerlich zu fagen. — Wenn aber die Mutter 
außer Stande ift felbft zu ſäugen: fo bietet fi zweier- 
fei dar, erftens die Subftitution anderer Mutter- 
mild, oder zweitens die Subftitution anderer Nah— 
rungsmittel, Die medicinifhe Seite der Sade, die Ent- 
fheidung der Frage, welche Ernährung der Gefundheit zuträg- 
licher fei, laſſen wir dahingeftelltz die Aerzte felbft find in die— 
fer Beziehung nicht einig. Die Sache bat aber auch eine pä— 
dagogiſche Seite, Es ift das Verhältniß zwifchen Mutter und 
Kind ein urfprünglich ganz individuelles, für welches durchaus 
fein Erfaz gegeben werden kann. Ließe fih der Mutter eine 
Perfon ſubſtituiren die ihr in jeder Hinſicht ähnlich wäre, aus 
demfelben Stande, yon derfelben Eonftitution: fo wäre die Dif- 
ferenz ein Minimum, Das ift aber faft nie der Fall, Ge— 
wöhnlich find die Ammen die ſich dazu hergeben, aus dem 
niederen Stande, Mütter außerebelicher Kinder, und diefe ha— 
ben ſchon eine Präfumtion ihrer Sittlichfeit gegen ſich. Solche 
Perfonen yon geringer Bildung und relativer Rohheit find ge— 
wöhnlich ftarfen Gemüthsbewegungen unterworfen. Der nad- 
theilige Einfluß, den Gemüthsbewegungen Aerger Schreff auf 
die Milch haben welche die Kinder befommen, ift nicht zu ver— 
kennen. Hier ift alfo phyſiſch viel ſchon zu beadten. Die 
Milch einer Amme ift zwar mit der Milch der Mutter in ge— 
nauefter Analogie; aber wenn nun die Alterationen ungefunde 
Mil hervorbringen: fo fragt fih, ob nicht die Subftitution 
einer anderen Mutter bedenflicher ift als die Subftituton ans 
derer Nahrungsmittel, Wenn aber dies ein Factım tft, daß 
Gemüthszuftände auf die Milh einwirken: fo möchte man vor— 
ausfezen daß durch die Milh auch die Anlage zu gewiffen 
Gemüthszuftänden in das Kind übergeht. Die Hypotheſe Liegt 
nahe; es fommt auch von diefer Seite die Erfahrung hinzu. 
Die Ammen vertreten in vielen Fällen auch in geiftiger Hin— 
fiht die Stelle der Mutter, e8 werden die Kinder den Ammen 
ähnlich, gewiffe Züge nehmen fie yon ihnen anz ſolche phyſiogno— 
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miſche Indicationen ſind gewöhnlich auch pathognomiſche, daß 
ſich auch im inneren eine Aehnlichkeit entwikkelt auf dem pſy— 
chiſchen Gebiet. Geht man von dem Standpunkt pſychologi— 
ſcher Ariſtokratie aus, dann wird die Sache noch bedenklicher. 
Von dem Punkt an, wo die Individuen zur Reife gekommen 
ſind, alſo auch wo Frauen Mütter geworden, iſt die von der 
Geburt an mitgegebene Beſchränkung der ethiſchen Entwikklung 
fixirt; eine gewiſſe Beſchränkung im ethiſchen iſt aber bet fol- 
chen Frauenzimmern die gewöhnlich Ammen werden: ſo fragt 
ſich, ob nicht auch dieſe Beſchränkung ſich mit fortpflanzen Fann. 
Wenn wir von den einzelnen Fällen wo Kinder durch Ammen 
— ihre Nahrung bekommen, abſehen und die Sache im großen 
betrachten: fo beftätigt die Erfahrung auch diefe Bermuthung. 
Bergleihen wir die verfchiedenen Klaffen der Gefellfchaft, fo 
finden wir vielfach ethiſche Beſchränkung, die fih zum Theil 
auf die folgende Generation fortpflanzt. Zwar trägt die Er- 
ziehung in ihrem Verlauf felbft viel dazu bei: aber man kann 
nicht Täugnen daß auch die erfte Periode der Erziehung ein— 
flußreih iſt; und es ift wenigfteng Feine Sicherheit gegeben, 
daß ſich nicht könnte eine Anlage zur Befchränftheit und Ges 
meinbeit auf diefem Wege entwiffeln, der man fpäter entge- 
genarbeiten müßte, Wenn wir bedenken daß der natürliche 
Ernährungsproceß die Fortfezung der unmittelbaren Lebensge- 
meinfchaft zwifhen Mutter und Kind ift, und daß die Aehn— 
lichkeit Des Kindes mit der Mutter in dieſer Lebensgemeinfchaft 
ihren Grund bat: fo wird doch wenn die Amme die Ernäh— 
rung übernimmt, auch eine Lebensgemeinfchaft zwifchen ihr und 
dem Säugling ftattfinden, und dieſe Gemeinfchaft möchte dann, 
wenn auch nicht in einem fo hoben Grade wie in dem unmit- 
mittelbaren Berhältnig, Einfluß auf die ganze Entwifflung ha— 
ben, Bon Ddiefer Seite angefehen erfcheint es als ein gewag- 
tes Unternehmen, freilich nicht unter allen Umftänden gleich, 
nad Maaßgabe der Differenz zwifchen Mutter und Amme mehr 
ober weniger nachtbeilig. Nun aber ift noch dies zu beden- 
fen, daß das Zufammenfein des Kindes mit der Mutter offen— 
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bar Dadurch geſchwächt wird; daher auch eine Theilung der 
Liebe die fih aus Diefem Zufammenfein entwiffelt, Niemand 
fann läugnen, daß fo lange die Periode der Ernährung durch 
die Muttermilch dauert, die Amme die erfte Stelle und bie 
Mutter die zweite einnimmt; erjt allmählig kehrt fich das Ver— 
bältnig wieder um, Nun kann man nicht wiffen welche Fälle 
eintreten die ein Schnelles Trennen des Kindes son der Amme 
nicht geftatten, und die es verhindern daß das Verhältniß ſich 
wieder umfehre, wenigftens fo jchnell als es nöthig und wün— 
ſchenswerth ift. Wo die Mutter länger im Hintergrunde bleibt, 
muß aud ihr Einfluß auf den nächften Abfchnitt der Erziehung 
dadurch Teiden, ' Hier haben wir eine Menge von geiftigen 
Momenten, die einzeln und am ſich unbedeutend erfcheinen mö— 
gen und Feine pofitive Entfcheidung geben, aber doc Bedenken 
erregen und gegen die Stiftung eines ſolchen Verhältniſſes fpre- 
den, Sp fragt fi, 

Hat der andere Fall, die Ernährung des Kindes 
ohne Muttermilch, mehr oder weniger gegen fih? Hier ift 
offenbar von geiftiger Seite nichts aufzubringen; es müßte denn 
jemand bie Hypotheſe auftellen, daß ein Kind ohne Mutter- 
mild ernährt auch nicht fo ſchnell Das menſchliche in ſich ent- 
wikkeln könnte. Die Erfahrung widerfpricht Diefer Hypotbefe 
aber fehr, Es ließe fih alfo bloß von phyſiſcher Seite etwas 
bagegen aufſtellen. Dffenbar ift nun jedes andere Nabrungs- 
mittel dem erften Zuftande des Kindes weniger angemeffen, und 
e8 muß daher mit großer Borficht verfahren werden, Allein 
biefe Borficht hat man in feiner Gewalt, aber nicht die durch 
Gemüthsbewegung alterirte Milch unfhädlich zu machen. Wenn 
bie Mutter nur dem Kinde fo viel Zeit widmet, als fie ihm 
widmen würde wenn fie felbft es nährte, wird fie es künſtlich 
auch fo erhalten können ohne wefentlihen Nachtheil für die 
Gefundheit, Wir können als Ausnahme nur den Fall hinftel- 
len, wenn der Arzt ausbrüfffich für das Kind die Muttermild) 
verlangt, die Mutter dieſe aber nicht geben fann: dann mag 
eine andere: Muttermilch. fubftituirt werden, Dieſer Fall tritt 
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aber gewiß ſehr ſelten ein. — Das ähnlichſte der Mutter— 
milch iſt die animaliſche Milch; wenn man nur diejenige nimmt 
die der Muttermilch am nächſten kommt, vermiſcht mit vege— 
tabiliſchem Stoff, und unter Einfluß des Arztes die beſte Sät— 
tigung des Kindes auswählt: ſo wird man allen Sorgen für 
die Geſundheit genügen, ohne einen nachtheiligen Einfluß auf 
die geiſtige Entwikklung fürchten zu müſſen. 

Das nächſte nach der Ernährung ſind nun die Pro⸗ 
ceſſe die gleich bei der Geburt ſich entwikkeln, indem das Kind 
in den Zuſammenhang mit der Atmoſphäre kommt, die Re— 
ſpiration und der veränderte Blutumlauf. Hier ent— 
ſteht gar nicht die Aufgabe dieſe Proceſſe zu unterſtüzen; 
denn ſo wie ſie entſtanden ſind, gehen ſie ihren Gang fort nach 
Maaßgabe der Lebenskraft überhaupt, deren erſte Manifeſta— 
tionen fie find, Es iſt nun aber allerdings durch die Geburt 
ein plözlicher Uebergang aus einem relativen Marimum der 
Gleichmäßigkeit der Umgebung in einen unregelmäßigen Wech— 
fel gegeben. Da fcheint die Aufgabe zu entftehen für die fe= 
eundäre behütende abwehrende pädagogifche Thätigfeitz und es 
fragt fih, ob man nicht fuchen muß den Wechfel der Umge— 
bung, dem das Kind ausgefezt ift, möglichft zu verbüten, 

Eine zwiefache Anordnung der Erziehung tritt 
uns in Diefer Beziehung entgegen, eine weidlide 
und eine Derbere Behandlung der Kinder, Die weich 
liche iſt diefe, daß man den Wechfel der Umgebung auf die 
höchftmöglih nahe Aehnlichfeit mit der Umgebung vor der 
Geburt zu bringen und jeden Wechfel der Atmofphäre zu ver— 
hindern ſucht. Die derbere Behandlung wird fih darin aus— 
fprechen, daß man, weil das Leben beftimmt ift in Wechſel— 
wirfung zu treten, und eben deshalb die beftimmten Proceife 
da find, dieſes ganz der Natur felbft überläßt, Welche von 
beiden Marimen ift Die richtigere, oder wenn es feine ift, wie 
fann man eine mittlere fubftitwiren? *) 


J *) Vorleſ. 1822. Das zweite Moment, wodurch fih in Bezug auf 
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An und für fich betrachtet hört eigentlich der Menſch nie 
auf fich feine eigene Atmofphäre zu bilden und feine eigene 
Temperatur; denn jeder Menfch ift vermöge feiner Ausdün— 
fung von einem beftimmten Dunftfreis umgeben, der die äu— 
ßeren Einwirfungen unterbricht, fo daß die Umgebung nie ganz 
unmittelbar auf ihn wirfen kann. Bei den Kindern ift das 
aber in einem viel höheren Grade der Fall, weil ihre Tem— 
peratur eine höhere, der Blutumlauf viel ftärfer iſt. So hat 
die Natur ſchon geforgt, Es fragt fih nur, in wie fern das 
gemeinfame Leben ein folches iſt daß es den Gang der Natur 
gewähren läßt, oder find Störungen darin, die dies nicht zus 
geben, und die zu berüfffihtigen find? Indem wir fo bie 
Frage unter gewiffe Bedingungen ftellen, find wir ſchon auf 
dem Wege den fchroffen Gegenfaz zwifchen jenen beiden Ma— 
ximen auf beſtimmte Weife zu vermitteln. Die allein richtige 
Berfahrungsart wird fih ung ergeben, wenn wir von ber rein 
leiblichen Seite der Entwifflung abfehen und nun 

Die Entwifflung der leiblihen Seite des Le— 
bens in der unmittelbarften Verbindung mit 
dem geiftigen betrachten, wobei ung der Gegenfaz zwiſchen 
Spontaneität und Neceptivität leiten mag. 


das phyfifche Leben der Zufland des Kindes nach der Geburt vom Zus 
ftande vor derfelben unterfrheidet, ift das Verhältniß zur Atmoſphäre. 
Das Kind tritt durch die Geburt in den Zufammenhang mit der äuße— 
ten Welt; alle Bewegungen in ihr wirken auf das Kind ein. Bier be— 
ginnt die Differenz zwifchen einer abhärtenden und verweichlichenden 
Erziehung. Es Fann in dem einen wie in dem anderen die Grenze über- 
fhritten werben: man fann unftreitig ein Kind zu früh den Einwirfun- 
gen der Atmofphäre ausfezen, fo daß die ſchwache Lebenskraft des Kin— 
des noch nicht im Stande if den nöthigen Widerftand zu leiſten; man 
fann aber aud von Anfang an durch das Gegentheil den Grund zur 
Verweichlichung legen. Jeder bildet fich feine eigene Atmofphäre, feine 
Wärme; die Kraft dazu muß durch eine Nothwendigfeit Widerſtand zu 
leiften, erregt werden. In welchem Maaße aber jeder Widerftand Teiften 
kann, läßt fih nur durch forgfältige Beobachtung erfennen. Beftimmte 
Vorſchriften können demnach nicht gegeben werden. 
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Mit der Spontaneität beginnen wir, Die ummittel- 
bare Selbftthätigfeit, wenn wir den Menfihen in feiner voll— 
fommenen Einheit betrachten, ift theils wilfführlich theils un— 
willfübrlih, beim gebildeten Menfchen aus dem Mittelpunkt des 
Lebens ſelbſt beftimmt ausgehend. Dieſer Gegenfaz eriftirt aber 
in dem erften Zeitraum der Erziehung noch gar nicht, indem 
die Willführ noch nicht eriftirt; man kann nicht eher yon Will: 
kühr reden, bis der Proceß der den erften Abſchnitt der erften 
Periode begrenzt, eingeleitet ift, Die Aneignung der Sprache, 
Indeß muß man dies im weiteren Sinne nehmen, Der ei- 
gentlichen Aneignung der Sprache gebt eine pantomimifche Ver— 
ftändigung voran, ſich ausdrüffend durch Bewegungen, Zeichen. 
Darin kann man zuerft die Willführ bemerfen, In allem por- 
hergehenden tft offenbar das was wirklich feiner Natur nad 
Willkühr ift, nur die Wirkung eines momentanen Reizes, dem 
fein Wollen zum Grunde liegt, Bei einem Zeichen aber muß 
man ein Wollen fubintelligiren. Nun erfcheint ung diefe Ent» 
wifflung als allmäbliger Uebergangz; fowie fih das Be— 
wußtfein allmählig entwiffelt, fo auch zugleich bie 
Willkühr. Dieſe Entwifflung erfolgt von ſelbſt. Was hat 
die Erziehung dabei zu thun, muß fie unterftüzen, 
oder zurüffhbaltend hemmend wirfen? Es ift offenbar 
daß eigentlish befchleunigende Mittel zu dieſem Uebergange nichts 
thun fünnen, ausgenommen dag man die bezeichnenden Bewe- 
gungen bervorloffe um dadurch die Entwifflung des Bewußt- 
feing zu befördern. Achten wir auf den Gegenfaz zwifchen der 
freien Wechfelwirfung und der abfihtlichen pädagogiſchen Thä— 
tigfeit: fo müffen wir fagen, Wo nur das redte Maaß 
vom wirfliben Zufammenleben mit den Kindern in 
diefer Periode da ift, da wird ſchon das Bewußtfein 
und die Willführ bervorgelofft werden. Bon felbft 
wird die Mutter das im Auge haben, die erften Negungen des 
Bewußtſeins auffaſſen und befchleunigen zu wollen um da— 
nach leiten zu. können, Der perfünliche Einfluß der Mutter, 
ber nichts ift als Ausdrukk der Liebe, wird von felbft den Pro- 
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ceß befchleunigen, ‘eine abfichtlihe padagogifhe Einwirkung au— 
Berdem ift nicht erforderlih, Die eriten Manifeftationen des 
Bewußtſeins und der Willführ finden wir alfp in diefen be— 
zeichnenden Bewegungen, Allein diefe Seite der Selbftthätig- 
feit ift der Empfänglichfeit untergeordnet; e8 muß erft die Em— 
pfänglichfeit im Kinde erregt fein, ehe das Bewußtfein erwa— 
hen und mithin fih manifeftiren fan, Wir haben es bier 
mit etwas anderem zu thun, und müſſen zunächſt noch von 
den bezeichnenden Bewegungen abjehen, und Dasjenige auf- 
fuhen was nicht in fo unmittelbarer Beziehung zur 
Receptivität fteht und dabei doch die Wilfführ Fund thut, 
Die Bewegungen der Extremitäten, der Arme und 
Deine, find das erfte willführlihe. Nun ift offenbar 
daß das Kind fich leicht in Folge der willführlichen Bewegun— 
gen Schaden thun kann; daraus entftand das Syftem die Ent— 
wifflung biefer Bewegungen zu hemmen, was durch ‚das Ein- 
wiffeln und Einfchnüren der Kinder gefchieht, wovon man jest 
abgefommen iſt. Niemand wird läugnen daß es ein Fort- 
Schritt ift den Kindern fo bald wie möglich die Glieder frei zu 
lajfen. *) Man ging von der behütenden yorfihtigen Marime 
aus; dieſe läßt ſich jedoch nicht fo pingui Minerva, wie lange 
Zeit. Sitte war, anwenden, Es ift beffer die Borficht Darein 


=) Borlef. 1822, Sobald ein Kind den freien Gebraudh feiner 
Gliedmaßen hat, fo verräth das eine darin eine gewiffe Anmuth, das 
andere das Gegentheil,. Sf dies nun angeboren oder fann durch die 
Erziehung darauf gewirkt werden? Eigentlich müflen wir fagen ift vie 
Anmuth eine natürlihe, etwas das fih mit den Bewegungen zugleich 
entwikkelt; denn fie ift nur Darftellung der menfchlichen Geftalt in ver 
verfehiedenen Bewegung, und ungraziöfe Bewegungen find fehlerhaft. 
Wo das Gegentheil der Anmuth pofitiv heraustritt, da ift etwag krank— 
baftes, fei es nun förperlich oder pſychiſch. ine Menge von ungrazid- 
"fen Bewegungen weifen auf organifche Fehler, wo man alfo zu Hülfe 
fommen muß. Nicht früh genug kann das gefihehen, das Auge dafür 
muß das Ärztliche fein. Oft hat das ungraziöfe auch einen ethifchen 
- Grund, wogegen fih in dieſer Zeit noch nichts thun Täßt, Jedoch muß 
man daranf achten, fofern fih daraus die Eigenthümlichkeit erfennen läßt. 
Alle ungraziöfen Bewegungen find entweder die Folge ber Heftigfeit ober 
R Schleierm. Erziehl. 18 
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zu ſezen, daß man die Gegenſtände welche den Kindern ge— 
fährlich werden könnten, entfernt. Zuerſt haben wir auf die 
freien Bewegungen der Hände zu ſehenz das iſt die reine 
Spontaneität, aber der Zweff der zum Grunde Tiegt ift die 
Receptivität, die Kinder greifen nad) Gegenftänden um berfel- 
ben ſich zu bemächtigen, um diefe auf ſich wirfen zu laſſen. 
Sn dem Einfaugen der Nahrung tritt zuerft beftimmt die Le— 
bensthätigfeit hervor, daran fehließt ſich die erfte willführliche 
Bewegung an, indem die Kinder alles was fie ergreifen zu— 
erft an den Mund bringen. Da fann allerdings eine Behü- 
tung notbwendig fein, und es laſſen ſich auch Leicht Vorkehrun— 
gen treffen daß fi die Kinder nicht Schaden zufügen, ohne 
dag man Arme und Beine unbeweglich macht. Dadurch wird 
nur der Entwifflungsproceß gehemmt und der Erponent ber 
Reihe vermindert in der die Entwifflung fortfchreitet, weil dieſe 
fih an Hinderniffen bricht, — Die zweite willführliche Bewe— 
gung bezieht fih auf die beliebige Drtsperänderung; es 
liegt darin theils Die reine Freibeitsäußerung, theils die Ab— 
ſicht fh zu anderen Gegenftänden bin zu bewegen, An bie- 
ſem natürlichen Streben lokkt man das Geben hervor, Se 
länger nun die Beine eingefchnürt geweſen find, deſto mehr ift 
die Luft zum Geben zurüffgedrängt, und erft fpäter und Yang- 
famer wird dann Die beliebige Ortsveränderung möglich wer- 
den, Hier zeigen fich die erften urſprünglichen Verſchie— 
denbeiten, *) Manche Kinder laſſen die Zwifchenftufe des 
Kriehens faft ganz unbenuzt, warten länger, fangen erfi an 


der Unbeholfenheitz und dies deutet auf eine Differenz des Tempera- 
ments hin. Für jede Temperaments-Berfchiedenheit giebt es eine Schön- 
heitslinie; weicht das Temperament von diefer ab: fo fann man erfen=- 
nen, zu welder Temperamentseinfeitigfeit die Kinder fich hinneigen; aber 
darauf einzumirfen muß man für fpätere Zeit fih verfparen. 


*) Vorleſ. 182%. Da nun fohon in der erften Zeit der Entwikklung 
die Differenz der Temperamente fich nachweifen läßt, fo muß man die 
Eigenthümlichfeit genau zu erfennen ſich beftrebenz; und es ift das Ge— 
ſchäft des Erziehers in dieſer Hinficht überwiegend beobachtend; zu große 
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fich zu bewegen, bis fie Kräfte genug haben gleich srdentlich 
zu geben. Andere bedienen ſich der Mittelftufe, find aber her— 
nach ſchwer zu vermögen diefe Gewohnheit abzulegen. Man 
bat eine Hülfe. erfonnen, die Kinder in eine folhe Lage zu 
bringen, daß ihnen jede andere Bewegung als das Gehen un- 
möglich ift und wodurd fie zugleich) vor Schaden behütet find, 
die jogenannten Laufbänke; man ift aber auch hievon ſchon 
wieder zurüffgefommen, Es wird auch dadurch der Zuſam— 
menbang der Bewegung mit dem erften natürlihen Impuls 
aufgehoben, die Bewegung hat Feine Freiheit, es ift ein wider— 
natürlicher Zuftand, Das befte ift Dies, daß man die Kinder 
fich felbft frei bewegen läßt; die befchleunigenden Thätigfeiten 
liegen bloß im natürlichen Verhältniß des Kindes zur Mutter 
und Wärterin, Wenn das Kind anfängt fich frei zu bewegen, 
zu riechen: fo reize die Mutter oder Wärterin daffelbe rein 
foielend, fih nad beftimmten Gegenftänden bin zu bewegen, 
auch fo daß fte fih felbft zum Gegenftand machen, — Sn 
diefem Zeitraum pflegen die Kinder viel getragen zu werben, 
und dies iſt nöthig wenn fie ihren Drt verändern follen; Daran 
fnüpft fih das Berlangen der Mutter zu verfuchen ob das 
Kind wol ſchon die Füße benuzen kann ohne Hülfe der Arme 
und Hände; man wählt einen Mittelweg zwifchen Tragen und 
Freilaſſen, man leitet die Kinder und bedient fid) dann oft des 
Gängelbandes. Die natürliche Haltung des Körpers wird Durch 
legteres gefährdet, Man fieht oft noch in fpäteren Jahren eine 
frumme Haltung, ein Ueberhangen des Oberleibesz es ſtammt 
dies aus frühefter Jugendzeit gewöhnlich ber und ift eine Folge 
jenes Berfahrens an Tüchern und Bändern die Kinder zu 
leiten. Die Kinder beugen fid) zur Erde, um bie ihnen be= 
quemere Bewegung mit Händen und Füßen zu geben zu ver: 


pädagogiſche Thätigfeit, die entwikkeln und befchleunigen will, kann nur 
fhädlich wirken; man thut leicht etwas hinzu zu dem was dem Kinde 
von Natur gegeben ift, und weiß nicht ob das der Eigenthümlichfeit ent= 
ſpricht; man trübt die Reinheit der Entwilflung und verdirbt au für 
die Folge die ganze Erziehung; 
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ſuchen; das Band, wodurd fie Daran bebindert werden follen, 
reizt fie nur noch mehr ſich zur Erde zu neigen: fo entſteht die 
üble Gewohnheit, — Die richtige Cautel ift diefe, Man 
Darf niht zu Befhleunigungen feine Zufludt neb- 
men, welde das natürlihe Verhältniß der Glieder 
in ihren Bewegungen alteriren. Denn dies ift nidt al— 
fein unſchön fondern auch ungefund. Und namentlich wird 
duch folhe Bänder und Tücher, deren man ſich zum Leiten 
der Kinder bedient, die Bruft fehr Leicht beſchädigt, indem Die 
Glieder die mit dem Reſpirationsproceß zufammenhangen, ge= 
preßt werben. 

Man möchte fih die Frage vorlegen, ob nicht die Kin- 
der beffer daran find, die fih ganz felbft überlafjen 
werden; und ob nicht Das freie Spiel das yon der Liebe der 
Mutter und der nächften Umgebung ausgeht, und das zu viel— 
facher Beihäftigung mit den Kindern und zur Einwirkung auf 
fie veranlaßt, einer Hemmung bedürfte? Allein das wäre 
auch wieder etwas unnatürlihes, Daß Mutter und Wärterin 
viel mit einem Kinde leben, hat auch einen großen fürdernden 
Einfluß auf die geiftige Entwifflung des Kindes, Es iſt klar 
daß Kinder in Folge diefes Zufammenlebens fich weit fehneller 
entwiffen. Das Zurüffbleiben der Kinder niederer 
Stände bis zu einem gewifjen Alter bat eben darin 
feinen Grund, Daß man fo wenig inihrer erften Kind— 
beit mit ihnen lebte, Es fommt alfo vorzüglich darauf an, 
daß die natürlichen Verbältniffe nicht alterirt werden, Nur in 
der Wechſelwirkung des Lebens tft die erfte Entwifflung der 
Liebe und das Fundament aller fittlihen und der erften geiftis 
gen Entwifflung. Das Sfoliren wäre daher ein geiftiges Ein— 
ſchnüren, weil die Intelligenz fih nur in der Leitung der Ge— 
ſellſchaft entwiffelt. 

Was vorher gefagt ift von der Hemmung der willführ- 
lihen Bewegung durch Einfhnüren, müffen wir noch von ei- 
nem anderen Gefichtspunfte betrachten, Das Einfehnüren ge— 
hörte mit zu der Bekleidung der Kinder, Es fragt ſich, 
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Wie ſoll die Bekleidung der Kinder eingerichtet 
werden, wenn man als erfte Bedingung dies ftellt, daß die 
freie Bewegung der Kinder nicht gehemmt werden darf? Man 
ift auch bier in ein Extrem verfallen, indem man gefagt hat, 
es fei unnatürlich die Kinder zu beffeiden; die Bekleidung fei 
nur durch den gefellfchaftlichen Zuftand und durch das Bedürf- 
niß fi gegen die Temperatur zu ſchüzen bedingt; bei den Kin- 
dern fomme jenes nicht in Betracht, und dies fei überflüfftg, 
da man fie ja fohon in einer ihnen zuträglichen Temperatur 
halte, — Mllein es ift hiebei noch etwas anderes zu berüff- 
ſichtigen. Es ift ein gewiffer Widerftand da, ein nafftes Kind 
anzufaffenz; es ift Dies etwas inftinetartiges, und es fragt fih, 
worauf es beruhe. Dffenbar wird durch die Berührung eine 
fpecififche Einwirkung berporgebracht, gegen bie wir uns wol 
abftumpfen können, fo daß wir fie nur dann fühlen, wenn in 
der Berührung eine Abfichtlichfeit Tiegt: aber dennoch, mag 
dies nun magnetifch electrifch galvanifch fein, es wird ein be— 
fonderes Spiel des Nerpenreizes durch die unmittelbare Be— 
rührung erwefft, Den man gar nicht genau Fennt und vor dem 
man eine gewiffe Scheu hat. Daher mag es wol ganz na— 
türlich fein, daß man die Haut des Kindes zunächft mit folchen 
todten Gegenftänden umgiebt die den natürlichen Lebensproceß 
nicht hemmen. Sie find zwar der natürlihen Abfonderung, 
der Ausdünftung, nicht ganz angemeffen, aber werden doch un- 
ſchädliche Mittelglieder, die ihren Zwekk vollfommen erfüllen, 
wenn man nur die Kleidung dem Stoff und der Form nad 
fo wählt daß fie den Proceß der Haut nicht hemmt und Die 
freie Bewegung verhindert. 

Dieſem analog ift alles was zur Reinlichkeit ge- 
bört. *) Das wefentlihe ift, daß vermieden werden foll daß 


*) Borlef. 183%. Wenn fih ein Kind ganz wohl befindet, aber 
‚ganz ſchmuzig ift: fo ift das ein fchlimmes Zeichen und nie zu überfe- 
hen und zu vernachläſſigen. Die Einwirkung der Atmofphäre, fo wich- 
tig für die Lebensentwifflung, wird dadurch gehindert. Dagegen fann 
zunächft eigentlich nur medicinifch gewirkt werben, indem man der Haut 
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fremdartige Stoffe den Menſchen unmittelbar berühren. Hier 
finden wir einen großen Gegenfaz, wenn man die Kinder fich 
ſelbſt überläßtz beobachtet man fte im zweiten Abfchnitt unferer 
erften Periode, fo zeigt fich bei einigen eine große Gleichgül— 
tigfeit in Diefer Beziehung, bei anderen eine ordentlich pedan— 
tifche Abneigung gegen die Unreinlichkeit. Es ift fchwer zu 
entfcheiden, wie diefer Gegenfaz entftehtz aber Beobachtungen 
fprechen dafür, daß er nicht allein ein Werf der Gewöhnung 
iftz auch jener Pedantismus für Reinlichfeit gebt nicht bloß 
hervor aus einer fehr pünftlichen forgfältigen Pflege des Lei— 
bes, fondern es fcheint etwas inneres zum Grunde zu Tiegen, 
Es zeigt ſich auch bier eine natürliche Differenz, wie bei den 
freien Bewegungen, Man muß diefem natürlichen bis auf 
einen gewiffen Grad feinen freien Gang laffen, um das Kind 
in feiner Art und Weife kennen zu lernen. 

Wir wenden uns num zu dem mehr geiftigen ie 
ten der Spontaneität, Alles was man bier anführen kann, 
geht aus von dem urfprünglichen Verhältniß der Mutter zu 
dem Kinde. Die Aeußerungen der Liebe des Kindes 
gegen die Mutter find das erfte was bier vorkommt, 
Das geiftige geht bier freilich aus der Fndifferenz zwifchen 
geiftigem und Teiblihem bervorz das Ernährungsgeſchäft bin— 
det das Kind an die Mutter, es ift die Fortſezung des frühes 
ren gemeinfamen Lebens. Auch in dieſem urfprünglichen Sein 
des Kindes muß geiftiges Tiegen, denn Affeete der Mutter ha— 
ben Einfluß auf den Fötus, geiftige Eindrüffe die auf die 
Mutter wirkten ehe das Kind geboren war, wirken nad auf 
das Gemüth des Kindes, Eine Bafts der Art ift immer vor— 


die gehörige Neizbarkeit zu geben ſucht; das zweffmäßigfte Mittel dazu 
ift das Baden. Es kann aber au die Reinlichfeit übertrieben werden 
bis zur Empfindeleiz; dann muß man die Kinder mit folden Gegenftän- 
den in Berührung bringen die den Anbliff des Schmuzes gewähren; 
an diefen Gegenfländen müffen fie eine Thätigfeit üben, um fih gegen 
eine folche Berzärtelung zu ſchüzen; wenn fie die Gegenftände von ſich 
gethan haben, müflen fie aber ſich alsbald wieder reinigen, 
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banden. Ebenſo gebt hernach die erfte geiftige Circulation 
por fih durch das leibliche vermittelt: es find die Blikke und 
Mienen der Mutter, fie erweffen das fchlummernde Bewußt- 
fein; die unwillführlihen Pantomimen des Kindes als Nah— 
ahmung davon find die erftien Aeußerungen des erwacenden 
Bewußtfeins. Hier haben wir den reinen Erfolg der Wed: 
felwirfung, in der nichts abfihtlihes liegt; von Sei- 
ten der Mutter die natürlichſte Neußerung, von Sei— 
ten des Kindes die natürlichſte Erwiederung. 

Iſt nun bier fhon ein Drt um eine abſichtliche 
pädagogifhe Thätigfeit an Dies rein natürlihe Ver— 
bältniß anzufnüpfen? Im Beziehung auf dies urfprüngs. 
liche Verhältniß allerdings nicht; vor Entwifflung der Sprade 
ift das Berftändniß an dieſes urfprüngliche rein natürliche 
Verhältniß gebunden, und e8 fünnte nur die Nede davon fein, 
daß allem was die Mutter mit dem Kinde thut in diefer Be— 
ziehung, Die Tendenz zum Grunde Liegen müffe, die Spracde 
hervorzulokken. Nun ift aber das Berhältnig zwifchen Mutter 
und Kind Fein ausjchließendes, fondern das Kind gehört der 
ganzen Familie an. Es foll fih eine Gemeinfhaft der 
Liebe entwiffeln zwifhen dem Kinde und den übri- 
gen Öliedern der Familie, deren Centrum die Mut- 
ter ift mit ihrer Liebe und der daraus hervorgehenden Thä- 
tigkeit. Wenn fih in der Familie alles vein fittlich geftaltet, 
fo wird auch ganz von ſelbſt die Wechfelwirfung zwifchen ber 
ganzen Familie und dem Kinde zu Stande fommen, und bie 
Entwifflung des Kindes unterftüzgen und fördern. Es giebt. nod) 
etwas was dieſer Entwifflung zu Hülfe fommt, nämlich das 
fih allmählig aber von innen heraus entwiffelnde Gedädht- 
niß, das Anfnüpfen des gegenwärtigen Moments an den vor— 
angegangenen analogen, Ohne diefes würde alles rein dein 
Zufall überlaffen fein, Denn wenn die Mutter und fpäterhin 
auch die übrigen Familienglieder dem Kinde jedesmal neu wä— 
ren und fremd; jo würde fih gar feine Liebe erwarten laffen. 
E8 bereitet fich auf Diefem Wege auch allmählig vor 
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bie Sezung des Ich, freilich mit Aneignung der Sprache 
erft recht wirffam bervortretend, Da nun aber auch) dieſe Ent- 
wifflung nur allmählig in der unmittelbaren Wechfelwirfung 
bervortritt: fo Fann man rein tehnifhe Mittel nicht an— 
wenden, fondern muß dies dem natürlichen Gang überlaffen, 
bis die Sprache dem Kinde verftändfih wird. Es ift aber 
auch Diefer rem natürliche Gang der befte und ficherfte; denn 
immer mehr und mehr zeigt fich Die Erinnerung als ein Wie- 
dererfennen der Perſonen; und wenn nur die Harmonie zwi— 
fhen den Familiengliedern nicht geftört wird, fo kommt das 
Kind vermöge feiner Liebe zur Mutter und vermöge des Ver— 
hältniffes anderer zu diefer, in ein Berhältnig der Liebe, das 
nad und nach ſich erweitert; es entwiffelt fih fo allmählig 
eine gemeinfame Liebe, und diefe ift Das Fundament * Ge⸗ 
ſinnung und des ganzen ſittlichen Daſeins. 

Wir finden nun aber in der Wirklichkeit auch in Kindern 
eine Abneigung, die ſich oft ſehr zeitig ſchon zu erkennen 
giebt; und doch ſollte man nach dem geſagten meinen, daß dies 
nicht vorkommen könnte innerhalb eines Kreiſes in welchem 
alles auf ſittliche Weiſe und harmoniſch ſich geſtaltet. Es läßt 
alſo eine ſolche frühzeitig ſich manifeſtirende Abneigung auf 
fehlerhaftes in der Familie ſelbſt ſchließen; dies aber macht 
jedesmal eine Gegenwirkung nothwendig. Die erſte Gegen— 
wirkung wird auch hier durch fehlerhaftes hervorgerufen. 
Nur müſſen wir unterſcheiden, Abneigungen die rein mo— 
mentan find, Dann ſolche die rein permanent find, Nur 
die erfteren find die gewöhnlichen, Teztere find ſelten. Wenn 
fih in dem Kinde eine permanente Abneigung gegen eine 
Perfon zeigt: fo denkt man gewöhnlich, daß dieſe dem Kinde 
etwas zu Leide getban babe, und daraus ſei die Abneigung 
entftanden, Das ift aber wol nicht richtig; es müßte denn fein 
daß das Uebelthun oft wiederholt wäre, Das Gedächtniß iſt 
noch nicht fo feft dag einzelne Eindrüffe die im Widerfprud) 
fteben mit der Totalität Des Lebens ſich fo firiren Fönnten, 
Auch die Perfönlichfeit des Kindes ift noch nicht fo entwiffelt, 
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daß eine ſolche Abneigung fich etwa als Act eines Rachegefühle 
fund thun ſollte. Es muß alfo dieſer Abneigung etwas phy— 


fifches zum Grunde liegen. Gegen Perfonen die zur Familie 


gehören entwiffelt fih wol felten eine permanente Abneigung, 

fondern nur gegen folde Die der Familie beigefellt 
ſindz und da find es phyſiſche Eindrüffe die fid) immer wie- 
derbolend die Abneigung erregen, etwas inftinetartiges; eg 
ift Die yon einem einzelnen ausgehende atmofphärifche Einwir— 


fung, und diefe geftaltet ſich als rein phyfiiche Antipatbie, Das 


ift freilich ein Hebel, Beſſer ift eg, wenn ein folcher Fall nicht 
eintritt. Wenn man diefe unwillführlihe Abneigung auch 
nicht als Keim der Schuld anfehen kann, ſo ift es doch 
Die Baſis dazuz es entfteht daraus die Gewöhnung an 
ein folches Verhältniß der Antipathie, woran ſich alles was 
fpäter von Perfönlichfeit und Selbſtſucht ausgeht, anreiht 
und fortleitet. Daher ift es fehr ratbfam dies doch zu beach— 
ten und wo möglich zu vermeiden, Mit Sorgfamfeit fehe man 
zu, ob das Kind häufig wiederfehrende Zeichen der Abneigung 
gegen Perfonen mit denen es öfter in Berührung fommt, yon 
fih gebe. Wenn man e8 dennoch nicht abändern kann, fo ift 
dies anzufehen als das erfte Schifffal was in das Leben bes 
Kindes eintritt. Es wäre aber Berweichlichung gleich ein fol- 
ches Verhältniß an welches fich die Antipathie anfchließt, etwa 
mit den Bedienten, aufzuheben. Da dasjenige was Abneigung 
erregt, fortwährend dem Menfchen im Leben entgegentritt, und 
ein Element ift woran man fich zu gewöhnen hat: fo ift es 
nicht Aufgabe alles unangenehme zu entfernen, fondern das rein 
phyſiſche durch das geiftige zu beftegen; und ſo hat man auch 
bier die Perfon welche Abneigung erregt in den Complerus 
der Gefammtliebe hineinzuziehen. 

Die momentanen Abneigungen find von ganz * 
Art, ſie haben ihren Grund immer darin, wie ein Kind eine 
Lebenshemmung die ihm widerfährt auf den einzelnen bezieht. 
In diefem Zeichen der Abneigung manifeftirt fih die Selbft- 
thätigfeit, die fich aber auf Receptivität gründet, Bei welcher 
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Seite ſoll man dies Verhältniß anfaſſen? Soll man die Re— 
ceptivität fortwirken laſſen? bloß die Rükkwirkung dämpfen? 
oder umgekehrt? Wir haben uns den Kanon aufgeſtellt, daß 
jede hemmende Einwirkung bloß ſecundär und nicht urſprüng— 
lich in der Erziehung fein darf: bei dieſem Kanon bleiben wir 
auch bier ftehen. Es ift ein Örundfehler in der Erzie- 
bung, wenn man die Kinder zu Neußerungen des Un- 
willens treibt und fte reizt, woraus eine Abneigung hervor— 
geht. Dahin gehören alle fogenannten Neffereien, die nie 
zu billigen find. Es ift dies Die erfte weſentliche Verſündi— 
gung die man fich gegen die Kinder zu Schulden fommen Yäßt, 
denn es ift eine Neizung zur Leidenfchaftlichfeit und deren Aus— 
drukk; an diefem finden Menfchen häufig Wohlgefallen, und 
deshalb juchen fie Diefen Ausdrukk der Leidenfchaft hervorzu— 
Ioffen. Nun aber ift dies Wohlgefallen ein unfittlihesz die 
Aeußerung an der man Wohlgefallen findet, ift etwas leiden— 
Ichaftliches, von der gereizten Perfönlichkeit ausgehendes; will 
man nun auch eigentlich nicht die Leidenfchaft als ſolche, ſon— 
dern nur die Aeußerung der Selbftthätigfeit: fo tft es doch 
unfittlih an einer Teidenfhaftlihen Selbftthätigfeit feine Freude 
zu haben, und eben fo unfittlich eine ſolche hervorzulokken. Wir 
haben hiemit nicht fowol eine poſitiv technifhe Erziehungsvor— 
fhrift gegeben, ſondern nur die ethifche Forderung ausgefpro- 
hen; wird bier die etbifche Beziehung überfeben, fo wird der 
erfte Grundftein der Erziehung umgeftürzt, und es werden dann 
bemmende Einwirkungen nothwendig. Auc dies läßt fich wie- 
der unter den Gegenfaz bringen, der Verweichlichung auf der 
einen Seite, und der ftrengen Behandlung, der übertriebenen 
Abhärtung auf der anderen. Nämlich einmal, wenn man fort 
während die Kinder zu Aenßerungen der Abneigung reizen 
läßt, aber dann wenn fie der Leidenfchaftlichkeit ſich überlaffen, 
mit Gewalt darein fährt und fie firaft um fie vor der Wie- 
derbolung Teidenfchaftliher Ausbrüche zu bewahren: was ift 
das anders als daß man fie abbärtet gegen die Einwirkungen 
jelbft, welche den Ausbruch der Leidenſchaftlichkett hindern ſoll— 
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ten; das Kind wird gegen die Strafe abgehärtet, und diefe 
verliert ihre Wirkfamfeit als pädagogifhes Mittel. Das ift 
demnach die falſche Abhbärtung. Auf der anderen Seite, 
Berweihlihung ift e8, wenn man von der Marime 
ausgeht, daß das Kind durchaus Feine Lebenshem— 
mungen erfahren darf, Denn fpäterhin ift es nicht mög— 
lich das Kind vor allen Tebenshbemmungen zu bewahren; und 
durch die lange Behütung würde eine Unfähigfeit begründet 
dergleichen auf die rechte Art aufzunehmen. — Es muß alfo 
eine Behandlung in Anwendung kommen, wodurd Das eine 
fowol wie Das andere vermieden wird, Es fommt doch fchon 
in diefem erften Abfchnitt vor, daß die Kinder etwas fordern 
was in fi unmöglich oder ihnen ſchädlich iſt. Sie müffen in 
folchen Fällen doch eine Hemmung erfahren, An fi ift fein 
Unterfchied zwifchen diefen Hemmungen welche yon der Noth— 
wendigfeit geboten find, und jenen wilfführlichen alfo verwerf— 
lichen; beides find Hemmungen für die Kinder, Die noth— 
wendigen Hemmungen rühren von der liebe herz die— 
fen Cauſalzuſammenhang aber begreifen die Kinder noch nicht: 
es muß ſich demnach in der Art wie die Lebenshemmung ih— 
nen widerfährt die Liebe mit befunden, die Hemmung muß 
von Zeichen der Liebe begleitet fein, und der Ausdrukk 
der Liebe muß die Hemmung zum Theil aufheben. Mag nun 
eine Hemmung berrühren woher immer, fobald fie nicht mehr 
vom Erzieher dem Kinde erfpart werden kann, fondern Die 
Einwirfung darauf fih beziehen muß, daß das Kind die Hem= 
mung erbulde: jo wird, wenn nur in diefer Einwirkung recht 
Far die Liebe herportritt, die Hemmung in dem Kinde feine 
einfeitige Gegenwirkung hervorrufen, fondern Liebe erwekken. 
Auf diefe Weife kann auch feine momentane ne gegen 
die nöthigen Berfagungen entftehen. 

Wir haben nun zweitens zu fehen auf ** in der 
Spontaneität, was ſich nicht unmittelbar aus der Liebe ſondern 
mehr aus den ſinnlichen Affectionen der Luſt und Unluſt 
entwikkelt. Gehen wir auf den erſten Lebensanfang zurükk. 
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Hier fängt alles an mit dem Bedürfniß und der Befriedigung 
des Bedürfniffes, aber unter der Form der Bewußtlofigfeit, 
alfo des reinen Inftinets, fo daß der Zuftand des Bedürfniſſes 
die Unluft vepräfentirt, und der Act der Befriedigung die Luft, 
Diefe aber endet nicht mit der Befriedigung des Bedürfniffes, 
fondern wirft noch fort. Wenn das Kind fih an der Mutter- 
milch gefättigt bat, fo tritt ein Zuftand Des Wohlbehagens ein, 
der am geeignetften ift das DBewußtfein zu erweffen. Nach 
der Befriedigung des phyſiſchen Bedürfniffes ift das pantomi— 
mifhe Spiel der Mutter mit dem Finde, die Aeußerung von 
Liebe und Gegenliebe am natürlichften Ort. Etwas analoges 
findet fi bei den Thieren auch. Das menfchliche läßt ſich 
aber gerade in dieſer Beziehung am beftimmteften unterfcheiden. 
Die Befriedigung des Bedürfniffes erfcheint in dem Kinde als 
rein animalifchesz nach Diefer Befriedigung aber in dem Zu— 
ftande des Wohlbefindens, wo Mutter und Kind in ein foldhes 
Spiel gerathen, bemerfen wir in dem Kinde das rein menfch- 
Yihe zuerft, das Auge tritt da hervor, worin fid) das geiftige 
immer zuerft offenbart, Wird hier nicht rein naturgemäß ge= 
handelt, fo wird auch Die erfte Bafts der Entwifflung des Be— 
wußtfeins fchwanfend, Wird das Kind zu lange im Zu- 
ftande des Bedürfniffes gelaffen, fo befommt die 
Unluft eine Heftigfeit die fi felbft noh in den Act 
ber Befriedigung fortpflanzt, Ebenfp wenn man 
das Kind zur Befriedigung lokkt ohne daß ein Des 
dürfniß Da ift: man gebt dann über das natürlihe hinaus; 
es kann weil feine Befriedigung erfolgt ift, auch nicht ein Zu— 
ftand eintreten der für die Entwifflung des geiftigen gefchifft 
wäre. Beides muß auf den Charakter des Kindes einwirken, 
und es ift Mar daß diefer Punkt gar nicht bloß zum phyſiſchen 
gehört; die rechte Art das Bedürfniß der Ernährung zu be— 
friedigen ift die erfte Baſis aller geiftigen —— und 
daher von hoher Wichtigkeit. 
Nun aber tritt hier noch ein anderer Punkt ein. In ſpä— 
terer Zeit wird es nothwendig, daß die Kinder ſich daran ge— 
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wöhnen das Bedürfniß der Ernährung nur in beſtimm— 
ten Zeiträumen zu befriedigen. Tritt der Uebergang 
plözlich ein, ſo wird das natürliche Verhältniß alterirt. So 
entſteht eine complicirte Aufgabe, Es ſoll weder das Be— 
dürfniß zu lange unbefriedigt gelaſſen, noch der Reiz 
zum Bedürfniß hervorgelokkt, und doch das periodi— 
ſche eingeleitet werden. Eine richtige Auflöſung ſcheint 
nur möglich zu ſein, wenn man vorausſezt daß das periodi— 
ſche in der Natur des Kindes ſelbſt ſchon liegt. Und allerdings 
haben wir alle Urſache dies periodiſche als etwas natürliches 
anzuſehen; es iſt zu allgemein als daß es für etwas rein con— 
ventipnelles gehalten werden Fünnte, In einem natürlich ſich 
geftaltenden Leben ift eigentlich nichts rein conventionelles, al— 
les bat feinen inneren Grund, Wenn nun aber in der Pe— 
riode wo das Kind noch dur die Muttermild ernährt wird, 
ber Sal eintritt daß das Kind nicht periodifch gefäugt wird: 
fo liegt das gewöhnlih daran, daß man jedes Zeichen eines 
unangenehmen Gefühls als Zeichen des Verlangens nad) Er- 
nährung anfteht, Und doch ift das nicht immer eine begrün- 
bete Bermutbung, und feinesweges dadurch beftätigt dag dag 
Kind nah dem Stillen wirklich ftiller wird. Das Kind kann 
ftiller werden wenn auch nicht Hunger der Grund der fi 
fund thuenden Unluft war, Ganz mit Unrecht hat man die 
Ernährung durh die Muttermilch Stillen genannt, — Aber 
nur das wachſame Auge der Mutter wird jedesmal den Grund 
des fih Außernden Mißbehagens im Kinde erfennenz ihrer Auf- 
merkjamfeit muß dies ganz befonders überlaffen bleiben. Die 
Mutter allein wird auch im Stande fein das periodifhe im 
firengeren Sinn einzuleiten, den Ueb ergang zu ber eigents 
lich periodifhen Ernährung an die Zeit anfnüpfend 
wo das Kind niht mehr bloß die Muttermilch fon- 
bern aud ſchon andere Nahrungsmittel erhält, 

Die eigentliche Marime ift alfo bier diefe, Der Zuftand 
des Bedürfniffes Darf nicht fo gefteigert werben, daß 
ber Act der Befriedigung den Charakter des reinen 
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Wohlbehagens verliert, weil daran zunächſt die gei— 
ſtige Entwikklung ſich anknüpft. 

Die Epoche der Zahnbildung iſt von der Natur 
dazu beſtimmt, daß das Kind von der Nahrung aus 
der Mutterbruſt übergehe zu anderen Nahrungsmit— 
teln. Wenn wir hier das Verhältniß des menſchlichen zum 
thieriſchen betrachten, ſo finden wir bei dem Menſchen ein Los— 
geriſſenſein vom Inflinet, und dies verbunden mit dem 
Losgeriffenfein von der Luft der Befriedigung eines beftimmten 
Bedürfniffes, Die Thiere haben einen beftimmten Kreis von 
Nahrungsmitteln, und mit der jedesmaligen Befriedigung des 
Bedürfniffes erlifcht der Trieb, Der Mensch ift unbegrenzt in 
Beziehung auf die Nahrung; der Wohlgeſchmakk, die Luft 
an der Befriedigung deffelben ift unabhängig von der Be— 
friedigung des Bedürfniſſes. Diefe Losreißung Fann 
früher oder fpäter erfolgen: foll man fie befchleunigen oder 
hemmen, oder der Natur überlaffen? Die Erweffung des 
humanen foll eigentlich nicht bier fondern beim geiftigen ans 
fangen, und in Beziehung auf das animalifche müffen die Kin- 
der, bis fie zu einer gewiſſen geiftigen Stufe gekommen jind, 
noch fo viel als möglich in dem Zuftande gelaffen werben der 
dem Snftinet am nächſten iſt. Die Befriedigung des unmittel- 
baren Bedürfniffes ift ein reiner Naturproceß für fih ohne 
Beziehung auf das fittliche, Anders ift es aber, wenn der 
Menſch um des Wohlgeſchmakks willen anfängt mehr und öf— 
ter verſchiedenes zu eſſen; das iſt nicht ein Naturproceß ſon— 
dern ein Proceß der Freiheit, der auch die Gewalt der ſinn— 
lichen Begierden entwikkelt. Wenn man die ſittliche Entwikk— 
lung nicht erſchweren will, darf man durchaus nicht die 
ſinnlichen Motive zeitigen; denn ſind dieſe eher erwacht 
als die Vernunft, ſo iſt ihr Uebergewicht begründet, und den 
Wohlgeſchmakk ohne die Intelligenz zu entwikkeln, hieße eben 
das Uebergewicht der ſinnlichen Motive wollen. In der Pra— 
xis iſt vieles von der Art Daß es gerade ein ſolches Reſultat 
hervorbringt. Alles was man den Kindern darbietet als Lek— 
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kerbiſſen, um ſie zu ſich zu lokken oder um ſie zu beſchwichtigen, 
reizt den Geſchmakk und kann nur dazu dienen die Entwikklung 
der ſinnlichen Triebe zu beſchleunigen. Es erſcheint dies um 
ſo gefährlicher, wenn man an die allgemeine Erfahrung denkt, 
daß wenn ſich die Geſchmakkslüſternheit in den Kindern früh 
entwiffelt, auch der Gefchlechtstrieb nachher unnatürlih früh 
und heftig hervorbricht. Sp muß man um fo mehr diefe Be— 
fohleunigung zu verbüten ſuchen. Wenn man in diefer Sache 
ganz der Natur ihren freien Lauf läßt, fo wird Die zeitige 
Entwifflung der Lüfternheit nicht erfolgen. Denn die Nah— 
rungsmittel die den Kindern befonders zuträglih find, find 
ſolche weldhe die Gefchmaffsnerven am wenigften reizen, Den— 
noch aber ift es allgemeine Praris die Nahrungsmittel zu ver— 
füßen; der Zuderftoff ift allerdings überaus nährend, aber man 
muß fich doch fehr wol vorſehen, daß man Maaß halte in Ans 
wendung defjelben, damit nicht ein fchädlicher Einfluß erfolge, 
indem jene Lüfternheit erregt wird, — Wenn man alfo au 
bier nur die allgemeine pädagogiſche Marime im Auge behält, 
daß durch pädagogiſche Thätigfeit nichts erwekkt und hervorge— 
Iofft werden darf was man nachher wieber zerftören oder zügeln 
muß: fo liegt die Anwendung auf die Lüfternheit ſehr nahe, 

In diefer Zeit entwiffelt fih aud der Nervenreiz in 
Deziehbung auf den allgemeinen Sinn, der befonders in ber 
Dperation der Haut feinen Siz hat. Eine Praris, fi jehr 
leiht an das Spiel mit den Kindern anfchließend, tritt ung 
bier entgegen, bie fehr nachıtheilige Folgen hervorruft; nämlich 
man reizt die Nerven des Kindes abfihtlich, indem man durd) 
Kizeln das Lachen herporzurufen ſucht. Alles rein willführliche 
in Erregung der Lebenspotenzen ift etwas bebenflihes, weil 
man nie vorausſehen kann weldhe Folgen entſtehen werben, 
und es find immer verborgene Wirfungen zu beforgen die fehr 
fhädlich werden können. Wir haben Erfahrungen daß da— 
durch bie Neizbarfeit der Nerven zu zeitig in den Kindern er— 
regt wird; und das muß man vermeiden, 


— 288 — 


Mas nun das Gegentheil die Unluſt *) betrifft: fo iſt 
es eigentlich nicht natürlich, daß es bei Kindern in dieſem Zeit- 
raum andere giebt als körperliche Empfindungen, Die mit der 
alterirten Gefundheit zufammenbangenz; und merft man derglei= 
hen Unluft und Unrube, fo bat man immer Urſache einen al= 
terirten Lebensproceß anzunehmen, - Daher follte man auch Feine 
anderen Mittel anwenden als folche Die fi auf den Lebens— 
proceß bezieben, nicht gerade Arzenei, fondern ein richtiges diä— 
tetifches Verfahren. Wenn fich feine beftimmte Indication fin= 
det um die Urfache zu ergründen: num fo läßt man die Sade 
für fih geben und wendet bloß ganz allgemeine Mittel an und 
feine fpeeififchen. Es entfteht fonft auch bier eine Gewöhnung 
welche der fittlihen Aufgabe entgegen wirft, dag nämlich Die 
Kinder gegen jede Unluſt etwas wollen gethan haben; es ift 
dies der Grund zur Verweichlichung, por welder man warnen 
muß. Beweiſet man ohne Unterfhied dem Kinde bei jedem 
auch dem kleinſten Uebel ein ängftliches Intereffe: fo wird da— 
durch deffen Selbftändigfeit gehemmt, Dagegen je mehr bie 
Kinder gewöhnt werden die Unfuft mit ſich felbft abzumachen, 
defto natürlicher kann ſich Die Selbftändigfeit entwikkeln. 

Gehen wir nun über zu dem was auf der Seite Der 


Receptivität liegt, fo haben wir es in dieſem Zeitraum 
bloß zu thun mit der Entwifflung der Sinne; alle wei— 


*) Borlef. 1834. Das Kriterion der richtigen Berfahrungsart in 
der’ erfien Entwilflungszeit, If ein Kind gefund, fo muß es heiter fein. 
Das Wohlbefinden des Kindes beruft auf der Harmonie der inneren 
Entwifflung und der äußeren Einwirkung. Wenn die Heiterfeit dem 
Rinde fehlt: fo ift das ein Zeichen, daß etwas in den Einwirkungen von 
außen ift was nicht fein folltez ift es übel gelaunt verdrießlich, aber 
doch geſund: fo ift der Erziehung die Schuld beizumeflfen, denn die äu— 
Seren Einwirkungen ftehen immer in der Gewalt der Erzieher. Bei ei- 
niger Aufmerffamfeit laſſen fich hier die Fehler Teicht auffinden, mögen 
es nun Fehler der Ueberreizung oder der Hemmung fein, ſowol in kör— 
perfichen als auch pfyhifhen Phänomenen, Ein Webelbefinden aus Ueber— 
reizung und Häufung pädagogiſcher Einwirkungen hervorgegangen, wird 
fich Teicht charafterifiifh von dem Webelbefinden unterſcheiden, welchem 
eine Hemmung zum Grunde liegt. 
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teren Dyerationen der Auffaffung find durch die Sprache be- 
Dinge. Hier muß man in Beziehung auf das pädagogiſche 
Berfahren einen beftimmten Unterfchied machen zwifchen denje- 
nigen Sinnen, in denen ein entfchiedenes Uebergewicht ift in 
Beziehung ihrer Operation auf die Wahrnehmung über Die 
Beziehung auf die Empfindung, und zwifchen denen, bei welchen 
es ſich umgekehrt verhält. | 

Die Wahrnehmung dominirt in dem Gefihtsfinn 
und dem Sinn des Gehörs, Das Gefiht ift die erſte Ver- 
mittelung alles matbematifchen, das heißt aller Auffaffung der 
Außenwelt als Duantum; das Gehör die erfte Vermittelung 
alles Logifchen, das beißt aller Auffaffung der inneren Welt 
wie fte fih naher durch die Sprade offenbart, Vergleichen 
wir Das was dieſe Sinne als Wahrnehmungen Teiften, mit 
dem was fie ald Empfindungen leiten: fo finden wir einen 
großen Kreis yon Dperationen der Wahrnehmungen wo Die 
begleitende Empfindung imdifferent ift, fie iſt relativ bewußtlos, 
faft Null. Es giebt zwar feinen Eindrukk auf das Geficht und 
Gehör der nicht zugleich Empfindung wäre, denn affieirt wird 
immer Das Drgan: aber bie Differenz zwifchen dem angeneh- 
men und unangenehmen tritt fehr zurüff, Freilich giebt es 
auch im Gegenfaz überwiegend unangenehme Empfindungen 
für) Gefiht und Gehör, z. B. zu großer Lichtreiz, zu große 
Dunfelheit: aber fowie Dies eintritt wird Die Wahrnehmung 
geſchwächt, und oft geht über die Empfindung die Wahrneb- 
mung verloren, Beides ftebt im umgefehrten Verhältniß. 

Die Empfindung dDominirt über die Wahrneb- 
mung in dem Öefhmaff und Gerud), Zuerft wird das 
angenehme und unangenehme bier ftarf hervortreten, ſowol in 
Beziehung auf den Geſchmakk als auch den Gerud, Der 
. Wahrnehmungsgebalt entwiffelt fich erft fpäterz 3. B, ein Rind 
wird eine Blume erſt bei fortichreitender Entwifflung durch den 
Geruch wieder erfennen, 

Mit dem Taftfinn hat es eine eigenthümliche Bewandt- 
niß. Der Taftfinn ift allerdings von einem bedeutenden Wahr- 

Schleierm. Erziehl. 19 
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nehmungsgebalt und fommt den Dperationen des Geftchts und 
Gehörs auf mannigfahe Weife zu Hülfe, Wir können uns 
den Anfang des Sehens nicht anders "denken, als daß das 
Kind alle Gegenftände auf einer Fläche fiehtz Die Tiefe erfen- 
nen wir nur durch eine Menge complicirter Wahrnehmungen, 
Das Kind Sieht nur Die Durch verfchtedene Umriſſe von einan- 
der gefonderten Farben, aber feine Entfernung,  Dası Bewußt— 
fein son der Entfernung und Größe der: Gegenftände bekommt 
das Kind durch den Taftfinn, durch das Greifen nach den Ge— 
genftänden und durch Die Zeit welche vergeht ehe es auf dies 
fem Wege den Gegenftand erreicht, Allein weil nun der Kreis 
den die Kinder unmittelbar durchmeſſen können fehr Hein tft, 
und man ihnen nur wenige Gegenftände wirklich fo nahe brin— 
gen kann daß fie diefe erreichen: fo find auch die Refultate 
fehr gering; und erft wenn fie ſich weiter bewegen, kriechen 
und gehen lernen, entfteht ihnen das Maaß für Die Entfernung, 
Das Greifen und Befühlen bringt alſo zunächft wenig Wahr 
nebmung hervorz vieles was wir durch Taften wol bemerfen, 
it für Die Kinder zu fein. Aber ſie brauchen den Taftfinn im 
Dienft des Begehrungsvermögens. Daher nimmt — * Sinn 
eine untergeordnete Stelle ein, | Zi 

Wie hat man nun die Entwifflung * Sinne— zu 
er Wenn man Diefe Operation fih ganz felbft über- 
Yäßt, ſoiſt dies eine pädagsgifhe Trägbeit, Giebt es ein Zu— 
ſammenleben mit dem Kinde, ſo iſt doch wer mit dem Kinde 
zuſammenlebt Zuſchauer von der Entwikklung der Sinne. Das 
Zuſammenleben aber als bloßes Zuſchauen iſt Null, alſo ſchon 
nad) allgemeinen ethiſchen Prineipien nicht zu billigen, denn das 
erfte Gebot ift das der Liebe, die fi nur erweiſet als Thä— 
tigfeit, indem man dem anderen zu Hülfe fommt Es iſt alſo 
eine Einwirfung natürlich und ſittlich poſtulirtz durch 
dieſe wird Die Operation beſchleunigt, Die Eh dev zen 
gefördert, 

Run iſt aber hier noch etwas anderes zu 2 Bor- 
züglich die höheren Sinne, Geſicht und Gehör, haben noch 
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abgeſehen davon daß ſie Empfindung und Wahrnehmung be— 
wirken, eine andere Duplicität. Wenn man ſie nämlich 
von ihrer mathematiſchen oder mechaniſchen Seite anſieht, ſo 
find fie abfolutes Gemeingut. Sie haben aber auch 
eine artiftifhe Seite, und in fofern find fie Talente, 
und das Talent hängt von ibnen ab, fo daß in der Entwiff- 
fung des Sinnes die Imdication liegt, ob ein Talent da ift 
pder nicht: — Die mechanifhe Seite des Geſichts ift Schä- 
zung der Größe und Entfernung, Es giebt auch) bier verfchie- 
dene Grade der Fertigfeit, nicht gerade Daß einer weiter fieht 
als der andere, was nicht immer natürliche Anlage tft, oft bloß 
Folge der Uebung, fondern in Beziehung auf Das Augenmaaß; 
aber das ift doch ein Gemeingut, und darin follten e8 eigent- 
lich alle Menfchen gleich weit bringen, weil bier nichts von 
dem ſpecifiſch individuellen was man Talent nennt, hinzu— 
fommt; denn es Tiegt im Gebiete des Mechanismus, durch 
finfenweife Application und mechaniſche Operation kann es er- 
worben werden, Dagegen der Sinn für die Differenz in Be- 
ziehung auf alles was Wohlgeftalt betrifft, liegt auf Seite der 
Kunft, und darin können es nicht alle gleich weit bringen, 
Schon in der erften Entwifflung zeigen fich Differenzen. — Eben- 
fo ift es bei dem Gehör, Das richtige Vernehmen und die 
richtige Abſchäzung der Differenz der Töne in Beziehung auf 
Höhe und Tiefe, Länge und Kürze, Stärfe und Schwäche, das 
ift Die rein mechanifche Seite des Sinnes, Aber das Wohl- 
gefallen an der Harmonie der Töne und überhaupt an dem 
gemefjenen Ton im Gegenfaz gegen den bloßen Schall oder 
Laut, das ift die artiftifche Seite des Sinnes, Wir werden 
alſo Diefe beiden Seiten der Sinne zu unterscheiden haben, 
wenn die pädagogifche Thätigfeit fih auf Die Entwifflung der— 
felben richten foll. 
Wenn nun doch aud bier eine Einwirfung ftattfinden muß: 
fo fragt fih zunächft, ob fie auch irgend wie hemmend auftre- 
ten darf. Was man zu bemmen bat liegt im natürlichen 
Gang der Dinge, Das Kind kommt aus der Dunkelheit, wenn - 
19 * 
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es an das Licht geboren wird; bei der Geburt öffnet ſich das 
Auge erſt dem Licht, aber es iſt in Beziehung auf ſeine ner— 
vöſe Kraft noch ſehr ſchwach und muß vor zu ſtarken Lichtein— 
drükken behütet werden. Dieſe Behütung iſt das erſte. 
Sobald aber die Operation der Wahrnehmung beginnt, ſo wird 
das auch Trieb in dem Kinde, und es will nun ſehen: dann 
muß man es ebenſo vor zu großer Dunkelheit behüten, weil 
es ſich ſonſt vergeblich anſtrengen würde Gegenſtände zu er— 
kennen. Hier zeigt ſich die pädagogiſche Thätigkeit zunächſt da— 
rin, daß man die Organe in derjenigen Sphäre erhalte in der 
ſie als Wahrnehmungsorgane ſich ungeſtört entwikkeln können, 
und demnach vor zu großem Lichtreiz und vor zu großer Dun— 
kelheit ſchüze, damit ſie nicht bloße Empfindungsorgane wer— 
den. — Die artiſtiſche Seite betreffend bietet ſich uns 
die Erfahrung dar, daß in der erſten Entwikklung das Talent 
ſich ſehr ungleichartig zeigt; eine beſtimmte Vorausſezung 
worauf man eine Theorie bauen könnte, giebt es nicht. Die 
pädagogiſche Einwirkung könnte nur willkührlich ſein, alſo ver— 
werflich. Es kann hier keine andere pädagogiſche Thä— 
tigkeit geben als die Beobachtung, um nichts beim 
Kinde zu verſäumen, und die Vorſicht, die Entwikklung 
ſo zu leiten daß dieſe Beobachtung auch gemacht wer— 
den kann. Da ſomit auf der artiſtiſchen Seite in dem erſten 
Abſchnitt die Einwirkung nur negativ ſein kann, ſo muß man 
deſto mehr die mechaniſche Seite zu entwikkeln ſuchen, 
ſoweit es ohne die Sprache möglich iſt. 

Wenn wir nun dasjenige näher. betrachten was poſitiv 
zur Entwifflung der Sinne gefcheben kann: fo wird nur in 
Beziehung auf Die niederen Sinne *) nöthig fein zu er- 


*) Borlef. 182%. Der Gefhmafksfinn feheint ſchon jezt eine be= 
fondere Wichtigkeit zu haben, da die Nahrungsmittel am Ende diefer 
Periode immer mannigfaltiger werden. Man muß hier das fubjeetive 
vom objectiven forgfältig unterfcheiden. Das fubjective, Abneigung ges 
gen Uebelgeſchmakk und Zuneigung zu Wohlgeſchmakk, ift in diefer Pe— 
riode etwas wibernatürliches, erft fpäter tritt es ftärfer hervor, Was 


— 293 — 


innern daß auf fie nicht poſitiv entwiffelnd einzuwir- 
fen ift, weil fonft nur würde eine Berwirrung hervorgerufen 
und die Luft erregt werden, Es bat ſich dies uns ſchon yon 
einem anderen Gefichtspunft aus ergeben, Wir werden alfo 
hier nur sorzugsweife das Gefiht und Gehör, dann 
aber auch den Taftfinn in das Auge faffen. 

Es fommt eigentlih bei der Entwifflung ber 
Sinne auf zweierlei an, auf den Unterſchied der ver: 
fhiedenen Eindrüffe und auf den Unterfchied des Maas 
Bes. Ueber das erfte kann manjedodh in Dem erften 
Abſchnitt fih Schwer vergewiffernz; die Hauptſache in 
diefer Beziehung fällt in die fpätere Zeit der Entwifflung. Sn 
dem erften Entwifflungsftabium hat man nur dafür zu forgen, 
daß die Differenz der Eindrüffe dem Auffaffungsvermögen des 
Kindes adäquat ſei; und dies ift bei dem Geftchtsfinn noch we— 
fentliher als beim Gehör. Dann aber muß darauf geachtet 
werben, daß ein Wechfel der Eindrüffe, eine Mannigfaltigfeit 
der Gegenftände dem Kinde ſich darbiete; aber ebenfo, daß 
die Ruhe des Wahrnehmens begünftigt werde. Was das an- 
dere das Maaf betrifft, fo ift das einer der wichtigften Ge- 
genftände in Beziehung auf das Gehör. Durch das Ge— 
hör bildet fih der Tact, und Diefen hat jeder Menſch als we- 
fentliches Lebenselement in der Girculation und Refpiration in 
fih: er fommt aber auf diefe Weife am fpäteften zum Be— 
wußtfein. Das beftimmte Maaß in äußeren Cindrüffen ent- 
wiffelt zuerſt dieſen Sinn, und Teicht faßt auch das Kind den 
Tact der Töne aufz daher ift e8 ein fehr richtiger Inftinet, 
dag man den Kindern in dieſer Zeit viel vorſingt. Die arti- 
eulivten Töne nehmen fie noch nicht wahr — fie fünnen das 


aber die objective Seite, das Erkennen der Gegenftlände an dem Ge- 
ſchmakk betrifft: fo ift dies ein Fortfchritt der fih an den Gebrauch der 
Nahrungsmittel felbft anfchließen muß. Die Trennung zwifchen beiden 
Seiten muß aber fogleich praftifch gemacht werden; man darf den Kin- 
dern nicht einen Uebelgeſchmakk erfparen wollen, etwa fo daß man bie 
Arzenei verfüßt; dies würde nur die Luft befördern. 


— 294 — 


articulirte erſt dann wenn die Sprache ſich entwikkelt, auffaf- 
ſen — aber wol die gemeſſenen Töne, wodurch ihnen der erſte 
Grund gegeben wird zur Auffaſſung des Maaßes und der Ord— 
nung. Tact und Rhythmus machen bald einen ſichtbaren Ein— 
drukk auf die Kinder. Wenn Kindern im Tact und Rhythmus 
vorgeſungen wird, ſo wird dadurch der Sinn des Gehörs geübt. 
Es iſt aber in dieſer Zeit immer ein bedeutendes Moment, 
wenn das Gehör ſich entwikkelt; denn die Wirkung der Gehör— 
eindrükke iſt von großem Einfluß auf die Stimmung des Kin— 
des. Die Einwirkung auf die Stimmung durch das gehörte 
liegt im Unterfchiede des Maaßes; fie fezt Das muftfalifche vor— 
aus, Sp bedient man fich bei den Kindern des Gefanges ein— 
mal um fie einzufchläfern: bier iſt es vorzüglich Die große 
immer wiederkehrende Einförmigfeit, wodurch diefe Wirkung 
hervorgebracht wird; dann aber auch um fie aufzuheitern, fo 
oft fie ein unangenehmes Gefühl haben und äußern, Es ift 
das nur zu billigen: die Aufmerkſamkeit wird im lezteren Fall 
erregt, das Erfennen eingeleitet und der Steg errungen über 
die yon innen ausgehende traurige Stimmung, — Was das 
Geſicht betrifft, fo gebt das Wiedererfennen der Embrüffe 
zuerft son perfünlichen Verhältniffen aus, Die Kinder erfen- 
nen zunächft die Mutter wieder; dies pflanzt ſich auf Die Haus— 
genoffen fort, Nun muß man ihnen auch ſchon Gegenftände 
zum Handhaben geben; dadurch befeftigt fih auch ein Erfennen 
der Gegenftände, der Wille äußert fich zugleich, Sobald her— 
nach die willführfihen Bewegungen ſich entwiffeln, fo bildet 
fi von felhft das Maaß für die Entfernung. — Der Taft- 
finn trägt noch wenig in der früheften Zeit zum Erfennen der 
Gegenftände bei, Die Kinder haben zwar die natürliche Nei- 
gung die Geftalten die fie fehen zu berühren, aber es gebt 
dies Doch zunächft nur auf eine beftimmte Willensäußerung aus 
als Manifeftation ihrer Perſönlichkeit, und es ift nicht voraus— 
zufezen daß ein Erkennen dadurch hervorgebracht wird, weil 
die Gefihtseindrüffe unbedingt überwiegen. Es gehört aber 
zur Entwifffung des menſchlichen im Kinde, daß fie greifen und 
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handhaben wollen: ſie kommen ſo zum Bewußtſein ihrer Wirk— 
famfeit auf Gegenftände, Dies muß man alſo nähren. Wenn 
gleich Die Kinder bei diefen Verſuchen Gegenftände zu: hand— 
haben, Schaden verurfachen und ſich felbft Schmerzen bereiten 
konnen: fo darf man deshalb diefen Berfuchen nicht entgegen= 
treten; nur wird man möglihft Sorge tragen: müffen daß der 
Nachtheil nicht eintrete. Ganz verkehrt wäre aber in den Fäl— 
len wo das Kind Schaden angerichtet bat, es zu beftrafen, 
Das Kınd kann den Zufammenhang nicht auffafen, verfährt 
alſo auf ganz unbewußte Weife, und die Strafe wäre dan 
eine Graufamfeit, 

Sp haben wir den ganzen Kreis in welchem fich in Dies 
jem Abfehnitte das Leben noch bewegt, gemeſſen. Wiewol noch 
eine Menge von Cautelen hätte für dieſe erſte Entwifflungszeit 
gegeben werden fünnen, fo iſt doch abjichtlich dies unterlaffen, 
Es folgt ja von felbft, wie im einzelnen zu verfahren fei, wenn 
man nur immer von Der urjprünglichen Cautel fich leiten läßt, 
daß nämlich jede pädagogiſche Thätigfeit von dem Verhältniß 
ber Liebe ausgeben müſſe. Dieſes Verhältniß muß man, wie 
es fih aus dem gejellfhaftlihen Leben entwiffelt, fortwirfen 
laſſen. Deshalb verfteht es fih auch ganz von felbft, daß man 
die natürliche Heiterfeit Dev Stimmung muß zu erhalten ſuchen. 
Aber: da in der Praxis fehr häufig Verſehen vorkommen. die 
yon den nachtheiligſten Folgen begleitet find, möchte es zweff- 
mäßig ſein nod einige Vorſichts maaßregeln nachzuholen, 
Es ſind beſonders die Eindrükke auf das Gehör, die den 
Schrekk bervorbringen; Geſichtseindrükke, Die oft damit ver— 
bunden werden, erzeugen die Furcht. Beſonders erhöhte ver- 
färkte Stimme iſt ſchon geeignet Schreff zu verurfachenz; ‚und 
wenn eine Entjtellung der Gefichtszüge hinzukommt, ſo flößt 
man wol dem Kinde auch Furdt ein. Daß man beides aufs 
äußerfte zu vermeiden habe, ift eine wefentliche Regel. Der 
Schrekk ift ein momentanes Aufheben des Zuftandes der Be- 
fonnenheitz fo etwas. fol durchaus nicht ſtattfinden. Das weib- 
liche Geſchlecht iſt wegen der größeren Neizbarkeit der Nerven 
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dem Schrekk mehr ausgeſezt; es kann aber auch bei dieſem in 
der Kindheit ſchon der Grund dazu gelegt werden, dies noch 
mehr zu entwikkeln oder zu verhüten. Könnten und dürften 
die Kinder immer in einem Zuſtande geſpannter Aufmerkſamkeit 
erhalten werben: ſo würden fie manchem ausgeſezt werden kön— 
‚ nen was in einem mehr unbefchäftigten Zuftande leicht Schreff 
hervorruft. Allein e8 gebt Dies nicht anz es würde auch in 
vieler Rükkſicht nachtbeilig fein. Alle pädagogiſchen Thätigfei- 
ten die in den erften Abſchnitt fallen, dürfen in Feiner Weife 
fehr zufammengedrängt werden; die erften Stufen Des geiftigen 
Lebens müfjen ſich ohne Ueberreizung entwiffeln; und wenn 
die Kinder durch irgend etwas intereffirt und gefpannt werden, - 
fo darf man einen folhen Zuftand nie lange dauern laſſen. 
Das Leben muß fih in einer gewiffen Ruhe in diefer erften 
Zeit entwikkeln. Unfere Cautel ift daher, Den Schreff ab- 
zuwehren, wenigftens ihn nie felbft zu erregenz und 
ift dennoch ein Schrekk verurfadt, gleih etwas zu thun 
um ihm entgegenzuwirfen und die Lähmung aufzu- 
beben, — Noch viel weniger darf man irgend etwas dul— 
den was Furcht einflößtz denn in dieſer iſt ſchon eine ftttliche 
Beziehung, und nichts ift dem fittlichen mehr entgegen als bie 
Furcht. Die meiften Hebel woran die Menſchheit la— 
borirt, entftehben aus der Feigberzigfeit, Deren Grund 
die Furt if. — Das natürlihe Verhältniß zwi— 
[hen den Kindern und den Erwachſenen ift dag Ver— 
trauen; das Kind bat an Diefen feine Lebensftüze, dies muß 
ihm immer zum Bewußtfein. fommen: dann bleibt e8 in der 
Liebe, Sp follte es auch im Leben überhaupt fein, Sobald bie 
Furcht entftebt, wird Das Vertrauen aufgehoben und die Liebe 
ausgetrieben: es zeigt fih der Widerfpruh, das Bewußtſein 
des Gegenfazes wird entwiffelt, und die Selbſtſucht entfteht, 
welche nichts anderes ift als die Perfönlichfeit unter den Ge— 
genfaz gebracht, alfo zur Oppoſition. Vorzüglich darauf be— 
zieht fich das früher gefagte, daß man fich hüten müfje Ver— 
langen in dem Kinde zu erweffen das man nicht befriedigen 
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kann. Regt ſich auf ganz natürliche Weiſe ein Verlangen das 
ſeine Befriedigung nicht finden kann, ſo iſt das eigentlich eine 
Art der Prüfung; das ſo von ſelbſt entſtehende zu ertragen, 
muß das Kind gewöhnt werden, weil auf dieſe Weiſe der ſitt— 
liche Charakter gebildet wird. Aber es iſt auch ganz etwas 
anderes, wenn das Leben ſelbſt die Prüfung herbeiführt, als 
wenn abſichtliche alſo willkührliche Prüfungen von Men— 
ſchen auferlegt werden: dies iſt ſtets zu vermeiden, weil 
es eine Schwierigkeit in ein Verhältniß hineinbringt das ohne— 
hin ſchon genug Schwierigkeiten hat. Ueberall muß man bei 
den Einwirkungen auf das Kind darauf ſehen, daß durch nichts 
das natürliche Verhältniß geſtört werde, und daß es keine Le— 
benshemmung erfahre die es mit Grund auf den Erzieher zu— 
rükkführen könnte: dadurch würde nur der Gegenſaz hervor— 
gerufen werden, Wenn wir das ganze ſittliche Leben betrach- 
ten, fo beftebt die Vollkommenheit deffelben darin, den Ge— 
genjaz aufzuheben, Der Gegenfaz entwiffelt ſich vermöge des 
böfen, der Sünde, Er würde gar nicht hervortreten fönnen bei 
einer reinen Unſchuld: aus einer folchen gebt die vollkommenſte 
Sittlichfeit herpor, weil nur dann wenn die Perfönlichkeit auf 
feine Weife mit dem gemeinfamen Leben in einen Gegenfaz 
tritt, die Entwikklung vollfommen harmoniſch iſt; und nur in 
Folge einer folhen Harmonie des einzelnen mit dem gemein- 
famen geftaltet fih das Leben durchaus fittlih. Aber der Ge- 
genfaz tft da; eben darum ift fein Grund die Entwifflung def- 
jelben abftchtlich zu fördern: fondern vielmehr, man muß fu- 
hen das Bewußtfein der Hebereinftimmung zu er- 
halten und den Gegenfaz fo viel als möglich hinaus: 
zuſchieben. Deshalb muß in der Familie alles darauf ge— 
richtet fein, Daß die Kinder in diefem gemeinfamen Leben bie 
— ihres eigenen haben. 


U. Beziehung auf den zweiten Asfonitt. 


Wenn wir nun als Grenze des erften Abſchnittes die An- 
eignung der Sprache gefest haben: fo fragt fih, was ge- 
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ſchehen fann und geſchehen muß um die Sprade zu 
entwiffeln> Daß die Kinder auf Töne, befonders auf, die 
menſchliche Stimme merfen — der Sinn für Diefe entwiffelt 
ſich fpecififch, und die anderen Töne, wenn auch ftärfere, fallen 
die Kinder nicht fo auf wie die menfhlide Stimme — dies 
ift offenbar eine beftimmte Aeußerung von dem fich ſelbſt er- 
fennen des menfchlichen; ohnerachtet Das Kind noch nicht das 
menfhlihe auf fo beftimmte Weife in fich bat wie es fih in 
der Sprache ausdrükkt: fo achtet es Doch ſchon fehr früh auf 
die menfchlihe Stimme, Es vernimmt zunächft nur Die artis 
eufirten Töne, ohne fie felbft berporbringen zu können; Das 
Beftreben artieulirte Töne hervorzubringen lehnt fih an die 
Nahahmung. Die Sprade felbfi kann das Kind fid 
nicht aneignen im diefer früheren Zeitz die artieulirten 
Töne find nur das materielle, die Berbindung derſelben mit 
der Borftellung ift das Ingiihe, und nur dies beides zuſam— 
men bildet die Sprache in ihrem eigentlichen Lebensgehaltz die 
Aneignung der Sprache umfaßt alfo auch beides. Das erfte 
bedeutjame was die Kinder ſich aneignen, iſt Das 
pantsomimifche, Was in dem Ausdruff des Gefichts. Tiegt, 
fühlen fie recht gut; Bewegungen des Zorns, des. Unwillens, 
Aeußerung der Freude unterfcheiden fie genau. Wie bei ihnen 
felbft die erfte Willensäußerung in ihren Bewegungen iſt: ‚fo 
erkennen fie auch den Willen anderer zuerft in den Bewegun— 
gen anderer und in diefen ſich felbft. Will’ man ihre Aufmerk— 
famfeit auf Gegenftände lenken, fo ift dies bloß durch abſicht— 
lihe Bewegung zu bewerfftelligen., Soll num das Kind von 
der Auffaffung des pantomimiſchen einen Schritt weiter 
geleitet werden, zunächft zur Auffaffung und Nachahmung 
ber articulirten Töne: fo fommt es darauf an, beides Die 
Gegenftände durch deren Bewegung zunächft die Aufmerkfam- 
feit erregt wird, und die artieulirten Töne zufammenzuführen, 
Erft wenn diefer Proceß im Gange ift, daß das Kind zugleich 
auf den Gegenftand und auf den Ton der zur Bezeichnung Des 
Gegenftandes dient, merkt und beides verbindet und auf, ein- 
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ander bezieht, beginnt auch allmählig das Aneignen dev Sprade, 
Das erfte was fih nun entwiffelt, ift ein mehr bewußtfofes 
Nachahmen. Die eigentlihe Entwifffung fehreitet fort, in— 
dem die Sprachwerkzeuge ausgebildet werden; die Aufmerf- 
famfeit auf Die feineren Unterfchiede der Gehörwerfzeuge wird 
gefpannt, Hier tritt eine Differenz ein. Die Eindrüffe auf 
das Gehör welche die Confonanten berporbringen, find etwas 
fehr Eleines im Verhältniß zu den Eindrüffen der gemeffenen 
Töne; daher die VBerwechfelung der Confonanten die ähnlich 
flingen oder eine ähnliche Bewegung erfordern fehr gewöhn— 
Yih if, Da kann man natürlich und muß in dem Nachah— 
mungsproceß den Kindern zu Hülfe fommen und den Proceß 
richtig leiten; nur immer unter der Bedingung das abfichtliche 
nie zu lange fortzuſezen. Es ift übrigens auch nicht fo viel 
daran gelegen, wenn in der erften Production folhe Verwech— 
felung vorkommt „der eine Unfähigfeit einzelne Spracelemente 
berporzubringen: nur muß je mehr ihr Bewußtfein erwacht, 
ihnen ſelbſt das mangelhafte und falfhe begreiflich gemacht 
‚werben, Am allerwenigften darf man aber, wie wol häufig ge= 
fehiebt, das fehlerhafte nachfprechen, weil eine Nachahmung 
der Art das Gefühl für die Unterfcheidung des richtigen und 
unrichtigen abftumpft: dies Unterfheidungsvermögen fann aber 
nur dur den Ausdruff der Billigung oder Mißbilligung an— 
gefpannt werden. Gleichgültigfeit derer welche mit den Kin- 
dern leben, gegen das falfhe und mangelhafte, macht dieſe 
felbft gleihgültig. — Der Anfang der Sprahaneignung 
überhaupt beginnt nur, wenn zu dieſen mechaniſchen 
Elementen das Iogifhe hinzukommtz dies geſchieht, 
wie wir gejagt haben, wenn die Gegenftände und bie 
Töne zugleih des Kindes Aufmerffamfeit feffeln. 
Dffenbar wird nun bier im Anfang eine große Verwirrung 
berrichen, indem man ihm nicht deutlich machen kann was eis 
gentlih fo genannt werden fol, der ganze Gegenftand oder nur 
ein Theil deſſelben, und äbnlihes, ine genaue Beobachtung 
ift bier erforderiih, Damit man jede entftelhende Berwirrung 
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erfenne, um ihr entgegenwirken zu können. Schon bier wer— 
den fich in der Aneignung der Sprade die Differenzen des 
Talentes zeigen, bet einigen die größte Leichtigkeit in der An- 
eiguung, bei anderen die größte Langſamkeit verbunden mit den 
bäufigften Verwirrungen, Es ift deshalb befonders nothwen- 
Dig dem Schwachen zu Hülfe zu kommen und ibn zu unter- 
ftüsen, obwol die Differenzen ſich nicht ganz werden ausglei— 
hen laſſen. *) 

Wir find biemit an das Ende des erften Abfchnittes ge- 
fommen, und die zulezt genannten pädagogifchen Einwirkungen 
bilden den Uebergang zu dem zweiten Abſchnitt; denn alles 
was auf Entwifflung des Sprachvermögens in dem erften Ab- 
ſchnitt vorkommen kann, iſt propäbdeutifch für die Aneignung 
der Sprache felbfi, deren Entwifflung im zweiten Abfchnitt por 
fih gebt. Eine ähnliche Bewandtniß nun hat es mit der 

Willensentwifflung Es fragt fih, was in biefer 
Beziehung ſchon im erften Abfchnitt gefcheben foll, in fo fern 
der Wille als anfangendes Streben nah Selbftändigfeit und 
als in Dppofition gegen die pädagogiſche Thätigfeit betrachtet 
werden kann. Sobald die willfühbrlichen Bewegungen ſich mit 
Bemwußtfein confolidiren, und fobald bezeichnende Bewegungen 
auch ſchon vor der Sprache vorfommen: fo ift eigentlich auch 
MWillensäußerung da, und es ift immer möglich daß das Kind 
feinen eigenen Willen dem älterlihen und erziebenden Willen 
entgegen babe. Es wird auch Dies einer pädagogiſchen Thä— 
tigfeit unterliegen, deren Dualität wir aber nur genauer er- 
fennen, wenn wir uns Far gemacht haben was in Hinficht auf 
die Entwifffung des Willens der entfcheidende Einfluß der 
Sprache ift. Es fragt fih, Muß etwa die Behandlung 


=) Borlef. 1832. Eigentliche Uebungen in diefem Alter mit den 
Kindern vorzunehmen, ift nicht Zeitz denn gewöhnlich werden fie unnö— 
thig und ziehen ein für das Kindesalter zu großes Intereſſe auf fid. 
Die Befchleunigung wäre Ueberreizung. Man forge uur dafür, daß die 
Kinder ſtets rein fprechen hören: dann werden durch das Ohr die ara 
werkzeuge nach und nach gebildet. 
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des Kindes mit Rükkſicht auf die Willensentwifflung 
eine ganz andere fein nad Aneignung der Sprade 
als vorher? Bermittelft der Sprache kann man wie es 
fiheint dreierlei bewirken, eine Ueberzeugung wodurch die Op- 
pofttion aufgehoben wird, die Ueberredung durd Hoffnung, und 
die Ueberredung durch Furcht. Die Ueberzeugung freifich kann 
durch die Sprache allein bewirkt werden: indeffen wenn auch 
die Sprache ſchon entwiffelt ift, fo ift vieleicht noch nicht die 
Zeit da, den Kindern eine Ueberzeugung zu geben um dadurch 
auf den Willen zu wirken. Und dürfte Ueberredung durch 
Hoffnung oder Furcht bei dem Kinde nach Aneignung der 
Sprache angewendet werden, weil Ueberredung durch Sprache 
möglich wäre: ſo dürfte ſie auch vor Aneignung der Sprache 
ſtattfinden, weil auch ohne Sprache, ſobald es nur bezeichnende 
Bewegungen giebt und das Kind dieſe verſteht, Verſprechungen 
und Drohungen ſich laſſen bemerklich machen. Eine hemmende 
pädagogiſche Thätigkeit iſt alſo auch ſchon im erſten Abſchnitt 
möglich. Aber wir gerathen auf dieſe Weiſe in ein Dilemma 
hinein, aus welchem herauszukommen nicht leicht ſcheint. Wir 
haben einerſeits früher geſagt, daß die hemmende pädagogiſche 
Thätigkeit nur eine ſecundäre ſein dürfte, die primäre aber die 
fördernde unterſtüzende. Hier num ſcheint andererſeits die hem⸗ 
mende als urſprüngliche eintreten zu müſſen. Es wäre das 
alſo eine Ausnahme von unſerer Regel. Wollten wir nun 
dieſe nicht ſtatuiren, und nur hemmend auf das Kind wirken in 
ſpäterer Zeit: ſo würde doch immer vieles verſäumt werden, 
und auf dieſe Weiſe eine Oppoſition begründet werden, aus 
der Ungehorſam und Eigenſinn hervorgeht. Hier müſſen wir 
ſehen wie wir uns helfen können ohne unſere allgemeine Ma— 
xime umzuſtoßen und ohne dieſe nachtheiligen Folgen fürchten 
zu müſſen. Wir ſtellen die Regel auf, Der beſtimmten 
Willensäußerung des Kindes, welche dem älterlichen 
erziehenden Willen widerſpricht, iſt eine andere zu 
ſubſtituiren je früher deſto beſſer. Das beißt, die ei— 

gentlihe Form Die Oppoſition in dem Kinde zu befeitigen ift 
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dDiefe, daß man in ihm wenn es nad verbotenem verlangt, 
einen anderen Willen entwiffelt und alſo den Willen auf einen 
anderen Gegenftand lenkt. Se früber Dies gefchieht, deſto we— 
niger fommt die Dppofttion zum Bewußtſein; die Kinder blei— 
ben unter Der natürlichen Leitung, ihrer in der Entwifflung 
begriffenen Freiheit geſchieht kein Eintrag, und es kommt keine 
Verunreinigung in den Willen. Das aber iſt Verunreinigung 
des Willens, wenn fie aus Furcht oder Hoffnung gehorchen: 
dies ift fein Gehorfam fondern Luft. Das Kind muß. im na— 
türlihen Gefühl feiner Abhängigkeit geborchen, und doc darf 
dabei feine Freiheit nicht gefährdet werden; Diefe wird nicht 
gefährdet wenn es von feinem erften Willen zu einem ande— 
ven übergeht, es ift feine eigene freie Handlung; das Abhän— 
gigfeitsgefühl wird nicht zexftört, denn es ift ſich bewußt der 
Leitung der erziehenden. Unfere Formel ſcheint für diefen Ab- 
ſchnitt die einzig richtige zu fein, weil fie alfe Schwierigfeiten 
germeidet und ihren Zweff erreicht ohne anderen pädadogiſchen 
Thätigfeiten in den Weg zu treten, Natürlicherweiſe darf man 
feine Luft erregen, *) feinen Willen hervorrufen, wovon man 
unter anderen Umftänden wieder ablenken müßte, Sobald nur 
die willführlihen Bewegungen da find, wird man die Kinder 
auch immer auf eine Thätigfeit führen können die ihnen zu— 
ſagt. Se mehr man fie nur vor einer zu verbietenden Luft 
ableiten Fann durch ſolche Reize die auf das Erfennen einen 
Einfluß haben, und je mehr man fie veranlaßt zu verſuchen 
Gegenftände zu handhaben: defto mehr wird man unter allen 
Umftänden den fortwährenden Zwekk diefer Periode erreichen 


*) Vorleſ. 182°, Ein Fehler, fehr häufig gemacht, ift Dies, wenn 
man die Kinder um fie nicht zu betrüben indem man gendthigt iſt ab» 
zuſchlagen, von einer Thätigfeit ablenft und ihnen einen Genuß gewährt, 
So bietet man als Surrogat für die Thätigfeit den Genuß. Im gro— 
Ben angefehen, 3. B. wenn ein Volk für die Freiheit Genuß ſich bieten 
Täßt, ein verächtlicher Zuftand. Man gewöhnt fo die Kinder bie Thä⸗ 
tigkeit auf den Genuß zu beziehen; dies iſt gemein. 


* 
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und bie freien Bewegungen benuzen um daran bie —* 
lung des Willens richtig zu leiten. 

Nun aber iſt noch ein anderer Fall möglich. Wenn 
nämlich der erziehende Wille der urfprüngliche.ift, Die Kine 
der alfo etwas thun follen was fie niht wollen: fo 
iſt das etwas anderes als wenn fih in ihnen urfprünglid et— 
was ventwiffelt was die Neltern nicht wollen, Hier ift um fo 
mehr große Vorficht zu beobachten, je weniger eine beſtimmte 
Berftändigung möglich ift, da die Sprade noch nicht entwik— 
kelt iſt· Solche Fälle find fo viel als möglich zu vermeiden, 
Die Form in der fih der erziehende Wille ausipricht, iſt zwie— 
fach), Die gebietende befeblende Form, und die bloß erregende 
db. ıfragende oder vorfchlagende Form, Wo man mit ber 
lezteven angefangen hat, da wäre es ein Widerfpruch bernad 
zu gebieten und auf Die eigentliche MWillensrichtung feine Rükk— 
ficht zu nehmen. Die erfte Regel ift hier diefe, Nichts darf 
manden Kindern zuerfi vorfhlagen was man nad: 
her in einen Befehl verwandeln will oder muß. Wenn 
wir etwas vorſchlagen: fo wollen wir nur die Selbftthätigfeit 
Die »Selbftbeftimmung hervorlokken; dieſe aber zerſtören wir 
wieder, wenn wir in dem Fall daß die Kinder nicht wollen, 
befehlen; es entfteht Eigenfinn und wir erregen in dem Kin— 
dern einen Widerwillen gegen unferen Willen, Alle Nefferei 
baben wir fchon aus dem pädagogiſchen Kreife verbannt, felbft 
wenn die pädagogiſche Thätigfeit nur in der Form des Spieles 
mit den Kindern auftritt: wiepiel mehr auf dem Gebiete des 
Ernftes, Dann ift aber die zweite Regel eben ſo nothwen— 
dig, Wenn etwas als Befehl ausgefproden tft, fo 
muß es auch zur Ausführung fommenz fonft verlieren 
die Kinder den Glauben an den eigentlich gebietenden Willen, 
Auch dagegen fehlt man fehr oft; die Kinder merken fehr Leicht 
dieſe Schwäche der erziebenden, und fuchen durch Zeichen Der 
Unluſt und Schmeichelei das Gebot zn hintertreiben und den 
Willen der erziebenden zu brechen, . Gelingt ihnen dies, dann 
ift die Autorität verloren, Den aufgeftellten zwei Hauptregeln 
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kommt noch eine dritte zu Hülfe, Eben deswegen weil Das 
einmal befohblene durchaus gefchehen muß, fo darf man nichts 
befeblen was nicht nothbwendig zu befeblen iſt. Es 
ift Dies die ganz notbwendige Compenfation, Schon aus rein 
etbifchen Prineipien zu vechtfertigen, auch wenn es gar feine 
eigentlich. pädagogifhe Thätigfeit gäbe, Man foll jedes Men— 
hen Selbftändigfeit achten, und nie foll der einzelne dem ein- 
zelnen in diefer Beziehung entgegentreten, fondern nur. wenn 
er es im Namen des ganzen dem beide angehören, thun Fann, 
Kun wird das Kind in den Fällen wo es fih um einen Be— 
fehl handelt, als ein folhes gefezt in dem ſchon Selbftthätig- 
feit ift: fo muß es auch demgemäß geachtet und behandelt wer— 
den. Was geboten werden muß, Das iſt bier das was bie 
Aeltern aus dem Standpunft des ganzen, dem auch Die Kinder 
angebören, gebieten fönnen. Die pädagogifhe Thätigkeit iſt 
hier die Anwendung des allgemeinen ethiſchen Princips. — 
Was wir bier aufgeftellt haben, das muß die päbagogifche 
Thätigfeit auch im zweiten Abfchnitt diefer Periode leiten: fo 
fange bis der Zeitpunft eintritt wo man fragen kann, Iſt durch 
die Sprache auf die Ueberzeugung einzuwirfen auch in Bezie— 
bung auf den Willen? Es wird aber auch Dann nur eine 
Beränderung in ber Form des Verkehrs, eine —⸗ 
amyenen fein, 


Zweiter Abfehnitt Der erften Periode, 


‚Einleitung. Webergangszeit. Allgemeines. Bild der fortfshreitenden 
Entwikklung. 


Der Punkt welcher die beiden Abſchnitte der erſten Pe— 
riode trennt, iſt die Aneignung der Sprache. Die Sprache 
iſt nun gegeben; das Kind kann durch die Sprache ſeinen Wil— 
len äußern, die Thatſachen ſeines Bewußtſeins bezeichnen; es 
fann Säze bilden, wenn auch nur unvollkommene ungramma— 
tiſche. Die grammatiſchen Fehler find noch niet von Bedeu⸗ 
tungz der entſcheidende Punkt iſt eingetreten, yon wo 
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an aud die mehanifhe Unvollfommenheit geregelt 
werben kann. Hierüber haben wir num noch, ehe wir bie 
fortfchreitende Entwifflung in dem zweiten Abfchnitt im einzel- 
nen verfolgen, im allgemeinen dies eine zu beachten, Was bie 
Erziehung zu thun babe in Beziehung auf diefe me- 
Hanifhen Unvollkommenheiten. Wir geben diefer Be- 
trachtung bier am Eingange des zweiten Abfchnittes ihren Raum, 
weil diefer Gegenftand gerade in der Lebergangszeit aus 
dem erften Abſchnitt in den zweiten yon Bedeutung ift, 
Es ift nicht zu verfennen, daß der Typus des menſchli— 
hen Berftandes, Die Subfumtion des einzelnen unter das all- 
gemeine, die Hervorbringung der Kegeln, zuerft bei dem Rinde 
auf beftimmte Weiſe in dem Gefchäft der Aneignung der Sprache 
ſich entwikkelt; es erzeugen fih Ideen, Beides ift eigentlich 
eines und bafjelbe, Daß die Gegenftände im Bewußtſein allge- 
meine Borftellungen werden und daß fie durd das Wort aug- 
gefprochen werden; dies ift Die Subfumtion des einzelnen un- 
ter das allgemeine; denn das Wort bezeichnet bloß das allge- 
meine, nicht den einzelnen Gegenftand, Sobald nur der Sinn 
für die Beugungsfähigfeit der Sprache ſich entwiffelt, fuchen 
auch die Kinder Regelmäßigkeit; fte bilden fih aber für alfes 
natürlihe Regeln auf andere Weife als fie in der Sprache 
gegeben find; fte erfennen durchaus feine Ausnahmen an und 
machen fich ihre eigene Grammatif, die nicht die wirkliche ift, 
Es ift dies eine Fortfezung zu der erften Production der arti— 
eulirten Töne. Da entwiffelt fi auch einiges rein aus Nach— 
ahmung, anderes aus einem freien Spiel der Sprachwerkzeuge 
mit der Abficht zu fprechen. Sie bilden fi ganz neue Wör— 
ter um gewiſſe Gegenftände zu bezeichnen, Hier tritt Die freie 
Thätigfeit des Menſchen auf als Sprache erfindend, Allmäh— 
lig aber wird das Kind von der Gewalt des beftehenden er— 
griffen; es giebt immer fein felbftgefchaffenes auf und ahmt 
nun nad. Derfelbe Proceß findet in Beziehung auf die Beu— 
gung ftatt, Da dies Selbftfchaffen und Bilden ein ziemlich 
deutliches Zeichen der Entwifflung der — iſt, ſo iſt 
Schleierm. Erziehl. 
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erflärlich, wie die erziebenden ihre Freude haben an Diefer 
findifchen Sprachbildung, Soll man nun in Beziehung auf 
diefen zweiten Theil der Sprachentwifflung, die Bildung des 
grammatifchen, den Kindern nachgeben, oder foll man yon An- 
fang an durch eonfequente Thätigfeit auf beftimmte Weife re— 
gen? Geht das erfte fo weit daß man den Kindern nach— 
fpriht und in ihre Sprachbildung eingeht: fo tft das fehler- 
haft, weil man das Verhältniß umfehrt und den Schein er- 
wefft als lerne man etwas yon ihnen; eg tft Dies eine Nef- 
ferei im großen, Die Kinder nehmen bald wahr daß man 
ihnen nachgiebt, und fo glauben fte Leicht Daß fie ihren Willen 
durchſezen können bei den erwachfenen und dieſe beberrfchen, 
Was aber das zweite betrifft, wenn man die Befchleunigung 
der Sprachrichtigfeit fo weit treibt Daß man jeden Fehler Der 
Kinder eorrigirt: fo ift das pedantiſch. Was ift alfo das rechte? 
Die Kinder fprechen wie alle Menfhen um zu fpredhen oder 
um gewiffe Zweffe zu erreichen, Sprechen fie um zu fprechen: 
fo follen fie dann auch fprechen lernen; und in dieſem Fall 
kann man eorrigiren und laffe ihnen nie einen Fehler durch— 
gehen. Sprechen fie aber um etwas zu erlangen: fo ift Die 
Sprache nur Mittel umd tritt in den Hintergrund; fie wollen 
durch ihr Sprechen die Aufmerkfamfeit der erziebenden auf das 
Venfen was ihr Berlangen if, Sehen fie nun daß die Auf— 
merffamfeit fih nicht auf ihr Verlangen fondern auf die Res 
deweife richtet: fo erregt das ihren Unwillen. Dies ift nie zu 
billigen, — Die Luft daß fte fprechen um zu fprechen, Darf 
nicht unterbrüfft, fondern muß bervnrgelofft werden, Spbald 
fie Die Sprade bis auf einen gewilfen Punkt fi angeeignet 
haben, machen fie auch darauf Anſpruch, daß man ſich mit 
ihnen unterhalte. Es titt bier zuerft das Verhältniß der, 
Gfeihheit ein, Aber auch in diefem Fall darf man nicht yon 
der allgemeinen Maxime abgehen, daß fih die Kinder ftets Des 
Berhältniffes der Unterordnung bewußt bleiben. Wenn die 
Drdnung des Lebens e8 fordert, fo muß man fie abweifen mit 
ihrem Begehren Unterhaltung anzufnüpfenz; aber auch Dies 
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würde, wenn es zu oft geſchähe, die Entwikklung hemmen: alſo 
muß man dazu Zeit finden ohne durch die Willkühr der Kin— 
der ſich von der beſtehenden Ordnung abbringen zu laſſen. Es 
knüpft ſich in Folge der Unterhaltungen ein neues Verhältniß 
an, von großer Wichtigkeit für die Entwikklung. Wenn die 
Familie vollſtändig iſt, aus Aeltern Geſchwiſtern und helfenden 
Gliedern beſtehend: ſo entſteht ein großer Nachtheil daraus, 
falls bloß die lezteren dem Verlangen der Kinder nachkommen. 
Es wird dadurch bei den Kindern eine große Vorliebe hervor— 
gerufen gegen dieſe ihnen doch urſprünglich fremden, und die 
Liebe zu den Aeltern tritt zurükk. Die Mutter hat das erſte 
Recht. Wir haben gefunden, daß fih an das pantomimifche 
Spiel zwifchen Mutter und Kind in der Periode des Säugens 
das erfte Sprachfpiel anfchließen muß: es ift alfo auch der 
Mutter Beruf dies fortzufezenz und fie darf es fich nicht neh— 
men laſſen fich mit dem Kinde zu unterhalten, fobald die Pe— 
riode der Sprachentwifflung beginnt, Ebenſo muß der Vater 
auch daran Theil nehmen; er würde fonft nicht nur zu fehr 
in den Hintergrund treten, fondern feine pädagogiſche Thätig- 
feit würde auch einen zu herben Charakter annehmen. Frei— 
lich wird in den meiften Fallen der Bater weniger dazu Zeit 
haben; das wird aber dadurch erfezt, daß fo oft es gefchieht, 
dies für die Kinder eine befondere Ehre if, Die Wichtigkeit 
diefer Spracdhübungen, die fih an die Unterhaltung mit der 

Umgebung anfnüpfen, leuchtet wol noch mehr ein, wenn wir 
bedenken daß hier für die Kinder, indem fie dann überwiegend 
in dem Zuftande der Ruhe find, die Duelle der Entwifflung des 
indipiduellen fich öffnet, 

Wir werden nun zuerft darauf zu ſehen haben, was 
am Ende diefes Abfohnittes eintreten muß, Es ift der _ 
Webergang in die größere Jugendgemeinfhaft, die 
den Öffentlichen Unterricht genießt. In diefem herrſcht eine be= 
fimmte Drdnung, eine beftimmte Zeiteintheilung. Soll 
dieſe plözlich eintreten oder allmählig ſich entwiffen? Alles 
plözliche Uebergehen ift etwas gewaltfames; es ift geeignet 
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Störungen berporzubringen, weil e8 der Natur nicht gemäß ift, 
Es muß fi aber jeder Fortfchritt in der Erziehung an eine 
phyſiſche Entwikklung anfehließen, und diefe tft auch bier gege— 
ben, Der erfte Gegenfaz der Lebensthätigfeit, der ſich auf die 
Zeit bezieht, ift der zwifhen Wachen und Schlafen. Im er: 
ften Abfchnitt ift Diefe Differenz noch an Feine beftimmte Ord— 
nung gebunden. Anfangs ift das Wachen bloß Unterbrechung 
des Schlafes, die aber allmählig zunimmt. Daß fi der Ge— 
genfaz an eine beftimmte Zeit bindet, füllt ziemlich zufammen 
mit der Entwifflung der Sprache; es wird nun hauptſächlich 
die Nacht die Zeit des Schlafes, Hier ift alſo ſchon eine In— 
Dieation zum Mebergang in die Ordnung; und es findet der 
Einwand nicht ftatt, Daß es naturwidrig wäre die Kinder an 
eine beftimmte Ordnung zu gewöhnen, Nur muß dDiefer Ueber— 
gang allmählig fih entwiffeln und yon diefem von der Natur 
felbft dargebotenen Punkt fih nach und nach weiter verbreiten; 
Ernft und Spiel ift noch nicht fireng gefchieden: Deshalb Fann 
auch vieles noch nicht an eine beftimmte Zeit gebunden fein. 
Zunächſt bindet der Ernährungsproceß fi immer mehr und 
mehr an beftimmte Zeiten, und fchließt fih an die Zeitordnung 
in Bezug auf den Gegenfaz zwifchen Schlaf und Wachen; eben- 
fo das Wechfeln der Kleidung, das Anziehen und Ausziehen 
beim Aufftehen und Niederlegen bildet fchon eine gewiffe Ord— 
nung. In dem eigentlich pfychifchen Gebiete kann aber Die 
Drdnung erft fpäter eintreten, 

Es ift aber noch in einer anderen Beziehung die Gewöh— 
nung an Drdnung von Wichtigkeit, Die Kinder bedürfen der 
Dienfte anderer, Nun erfcheint immer wer bie Dienfte lei— 
ftet, als Mittel; der aber der ihrer bedarf, als Zwekk. Die 
erwachfenen find dann in diefem Fall Mittel, Sehr leicht 
fann num eine Umkehrung des ganzen natürlichen Verbältniffes 
eintreten, daß die Kinder nämlic meinen, die erwachfenen feien 
um ihretwillen da, Viele Mütter wollen daher in dieſer Pe— 
riode lieber jelbft dem Kinde Dienfte Leiften, und fuchen zu per— 
meiden daß bie Dienfthoten dies thun, Aber darin fann man 
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zu weit gehen und ganz ohne Grund; es ift nicht nöthig und 
auch nicht möglich in Familien wo eine fefte Hausordnung be— 
ftebt. Die Dienfte die den Kindern geleiftet werben, müffen 
rein als Theil diefer Hausordnung betrachtet werden, und bie 
Kinder find gar nicht zu fragen, wie und wann fie den be— 
ftimmten Dienft geleiftet baben wollen. Das Gefühl der Ab- 
bängigfeit darf nie verloren geben, und der Gedanfe als wä- 
ren fie die Hauptfache, muß und wird dann in ihnen nicht auf: 
fommen, Dies wird dann um fo leichter ſich verhüten Yaffen, 
je mehr die Dienftleiftungen an eine beftimmte Zeit gebunden 
find, fo daß es nicht einmal den Schein gewinnen kann als 
gehe der Impuls yon den Kindern aus, 

Nun laſſen Sie ung einen anderen Endyunft betrachten, 
Wenn das öffentliche Leben für die Kinder angeht, dann treten 
fie [on in einer gewiffen Selbftändigfeit auf, die fich darin 
zeigt, daß fie für etwas verantwortlich find, alfo auch, daß ih- 
nen etwas anvertraut wird, Es muß fid) auch dieſe Selbftän- 
digfeit allmählig entwiffeln, damit fie im Stande find diefe 
Berantwortlichfeit zu Löfen. Daraus folgt daß fie immer mehr 
müffen von den Dienftleiftungen anderer unabhängig gemacht 
werden. Denn mit einer folhen Abhängigkeit fann ihre Ver— 
antwortlichfeit nicht zufammen beſtehen; 3. B. fie find in der 
Schule feldft dafür verantwortlich, daß fie zur rechten Zeit er- 
feinen, und dürfen nicht ſich damit entfchuldigen wollen, daß 
ihnen die Dienftleiftung anderer Verzug gemacht babe, Diefe 
Unabhängigkeit muß ihnen als ein Borzug erſcheinen; feine 
Dienftleiftungen nötbig zu baben in Bezug auf das Anffeiden, 
und für ihre äußerlihe Darftellung die Berantwortlichkeit felbft 
zu übernehmen, müffen fie zum Gegenftand ihres Beftrebens 
machen, um in dem Fünftigen öffentlichen Leben defto gewiffer 
unabhängig fein zu können. Sp wie es nachtheilig ift, daß 
Thon in der früheften Jugend die Kinder eine Art Herrſchaft 
auszuüben gewöhnt werden, weil auf diefe Weife die Herrfch- 
ſucht fih entwikkelt: fo ift es doch eben fo nachtheilig fie in 
jeder Beziehung in Abhängigkeit zu erhalten, Es wird ſich ein 
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erhöhtes Bewußtfein entwiffeln im ihnen, wenn fte fich in ge— 
wiffer Beziehung als felbftändig erfcheinen, und fühlen daß fie 
feine fremden Dienfte mehr nöthig haben, Es ift Dies der 
erfte Schritt in der Entwifflung der perfönlichen Freiheit; der 
einzelne tritt fo in der Ordnung der er angehört als frei auf, 
Fühlt fih zwar der Menfch immer in Bezug auf Dienftleiftun= 
gen abhängig von anderen: fo fann er wol das Bewußtfein 
ber Herrfchaft befommen, aber ganz verfehrt ohne Das Bewußt— 
fein der perfönlichen Freiheit, ES darf nun aber nicht die Ge— 
wöhnung der Kinder, fich felbft zu bedienen, aus einer beſon— 
deren pädagogifchen Thätigfeit hervorgehen, fondern aus der 
Drdnung des Haufes auf eine ganz natürliche Art, Denn 
wenn die Kinder wahrnehmen daß für fie ganz befondere Ein— 
richtungen getroffen werden, die mit der gewöhnlichen Haus— 
ordnung nicht in Mebereinftiimmung ftehen: fo erfcheinen Die 
Kinder ſich wieder als Zweff, und das würde fie in ein fal- 
ſches Verhältniß ſezen. In Familien welche unvollftändig find, 
in denen die Kinder ganz auf fih und die Neltern gewiefen 
find, weil es an Dienftboten fehlt, ergiebt ſich das richtige ein— 
fache Berbältniß von ſelbſt. Das Bewußtſein der Selbftän- 
digfeit und der perfünlichen Freiheit erwacht viel eher, weil 
der Menfch genöthigt ift für fich felbft zu ſorgen; freilich wird 
dies Bewußtfein dann fpäter gewöhnlich durch ungünftige Vers 
bältniffe unterdrüfft, In den höheren Ständen feben wir 
fo häufig diefe verkehrte Miſchung, eine Compofition des 
Selbfibewußtfeins, das Bewußtfein des Herrfhens und 
das Bemwußtfein der perfönlihen Abbängigfeit von 
den Dienftleiftungen anderer. Das ift Die bei ung und 
in anderen Ländern vorfommende Caricatur der höheren 
Standespverhältniffe, die perfünliche Freiheit ift nicht die 
Bafis, und fie halten diefe Mifchung noch für einen Vorzug 
und beides die Herrfchfucht und ihre eigene Abhängigkeit für 
gleichmäßig vorzüglich, Bei folder Mifhung von Herr— 
haft und Abhängigfeit fann auch gar feine Tüd- 
tigfeit der Gefinnung entwiffelt werden, welde wir 
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häufiger in ſolchen Ständen finden, wo jene Mifchung nicht 
ſtattfinden kann. Daber haben wir von Anfang van feftgeftellt, 
und es zeigt fich bier son neuem in feiner Withtigfeit, daß 
die außeren Differenzen der Lebensverhältniſſe in 
dDiefer Periode noch gar nicht dürfen zum Bewußt— 
fein fommen, fondern erft am Ende der zweiten Pe— 
riode, In diefer entwiffelt fih "dies Bewußtfein der Diffes 
renz nur ganz allmahlig und fo, daß ihm immer gegenüber 
tritt das Bewußtſein der Gleichheit in den öffentlichen * 
— 

Ein dritter Punkt iſt Diefer, Wenn das Schulleben 
beginnt, dann iſt auch ein beftimmter Gegenfaz zwi: 
fhen Ernft und Spiel gegeben. Wir haben bisher die— 
fen Gegenfaz nod nicht fünnen aufnehmen, Auch. bier müffen 
wir den plözlichen Uebergang abweifen und auf eine allmäh— 
ige Borbereitung und Entwifflung dringen, Die beftimmte 
Form die das Gefhäftsleben der Kinder in der Schule erhält, 
fann zwar im Haufe nicht in Anwendung fommenz; aber bie 
- Möglichkeit daß ein ſolcher Gegenfaz eintrete, muß doch vor— 
bereitet werden: Nur ganz allmählig wird alfo die Entwiff- 
Yung in diefem Punkt vor ſich gehen dürfen, Im Bemwußtfein 
der. 'erziebenden freilich bat jeder Antheil an der Leitung der 
Kinderneine Beziehung auf dieſen Gegenfaz gehabt; aber: bei 
den Kindern war diefe Beziehung noch nicht zum Bewußtſein 
gefommen: nun foll es allmählig gefchehen. Dies wird er— 
reicht zuvörderſt dadurh, daß man in dieſem Abſchnitt 
den Begriff der Zweffmäßigfeit und die Gewöhnung 
an ein zweffmäßiges Verfahren fih entwiffeln läßt, 
Wir ſehen in dieſer Beziehung zuerft auf den Grenzpunft, Die 
Aneignung der Sprade, Was in diefer Rükkſicht gefchiebt, 
bat anfangs bei den Kindern gar nicht den Charakter der 
Zwelfmäßigfeitz es ift bei ihnen theils freie Production, theils 
Nachahmung, wenn gleich fie fih an dem Reſultat erfreuen, 
daß fie verfteben oder verſtanden werden, ı Aber nun ift offen— 
bar, je weiter. biefer Proceß ſich entwiffelt und die Uebung 
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forticheitet: defto mehr muß der Zwekk, daß ihre Sprache iben- 
tifch werde mit der der erwachjenen, und daß die Totalität 
der Sprache in fie hineingebildet werden folle, ihnen: far wer— 
den. Ebenſo verhält es ſich fodann mit allem was in den 
Proceß der Wahrnehmung fällt, — Wenn gleih nun aber 
ſchon jezt Die Kinder das Gefühl der Zweffmäßigfeit befommen 
müffen: fo muß es Doch noch dem Zufall überlaffen bleiben, 
welche Punkte erreicht werden; will man beftimmte Zweffe 
fhon in diefer Periode erreichen durch gewiſſe Uebungen Die 
an beftimmte Zeiträume gebunden find: fo bringt man natür— 
Yicherweife einen Unmuth in das Leben der Kinder hinein, und 
das muß verhütet werden. Der eine hat zwar eine größere 
Portion son Geduld als der andere; aber Feiner wird fich des 
Unmuthes erwehren fünnen, wenn der Zweff nie erreicht wird, 
Beftimmte Zweffe können nun eben noch nicht in Diefer Periode 
erreicht werden, da man doch zuvor ihre Anlagen gründlicher 
muß fennen lernen; was gefchieht, ift mehr verſuchsweiſe. 
Alle Thätigfeiten, auch diefenigen bei welchen eine 
beftimmte Zweffmäßigfeit deutlicher ſchon berpprtritt, find in 
der erften Periode in der Indifferenz zwiſchen Spiel 
und Ernſt. Dies ift der wefentlihe Charakter des Lebens 
der Kinder bis in Die zweite Periode, Soll es nun Feine 
Mittelglieder geben in ihrem Zuftande zwiſchen dieſen Spiel 
und Ernft zugleich manifeftirenden Thätigfeiten und dem 
Schlaf? In den Mitteldingen zwifhen Spiel und Uebung ift 
ein beſtändiger Einfluß der erziebenden auf die Kinderz follen 
diefe nun in biefer geleiteten Thätigfeit, fo lange fie wachen, 
immer bleiben, fo daß fie nie rein ſich felbft leben? Das fcheint 
etwas unnatürliches zu fein. Sie follen doch immer mehr mit 
fich jelbft Teben lernen, Se mehr alſo die Erziehung den Cha— 
rakter der Zweffmäßigfeit annimmt, deſto mehr muß aud das 
für fi ſelbſt Teben bei den Kindern hervortreten. Was 
fol dies nun für einen Inhalt haben? Zweterlei iſt möglich, 
Das reine Spiel mit irgend einem ihnen dazu hingegebenen 
Apparat, und eine bloß innere Thätigfeit, die fih nicht 
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nad) außen wendet, Wie foll fi dies geftalten, und in wel- 
chem Verhältniß foll es zu einander ftehen? Je mehr reines 
Spiel was die Kinder unter fich treiben, sorfommt: deſto mehr 
muß fich der Gegenfaz zwifchen Spiel und Uebung entwiffeln, 
Wir müffen aber den Gegenfaz zwifchen Alleinfein und Zuſam— 
menfein, ein folches für ſich leben und jenes abſichtliche päda— 
gogifhe Zufammenleben gelten laſſen. Die Kinder wenn fie 
wachen immer allein fein zu laffen, iſt unnatürlich; aber im— 
mer mit anderen zufammen, ebenfo: denn aud dies tft ermü— 
dend und zerftreuend, je nachdem ſie nun immer mit denfelben 
und wenigen Perfonen umgehen, oder ftets ein zu großer Wech— 
fel der Perſonen ihnen nahe tritt, Beides ift unrichtig; das 
zerfireuende, das zu bunte hindert die Entwifflung der Tüch-⸗ 
tigfeit, die yon wenigen aber ftarf wirfenden Lebenselementen 
ausgehen muß; das ermüdende ift ein Mißverhältniß gegen bie 
Kräfte des Kindes, Ein Mittelglied alſo muß da fein, Aber 
weldhe Form muß es haben? Die eine Form, Die des 
reinen Spiels, ergiebt fih son felbitz das Spiel ift in der 
Folge nothwendig, wenn fi der Gegenfaz zum Ernft entwif- 
fein fol. Aber ift auch Die andere Form, ein ftilles AL- 
feinfein für ſich ohne Befhäftigung mit irgend einem äu— 
Beren Apparat, eine Form welche dies Mittelglied annehmen 
darf? Hier tritt uns eine fehr gefährliche Lebensform entge= 
gen, nämlich das was wir Müßiggang nennen, dev eigent: 
ih gar nicht vorkommen fol, Der Müßiggang ıft nichts als 
ein Schein des Wachens aber nicht wahres Wachen, d. h. ab— 
folute Spentität des Gehalts zwifchen der Seelenthätigfeit im 
wachenden Zuftand und im Schlaf, eigentlihes Träumen im 
fcheinbaren Wachen, Eine innere Thätigfeit, eine Beſchäftigung 
mit fich ſelbſt und für fich, wenn fie realen Gehalt hat, ift nicht 
Null; wohl aber, wenn fie nichts anderes ift als das Spiel 
im Schlaf, Nun aber giebt es eine folde innere Thätigfeit 
der Kinder, die feinesweges Müßiggang ift, und dieſe ift dann 
eben ſo natürlich wie das reine Spiel, 

Wir ftellen nun neben dem’ reinen Spiel Diefe innere See— 
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Yenthätigfeit auf, beides als Mittelglieder zwischen den wachen: 
den von den erziebenden geleiteten Thätigfeiten des Kindes 
und dem Schlaf, Es ift eine folhe Beihäftigung des Kindes 
mit fich felbft von großem Einfluß auf die ganze Entwikklung, 
und auch bei dem Menfchen in feinem sollfommenen Zuftande 
betrachtet bietet» fich "das analoge dar, Denn wir fünnen nach— 
weifen und poftuliren eigentlich auch im Leben eines je— 
Den zweierlei Seelenthätigfeiten der Art; Einmal die 
Eontemplation, einen enntemplativen Zuftand, dah. ein Zus: 
rüffgegogenfein in: ſich felbft, worin aber. überall ‚eine ideale 
Lebendigkeit ift, eine Beziehung der inneren Wahrnehmung zu 
den größten und höchften Ideen, Als das allgemeinfte Bei: 
fpiel nennen wir bier den Zuftand der Andacht, der nad aus 
fen hin eigentlich gar feine Thätigfeit zu manifeſtiren braucht, 
Aber auch die fpeenlative Thätigfeit, in ſo fern ſie noch nicht 
in einer Werfbildung. begriffen ift, läßt ſich hier anführen, nur 
ift fie nicht. for allgemein, : Zweitens möchte ich Die Im agina— 
tion, die imaginative: Thätigfeit, nennen, Pie in ihrem Maxi— 
mum. betrachtet immer in Conception eines Kunftwerfes aus— 
geht, als folhe aber nicht eine allgemeine mehr iſt. Das 
Analogon aber findet fih in allen Menfchen, Das innere Spiel 
der Phantafte, welche das durd die Wahrnehmung: in dem 
Gedächtniß niedergelegte willkührlich auf ein außeres bezieht, 
um es anders zu geftalten; auch — liegt eine innere — 
ductivität. *) 

Es würde alſo die Frage FR — da Diefe Zuftände a 
aus: wefentlich find, nur daß fie in verfchiedenem Maaße,bei 
einem Menfchen bedeutender, bei einem: anderen weniger lich 
zeigen — ob fihon im diefer Periode ‚etwas analoges ſich auf- 
zeigen laffe, Wir werden ein »körperliches Analogon aus dem 
Yeiblichen Leben zu Hülfe nehmen müſſen. Der Ernährungs— 
proceß iſt ebenfalls, ein vein innerer, die Aſſimilation iſt ganz 


*) Vergl. Schleierm. Entwurf eines Syſtems der ———— her⸗ 
ausgegeben von Schweizer, ©. 246. 856. 9. 302. 
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mit äußerer Ruhe verbunden, alfo ein ähnlicher Zuftandz er 
vermittelt das Aufnehmen der Nahrungsmittel und die Ernäh— 
rung felbft. Die wirflihe Affimilation in das eigene Leben 
vermittelt auf ähnliche Weife das Aufnehmen von Wahrneh— 
mungen und bie fpäteren Productionen. In dem Zeitraum 
mit welchem wir es jezt zu thun haben, ift jene aufnehmende 
Thätigfeit am ftärkften; die ganze umgebende Welt kommt ja 
in das Kind hinein und ordnet fih in ihm in einer beftimmten 
Form, Wollten wir nun dieſen Proceß hemmen, fo fönnte die 
Wahrnehmung und die Affımilation nicht die befruchtende und 
ernährende Kraft ausüben, Und wenn. mın auch) in diefer Pe— 
riode Schon das individuelle ſich entwiffen fol, das indivi— 
buelle aber immer beginnt von innen heraus ſich zu entfalten: 
jo ift wol klar, wie bedeutend auch in Diefer Beziehung jener 
Proceß ift, Freilih darf man die Kinder nicht ganz fich ſelbſt 
überlaffen, damit es nicht ausarte in Müßiggang und nuzlofe 
Zräumerei, wodurch Schlaffheit hervorgebracht wird; wogegen 
jene wirklich innere Thätigfeit der Seele aufregt und ftärft. 
Deshalb ift beides zu unterſcheiden; und bei der Wichtigkeit 
der Sache muß man dies für eine Hauptaufgabe der erziehen: 
den Thätigfeit halten, die Kinder bei dem Proceß des inneren 
Sinnes zu fhüzen und zugleich Darauf zu achten, ob fie wirf- 
lich in dieſem Zuftand oder im Müßiggang find, Wollte man 
nun etwa die Kinder felbft Rechenfchaft geben Laffen: fo würde 
man nur irrthümliches erfahren, da Die Kinder noch nicht fähig 
find dieſe Rechenſchaft zu geben; fie verfehren in diefem Zu— 
ftande mehr mit Bildern als mit deutlichen in Worte gebradh- 
ten Borftellungen, können alfo auch) ihre innere Seelenthätigfeit 
nicht in Worten darſtellen. Auch ein gefunder intellectueller 
Proceß fünnte Doch als Müßiggang erfcheinen. Es giebt wol 
fein fichreres Mittel beides zu unterfcheiden, als daß man dar: 
auf Acht hat, ob die Kinder in dem Zuftande der Langenweile 
find; denn das ift das erfte Product des Müfigganges, Die 
Langeweile bat ihre phyfiognomifchen Zeichen, die aber bei ver- 
ſchiedenen wieder verfchieden find, je nach der Temperaments— 
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verfchiedenheitz fie Yaffen fih daher nicht ganz beftimmt ange— 
ben, doch aber werben fich die Zeichen einer Art yon Unzu— 
friedenheit, Mißmuth, wie fie die Langeweile bewirkt, zum Un— 
terfchiede von der Heiterfeit und Zufriedenheit, den beftändigen 
Begleiterinnen und Zeichen einer wahrhaften Thätigkeit, nicht 
verfennen laſſen. Jenes muß man gleih unterbrechen, das 
andere muß man mit Borficht, Daß es nicht in das erfte über- 
gehe, gewähren Yaffen, 

Wenn wir nun nad) dem bisherigen den Zuftand der Kin— 
der in diefer Periode im allgemeinen abbilden, fo zeigt fich 
ung auf der einen Seite eine Thätigfeit wo der Gegenfaz yon 
Spiel und Hebung noch nicht hervortritt und beides noch in- 
different in einander übergeht; auf der anderen Seite das Ele— 
ment der rein inneren Berarbeitung. In dieſem ift bloß Die 
innere Lebensentwifflung, feine andere befondere pädagogische 
Thätigfeit als Die Sorge daß nicht Müßiggang entftehez in 
jenem erfteren liegt alle Förderung welche die Erziehung der 
weiteren Entwifflung geben fol. 

Diefes allgemeine Bild haben wir num in feine einzelnen 
Beftandtheile auseinanderzulegen, indem wir die Frage be= 
antworten, 


Wozu muß diefe Zeit benuzt werden? 


In den Kindern felbft fol erft allmählig gegen das Ende 
diefer Periode der Gegenfaz zwifchen Spiel und Uebung be— 
ftimmt auseinander treten; wenn fte in den öffentlichen Unter- 
richt übergeben, muß er fchon firirt fein, Im Anfang ıft alfo 
noch jede Thätigfeit in den Kindern gleichartig; in den Erzie- 
bern dagegen nicht. Denn diefe legen von Anfang an in ei— 
niges mehr eine eigentlich pädagogische Thätigfeit hinein; an— 
deres erfcheint ihnen mehr als Spiel. Eine Hebereinftimmung, 
ohne die feine Wirkung erfolgen kann, wird nur zu erlangen 
fein, wenn die erziebenden den Kanon beobachten, Daß das 
was fie als Lebung betrachten, den Charafter Des Spiels 
nicht verliere; das aber was als Spiel, zugleich den 
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Charakter der Uebung erhalte. Darauf alſo müſſen ſie 
ſehen, daß auch bei dem Spiel eine gewiſſe Fertigkeit geübt, 
und umgekehrt, daß die zu übende Fertigkeit nicht von einem 
zu ſtrengen Ernſt beherrſcht werde. Dazu gehört, daß man 
ſich keinen beſtimmten Zwekk und keine beſtimmte Zeit ſeze. 
Wir können daher auch nur für dieſen Abſchnitt die verſchie— 
denen Punkte bezeichnen, auf welche bei der Entwikklung Rükk— 
ſicht zu nehmen iſt, indem wir uns als das nächſte Ziel aller 
pädagogiſchen Thätigkeiten in dieſer Zeit den Uebergang in den 
öffentlichen Unterricht feſtſtellen, ſo daß wir alſo auch in der 
Theorie nach jenen Kanones verfahren. 

Wir betrachten zuerſt die Ordnung. *) Im öffent 
lichen Unterricht herrſcht durchaus die Ordnung, daher muß 
überall der Sinn für die Ordnung den Kindern eingepflanzt 
werden, damit fie ihnen allmählig zur Gewohnheit werde, Se 
weniger Dies gefchieht, defto fchwieriger ift es für die Kinder 
in dem öffentlichen Unterricht den nothwendigften Anſprüchen 
zu genügen. Damit aber diefer Gegenftand aus dem richtigen 
Gefichtspunft angefehen werden fünne, fügen wir folgendes zu 
diefer allgemeinen ſchon oben aufgeftellten Forderung hinzu, 
Wir haben unter den allgemeinen Marimen auch diefe ung 
gebildet, Sp wie jeder Lebensabfohnitt Doch ein natür= 
licher Theil des Lebens für fih ift und feinen be— 
ftimmten Charafter hat: fo foll auch jeder in dieſem 
feinem eigenthbümlihen Charafter genoſſen und nicht 
bloß als Mittel für einen fpäteren Abſchnitt angefes 
ben werden, Wenn man nun diefe Periode dazu anwenden 
will, daß die Kinder vollfommen an Ordnung gewöhnt werden 
um in die Schule eingehen zu können: fo bat man diefe Zeit 
der Fünftigen aufgeopfertz denn Die Ordnung ift wie es fcheint, 
in ber erften Periode für die Kinder no Zwang. Dazu fommt 
noch dies, Die Erfahrung lehrt daß die großen Anftalten oft 
fehr Teicht bewirken daß Die Kinder fih an die Ordnung ge— 


*) Bergl. Borlef. 1843, Stunde 35. 
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wöhnen und fte lieben lernen, Sollte man alfo nicht lieber 
‚die Kinder an die Ordnung fih dann erft gewöhnen laſſen, um 
nicht den. einen Lebensabfehnitt einem fpäteren aufzuopfern? 
Man muß entgegnen, Wenn die Kinder in der zweiten Periode 
fohnell der Drdnung ſich unterwerfen: fo kann man das nidt 
anders anfeben, als daß nun eine innere Entwifflung um fo 
ſchneller erfolgt, je Länger fie iſt zurükkgehalten. Wenn die 
Kinder dann an der Ordnung ihre Freude haben, fo muß man 
zugeben daß .fte fich in ihrem Element befinden, und daß Dies 
ihnen zupor gefehlt bat, Und was das andere betrifft, wenn 
die Gewöhnung an die Drdnung in der Familie fo betrieben 
wird dag die Drdnung yon den Kindern als Zwang gefühlt 
wird: fo iſt allerdings gegen jene allgemeine Maxime gefehlt, 
und es würde dies aud) gegen die Natürlichkeit ftreiten, Wird 
aber die Gewöhnung an Drdnung allmäblig firirt, 
son einer phyſiſchen Lebensfunetion ausgehend und 
übereinftimmend mit der allgemeinen Naturordnung 
und verbunden mit der Billigung der Kinder: fo wird 
feine Aufopferung eines Moments erfordert, und ein 
natürliher Lebergang yon einem Punft zum anderen 
findet ftatt, Es ift auch offenbar, daß dies von felbft er— 
folgen wird, wenn nur in dem Familienleben die gehörige 
Ordnung herrſcht. 

Folgt man der fih von ſelbſt entwikkelnden Ordnung des 
Lebens: fo wird zunächft in Beziehung auf den phyſiſchen 
Zuftand des Kindes die Ordnung immer mehr beraustreten, 
fih) anfnüpfend an das was in dem erften Abfchnitt unferer 
Periode ſchon eingeleitet ift, Wenn die Periode des Säugens 
aufbört, wo die Mutter allein mit dem Kinde bejchäftigt ift: fo 
wird das Kind mit anderen Hausgenoſſen verkehren, dadurch 
aber in die Drdnung des Haufes allmählig verſezt. Es ge— 
wöhnt fih an diefelbe, je mehr es wahrnimmt daß alle Glie— 
der der Familie in diefer Ordnung übereinftimmen, Wie fih 
in diefer Beziehung die Ordnung zuerft in einer phyſiſchen Le— 
bensfunetion firirt und an eine beftehende Ordnung anfchließt: 
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fo ift für alles was den phyſiſchen Zuftand, das leibliche Le— 
ben des Kindes betrifft dies die Regel, daß die Ordnung 
an weldhe das Kind gewöhnt werden foll, im Zuſam— 
menbang ſtehe mit der allgemeinen Naturordnung 
und in Lebereinffimmung mit ber befonderen Ord— 
nung des Hauswefens. — Ebenſo wird auch der Wech— 
fel von Hebung im Spiel und Ernft die Gewöhnung an 
Drdnung begünftigenz nur darf man. nicht vorher Die Kinder 
ſchon verwöhnt und ihnen eine Herrfchaft eingeräumt haben, 
Hier aber haben wir noch einen anderen Kanon, den ethischen 
Kanon aufzuftellen, der das Berfahren am einfachften beftimmt, 
Die allmählige Gewöhnung an Drdnung muß fo er— 
folgen, Daß fie den froben Genuß der Kindheit nit 
vermindert fondern erhöht, — Sehen wir auf das 
mehr geiftige in der Entwifflung: fo zeigt fih auch bier wie 
nothbwendig Die Ordnung ift, Erft mit Aneignung der Sprade 
bildet fih das Gedächtniß auf beftimmte Weife aus, Wie 
bie Bilder überhaupt, die zufammengenommen die Wahrneh- 
mung ausmachen, fih erft allmählig yon einander fondern, je 
mehr fie fich innerlich beftimmen: fo ift doch das beftimmte 
Wiedererfennen immer erſt an das Wort gefnüpft, als das 
Zeichen der Borftellung. Auch die Neflexrion, daß nämlich 
das Kind fich felbft wahrnimmt und feinen Zuftand zum Ge— 
genſtande der Wahrnehmung macht, nicht abfichtlich fondern wie 
dies überall im menschlichen Leben von felbft auf natürliche 
Weiſe fih ergiebt, ift erft an Die Aneignung der Sprade ges 
bunden; denn yon diefer Zeit an unterfcheidet das Kind feine 
Zuftände und ruft fie ſich zurükk. Mit dem Gedächtniß als 
bem Zurüffgeben in die Vergangenheit ift auch die Erwartung, 
das Schauen in die Zufunft verbunden; beides entwiffelt ſich 
parallel, Nun fängt auch das Kind erft an eine Erfahrung 
zu haben und Erwartung, dieſe in Analogie mit dem was es 
erfahren bat, Soll nun die geiftige Entwifflung fo fortfchrei- 
ten: dann muß Das Leben eine beftimmte Ordnung haben, nur 
die Ordnung fann eine beftimmte Erfahrung hervor— 
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bringen, nur ſie fördert Erinnerung und Erwartung. Die 
Ordnung iſt die Bedingung für die Entwikklung dieſer 
geiſtigen Function. — Die Ordnung bedingt ferner alles 
beſtimmte Wollen ſchon um deswillen, weil ſich das Wol— 
len fo eng an die Erwartung anſchließt und man ja immer 
den Erfolg vor Augen haben muß. Im erften Abfchnitt gab 
es eigentlich gar fein Wollen; es knüpfte ſich alles inftinetmä-= 
Big an, Je mehr fih nun beftimmte Willensthätigfeiten ent= 
wiffeln, defto mehr muß die Ordnung dem Kinde etwas will 
fommenes fein; und je mehr fte fih an die Ausbildung der 
eignen Willensthätigfeit anfchließt, defto weniger wird fie als 
Zwang erfeheinen, Erhält man dagegen das Kind in dem 
Zuftande der Paffınität, dann wird ihm Die Ordnung 
zur Laft, weil gerade in Beziehung auf das bloße Auffaffen 
yon Eindrüffen das unerwartete immer den Eindruff erhöht, 
das erwartete in beftimmter Drdnung wiederfehrende abfpannt. 
Sp wird 3. B. Langeweile nicht ausbleiben, wenn die Kinder 
im reinen Auffaffen begriffen, wilfen wann das ihnen ange= 
nehme kommt; bis dies kommt, ift Feine Anfpannung da, die 
Zeit yerftreicht mit Langeweile, und was ihnen während biefer 
Zeit dargeboten wird, tft ohne Frucht. Daber ift dies ein fehr 
beftimmtes Kennzeichen ob die ganze Erziehung in dieſer Pe— 
riode auf die rechte Weife fortfchreitet, Wenn die Ordnung den 
Kindern widerlich ift, Dann ift die bloße Paffivität Die Urſache; 
Freude und Wohlgefallen an der Ordnung befundet daß man 
ihre eigene Willensthätigfeit ſich entwiffeln läßt. 
Entwifflung des Wiffens, So wie das Denfen 
eigentlich erft mit der Sprache beginnt, fo ift auch alle wei- 
tere Entwifflung des Wilfens an die Sprache gebunden, In— 
dem aber vorher fihon das Wahrnehmungspermögen durch die 
Sinne mit tbätig war, und alle Vorftellungen auch nur ihre 
Realität befommen durch finnlihe Einzelheiten: fo wird mit 
der Erweiterung des Wiffens durd die Sprache auch die Er- 
mweiterung der Borftellung von Gegenftänden durch Die An— 
fhauung zu verbinden fein, Nun kommt es aber ferner nicht 
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bloß auf Erweiterung der Vorftellung von Gegenftänden an, 
fondern indem in der Sprache felbft fchon zwei Hauptformen 
liegen, das Hauptwort als Bezeichnung des Gegenftandes und 
das Zeitwort als Bezeichnung der Thätigfeit und Veränderung, 
Erfahrungen und Beobachtungen geben auch den Gedanfen ih- 
ren Inhalt und entwiffeln den Sprachreichthum, 


Dies Gebiet jcheint Feiner befonderen pädagogifhen Thä- 
tigfeit zu bedürfen, Der innere Trieb, der in der Sprade 
feinen Leiter und in der Außeren Umgebung die Duelle von 
Gegenftänden findet, fcheint fih von felbft weiter entwiffeln zu 
müſſen. Allen wenn auch Gegenftände fih von felbft dar- 
bieten, Thätigfeiten und Beränderungen fünnen doch nur durch 
Erfahrung und Beobachtung zum Bewußtfein fommen; und die 
Unterftüzung tft unabweisbar. Aber noch mehr; es drängen 
ſich ung hiebei nämlich noch diefe zwei Fragen auf, 

Erftens. Soll in Beziehung auf das Wiffen an 
fich eine pädagogifhe Thätigfeit hinzukommen, welde 
die Schranfen aufhebt, an die das Kind gebunden 
ift durch die Befhaffenhbeit der Außenwelt in der 
es ſich bewegt, alſo aub das entferntere in den 
MWahrnehmungsfreis hineinrüfft? 

Zweitens, Soll in Beziehung auf die Sprade 
als ſolche audb die Erziehung zu Hülfe fommen und 
mehrere Spraden in Die Uebung der Kinder bringen, 
Damit wie das Kind die Mutterfprache in dem unmittelbaren 
Lebensfreife fih aneignet, jo auch fremde Spraden aus und 
in dem wirklichen Leben erlernt werden? 


Wir fünnen beide Fragen auch zuſammenfaſſen und auf 
eine allgemeine zurüffführen, nämlih ob überhaupt fhon 
in diefer Zeit eine Bezugnahme auf dag fremde ib- 
ren Drt haben darf, Unter dem fremden müffen wir aber 
nur das verfieben was von felbft in den Wahrnehmungsfreis 
des Kindes nicht fommen würde, Iſt nun diefe Frage zu ver- 
neinen, dann haben wir Eine Antwort für jene beiden Fra— 
Shdhleierm. Erziehl, 21 
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gen; wenn fie dagegen nicht unbedingt zu verneinen iſt, fo 
müffen wir befondere Antworten ſuchen. 

Denfen wir an die entgegengefezten und Dabei einfeitigen 
Marimen in der Erziehung: fo wird diejenige welche über- 
haupt in Beziehung auf die Entwifflung nur ein Minimum 
zuläßt, auch bier Das rein natürliche zulaffen wollen und ſo— 
mit die Frage im allgemeinen verneinenz; Die entgegengefezte 
Marime unbedingt die Frage bejahen. Wir fünnen. feiner 
von beiden folgen, und zwar der erſten nicht aus folgenden 
Gründen. 

Wenn wir ausgehen yon der Thätigfeit der Sinne in der 
Wahrnehmung: fo fünnen wir nicht läugnen, Die bloße Recep— 
tipität ruft immer ihren Gegenjaz die Spontaneität hervor; 
diefe aber ift auf Diefem Gebiete nichts anderes alg Producti⸗ 
vität in Beziehung auf die ſinnlichen Gegenſtände, dasjenige 
was wir im allgemeinen die Phantaſie nennen. Die Phantaſie 
ſchafft eigentlich nicht, aber ſie iſt ein freies Spiel mit den 
empfangenen Sinneseindrükken, dieſe untereinander werfend, 
verſchieden combinirend, eine freie Combination der Elemente 
des wahrgenommenen. Dieſe Thätigkeit iſt eine dem Menſchen 
natürliche und eben deshalb, weil ſie urſprünglich auf dem 
realen der einzelnen Glieder des Gegenſazes in dieſen geiſti— 
gen Functionen beruht, eine weſentliche. Die Selbſtthätigkeit 
kann in dieſem Alter nicht im Gleichgewicht mit der Recepti— 
vität entwikkelt werden an einzelnen Handlungen; ſie hält ſich 
daher an das nächſte, an die Thätigkeit der Sinne. Daher 
finden wir daß Kinder ſehr häufig in einer Art von Dichten 
begriffen ſind. Eine ſo von ſelbſt ſich entwikkelnde Thätigkeit 
nun darf wol nicht aus der Leitung der Erziehung ausgeſchloſ— 
fen werden. Nimmt fie aber bloß den bezeichneten Gang, fo 
ift jte ihrem Inhalt nach eine nichtige, weil ihr Product nichts 
reales ift, weder in Das Syſtem des empfangenen hineingehö— 
vend noch in das der Thätigfeiten die Fünftig follen ausgeführt 
werden. Es ift aber ein Mangel an Defonpmie, wenn man 
feine Thätigfeit an etwas leerem aufreibt, Kann man nun Die 
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fremden. Gegenftände felbft nicht in den Kreis der Kinder brin- 
gen, und ift doch das fremde ein würdiger Stoff, geeignet die 
Entwifflung des Kindes zu befördern: fo ift es ja wol mög- 
fih das fremde und unbekannte vor die Seele deffelben zu 
führen, und die freie Thätigfeit der Phantafie befommt auf Diefe 
Weiſe eine Richtung auf reales, So fcheint die Frage bejaht 
zu jein, ja bejaht werden zu müſſen; denn jener Trieb foll 
porbildend fein: wie Das Spiel der Phantafie fi zuerft 
eine Welt ſelbſt bildet, fo foll fie — als Lebendige 
geiftige Kraft — die wahre Welt aufnehmen in ib- 
rer Bollftändigfeit. Daher finden wir in der Erziehung 
allgemein, und es ift auch ein richtiger Inftinet, daß man 
die Sinne der Kinder und ihr Combinationsvermögen anzufül- 
fen fucht mit Bildern fremder Gegenftände und Er- 
zähblungen defjen was außer dem Kreife ihrer Er- 
fahrung liegt. 


Diefe Antwort will aber durchaus nur zu der erften Frage 
paffen, nicht zu der zweiten. Die Beantivortung diefer wird 
uns aber auch wol das unhaltbare der zweiten Marime, welche 
bie Frage, ob das fremde in das Gebiet der Erziehung ſchon 
jezt zu ziehen jet, unbedingt bejaht, aufzeigen. Diefer Marime 
folgen wir nicht aus folgenden Gründen, 


Was die Sprache betrifft, fo geben die Kinder bier 
einen umgefehrten Gang. Anfangs zwar erfinden fie auch auf 
dieſem Gebiete; denn das fprechen wollen ift eine freie Pro- 
duction. Aber weil die Sprache Doch etwas gemeinfames ift 
und die DBermittelung der Gemeinſchaft: fo geben fie ihre 
Spraderfindungen bald auf, und leben fih in die gemeinfame 
gegebene Sprache hinein. Dann ift auch in ihnen feine Nei- 
gung mehr die Sprade nur als eine Einzelheit anzufeben und 
daneben eine andere Einzelheit zu fezen, fondern ihr Beſtreben 
den Wahrnehmungsfreis zu erweitern, fezt die Einheit der 
Sprache ſchon voraus; weil fie fi bineinleben, haben fie die 
Sprache als einzige und allgemeine, Woher denn alſo in. 
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dieſer Periode die Verſuche den Kindern andere 
Sprachen beizubringen? 

In dem Kreiſe des Lebens, auf welchen unſere Theorie 
ſich bezieht, giebt es eine zwiefache Richtung auf fremde Spra— 
chen; die eine iſt durch den allgemeinen Weltverkehr in 
der Gegenwart, die andere durch die Beziehung der Ver— 
gangenheit auf die Gegenwart beſtimmt. Die lezte ge— 
hört dem hiſtoriſchen Standpunkt an und beruht darauf, daß 
unſere Cultur auf dem Felde ausgeſtorbener Sprachen erwach— 
ſen iſt. Sie hat nur für diejenigen Werth, die auf dem hiſto— 
riſchen Standpunkt ſtehen; und da nun erſt ſpäter ſich entſchei— 
det ob ein Kind befähigt iſt auf dieſe Stufe ſich zu erheben: 
ſo kann auch erſt ſpäter das Bedürfniß eintreten die al— 
ten Sprachen in den Kreis des Unterrichtes zu ziehen. 
Die erſte Richtung gehört dem kosmopolitiſchen Standpunkt an, 
über die Grenzen eines Volkes und Staates hinausgehend. 
Dieſer Standpunkt bezieht ſich auf zwei Functionen. Einmal 
nämlich iſt für diejenigen welche Antheil an der Regierung ha— 
ben das Bedürfniß einer Gemeinſchaft mit anderen Sprachen 
vorhanden, da jeder Staat in realem Verhältniß mit anderen 
ſteht. Zweitens beſteht ein großes Geſchäftsverkehr; in ſo fern 
dieſes in den Welthandel übergeht, ruft es ebenfalls jenes Be— 
dürfniß der Gemeinſchaft mit fremden Sprachen hervor. 

Iſt nun irgend ein Grund da, dieſe Beziehungen ſchon in 
der Periode der Kindheit geltend zu machen? Von der ei— 
nen Seite des kosmopolitiſchen Standpunktes, des 
Welthandels, gar nicht. Denn dieſe ohnehin ſehr beſchränkte 
Verbindung mit fremden Sprachen gehört nur zu dem techni⸗ 
ſchen des einzelnen Geſchäftes; dies wird leicht erworben, ſo— 
bald das Geſchäft ſchon beſtimmt iſt. Man wird nicht ſagen 
fönnen, daß eine frühere Erlernung fremder Sprachen in die— 
fer Beziehung dazu beitragen könne das Geſchäft felbft zu be- 
fiimmen, Das Berfehr mit den verfchiedenen Völkern im Han— 
del hängt ab von verfihiedenen Gegenftänden und Geſchäften; 
das eine Gefhäft ruft Communication mit Diefem, das andere 
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mit jenem Bolfe hervor, Die Vorliebe für Diefe oder jene 
Sprache wird feinen bewegen gerade zu dem Gefchäft in wel- 
chem er diefe Sprache brauchen kann. Die Kenntniß ber 
Sprache Fann nicht als entfcheidendes Moment gelten, Die 
befondere Beziehung auf die Spracden Tiegt fo weit ab daß 
fie durchaus weiter hinaus gejezt werden muß, damit nicht 
die Thätigfeit in dieſer Periode auf unnüze Weife complieirt 
werde, — Bon der anderen Seite des kosmopoliti— 
hen Standypunftes, des Antheils an der Regierung, 
eben fo wenig. Freilich finden wir dieſe Richtung, den Kin- 
dern ſchon zeitig fremde Spraden beizubringen, am häufigften 
da wo man am meiften bie angeerbte Ungleichheit vorausſezt, 
alfo in ſolchen Ständen die fih eine angeborene Beftimmung 
zu einem größeren Antheil an dem Regieren zufchreiben, Wo 
Dies nicht der Fall ift, denft man auch nicht fo früb an die 
fremden Spraden, Die Kinder aus jenen Ständen befommen 
das Bewußtſein einer beftimmten Ungleichheit, wenn fie fih in 
zwei Sprachen verftändigen können, und andere nur in einer; 
und da ihnen das als ein Vorzug erſcheint, drüffen ſie ſich 
auch gern in der fremden Sprache aus, an der fich dieſe Un— 
gleichheit befonders manifeftivt, Die Erfahrung zeigt daß Men- 
[hen auf eine Sprade die fte ganz unnüz gelernt haben ei- 
nen befonderen Werth Segen. Wo man mehrere Spra- 
hen in gewiffen Klaffen neben der Mutterfprahe den Kin- 
bern beizubringen fi beftrebt, da ift auch gewöhn— 
ih die Neigung die Ungleichheit fortzupflanzen, 
Dies erfordert aber noch eine Erörterung, damit eg nicht als 
einfeitige Parteimeinung erſcheine. Man fagt, daß nicht ſowol 
dieſe Neigung jenes Beftreben hervorrufe, fondern man unter- 
richte in fremden Spraden um den Reichthum an Borftellun- 
gen durch diefe Operation zu vermehren. Dagegen, Verſchie— 
dene Sprachen haben nicht ein und daſſelbe Syftem von Vor— 
ftellungen, fondern in jeder find die allgemeinen Borftellungen 
auf befondere Weife begrenzt, Diefe Differenz ift allerdings 
ungleihartig in dem Verhältniß als die Sprachen verwandt 
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ſind. Schon dies daß dieſe oder jene Sprache die untergeord— 
neten Begriffe durch beſondere Wörter ausdrükkt, da wo eine 
andere nur das allgemeine Wort mit einem Zuſaz hat, iſt eine 
bedeutende Differenz, weil eine verſchiedene Operation in der 
Conſtruction der Vorſtellung zum Grunde liegt. In der einen 
Sprache ſind für beſtimmte Vorſtellungen nur Wörter vorhan— 
den die rein abgeleitet ſind, während in einer anderen beſon— 
dere Ausdrükke gebildet ſind; in der einen Sprache iſt das 
Wort mehr Definition, in der anderen bloß Zeichen, ſo daß 
das allgemeine ſich ganz verwiſcht. Ferner auch das Syſtem 
von menſchlichen Handlungen iſt in der Sprache niedergelegt; 
und das Syſtem von Wahrnehmungen: gerade hierin zeigt ſich 
die Differenz am ſtärkſten und der Nationalcharakter tritt am 
deutlichften hervor. Weil aber das Auffaffen fremder Hand- 
fungswerfen und Charaftere einen bedeutenden Einfluß bat auf 
die eigene Handlungsweife und den eigenen Charakter, und 
ebenfo weil das Auffaffen einer fremden Spradbildung mit 
der Entwikklung der eigenen Sprache in fehr genauer Berbin- 
bung ftebt: fo kann in fo früber Zeit, in der ein feftes 
Auffaffen noch nicht ftattfindet, nur verwirrend fein fremde 
Sprachen zu erlernen. Die Iogifhe und etbifche Fortent- 
wikklung leidet durch frühe Aneignung fremder Sprachen. — 
Ferner, je mehr ein Volk in der Verbindung mit anderen felb- 
ftändig auftritt, defto mehr macht es den anderen die Zumu— 
‚thung im politifchen Verkehr fih feiner Sprache zu bedienen, 
oder doc einer anderen die rein auf dem biftorifchen Gebiete 
liegt und nur fo zur Vermittelung geeignet iſt. Rede ich mit 
einem anderen in feiner Sprache, dann gebe ich ibm einen 
Vorzug; redet er zu mir in meiner Sprache, fo giebt er mir 
einen Vorzug. Sp gewinnt es das Anfeben als ob das Be— 
ftreben die Meinung von einer angeborenen Ungleichheit des 
Berhältniffes der einzelnen in ihrem Antheil an der regieren- 
den Function im Staate aufrecht zu erhalten, in Verbindung 
fände mit der DBereitwilligfeit lieber die Selbftändigfeit des 
Bolfes wenn auch nicht aufzugeben aber doch auf umtergenrd- 
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nete Weiſe nur zu erhalten, als die Ungleichheit im Volke ſelbſt 
fahren zu laſſen. — Es iſt immer intereſſant zu ſehen wie 
leicht Kinder mehrerer Sprachen ſich bemächtigen; aber es iſt 
ein gefährliches und für die Bildung des Verſtandes und des 
Charakters nachtheiliges Experiment: und da es nicht bloß Er- 
periment bleibt, jondern mit einem beftimmten Zweff den man 
dabei oft wenigftens vor Augen bat, müffen wir e8 mehr mit 
einem gewiffen Verdacht anſehen als begünftigen, 

Was nun die Erweiterung des Wahrneh— 
mungs=- und Anfhbauungsfreifeg des Kindes be- 
trifft: fo muß man zuerſt den Kanon anwenden, daß Das 
Herportreten einer beftimmten Ordnung ſo wie Des 
Gegenfazes zwifhen Spiel und Ernft bloß allmäh— 
lig fein dürfe, Eine ſyſtematiſche ſtufenweiſe Fortfchreitung 
würde gegen dieſen Kanon fein, und etwas antieipiven was 
erft fpäter feinen Nuzen haben fann, Je mehr man aber die 
Erweiterung der Borftellung dem Zufall überläßt, defto mehr 
ift Dafür zu forgen, daß das was fo zerftreut Schon vorgekom— 
men ift, eombinirt werde: dadurch wird zugleich das Gedächt- 
niß sorgeübt, — Zweitens muß man unterfheiden das 
unmittelbare Bekanntwerden mit den Gegenftänden 
felbft von dem bloßen Auffaffen derfelben durch Ab- 
bildungen und Relationen. Beides ift für diefe Periode 
etwas ganz verſchiedenes und bezieht fi auf verfehiedene Thä- 
tigfeiten. Das lezte ift, wie wir gefeben haben, für Die 
freie Eombination, die man nur auf Das reale zu leiten 
hat; Das erfte ift mehr die Grundlage zu einem höhe— 
ren Refultat in der Erfenntniß: hiebei ift nicht unbe- 
ſtimmt was fie auffaffen, und man kann fte auf die nothwen— 
digen und zufälligen Eigenfchaften und Merkmale hinführen. 
Wie die Kinder fih Bild und Erzählung ergänzen, das ift aber 
unbeftimmt und hängt vom Zufall ab; man Ffann es nicht felbft 
erfennen, und fte find außer Stande fich darüber deutlich aus— 
zufprehen, Man ftebt wol die Kinder aus den höheren Stän= 
den mit. den vortrefflichiten Bilderbüchern umgeben, in Denen 
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Gegenſtände aus den fernſten Welttheilen ſind. Es iſt dies 
etwas ſehr verkehrtes, wenn man darüber vernachläſſigt ſie 
mit den Gegenſtänden der nächſten Umgebung bekannt zu ma— 
chen. Die Beſchäftigung mit dieſen Büchern legt freilich den 
Grund zu der Fähigkeit die umherſchweifende Phantaſie zu feſ— 
ſeln und das fehlende in einem ſich präſentirenden Gegenſtande 
zu ergänzen: aber da dies doch auch oft nur etwas willkühr— 
liches iſt, ſo legt man auf dieſe Weiſe auch den Grund zur 
Ungründlichkeit. Die Vorſtellung von einem bloß auf der 
Fläche geſehenen Gegenſtande kann nicht die richtige ſein; man 
erkennt den Gegenſtand wenn er vorkommt wieder, aber er 
ſelbſt löſcht das Bild aus. Sch will die Bilder keinesweges 
verwerfen: fie gehören allerdings in dieſen Zeitraum, wo Spiel 
und Ernft fih noch nicht ſcheiden; es ift ein Spiel was bie 
Kinder treiben, was aber zugleich Hebung wird und daher dem 
Charakter diefer Periode durchaus angemeſſen. Aber wenn 
man dabei eine Indifferenz gegen die fie umgebende Wirklich— 
feit beftehen läßt, wenn man fie nit in die wirflihe Welt 
gleichmäßig einführt: fo entwiffelt fi neben der Ungründlich- 
feit die Unachtfamfeit, Diefelben Kinder die mit allem was 
Bild ift vortrefflich Beſcheid wiſſen, haben dann gar Feine 
Neigung das fie umgebende nächſte aufzufalfen. Daber muß 
man auf der einen Seite, wenn man Bilder benuzen Fann, die 
Zeichnungen und Gemälde durch Förperliche Bilder und Ge— 
genftände ergänzen; auf der anderen Seite vorzüglich auf Acht- 
famfeit und fihere Wahrnehmung der gegebenen Welt drin- 
gen: aber alles nicht fyftematifch fondern nachgebend der na= 
türlihen Neigung der Kinder, und an Dies gegebene anfnüp- 
fend die Belehrung und Ergänzung. Ihre Aufmerkfamfeit auf 
Gegenftände die ihnen gleichgültig find mit Zwang binzulen- 
fen, ift unrichtig. *) 


*) Platon. de republica. Lib. VII. 536 ... o0y ws Endvayzes ua- 
Heiv TO oyiue ris didayns — oVdivr udgnue were dovsslas TOV Eev- 
HE00v Zon uaydaveıy — ıyuyi Blcıov oldtv Euuoyov ucdnue. 
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Nach demfelben Grundfaz muß man aud einen anderen 
Gegenftand behandeln, der in dieſer Zeit ſchon ſich natürlich) 
darbietet, 

Die Zahl und was damit zufammenhängt, Es iſt ſchwer 
zu denfen, daß das Kind follte vor Entwifflung des Sprach— 
vermögens eine beftimmte Zahl fefthalten Fünnen, Nur ber 
fließende Unterfchied yon mehr oder weniger bleibt ihm, Die 
Zahl bat an der Sprache ihren Haltz mit der Sprade ent- 
wiffelt fih auch das Intereſſe am Zählen, unmittelbar zuſam— 
menhangend mit dem Intereſſe an ihrem relativen. Eigenthum; 
die Genauigfeit der Abfhäzung und die beftimmte Bergleihung 
intereffirt fie. Nun ift aber nicht nöthig mit der Ausbildung 
der auf die Zahl fich beziebenden Thätigkeit zu warten bis Die 
Kinder auch mit den Ziffern umgehen fünnen: vielmehr muß 
man die Zahloperationen machen laſſen an unmittelbaren Ge— 
genftänden, fo daß fie felbft durch Hinzuthun und Hinwegnehmen 
die Zahl bervorbringen fönnen,, Es führt ung dies auf Die 
Befhäftigung mit den | 

Sprachzeichen. Im allgemeinen ift es ſchwer bie 
Frage zu entfcheiden, ob die Kinder fchon follen in diefer Pe— 
riode mit den Sprachzeichen befchäftigt werden, ehe fte an dem 
öffentlichen Unterricht Theil nehmen. Bei dem eigentlihen Volk 
ift es nicht möglich: es bleibt der Schule vorbehalten; bei den 
gebildeten Klaffen ift es gewöhnlich, daß die Kinder die erften 
Elemente ſchon in der Familie erlernen, und fo ihrer öffentli- 
hen Erziehung vorgearbeitet wird, Diefer Unterfchied ift nur 
durch die Umftände motipirt, nicht durch eine pädagogiſche Mas 
xime. Stellt man aber die Frage fo, Ift es ein wefent- 
licher Borzug, wenn die Rinder zeitig leſen lernen: 
jo muß man fie verneinen. Man hat gewiß etwas nö— 
thigeres zu thun; die lebendige Befchäftigung mit der Sprache 
muß erft tiefer Wurzel faffen, ebe die Sprachzeichen eintreten. 
Aber es ift jehr ſchwer dies zu erreichen. In den Klaffen die 
zum Theil der Titerarifchen Welt angehören, und da wo das 
Leſen zum Leben gehört, bei ung leider auch bei Dienftboten, 
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müffen die Kinder Begierde nach dem Lefen befommen: es wäre 
unrecht dies gewaltfam zu hemmen. Aber weld ein Unter— 
ſchied bietet fih uns in diefer Beziehung dar, und wel un- 
natürliches Verhältniß jelbft in den gebildeten Ständen: leſen 
fönnen faft alle, auch fohreiben, aber ſprechen we— 
nige. Die Zeichen find doch erſt aus einem beftimmten Be— 
dürfniß entſtanden; ja ich möchte jagen, fie follten auch für 
diefes aufgefpart bleiben, und auch in den öffentlihen Schulen 
follte der Unterricht ohne alle Hülfe son Büchern getrieben 
werden fo lange als möglih. Sehr wahr tft beim Platon der 
Ausſpruch, *) dag die Schrift in den Seelen der Ternenden 
Bergeffenheit hervorbringe aus Vernachläſſigung des Gedächt- 
niffes. Wenn ohne Schriftzeichen Der Unterricht ertheilt wird, 
fo wird das Gedächtniß Tebendig entwiffeltz je länger man der 
Buchſtaben fih erwehrt, defto ficherer und reiner wird das Ge— 
dächtniß, für das ganze Leben ein entfchiedener Vorzug. Es 
giebt vielleicht im ganzen Gebiete der Fertigfeiten feine die 
wichtiger wäre als dieſe. Wo man aljo mit den Kindern bin- 
veichend zufammenleben kann, und die Noth nicht zwingt fie 
großentheils fich felbft zu überlaffen: da ift ein nad) der Ma- 
xime unferer Periode geprdnnetes Leben im Gefpräch mit ihnen 
wichtiger, als daß fie mit den Spracdzeichen umgeben lernen. 
Das Befchreiben der Gegenftände und Bilder und das fi 
wiedergeben laſſen des mitgetbeilten, jo daß man die Kinder in 
lebendige Sprachthätigfeit fezt indem man fie zum Erzählen 
veranlaßt, ift viel bedeutender; man erreicht dadurch ficherer 
daß das Auffaffen in arbeit und Beftimmtbeit fortfchreitet und 


*) Platonis Phädros, 275. Thamus der Thebäer entgegnet dies 
dem Theuth, der als Erfinder der Buchftaben von der Schrift gerühmt 
hatte daß fie die Xegyptier weifer und gedächtnißreicher machen würde. — 
Tpeuth muß es fich gefallen Laffen, daß ihm Thamus entrüftet über das 
ungemeflfene Lob der Schrift zuruft, Weisheitspünfel flößeſt du den Schü- 
lern, nicht wahre Weisheit ein; und im Bertrauen auf die Schrift von 
außen durch fremde Zeichen, nicht innerlich durch ſich felbft erinnert, wer- 
den fie fich für fehr einſichtsvoll halten, obgleich fie meiftentheilg unver— 
ſtändig ſind und unerträglich im Umgange. 
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dag das Gleichgewicht zwifchen Auffaffen und Mittheilen un— 
geftört bleibt. Es ift etwas ganz anderes, wenn man bie Kin- 
der leſen und das gelefene wiederholen läßt: da tritt Die me- 
moria localis ein, die Doch ein ſehr untergeordnetes Hülfs— 
mittel ift gegen das lebendige Gedächtniß, freilich für dem gut 
der verurtheilt ift fein ganzes Leben mit den Büchern zuzu— 
bringen. Sp ift es auch mit den 
Zahlzeichen. Die Dperation des Zählens an die 
Zahlzeichen zu binden, das giebt anfangs ſchon einem zufälli= 
gen ein zu bedeutendes Uebergewicht in der Entwifflung. Un— 
jere Zablzeichen beruhen im defadifchen Syftem, das doch nur 
ein zufälliges ift: es wird aber dann zu etwas wejentlichem 
gemacht, wenn man damit anfängt, Freilich haften auch ſchon 
die DBenennungen der Zahl an dem dekadiſchen Syſtem: allein 
es tritt Dies viel weniger hervor bei den Operationen des Zäh— 
lens, die man ohne Zahlzeihen an Gegenftänden vollführen 
läßt, als bei den Zahlzeichen felbftz bei der Schrift Derfelben 
entfcheidet ja Die Stellung durchaus alles, Hienach entſchei— 
den wir die Trage auch im allgemeinen fo, Man muß in 
der erften Periode fo lange als möglid lebendige 
Uebung fowol in Beziehung auf Zahl als Syrade 
ohne die Zeichen zu Hülfe zu nehmen, vorwalten laf- 
fen. Es ift aber dies noch binzuzunehmen in Rükkſicht des 
Berbältniffes des Lefens zum 
Shreiben und Zeihnen Wenn doch, die un— 
teren Klaffen der Gefellfchaft ausgenommen, in der Regel das 
Lefen und dann Schreiben vor dem öffentlihen Unterricht ſchon 
geübt wird: ſo möchte ich das Verhältniß umfehren und fagen, 
man follte mit dem Schreiben anfangen und daran das Lefen 
fnüpfen. Das Schreiben ift dann felbft eine beftimmte Spe— 
eies des Zeichnens, und dies hängt mit Dem zufammen was 
ſchon in dem erften Abjchnitt geübt werden follte, mit dem Aus 
genmaaß. *) Die Hervorbringung von Bildern ift das pro— 


*) Bergl, Schwarz Erziehungslehre, erfter Band, zweite Abtheilung. 
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ductive Gegenſtükk zum richtigen Sehen; und ſowie man an— 
fängt das Auffaſſungsvermögen durch Bilder zu üben, ſo muß 
man gleich die Uebung daß die Kinder ſelbſt Bilder machen, 
anknüpfen, wozu ſie auch größtentheils Neigung haben. Aber 
Sinn für die Richtigkeit oder Unrichtigkeit entwikkelt ſich in der 
Regel dabei nicht; weil zu dieſer Art der Thätigkeit eine le— 
bendige Combination kommt, ſo ſind ſie im Stande zu einem 
völlig unähnlichen was ſie hervorbringen das richtige zu ima— 
giniren. Die Kinder fangen bald an ſich eine Geſtalt zu zeich— 
nen, oft auch die abenteuerlichſte Weiſe: ſo menſchliche Geſtal— 
ten; ſie glauben nie daß dieſe ſo verrenkt ausſehen wie ſie es 
malen, das Bild wird ihnen eigentlich zu einem ſymboliſchen 
Zeichen für das lebendige Bild ihrer Phantaſie. Nun iſt es 
aber etwas ſehr weſentliches und nothwendiges, daß eine ſichere 
Harmonie zwiſchen der äußeren und inneren Thätigkeit herge— 
ſtellt werde. Alles aber was hiebei von der pädagogiſchen 
Einwirkung ausgeht, muß freilich zwiſchen Spiel und Ernſt 
gehalten, der Zwang vermieden werden; leichte Gegenſtände 
lege man den Kindern vor, damit ſie an dieſen ihre Kraft ver— 
ſuchen und in der Richtigkeit und Genauigkeit ſich üben. An 
jene Neigung aber, das Bild bloß als Symbol zu betrachten, 
knüpft ſich auch das Bilden der Sprachzeichen durch die Hand 
an, weil dieſe wirklich ſymboliſche Zeichen ſind. So muß alſo 
im allgemeinen aus dem Zeichnen das Schreiben hervorgehen. 
Das Schreiben ſezt aber voraus eine beſtimmte Analyſe der 
Wörter, welche wir durch die Schrift in ihre Elemente zerle— 
gen. Die Vereinzelung der Sprachelemente in Buchſtaben be— 
zieht ſich nur auf die Schrift; die Rede kennt nur die Sonde— 
rung der Sprachelemente in Silben. Darum wird allerdings 
wenn man anfängt mit den Schriftelementen, den Buchſtaben, 
dies für die Kinder nicht etwas lebendiges haben. Deshalb 


S. 370. „Schon unſer Albrecht Dürer, und noch vor ihm Lukas Pac— 
cioli hatten das Zeichnen mit dem Schreiben in Verbindung ſezen ge— 
wollt, und das Quadrat nach alter griechiſcher und römiſcher Weiſe zum 
Grunde der Capitalbuchſtaben gelegt.“ Auch Leonardo da Vinci. — 
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gehe man in der Analyfe der Wörter zunächft nicht weiter 
als bis zu der Theilung in Silben; dann lehre man Dieje ge- 
fondert auffaffen, und die Aehnlichfeit und Unähnlichkeit der 
Buchſtaben in der Aussprache hervorhebend knüpfe man die 
Kenntniß derfelben an die Herporbringung der Schriftzeichen. 
Nur auf diefe Weife wird die Hebung eine lebendige werben, *) 

Wenn wir nun fagten, fo lange als möglich folfe man 
Zahl und Sprache ohne Zeichen üben: fo ift fchon in dieſer 
Unbeftimmtheit der Regel 

Die Berfhiedenheit der Berbältniffe ausgefprocen, 
Nur im allgemeinen ift es nothwendig den gewöhnlichen Gang 
den die Sache bei ung genommen bat, zu hemmen, Wir find 
viel zu fehr Buchmenſchen und Buchftabenmenfchen geworden, 
felbft bis in das Volk hinein, Vor einigen und zwanzig Jah— 
ven ift auch unter ung die Frage öffentlich ventilirt, ob es heil— 
fam fei, daß das Volk leſen und fchreiben lerne, Die Ur— 
theile die Damals ausgeſprochen wurden, haben gezeigt wie 
tief die Meinung eingewurzelt war, daß nur duch Schreiben 
und Lefen der Menfh ein Menfh würde, Die Sade bat et- 
was wahres, aber nur son einer Seite her, Negiert fann bei 
ung nicht werden ohne Schreiben und Lefen. Zwar fommt eg 
oft mehr auf das Unterfchreiben an bei denen die regiert find, 
aber auch Dazu ift das Schreiben erforderlihz; und da der 
Menih doch nur ein Menſch ift in fo fern er Antheil bat an 
der Regierung, alfo jeder irgendwie regiert, wie ja felbft der 
Bauer, der feine Stimme giebt wenn fein Schulze zu wählen 
ift, feinen Antheil an der Regierung befommt: fo muß man 
fagen, Bei dem Gang den die Entwifflung genommen hat, gebt 


*) Diefe Methode ift übergegangen in das Syftem des wechielfeitt- 
gen Unterrichtes, wie es zuerft an der Stelle des Lancafterfhen Mecha— 
nismus in der dänifchen und fehleswig-holfteinifchen Schuleinrichtung firirt 
wurder Bergl. Müller und Baumfelver: „Die Eckernförder Schuleinrich- 
tung.‘ Dresden, 1835. Das dänifhe Werf von Monfter und Abraham= 
fen; „Om den irbbyrdes Underviisnings Väfen og Värd.“ Kopenhagen 
1821 — 1828, 
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es ohne Schreiben und Lefen nicht ab, zumal auch die Gefeze 
durch die Schrift befannt gemacht werden und alfo das Lefen 
vorausſezen. Aber es ift Dies doch bloß geboten durch Die be= 
ftebende politifhe Form; und es ift eben nicht zu billigen daß 
Diefe in einem folhen Grade und jolcher Allgemeinheit an dem 
Zeichenſyſtem hängt. Zwar in einem großen Staate kann nicht 
ohne die Schrift regiert werden — es müßte denn ein folcher 
fein in dem alles durch Despotie beftimmt wird —; e8 fann 
der Natur der Sache nad von dem Centrum aus in die Ent- 
fernung nur durch die Schrift gewirkt werden. Aber das Bolf 
bat mit dem Centrum nichts zu fohaffen. Wenn es die Gefeze 
nicht aus dem Gefezeshlatt fondern auf Tebendige Weife er- 
führe, aber verantwortlich gemacht würde das Geſez aufzu- 
faffen und zu befolgen: ſo ftände ich fehr an für oder gegen 
das Lefen und Schreiben zu entſcheiden. Sp lange aber die 
beftebende Form der Dinge beftebend bfeibt, ift beides notb- 
wendig; und eine Berfürzung nur würde es fein, wenn ge= 
wiffe Stände vom Lefen und Schreiben follten zurüffgehalten 
werden, aber dabei doch politischen Berpflichtungen unterworfen 
fein, denen fie nur genügen können wenn fie in dem Beltz 
diefer Fertigkeiten find. Sp müffen wir denn dieſe Kenntniß 
der Schriftzeichen aus feinem anderen Gefichtspunft anfehen 
als aus dieſem technifchen, nicht als etwas urfprüngliches, nicht 
fo als ob alle Bildung davon abhinge. Das allgemeine Vor— 
urtbeil dafür halte ich für unrichtig und fehr verfehrt. Ueber 
das Verkehr mit den Zeichen wird namentlich in den mittleren 
Ständen fo viel wefentlihes und unmittelbares verſäumt. 
Ueber die befte Leſelehrmethode haben wir bier 
noch nicht zu entfcheiden: wiewol das Lefen in den gebildeten 
Ständen por dem Eintritt in die öffentlichen Schulen beginnt, 
Man bat feit geraumer Zeit eine große Menge der Lefelehr- 
methoden aufgefuchtz allein für das häusliche Lefen, das doch 
gewöhnlich unter der Direction der Mütter ftebt, ift Die Me- 
thode ganz gleichgültig, weil es nicht darauf anfommt ob ein 
Kind einige Wochen früher oder fpäter Tefen lerne, Bei dem 
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öffentlichen Unterricht dagegen hat die Methode ihren beſtimm— 
ten Werth; deshalb werden wir dieſe Frage ſpäter aufnehmen. 

Erzählen. Für unſeren gegenwärtigen Standpunkt iſt 
der angegebene Gang beſonders deshalb wichtig, damit nicht 
die Kinder zu früh ſich an das Vernehmen der Rede durch 
das Auge gewöhnen. Wenn es nun gerade die Abſicht iſt, das 
Vermögen die Rede zu vernehmen und aufzufaſſen ſchon in 
der erſten Periode bis auf einen gewiſſen Punkt zu üben: ſo 
iſt der Natur der Sache angemeſſen daß dies auf dem münd— 
lichen Wege geſchehe. Wenn wir nun auch geſagt haben, daß 
es weſentlich zur richtigen Art und Weiſe das Gedächtniß zu 
entwikkeln gehöre, die Kinder durch Geſpräche und Erzählun— 
gen, und durch die Gewöhnung das gehörte nach einiger Zeit 
wiederzugeben, im Fixiren der Gedanken durch die Sprache zu 
üben: ſo fragt ſich, 

Was ſoll man erzählen? Die Data liegen ſchon in 
dem was wir entwikkelt haben. Einmal iſt Rükkſicht zu neh— 
men auf die Entwikklung des Begriffsſyſtems das in 
der Sprache niedergelegt iſt, auf das Mittheilen und Wieder— 
geben deſſen was in der Sprache die unmittelbare Erfahrung 
repräſentirt. In dieſer Beziehung haben wir ſchon oben ge— 
ſondert Mittheilung des zur unmittelbaren Anſchauung vorlie— 
genden und des entfernteren, bei welchem die Rede durch Bil— 
der muß unterſtüzt werden. Das Verhältniß des einen zu dem 
anderen baben wir fihon feftgeftellt. Aber fodann haben wir 
auch Nüfkficht zu nehmen auf die freie Production, welde 
die Sprache ſich anzueignen thätig iſt; fie ift freilich zunächſt 
nur ein freies Spiel theils mit den articulivten Tönen theils 
mit den Borftellungen, zuerft ein Spiel mit den Sprachwerk— 
zeugen, dann ein Spiel mit der Phantaftes aber Doc) der Grund 
aller Fünftigen Productionen, alfo aller Kunftz und die Er- 
ziehung muß dieſem Spiel zu Hülfe fommen. Ein verfchiede- 
ner Grad des Bedürfniffes und der Neigung wird fich dabei 
zeitig in den Kindern entwiffen. Wir haben gefagt, daß diefe 
freie Combination gewiffermaßen folle abgeleitet werben da— 
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durch daß man ihr eine Richtung auf reales gebe, indem man 
entferntere Gegenftände durch Bilder und Befchreibung por die 
Seele des Kindes führen könne. Allein es ift dies nicht er— 
fchöpfend; es bildet nur einen Uebergang: die freie Produe= 
tionskraft, die Phantafie geht auch darüber noch hinaus, Die 
Kinder, befonders die von lebhaftem Geifte, haben eine ent— 
ſchiedene Neigung zu dem wozu ſich durchaus nichts analoges 
in der Wirflichfeit findet, zu dem fabelhaften. Die alte Praris 
war geneigt Diefer Neigung Befriedigung zu geben, fie felbft 
zu nähren durh Kindermährchen. *) In neuerer Zeit hat 
man diefe faft für etwas verbotenes angefehen und fie abzu= 
Schaffen geſucht. Allen die Neigung ift eine natürliche, der 
auch ihr Necht widerfahren muß, Man ging in dieſer Pole- 
mif zu ſehr som Standpunkt des ausgebildeten Lebens aus, 
indem man fragte, warum man die Kinder mit etwas nichti- 
gem befchäftigen folle, was in fie nur den Keim zur Super- 
- ftitton hineinlegen und fie der wirklichen Welt entfremden könne. 
Will man die richtige Anficht gewinnen, fo muß man nur auf 
den kindlichen Zuftand felbft und deffen Bedürfniffe Rükkſicht 
nehmen. Indem wir dies thun, gehen wir von einem für die 
moralifhe Entwifflung wichtigen Punft aus, Die Kinder fünnen 
den Unterfchied zwifchen dem wirklichen in ihrer Borftellung 
und dem nicht wirklichen, d. h. dem was noch ihre eigene 
Production ift, noch, gar nicht firiven, Realität und freie Pro— 
duction fteht ihnen völlig gleich. Nur allmählig entwiffelt fich 
der Unterfohied, nur allmählig leben ſich die Kinder in bie 
wirkfihe Welt hinein. Denken wir zurüff an den Punkt wo 
wir die Entwifflung der Sinnespermögen uns veranjhaulich- 
ten, fo zeigte fid) uns da etwas ähnliches. Die beftimmte Un— 
terfcheidung yon Gegenftänden ift dem Geſicht auch nicht gleich 
anfänglich gegeben, nur nad und nad) entwirrt ſich Das Chaos, 
Lebhafte Kinder denken fich oft etwas aus und erzählen es als 
wirklich gefchebenes ohne Lügen zu wollen. Sie unterſcheiden 


*) Platon. de republica Lib. IL, 377. 
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auch nicht die Bilder des Traumes von den in der Wirklich— 
keit ſich darbietenden Geſtaltungen. Und ſelbſt was ſie äußer— 
lich wirklich wahrgenommen haben, wird für ſie doch nur eine 
lebendige Vorſtellung, wenn in ihrem Inneren das Bild ſich 
abgeſezt hat; an dieſe nach innen gerichtete Thätigkeit des Sin— 
nes halten ſich die Kinder, und alle Realität des Eindrukks 
zeigt ſich ihnen in dieſer inneren Thätigkeit. Ob nun der Ein— 
drukk von einem äußerlichen Gegenſtand ausging, ihren äuße— 
ren Sinnen gegeben war, oder — wie bei dem Spiel der 
Phantaſie, das ſich doch auch nur durch Vermittelung des Wor— 
tes oder durch Combination von Gegenſtänden lebendig ent— 
wikkelt — keinem äußeren entſpricht: das iſt ganz gleich für 
ſie. Aus allen dieſen Spielen der Phantaſie kann kein Nach— 
theil hervorgehen: denn in dem Grade als die Entwikklung 
des Lebens fortſchreitet und die wirkliche Welt ſich ihnen ent— 
faltet, unterſcheiden ſie auch das wirkliche und das nur einge— 
bildete, und verlieren ſelbſt den Glauben an die Realität der 
Productionen ihrer Phantaſie. Die Mährchen ſelbſt als Pro— 
ductionen der Phantaſie ſind aus der richtigen Condeſcendenz zu 
dem Zuſtande der Kinder entſtanden; und nur eine falſche 
allzu nüchterne Reflexion will ihnen die Mährchen nehmen, ſie 
des Rechts berauben als Kinder zu leben, und ſie nöthigen in 
dem Zuſammenleben mit den erwachſenen ihre eigene Welt zu 
vergeſſen. Auch die Phantaſie will ihre Nahrung haben. Aber 
ganz verkehrt würde es ſein dies aufzuſparen bis ihnen der 
Unterſchied zwiſchen Dichtung und Wahrheit klar wäre: fie 
würden dann felbft diefe Nahrung nicht mehr haben wollen, 
Und nicht nur der Sinn für diefe erftie Nahrung der Phantaſie 
würde verloren fein, fondern auch die erfte Hebung und Kräf- 
tigung der Phantafie würde yerfäumt fein, und man fönnte dann 
zu ihrer Entwifflung nicht eber wieder etwas thun, als bis in 
den Kindern ein gewiffer Kunftfinn fich entwiffelt hätte, Allein 
auch dann ift nicht darauf zu rechnen, daß fich dieſe Kunſtrich— 
tung befonders ausbilden und etwas tüchtiges herporbringen 
würde; fie würde mangelhaft bleiben, weil Die natürliche Baſis 
Schleierm. Erziehl. 22 
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fehlte. Wie wichtig dieſer Gegenſtand auch für die ſittliche 
Entwikklung überhaupt iſt, wird ſich uns nachher noch zeigen. 


Wir haben es zunächſt, um alles zu beſeitigen was zur 
Entwikklung der Fertigkeit in dieſer Periode gehört, zu thun 
mit den 


gymnaſtiſchen Uebungen, Uebungen der körper— 
lichen Kräfte und Fertigkeiten. Auch in dem bisherigen iſt man— 
nigfache Gelegenheit das körperliche zu üben und zu entwik— 
‚ Fein; denn bei der Uebung der Sinne, von denen wir bisher 
gehandelt haben, tritt immer auch das förperliche hervor; es 
fommt darauf an die Schärfe der Sinnesyermögen, das Auf- 
faffen, das Abſchäzen durch felbftthätige Uebung zu fördern; 
aber alle diefe Uebungen, felbft im Zeichnen und Schreiben, 
beit denen Das leibliche fo ftarf berportritt, haben doch ihre 
nähere Beziehung immer auf das Erfennen, das Willen, auf 
die urfprünglich geiftigen Functionen. Jezt bietet fi uns dar 
dasjenige Syſtem von Thätigfeiten, welches ſich an die will- 
führlihen Bewegungen, an die freiwillige Ortsveränderung an— 
Ichließt, Das Greifen und Betaften der Gegenftände, das Geben, 
Alle Induſtrie und mechanische Kunftfertigfeit gebt davon aus, 
daß der Menſch die Gegenftände bandhabt, Die Gegenftände 
mit der Hand. in feine Gewalt bringt und bearbeitet; von der 
anderen Seite ift die Kraft und Schnelligfeit in der Bewegung 
der Grumd alles gymnaftifchen. Nun fragt fih, Was hat hier 
die Erziehung zu thun, unterftüzend oder bemmend? Wir be- 
merften ſchon daß wir in Diefer Periode noch Feine Beziehung 
nehmen auf Die Differenz der Geſchlechter. Dieje Diffe- 
venz tritt erjt in der zweiten Periode hervor, wo das öffent: 
lihe Leben für die männliche Jugend etwas wefentliches: ift, 
für die weibliche Jugend nur Sache der Noth. Daher der 
Kanon, Alles was aymnaftifhe Hebung ift in der 
erftien Periode, muß anfangen mit demjenigen wo— 
bei auf die Verſchiedenheit der Geſchlechter Feine 
Rükkſicht zu nebmen ift, fo jedoch daß im Fortgang fi 
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die Differenz offenbart, alfo darauf vorbereitend dag in 
ber zweiten Periode die Geſchlechter fih Sondern, 

Es giebt zwei Richtungen in der Entwifflung der förper- 
lichen Vermögen, evftens auf die Gewandtheit, zweitens 
auf Die Stärke. Die erite ift allgemein für beide Geſchlech— 
ter, Die zweite muß hernach befonders herportreten bei ber 
männlichen Jugend; bei der weiblihen Jugend hat fie weniger 
Bedeutung; auch bei den durch körperliche Thätigfeit lebenden 
Ständen wird weniger auf Kraft beim Weibe gerechnet, Da- 
raus folgt Daß die Entwifflung der förperlichen Fertigkeiten 
nicht beginnen muß mit dem was Nichtung hat auf die Kraft, 
fondern mit dem was Richtung bat auf die Gewandtheit, Die- 
fer Kanon trifft zufammen mit dem oben aufgeftellten allge- 
meinen Kanon für die erfte Periode, Alles muß in dem noch 
unentjhiedenen Mittel yon Spiel und Ernft in der erften Pe- 
viode fein. Sobald die fürperlihe Uebung auf Vermehrung 
der Kraft gerichtet ift, wird fie Anſtrengung; alles was An- 
firengung iſt Ttegt außer dieſem Mittel unferes allgemeinen 
Kanons. Alles wag durch pädagogiſche Thätigkeit in 
dieſer Periode ſich entwikkelt, darf nicht an den Punkt 
ber Anſtrengung fommen Man kann es mit den Kindern 
bei den allergewöhnlichſten Uebungen dadurch ſehr verſehen 
daß man ſie anſtrengt; ihre phyſiſche Lebenskraft bedarf noch 
der Schonung. Die Beiſpiele ſind gar nicht ſelten, daß Kin— 
der zwiſchen dem zweiten und ſechſten bis ſiebenten Jahre durch 
körperliche wenn auch ganz einfache aber anſtrengende Uebun— 
gen ungeſund wurden. Die ſtärkſten Kinder werden dadurch 
kränkelnd daß man ſie ſich überarbeiten läßt. Deshalb muß 
man große Vorſicht üben und Maaß halten. Das beſte Mit— 
‚tel wodurch Dies erreicht und jenes vermieden wird iſt dieſes, 
daß man beide Gefchlechter ganz glei) behandelt, Die Erzie— 
bung fällt jezt noch in die Familie; in jedem Familienkveife 
find die Kinder untereinander gemifchtz es ift natürlich daß 
die. Geſchlechter fih da ganz gleich ftehen, die Differenz ift nur 
leife angedeutet, die Natur indieirt noch Feine Trennung wie 

22 * 


— 340 — 


fie dies Später thut, wenn ſich die Gefchlechter gegenfeitig ab— 
ftogen: deshalb muß man fie auch nicht im Spiel auseinander- 
balten, und das Prineip fefthaiten wenigftens bis zum fünften 
Sahre bin von dem einem Gefchlechte nichts zu fordern hin— 
fihtlih der Förperlihen Uebungen woran das andere nicht 
Theil nehmen könnte. Der zarte weibliche Körperbau wird dann 
eine Warnung fein Die Kinder nicht anzuftvengen. Was 

bie Gewandtheit betrifft, fo haben wir zwei entgegen- 
gefezte Punkte yon denen wir ausgehen, Bewegungen der 
Sinneswerfzeuge und willführlihe Bewegungen der 
Gliedmaßen. Aus diefen beiden ift alle körperliche Fertigfeit 
zufammengefezt. Se mehr beide zugleich geübt werden, deſto 
zweffmäßiger ift es für dieſes Alter, Auf ein richtiges Ver— 
hältniß zwifchen beiden muß ftetS geachtet werden, Und biezu 

Die Spiele, d. 5b. dasjenige von den Beichäftigungen 
der Kinder, was in Beziehung auf die weitere Entwifflung 
mehr auf Seiten des Spieles liegt, zu benuzen, zur Uebung der 
Sinneswerfzeuge und zur Erreihung der Gewandtheit im Ge— 
brauch der Gliedmaßen zu leiten, das ift die eigentlihe Auf- 
gabe, Nun ift gewöhnlich die Bafıs des eigentlichen Spieles, 
daß den Kindern bewegliche Gegenftände zur Handhabung über- 
geben werden, Die befte Art des Spiels ift eine folche, wenn 
man ihnen Gegenftände giebt die fo, fünnen gehandhabt wer- 
den daß ihr Darftellungstrieb Nahrung befommt, und an 
denen fie die eigene Produetionsfraft verfiihen und üben 
fönnen, indem fie freie aber regelmäßige Geftaltungen nach ei— 
nem gewiffen Typus hervorbringen. Alle Selbftbefchäftigungen 
in Beziehung auf die Bewegungen der Gliedmaßen find Vor— 
übungen auf das was im Leben Kunft ift, 3. B. Tanz; und 
wie bei jenen erften Spielen mit gegebenen Gegen- 
ſtänden die Fertigkeit und Gewandtheit in Geftal- 
tung der Dinge geübt wird: fo in den Spielen bei 
denen die förperlihe Bewegung die Hauptfade ift, 
die Selbftdarftellung. Hiebei fommt es vorzüglich an auf 
eine gewiffe Negelmäßigfeit, aber eine folhe die nicht ſowol 
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die Kraft fondern die Gewandtbeit vorausſezt. Es müffen 
um deswillen bei diefen Bewegungen Anmuth und Zierlichfeit 
dominiven, weil die weibliche Jugend gleihmäßig darin zu üben 
ift. Das weiblihe Gefchlecht wird durch feine Neigung zur 
Anmuth und Zierde wohlthätigen Einfluß auf die Knaben aus— 
üben; Dies ift für diefe fehr heilfam, da gewöhnlich, wenn 
bei ihnen in der erften Entwifflungszeit auf körperliche Hal- 
tung und anmuthige Gewandtheit nicht geachtet wurde und 
weibliche Einwirfung entweder fehlte oder zu ſchwach war, in 
der fpäteren Lebenszeit das ungraziöfe und unbehülfliche ſehr 
ſtark herportritt, und dies tft unſchön. 

Alfe Mebungen welche wir angeführt haben dienen fhon 
zur Entwifflung des Willens, Die freiwillige Des 
wegung ift Die erfte Aeußerung des Willens, wie wir gefeben 
haben; um fo mehr Willensbeftimmungen werden mit ihrer 
Bermannigfaltigung erftehen. Wir haben aber nun noch ſpe— 
eieller zu fehen, wie die Erziehung zu dem Willen der Kinder 
fih verhalten folle., Auf zwei entgegengefezte Endpunfte müf- 
fen wir in dieſer Beziehung achten, Erſtens, daß die Kinder 
noch einen fangen Zeitraum im Gehorfam zu durchlaufen ha— 
ben; zweitens, Daß aber Doch am Ende der Wille zur poll- 
ftändigen Selbftändigfeit und Anerfennung gelangen muß. So 
Scheint eine zwiefache Aufgabe geftellt zu fein, einmal den 
Willen in den Banden des Gehorfams feftzubalten, 
dann ihn aber aud zu feiner Unabhbängigfeit vorzu— 
bereiten, Wären wir in der Zeit wo Ernft und Spiel auf 
beftimmte Weife gefondert find: fo hätten wir eine fcheinbar 
Ihnelle Löfung des Problems; wir fünnten fagen, daß mit dem 
Spiel die Unabhängigkeit, mit dem Ernft der Gehorfam ver— 
fnüpft werden fünnte, Aber in diefer Periode, wo Ernft und 
Spiel nicht getrennt ift, wie ift es da? — Es bietet fih ung 
zuerſt eine fefte aber nur negative Borfhrift dar, Man 
darf den Willen nicht unterdrüffen; denn je ſchwächer 
er fich entwiffelt, defto weniger kann er nachher anerfannt wer- 
den, und er würde in dem eigentlich felbftändigen Leben dann 
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noch einer Leitung bedürfen, Aber dabei Yaffen ſich noch fehr 
verfchiedene Verfabrungsweifen denken. Sch will die Extreme 
gegenüberftellen. Es fiheint wenn man den Willen nicht un— 
terdrüffen foll, daß er geleitet werden müſſe. Ein ſchon an- 
erfannter Wille wird geleitet durch Gründe; ein Wille der 
aber nicht anerfannt tft, Fann nur geleitet werden durch Erfah— 
rung. Die eine Maxime ift dann diefe, Man laffe die 
Kinder Erfahrungen machen, die Folgen ihres Willens 
einfeben, Damit fie lernen ihren Willen felbft befhrän- 
fen, und fuche nur die Folgen fo unſchädlich als möglich zu 
machen. Die andere Marime, Man Leite ihren Wil- 
fen ftets durh Gründe, Mber in der Periode der 
Kindheit ift eigentlich Feine diefer Marimen confe- 
quent durchzuführen. Denn wenn die Kinder die Gründe 
verfteben follen, dann müßten fie den Zuſammenhang des Le— 
bens verfteben und die einzelnen Momente eombiniren können. 
Wenn man diefer Marime folgt, fo unternimmt man alfo et= 
was leeres, und in den meiften Fällen wird dies nur einen 
nachtheiligen Ausgang haben, Ein Hauptnachtbeil der daraus 
entftebt ift Diefer. Fordert man die Kinder zu ſolchen Combi— 
nationen auf, Die fie nicht verfolgen fünnen: dann nehmen fie 
das für ihr Recht in Anſpruch, und combinirend raifonniren fie 
über das was ſie nicht verfiehen, — Die andere Marime 
wäre gut, wenn man dem Sprüchwort glauben könnte, Ge— 
brannt Kind ſcheut das Feuer, pädagogiſch ausgedrüfft, Die 
Erfahrung ift die befte Lehrerin. Wer aber diefer Marime 
folgt, der erfennt eigentlich den Willen des Kindes an, indem 
er dann gendthigt ift das Kind thun zu laſſen was es gerade 
will; und Dies würde nothwendig eine Verminderung der Auf- 
fiht herbeiführen, denn das will das Kind am erften, frei fein 
von der Auffiht., Dann aber hat man nicht mehr in feiner 
Hand den Schaden zu verhüten. Es ift dies alfo eine Ma— 
xime bei der doch zu viel gewagt wird, und fie hat überdies 
noch das unbequeme, daß der Erzieher den Rindern nothwen— 
dig ineonfequent erfcheint, da er Doch immer in den Fällen wo 
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zu spiel würde gewagt werden, Ausnahmen machen muß von 
der Regel, — Es giebt Zeiten und Regionen wo Annähe— 
rungen an beide Methoden ftattfinden. Bleibt ung nichts übrig 
als uns einem ſolchen Wechfel zwilhen beiden hinzugeben? 
Die Aufgabe, wenn fte ſoll confequent gelöft werden, ſcheint 
durchaus fo geftellt werden zu müſſen, Wenn fein Wider- 
ſpruch fein foll zwifhen permanentem Geborfam und 
allmähliger Anerfennung des Willens: fo muß man 
zu erreihen fuhen daß die Kinder geborfam fein 
wollen. Mit diefer Forderung iſt keinesweges die Anerfen- 
nung ihres Willens ausgefchloffen; denn wo man fein Gebot 
ober Verbot gegeben hat, da gebt des Kindes Wille feinen 
Gang und wird dann anerfanntz wo man geboten und verbo— 
ten bat, da wird des Kindes Wille wenn jene Forderung er— 
veicht ift, den Gang gehen den man vorgezeichnet hat: und fo 
ift eine vollkommene Sicherheit gegeben in der zwiefachen Ent- 
wifflung des Willens, Wie aber ift Dies nun zu bewerfftelli- 
gen? Durch jene beiden Marimen, die wir in ihrer gewöhn— 
lichen Faſſung und Ausführung nicht billigen fonnten. Man 
muß die Webereinftimmung des Kindes- Willens mit dem ber 
erziehenden befeftigen durch Erfahrung und durch Gründe, denn 
in Deziebung auf diefen Punft fallen beide Marimen zufam- 
men, Der Zuftand der Abhängigkeit ift doch eigentlich der na— 
türlihe Zuftand der Rinder, alfo auch derjenige in dem ihr 
Wohlbefinden ungeftört ift und ihr Leben am beften gebeibt, 
Diefe Erfahrung muß man die Kinder machen Laffen, aber aud) 
immer fo, daß fie erfennen daß ihr fröhliches ungetrübtes Le- 
bensbewußtfein im geraden Berhältniß mit dem Gehorfam ftehe 
und aus ihm bervorgehbe, Wenn man fie diefe Erfahrung 
ftets machen läßt: jo wird dann das Bewußtfein hievon in 
ihnen jelbft zum Grunde des Gehorfams werben, und fie wer- 
den feines anderen Grundes bedürfen; ihr Selbftbemußtfein 
und das Gedächtniß wird gleihmäßig die Gründe zum Gehor— 
jam ihnen an die Hand geben, Sft Dies nicht zu erreichen? 
Ich weiß Feine andere Antwort zu geben als eine auf etbifcher 
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Grundlage beruhende, die aber eben deshalb deſto ſicherer iſt, 
da ſie nicht durch etwas techniſches bedingt iſt. Das Gedeihen 
des menſchlichen Lebens überhaupt beruht weſentlich auf der 
Liebe, alſo auch das Leben der Kinder. Die Fröhlichkeit der— 
ſelben iſt durch nichts anderes bedingt als daß ſie ſich in dem 
Element der Liebe bewegen; durch den Ungehorſam heben ſie 
ſelbſt die Uebereinſſimmung auf, und nehmen aus dem Element 
der Liebe beraustretend felbft die Baſis ihres Wohlbefindens 
hinweg. Läßt man alfo dies feinen natürlichen Gang geben, 
fo entfteht die Erfahrung von ſelbſt. Das natürliche Verhält— 
niß zeigt daß das Kind indem es ſich in Oppoſition fezt, die 
Bedingungen feines fröhlichen Dafeins verringert oder momen— 
tan zerftört. Dazu bedarf es nicht der Furcht oder Hoffnung, 
der Strafen oder Belohnungen, fondern nur daß der Zuftand 
ber Disharmonie far werde und daß das ethifche, der Aus— 
druff der Mipbilligung fein Recht befomme, Dies vermindert 
die Heiterkeit des Kindes und es macht die Erfahrung durch 
welche es für den allgemeinen Gang des Lebens Hug wird, 
Wenn das natürlihe nothwendige Berfahren nicht durch ein 
anderes gehindert wird, wenn nicht Durch Verkehrtheiten fchon 
Fehler tief gewurzelt find: fo liegt ganz außer der Natur daß 
einem Kinde follte die Mißbilligung der erziehenden ganz gleich- 
gültig fein. 

Es wird nun darauf nur noch anfommen, eine allge 
meine Marime dafür zu finden, in welden Fällen die 
Sreilaffung des Willens ftatthaben könne. Wir müf- 
fen nach dem oben entwiffelten jagen, 

Man kann den Willen der Kinder frei Laffen überall wo 
man porausfezen Darf daß fte durch ihre Selbftthätigfeit Feine 
‚Erfahrung machen werden die ihnen wefentlich ſchädlich wäre, 
Dabei fann man fi) vorbehalten aud in folhen Fällen den 
Willen frei zu laſſen wo es oft fchmerzliche Erfahrungen giebt, 
aber man macht fte auf die Folgen aufmerkſam und jagt ihnen 
voraus welher Schaden erwachfen Fan, 

Man fol den Willen der Kinder durchaus nicht auf folche 
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Weiſe frei laffen, daß die Idee die ihren einzelnen Thätigfei- 
ten in dieſem Abfchnitt zum Grunde Tiegt, in ihrer Realität 
geftört würde, 

Da alle Lebensthätigfeit in Diefer Periode noch in Der 
Indifferenz zwifchen Spiel und Ernft liegt: fo möchte man ja- 
gen, weil doch in fpäterer Zeit die Freiheit am meiften im 
Spiel ſich manifeftire, fönne auch jezt fchon Das Freilaffen mehr 
auf die Seite fallen wo das Spiel überwiege, Allein gerade 
das umgefehrte behaupte ih; das was Spiel ift foll ja Hebung 
werden, und deshalb iſt Die Freilaffung hier nicht richtig. Man 
muß die Kinder alſo gar nicht auf eine ſolche Weife frei laſ— 
jen daß die fpielende Lebensthätigfeit übungsios wird; denn 
eine regellos fpielende Thätigfeit fann auf: feine Weife ent— 
wiffelnd fein, Auch ihr Spiel muß unter einer Regel fteben 
und eine Regel darftellen; man muß demnach die Kinder im— 
mer auf einen Weg führen wo ihre Thätigfeit einen realen 
Gehalt befommt. Die Ausübung diefer Marime wird ihnen 
bie Erfahrung geben und fte in diefer befeftigen, daß fie ſich 
im Gehorfam wohl befinden. Denn es ift offenbar daß nichts 
fo fehr die Langeweile erregt als Regellofigfeitz Langeweile 
ift auch das berrfchende bei vegellofen Spiel, weil eine ſolche 
Thätigfeit bei der Das eine nicht mit dem anderen ſich ver- 
bindet und feine gegenfeitige Beziehung ftattfindet, die wenigſte 
Defriedigung gewährt, und in jeder Beziehung als etwas nid)- 
tiges erfheint, Je mehr man die Spiele regelt, ohne daß fie 
jedoch den Charakter der Indifferenz verlieren, deſto mehr wer- 
den die Kinder fich befriedigt fühlen. 

Sp ſcheint denn in Deziehbung auf die Willenslei- 
tung Dies bie Hauptſache zu fein, formell, daß die 
Entwifflung des Willens in dem Bande der Liebe ge- 
halten werde, daß man durch die Liebe und zur Liebe er- 
ziehe; materiell, daß die Selbftthätigfeit durchaus 
an folhen Gegenftänden fih manifeflire, welde ber 
dee Die jeder Thätigfeit in dieſem Alter zum Grunde 
liegen muß, entſprechen, daß alfo Die Thätigfeit por jeder 
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Regellofigfeit bebütet werde. — Damit man aber dies nicht 
mißverftebe, müffen wir noch einmal daran erinnern, daß man 
die rein innerfichen finnenden betrachtenden und zurüffrufenden 
Zuftände der Kinder nicht unterdrüffen dürfe, Nämlich diefe 
Zuftände find oft begleitet yon einem unwillführlihen äußeren 
Spiel; dies tft aber gar nicht dasjenige worauf Die Seele ge= 
richtet tft. Dieſe regellofe Spielerei und Tändelei bei innerer 
Erregtbeit ift wohl zu unterfcheiden yon dem reinen Spiel, bei 
welchem eben die Harmonie des inneren Zuftandes mit ber 
äußeren Haltung die Regellofigfeit nicht auffommen läßt, ſon— 
dern Die Regel giebt. Es zeigt fih aber auch gleich in- Der 
Phyfiognomie, ob bei den Kindern indem fie etwas Außerliches 
nichtiges vornehmen, eine innere Thätigfeit die mit der Tän— 
delei nicht zufammenbängt ftattfindet; oder ob fie wirklich in 
diefer regellofen Thätigfeit aufgehen. Es ift dann eine Uebung 
in der Nichtigfeit und nie zu dulden, fondern im erften — 
zu unterdrükken. — 

Wir würden nun gleich zur zweiten Periode übergehen 
können, wenn uns nicht noch eine bedeutende Frage vorläge, 
von der Erfahrung uns dargeboten, nämlich In welchem 
Verhältniß ſollen die Kinder ſein in dieſer Pe— 
riode zum religiöſen Element? Ich würde für dieſe 
Frage keinen Raum wiſſen, wenn unſere Theorie rein aus ſich 
ſelbſt ſich entwikkelte. Es iſt klar daß für die Kinder in die— 
ſer Beziehung noch wenig geſchehen kann. Von welchen Prin— 
cipien man auch ausgehen mag: die Vorſtellung des höchſten 
Weſens hängt immer zuſammen mit der Vorſtellung der Welt; 
nun aber iſt dieſe noch nicht in den Kindern, alſo kann auch 
jene noch nicht ihre Realität haben. Die Frage entſteht aus 
der Erfahrung; weil die Erziehung in die Familie fällt, in der 
wir uns doch die Frömmigkeit als conſtantes Lebenselement 
denken: ſo iſt vorauszuſezen daß die Kinder damit in Berüh— 
rung kommen. Ja es mag in einer Familie die Frömmigkeit 
herrſchen oder nicht, der religiöſe Zuſtand der ganzen Gefell- 
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ſchaft und die religiöſe Geſinnung derjenigen die mit der Fa— 
milie in Berührung kommen, influiren doch auf die Familie, 
und jedenfalls kommen innerhalb jeder Familie darüber Refle— 
xionen vor. So tritt Die Frage unvermeidlich ein, In wie fern 
foll man biebei auf die Kinder Rüfkficht nehmen? In der Pra- 
xis finden wir alles fchon im Gange. Man regt in biefer 
Zeit ſchon in den Kindern das religiöfe Bewußtfein anz man 
Yeitet fie fogar zu Handlungen an, die ihrer Natur nad gar 
nichts find, wenn fie nicht Neuerungen des veligiöfen Bewußt— 
feins find. Soll man dies nun geftatten oder verwehren? 
Soll man Borfihtsmaagregeln anwenden um die Kinder wenn 
veligiöfe Gegenftände vorkommen von dev Theilnahme auszu— 
fchließen, oder fie abfichtlich bineinzieben? Hier find Die Ans 
fihten fehr abweichend, die Praris fehr verfchieden; und wir 
fönnen daher nicht umbin die Sache in Betracht zu ziehen, 

Die eine Marime ift diefe, Die Kinder fönnen die 
veligiöfen Borftellungen nicht faffen. Läßt man fie nun 
mit den in der Sprache niedergelegten Zeichen derfelben Ver— 
fehr treiben: fo ift Dies etwas todtes; und man würde fie alfo 
‚gewöhnen mit Worten umzugehen die für fie feinen Sinn ha— 
ben. Wenn man fie aber zu Handlungen veranlaßt, etwa Mor- 
gen- Tifh- und Abendgebeten, die nur aus innerer Erregt- 
beit hervorgehend Werth haben: fo haben auch diefe für fte 
feine Bedeutung und führen zum bloßen Mechanismus. Da- 
durch wird die wahre Entwifflung der veligiöfen Gefinnung 
gehemmt, indem fie das mechaniſche für das wefentlihe halten 
und glauben, fie hätten in diefem die Religion und kämen dem 
nad) was Diefe fordere. 

Das prohibitive in diefer Methode, in feinen gehörigen 
Grenzen gebalten, ift fehr richtig. 

Die andere Marime, Da die Kinder doch erft allmäh— 
lig zu einem unabhängigeren Dafein gelangen und in dieſem 
Abſchnitt noch meift in der innigften Gemeinfchaft des Lebens 
mit den Müttern find: fo ift dieſen die Aeußerung der Fröm— 
migfeit fo natürlich Daß fie ihr eigenes veligiöfes Leben und 
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ihre veligiöfen Bewegungen in die Kinder übertragen. Sollten 
fie diefe in Öegenwart der Kinder unterbrüffen: jo würde das 
was ihnen weſentlich ift gewaltfam gehindert. Diefer natür- 
fihe Proceß darf nicht gehemmt werden, 

Es fragt fih, wie fich beide Anfihten zu einander 
verhalten und welches Die richtige Ausgleihung ift. 

Die beiden Marimen foheinen genau genommen nicht von 
einem und demfelben zu reden, eine Ausgleichung tft daher 
nicht Schwer, Denn die eine Anfiht hat es mehr mit 
den inneren Empfindungen, mit den Gemüthszuſtän— 
den zu thun, die andere mehr mit dem Denfen, mit 
den Borftellungen. Die Lebensentwifllung des Menfchen 
in ihrem eigentlichen Typus betrachtet yon Anfang an tft nichts 
anderes als Erregung Erwekkung des noch fehlummernden dur) 
das Schon erregte thätige analoge, Diefe Erregung gebt von 
der Mutter aus und verbreitet fih dann über Die ganze Fa— 
milie. Wenn nun das religiöfe Element in der Familie ein 
berrfchendes ift: fo müßte man ja Die ganze religiöfe Darftels 
fung zurüffhalten, wenn jenes nicht zur Wahrnehmung des 
Kindes fommen dürfte, und man würde die religiöfe Entwiff- 
lung des Kindes felbft aufhalten, wenn das religiöfe Princip 
nicht allmählig zuerft yon der Mutter dann von der Familie 
überhaupt in das Kind übergeben follte. Ein ganz unnatür- 
fiber Zuftand würde alfo auf dieſe Weiſe gefezt, und nicht 
nur das eine, die Entwikklung der Frömmigfeit, fondern alles 
andere gelähmt; denn die Religion ift in allem und tritt we- 
niger als etwas befonderes hervor. — Betrachten wir die 
Sache von der entgegengefezten Seite, Die Marime anmwendend 
daß man den Kindern nicht einen bloßen Schein geben folle 
ohne eine Nealität, Worte ohne Borftellung: fo ift e8 richtig, 
wenn man die Borftellung für fih nimmt, daß die Kinder in 
diefem Alter einer Vorftellung von Gott noch nicht fähig find, 
Wollte man aber nun deshalb die Entwifflung des veligiöfen 
Prineivs fo lange ausfezen bis die Borftellungen von Gott 
Realität haben: dann könnte man nie anfangen; denn immer 
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fiegt etwas unangemeffenes in jeder Borftellung. Es ift eben 
die Sprache, als durchaus für das endliche beftimmt, irratio- 
nal gegen diefe Idee, fobald ſie weiter entwiffelt werden foll, 
Die Entwifflung fchreitet nur fort durch negative Kriterien, 
Das reale worauf man zurüffgeht bleibt alfo jenes innerliche, 
Allerdings die religidfen Borftellungen der Kinder in Diefem 
Alter unterfcheiden fi) wenig yon dem wag wir ihnen in dem 
Mährchen gegeben habenz fie fchließen fih daran an, Sowie 
in dieſen fingirte Wefen vorkommen, fo reiben fih an dieſe 
Fietionen die Gebilde ihrer Phantaſie von einer höheren Gei- 
fterwelt, ihre Borftellungen von Wefen die das höchſte Wefen 
begleiten; Feen Gnomen Engel werden fich erftaunlid in ih- 
nen aſſimiliren und gleichen Werth haben, Und an ihrer Vor— 
ftelung son dem Verhältniß Gottes zu den Menfchen wird 
viel auszufezen fein, Aber was ift denn alle Erkenntniß, was 
find alle Borftellungen welche die Kinder in dieſer Zeit auf- 
faffen? An und für ſich betrachtet immer nichts anderes als 
Uebergänge, nie den Gegenftänden adäquat; und nirgends find 
fie auf dem Punkt auf dem fie ftehen bleiben können. Wenn 
wir nun bei allen Gegenftänden daffelbe Fortfchreiten in Ueber— 
gängen zur Wahrheit finden: fo ift gar nicht möglich daß das 
veligiöfe Gebiet nicht follte demfelben Gefez unterworfen fein, 
Wir haben alfo feinen Grund den Kindern das re- 
ligidfe vorzuenthalten. 

Welches ift nun aber bier der richtige Gang in 
der Entwifflung® Man bat in neuerer Zeit in einem pä— 
dagogifchen Syſtem die Anficht aufgeftellt, die Kinder müßten 
in veligtöfer Hinfiht den Gang des ganzen menfchlichen Ge- 
ſchlechts durchmachen, fie müßten erft Heiden fein und fo die 
Naturanfhauung auffaffen, dann durch Belohnung und Beftra- 
fung zum fittlichen getrieben zum gefezlihen Monotheismus 
übergehen, und dann erft Chriften werden. Das wahre hierin 
ift Dies, daß fie zu der Religion und zu den religiöfen Vor— 
ftellungen des erwachfenen Gefchlechtes nur allmählig gelangen 
können, Aber ganz verkehrt ift was jene Anſicht darüber auf- 


— — 


ſtellt, wie die Kinder dazu gelangen. Alles ſoll doch bei den 
Kindern von dem gemeinſamen Leben und aus dem Geſammt— 
bewußtſein derer unter denen ſie leben hervorgehen. Der alte 
Polytheismus iſt nur noch etwas hiſtoriſches, und weder in das 
vaterländifhe noch in das klaſſiſche Alterthum können die Kin— 
der in diefer Zeit Einficht haben; nur auf eine erfünftelte 
Weife könnte man fie fih in das Heidenthbum hineinleben Taf- 
fen. Noch ſchlimmer aber wäre fie in den gefezlihen Mono— 
theismus bineinzuführen und dur deffen Belohnungen und 
Strafen zu lokken und zu fchreffen: dann würden fie aus dem 
geifiigen religiöfen Element gehoben und in das eigennüzige 
finnlihe bineingetaudt. Vielmehr ift Die Sache fo zu ftellen, 
Wenn in demfelben Maaß in welchem das religiöfe Leben in 
der Familie herrſcht, daffelbe ih auch in den Kindern mani- 
feftiren muß: fo haben wir nur in Beziehung auf die religiöfe 
Entwifflung die allgemeine Regel anzuwenden, nichts in den 
Kindern zu bemmen was aus der inneren Entwiff- 
fung natürlich hervorgeht. Wir müßten ja der Mut- 
terliebe Gewalt anthun, wenn fi die frommen Ge— 
mütbszuftände den Kindern nicht mittheilen follten, 
Aber was Fann das Kind davon wirflih Tebendig 
auffafjen? Das was am nädften liegt ift die Analogie zwi- 
fhen dem allgemeinen menfhlihen Zuftand in Beziehung auf 
das höchſte Wefen und dem Zuftande des Kindes im Berhält- 
niß zu den Neltern. Diefes Gepräge tragen die Erzählungen 
in denen das höchſte Wefen als Vater dargeftellt wird; Die 
Borftellung von Gott als dem Bater ift dem Kinde 
eine lebendiges es hat eine Analogie woran es das was 
ihm als veligiöfes gegeben wird fi) veranſchaulicht; und auf 
anderem Wege entftehen überhaupt diefe Borftellungen nicht, 
Warum foll man alfo diefe Entwifflung hemmen? Es ift ja 
die rein naturgemäße Weiſe. Das ift Das eine, Es verbindet 
fih damit noch ein anderes, nämlich eine Ausgleihung Des 
unvollkommenen das im Verhältniß des Kindes zu feinen Ael— 
tern fich findet, Denken wir uns den natürlichen Gang, daß 
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der Gehorfam der’ eigene Wille des Kindes ift und daß fih 
an diefem feine perfönliche Freibeit entwiffelt; fo wird alsdann 
auch eigentlich das Kind niemals wollen den eltern eiwas 
verbergen, Denn dies iſt ſchon eine Oppofttion gegen den Ge- 
borfam, wenn es nicht will daß die Aeltern etwas erfahren, 
weil es dann Die Einwirkung der Aeltern darauf hemmt. Dem 
Kinde muß es als eine Unvollfommenheit erfiheinen, wenn die 
Aeltern um etwas was in ihm vorgeht nicht wiffen, oder dies 
falſch auffaffen, Hier bat das Kind ſchon eine Handhabe um 
die Idee der abfoluten Weisheit und der Allwiffen- 
beit im höchſten Wefen als Ausgleihung diefer Mängel zu 
faffen, Nehmen wir Dies nun alles zufammen; fo gewinnt 
das Kind auf natürlichem Wege die höchſten Jdeen, es ift ihm 
Die Realität des höchſten Wefens unmittelbar gewiß, es be— 
zeichnet Gott als den Vater, es abnet feine Allwiſſenheit. Und 
gerade dies ift für das Kindesalter von dem höchſten Werth 
für Die Entwifflung des ftttlihen. In dieſer Beziehung hängt 
Doch alles ab von dem Sinn für die Wahrheit, und wo 
irgendwie biefer verunreinigt iſt, kann die fittlihe Entwikklung 
nicht gedeihen. Nun aber ſteht für Die Kinder im diefem Alter 
der Unterfehied zwifchen dem wahren und falfhen nod nicht 
fo feft wie fpäterhin; denn alle Wahrheit entwiffelt ſich erft 
aus dem unbeftimmten Schein heraus, und die beftimmte Un— 
terfheidung der Sinneseindrüffe, die yon außen und yon in— 
nen produeirt find, tritt erft allmäblig ein. Welch beiferen 
Leiter Fünnte aber die Entwifflung des Sinnes für die Wahr: 
beit haben als die lebendige VBorftellung von dem höchſten We— 
fen? Nicht als ob durch diefe der Proceß auf eine widerna— 
türfihe Weife befchleunigt werden ſollte; aber das abftchtlich 
täufchen wollen fommt dann nie in die Kinder hinein, Es ift 
eine allgemeine Klage, daß die Kinder fobald fte fih die Sprache 
angeeignet haben und Daher mittelft derfelben in anderen Ge- 
danfen und Borftellungen bervorbringen können, auch bald da— 
bin fommen die Unwahrheit zu jagen um ihres Vortheils wil= 
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len. Es iſt immer für ſehr ſchwierig gehalten worden die 
Frage zu entſcheiden, 

Wie man der Unwahrheit begegnen könne. Wenn 
man den Kindern nicht Unrecht thun will: ſo muß man ſehr 
beſtimmt unterſcheiden, daß ſie dabei rein von dem Geſichts— 
punkt ausgehen einen gewiſſen Zwekk zu erreichen, daß ſie 
aber die Unwahrheit gar nicht fo abſchäzen wie wir es müſ— 
fen; fie feben die Sprache nur an als einen Vorrath yon Mit- 
teln ihren Zwekk zu erreichen; und bas- andere tritt ihnen nod) 
ganz zurüff, Man muß alfo auch dies noch gar nicht auf fo 
beftimmte Weife im fittlihen Sinne des Wortes als Lüge aus- 
legen; Wahrheit und Unwahrbeit ift ein Gegenfaz der bei ih— 
nen noch nicht eine fefte Dignität hat. Worauf man aber bal- 
ten muß ift dies, daß ſie wenn man fie nad) dem fragt was 
gefchehen ift, die Wahrheit geben, Wenn fte in ſolchen Fällen 
auch unwahr find, fo it Das etwas fehr ſchlimmes und fezt 
voraus daß pädagogiſche Fehler zum Grunde liegen; oft be— 
ftimmen frühere Erfahrungen fie Die Wahrheit nicht zu fagen, 
nämlich daß fie wiffen, die Ausfage der Wahrheit komme ih— 
nen theuer zu ftehen. Wenn man feine falſche Borftellung von 
der Strafe bat, fo wird man einen folhen Weg gar nicht ein- 
ſchlagen der die Kinder aus Furcht zur Unwahrbeit führt, 
Man follte es fih allgemein zur Regel machen, nicht zu ſtra— 
fen für das was man von ihnen erft erfahren muß; man be— 
giebt fh fonft des Vortheils etwas von ihnen zu erfahren, 
Läßt man nad erforfchtem Thatbeftand in ſolchen Fällen wo 
e8 darauf anfommt daß fie ausfagen was fie wiffen, auch 
dann wenn fie unrecht gehandelt haben, nur das eintreten was’ 
in der Sache nothwendig felbit liegt, ohne Strafen anzumwen- 
den: dann werden fie nie die Sache wiſſentlich verfälfchen. 
Falſche Relationen werden fie freilich machen, fo Lange bie 
Scheidung zwifchen dem in ihnen entjtandenen und dem von 
außen ſich darbietenden yon ihnen noch nicht gemacht werben 
fannz die Entwikklung dieſes Gegenfazes muß man abwarten, 
Nichts aber kann dieſe Entwifflung mehr begünftigen als das 


— 33 — 


Eintreten des religiöſen Elements. Sobald die Vorſtellung 
von der abſoluten Wahrheit des höchſten Weſens ſich in ihnen 
entwikkelt, ſo tritt auch der Gegenſaz hervor, und mit dem Be— 
wußtſein von Gott entſteht in ihnen die Erkenntniß und Liebe 
zur Wahrheit; je ſtärker die Analogie hervortritt zwiſchen dem 
Verhältniß des Kindes zu den Aeltern und des Menſchen zum 
höchſten Weſen: deſto leichter wird ſich dies rükkwärts über— 
tragen, daß es etwas unmögliches ſei, wenigſtens nicht lange 
andauerndes, die Aeltern zu täuſchen; es fällt auf dieſe ein 
Wiederſchein von der abſoluten Wahrheit und Allwiſſenheit, 
und dies erhöht ihre Autorität. Es wird eine ziemlich allge— 
meine Erfahrung ſein, daß kindliche Frömmigkeit und die ſich 
entwikkelnde Wahrheitsliebe überall parallel gehen. 

Ein ganz anderes Bedenfen ift diefes, daß den 
Kindern das religiöfe leicht fönnte mehanifirt wer- 
den, Sofern fie an Formeln feftgehalten werden die für fie 
feine Realität haben und alſo etwas todtes find, Das aber 
würde den größten Nachtheil hervorrufen, wenn dasjenige was 
in dem. Leben des Menfchen das Lebendigfte fein fol, son An— 
fang an als ein todtes mitgetheilt würde, Dagegen müßte auf 
das allerbeftimmtefte gewarnt werden. Damit hängt aber aud) 
zufammen. daß. die religiöfe Mittheilung eben fo wenig wie 
fie an Formeln gebunden fein darf, an beftiimmte Zeiten, und 
Drte gebunden werde, 

Die Sitte an beftimmte Zeiten und Drte bie reli— 
giöſe Mittheilung und Entwifflung zu binden, iſt etwas ganz 
anderes als die von ung angebeutete auf dem natürlichen Ent- 
wifflungsgang berubende Art und Weife des pädagogiſchen 
Berfahrens, . Allerdings Schon wenn die Mutter ihr Kind zur 
Ruhe niederlegt, wird fie felbft nicht leicht ohne refigiöfe Er— 
regung fein — fie müßte denn für alle religiöfen Empfindun= 
gen erftorben fein —; es kann nicht ausbleiben daß diefe Er— 
regung dem Kinde fi) mittheilt: aber dies hat doch nichts zu 
fhaffen mit. jener Weife, die. ohne auf innere Erregung zu ſe— 
ben. bie, beſtimmte Zeit nur fefthalten will, um an dieſe den: 

Shleierm. Erziehl. 23 
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refigiöfen Entwifflungsproceß zu binden. Dies führt zum Me- 
hanismus, Sobald die religiöfe Erregung vom unmittelbaren 
Leben ausgeht, felbft auch wiederfehrend zu beftimmten Zeiten, 
fo ift Fein Nachtbeil zu fürchten; macht man aber daraus eine 
Vorſchrift und Negel, dann ift es tadelnswerth. 

Ehen fo wenig mit Den beftiimmten Formeln, deren 
Gebrauch zum Mechanismus führt, hat es bie natürliche pä— 
dagogiſche Einwirfung zu thun. Denfen wir ung daß bie erfte 
religiöfe Mittheilung an Formeln gebunden wird, die mit der 
Theologie im Zufammenhange ftehen und die ganze Gefchichte 
des poſitiven Chriftenthums und die Lehrftreitigfeiten voraus— 
fezen: fo kann Dies bloß als ein todtes erfcheinen; es ift eine 
übereilte tadelnswerthe Mittheilung, die nichts gutes hervor— 
zurufen permag. Es fezt eine ſolche Art der Mittheilung ein 
Erftorbenfein der Sache in den Neltern felbft voraus; es muß 
in ihnen ſelbſt fchon das refigiöfe mechanifirt fein, wenn fie 
eine Neigung haben den Kindern todte Formeln zu geben, und 
wenn ihnen die Kraft fehlt unmittelbar ihren eigenen Zuftand 
religiöfer Erregung auf Tebendige Weiſe durch Wort und That 
den Kindern zur Anfchauung zu bringen, 

Was aber ift zu thun, wenn die Kinder felbft Fra— 
gen an die eltern’ richten, deren Beantwortung nothwendig 
vorausſezt daß man eingebe in die Vorftellungen wie fie ſich 
im Lauf der Gefhichte ausgebildet haben? Die Kinder find 
oft in folchen Fragen unerſchöpflich, befonders in abenteuerli- 
hen, die von einer anthropopathiichen Borausfezung ausgeben. 
Es zeigt fich zumächft hierin Die Bedeutfamfeit der Sade, wie 
natürlich ſchon dem Kinde es iſt feine Gedanfen auf das re— 
Yigiöfe Hinzurichten, wie leicht aber auch jede auch die befte 
religiöfe Mittheilung geeignet ıft anthropopathiſche Vorſtelluu— 
gen bersorzurufen, Und wenn man nun meint daß eben des— 
wegen jede religiöfe Mittheilung in fo früher Zeit gefahrbrin 
gend ſei, alfo unterlaffen werden müfle: dann würden bie re- 
ligiöfen Vorftellungen überhaupt bis auf ein Minimum redu= 
eirt werden müſſen. Unbeſchadet der Kraft die Das religiöfe 
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Element in den Kindern hat, kann man ſie ablenken von den 
Verſuchen die ihnen gewordenen Mittheilungen ſich zur an— 
ſchaulichen Vorſtellung zu erheben, wobei natürlich ihre Phan— 
taſie ſich anſchließend an ihre ſehr ſinnliche Production und 
Reproduction in das Spiel kommt; dieſe Verſuche hat man 
nicht zu nähren. Man kann ihnen ganz der Wahrheit gemäß 
fagen, entweder daß man felbft nicht wiffe was fie erfahren 
möchten, oder daß wenn man es ihnen auch erklären wollte, 
fie dennoch es nicht verftehen könnten. Man wird dadurch 
nicht alle finnfichen Vorftellungen hemmen, aber fte doch auch 
nicht durch Worte befeftigen, fondern verhüten daß das Be— 
wußtfein fich feftwurzelt, daß die Kinder in diefen Dingen im— 
mer in DOppofition mit den Aeltern ftehen oder daß die eltern 
überall imit den Rindern in denfelben finnlihen Borftellungen 
befangen find, Auf diefe Weife hält man fi die Bahn frei, 
die VBorftellungen immer mehr zu vergeiftigen, 

Wenn man nun in allen diefen Beziehungen mit Vorficht 
zu Werfe gebt, fo wird aus ber naturgemäßen Entwifflung 
des religiöfen Elements in der Periode der Kindheit niemals 
ein Nachtheil entftchen, 


weite Periode der Erziehung. 


Wollten wir fagen um uns dem gewöhnlichen Sprad- 
gebrauch zu fügen, daß die zweite Periode im Gegenfaz zur 
erſten Periode, welche die Kindheit im eigentlichen Sinne des 
Wortes umfaßt, das Anabenalter in fich fhließe: fo würde doch 
nicht zu vergefien fein daß das fogenannte Knabenalter eigent- 
li) etwas fpäter als der Anfang der zweiten Periode beginnt, 
und daß die Kindheit ſich noch in dieſe Periode bineinziebt, 
Dennoch ft fie | 

das eigentlihe Gebiet des Knabenalters, 
Aber unfer Hauptanfangspunft ift die Zeit wo Das öf— 
23 * 
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fentliche Leben in der Schule angeht. Das iſt freilich 
durch die Gewohnheit und die übrigen Verhältniſſe in einigen 
Gegenden ſo, in anderen anders. Wollen wir an einen phy— 
ſiſchen Proceß auch bier anknüpfen: fo iſt dies die Zeit wo 
die Kinder die Zähne wechſeln. Es deutet das Wechſeln 
der Zähne eine neue große Evolution an und weiſet 
auf einen neuen Charakter der körperlichen Bildung hin. 

Die Differenz der Geſchlechter und die Differenz welche 
daraus hervorgeht daß in den höheren Ständen manches was 
ſonſt der Schule anheimfällt noch zur Familienerziehung ge— 
hört, veranlaßt ung zu einigen vorläufigen Unterſuchungen. 

Differenz der Geſchlechter. Beide Gefchlechter 
trennen ſich in diefer Zeit mehr yon einander, allerdings nur 
in Folge eines Inftinets, Wenn gleich es urfprünglich dem 
weiblihen Gefchlechte gemäß ift, daß Die Erziehung ganz in= 
nerhalb der Familie vollendet werde: fo mußten wir doch zu— 
geben daß die Töchter Antbeil an dem öffentlichen Unterricht 
haben fünnen, wenn in den Familien ein Hinderniß ift ihnen 
die Entwifffung zu geben deren fie zu ihrer Fünftigen Beſtim— 
mung bedürfen, Nach den Ständen ift das verfihieden, In 
der Mafle find fehr häufig in den Schulen die beiden Ge— 
fhlechter mit einander verbunden; das deutet allerdings auf 
eine gewiffe Dürftigfeit diefer Anſtalten. Für die höheren 
Stände und in den größeren Städten, wo die Mädchen abge- 
fondert unterrichtet werden und eigene Töchterfchulen errichtet 
find, werben befondere Unterrichtsgegenftände behandelt, Wir 
baben in Beziehung auf die Differenz der Gefchlechter alfo auf 
dreierlei zu jeben, auf die Verbindung des männlichen und weib- 
lichen Gefchlechtes in Fleineren Schulanftalten, auf dem Lande 
gewöhnlich; auf Die befonderen Mädchenſchulen für einen ſchon 
weiter entwiffelten Unterricht in den Städten; auf die häus— 
liche Erziehung der Töchter, in fo fern nicht alle eltern ge- 
neigt jind fie an dem öffentlichen Leben Theil nehmen zu Taffen, 

Was nun die eigentlichen Volksſchulen betrifft, wo beide 
Geſchlechter verbunden find: fo Fann in dieſen das weib— 
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liche Geſchlecht auch nicht beſonders behandelt werden; es iſt 
daher auch über die weibliche Erziehung nichts beſon— 
deres zu ſagen. Wohl aber ließe ſich fragen, in wie fern 
das ein Zuſtand iſt der geduldet werden kann. — In den 
Mädchenſchulen, wo der weiblichen Jugend die Bildungs— 
elemente ertheilt werden die für dieſe mittlere Lebensregion 
nöthig iſt, könnte allerdings eine andere Behandlung dem ver— 
ſchiedenen Geſchlechtscharakter gemäß eintreten. Allein da wir 
davon ausgehen, daß der öffentliche Unterricht für Mädchen 
nur Stellvertretung des Familienunterrichts ıft, und die Mäd- 
chenſchulen anzufeben find als hervorgegangen aus einer Ver— 
einigung mehrerer Familien zur gemeinfhaftlihen Erziehung 
der Töchter in gemeinfamer Loralität: fo wird ſich Leicht erge= 
ben daß doch der ganze Charakter der Debandlung in 
der Töhterfhule weit mehr dem häuslichen in der 
Familie ähnlich ift, und daher wird dies ſich unter die 
bäuslihe Erziehung fubfumiren laſſen. In diefer 
wird der eigentlihe Typus der weiblichen Fortbildung zu fehen 
fein, : Wir werden den Punkt fpäter aufnehmen wenn wir 
alles zufammenfaffen fünnen, Eine ſolche abgefürzte Behand- 
fung des Gegenftandes iſt zuläffig; in der häuslichen Erzie- 
hung kann nicht die Strenge des öffentlichen Lebens in den 
Schulanftalten in Hinfiht auf die äußerliche Drdnung eintre= 
ten, alfo auch weniger beftimmtes über die Erziehung gejagt 
werden. Die Erziehung der weiblichen Jugend ift immer ein 
Nachlaffen von der Strenge der Ordnung, der Methode in ber 
Erziehung der männlichen Jugend, Deshalb Fann- nicht eher 
über die weibliche Erziehung etwas gefagt werben als big Die 
der männlichen Jugend behandelt if. Nur eins würde voraus 
beachtet werden, weil es als ein befonderes hervortritt, näm— 
lich die Borbildung des weiblichen Gefchledhtes für das Haus- 
weſen; diefe kann durchaus nur innerhalb der Familie felbft 
gegeben werden, und wenn man auch dieſe zum Theil in den 
Öffentlichen Unterricht verpflanzt bat, wenigftens die weiblichen 
Handarbeiten: fo kann doch in den öffentlichen Anftalten eine 
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sollfommene Uebung nicht ftattfinden, da es hiebei auf einen 
Heinlihen: Mechanismus. anfommt, bei: welhem eine fpecielle 
Auffiht die Hauptaufgabe ift, Die in den ea nicht erreicht 
werden kann. 

Die Differenz der Stände. =) Sn Folge diefer 
geben die einen ohne Unterricht in der Familie genoffen zu 
haben unmittelbar in die Schulanftalten über, die anderen tre= 
ten vorbereitet ein. Es fragt fih aber, ob es nothwendig ift 
hierauf befonders Rüffficht zunehmen. Es beftätigt fich bier 
das oben gefagte, daß in dem häuslichen Leben die ftrenge 
Form niemals fo vorwalten fann wie in der Schule, Für dag 
häusliche Leben bat durchaus die Form des Geſezes feinen 
Drt, indem die Älterliche Autorität fich feinem Gefeze unter- 
werfen darf; Daraus folgt eine größere Nachlaffung und Mo— 
difteabilität eines jeden Verfahrens nad den verfehiedenen Um— 
ftänden. Der Gegenfaz yon Spiel und Ernft tritt im häus— 
ihen Leben nicht fo ftarf hervor wie in Beziehung auf das 
Öffentliche Leben in der Schule, Der öffentliche Unterricht wird 
alfo allein das fein was uns den beftimmten Typus darbie- 
tetz nicht aber das was vorher in der Familie dafür gefchiebt, 
wo es auch gleichgültig ift welche Methode befolgt und ob in 
einer beſtimmten Zeit mehr oder weniger gelernt wird. So— 
wie wir in die zweite Periode eintreten, werben wir auch au— 


*) Borlef. 1839. Die Frage ift allgemein, ob bei der Erziehung 
auf die Differenz der Stände foll Nüffficht genommen werden. Offen— 
bar aber kommt diefe Frage in der Praris nicht vor, wo die Erziehung 
nur Privatfache if. Denn denken wir ung daß die Erziehung nur in 
den einzelnen Familien fortgeführt wird: fo hat jeder. nur biejenige Form 
des Lebens von vornherein im Auge, in welche die Jugend übergehen foll; 
und unter diefen Umftähden wird die Jugend der gebildeten Stände an- 
ders erzogen werden als die Iugend aus dem Volke. Die Grenze wird 
nur die. natürliche Entwikklung felbft fein. Die VBolfserziehung hat au 
fein Intereffe fih dann der Erziehung der höheren Stände zu nähern; 
denn fie befördert die Jugend fo bald als möglich in dag thätige Leben, 
Alſo nur unter Borausfezung einer öffentlichen air ift jene Frage 
zu beantworten. 
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genbliffiich an das größere und wefentliche, an 
Das gemeinfhaftlihe Leben der Jugend 
in der Schule 


gewiefen, Jedem wird gleich einleuchten daß hier das erfte 
fein müffe zu beftimmen, 

Sn welchem Verhältniß foll die Schule zu dem 
noch fortdauernden häuslichen Leben der Kinder 
ſtehen? 

Dieſe Frage, wiewol ihrer Natur nach eine Präliminar— 
frage, wird ſich nicht ſogleich allgemein beantworten laſſen; ſie 
erledigt ſich nicht auf einfache Weiſe. Die Theilung zwiſchen 
Schule und Haus iſt nicht überall dieſelbe, das Verhältniß kann 
dann auch nicht daſſelbe ſein. Denken wir nur an die Diffe— 
renz der Geſchlechter. Das männliche Geſchlecht iſt immer in 
gewiſſem Maaße für ein öffentliches Leben beſtimmt, das weib— 
liche nur für das häusliche, und das Eintreten in die Oeffent— 
Yichfeit ft für daffelbe nur Sade der Noth. Da wäre alfo 
fhon eine beftimmte Scheidung vorausgefeztz es müßte näm— 
lich Schon der Anfang des öffentlichen Lebens einen ganz ander 
ven Charakter haben für diejenigen die für das öffentliche Le— 
ben beftimmt find, als für diejenigen die nur vorübergehend 
in baffelbe eintreten. — Die Sache muß aber noch in. einem 
größeren Umfange betrachtet werden. In Beziehung auf Staat 
und Kirhe nahmen wir, eine Theilung der ganzen Maffe der 
zu erziehenden Generation an, da einige in die vegierende.lei- 
tende Klafje, andere in die regierte treten, Da fich dieſe Tren— 
nung jogleih nah der Erziehung realifirt, fo muß fie auch in 
der Erziehung porbereitet werden, . Wiewol nun erft in ber 
dritten Periode. die Differenz fchärfer heraustreten follte, in ber 
zweiten ‚aber unberükkſichtigt fein: ſo erleidet dieſes doch eine 
Modification, indem in einem großen Theil der Geſellſchaft die 
Meinung eines angeerbten Vorzugs noch nicht erloſchen iſt. 
Außerdem giebt es gewiſſe Differenzen, dem angeerbten ſich 
ſehr nahe anſchließend, wodurch der Stand der Kinder ſchon 
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früh beftimmt wird, z. B. die Wohlhabenheit der Aeltern. 
Daber ift es unvermeidlich, daß ſchon in der zweiten Periode 
in den Regionen wo dies der Fall iſt Kenntnifje mitgetheilt 
und Fertigfeiten eingeübt werden, die nur unter jener Präſum— 
tion der Theilnabme an der Regierung Bedeutung haben, 
Wir haben demnach einen Unterfchied zu mahen zwi— 
fhen einer ſolchen Erziehung und Unterweifung die 
den Charakter diefer Periode ganz rein hält, und ei- 
ner foldhen die fhon mandhes aus der dritten Pe— 
riode porwegnimmt Dies erfehwert nun die Behandlung 
der zweiten Periode, weil Die Sache mannigfaltiger wird, Nun 
fragt fih nur, da wir geſehen baben daß bei den vornehmen 
die häusliche Erziehung länger fortgefezt wird, Fallt vielleicht 
dieſe DBefonderheit zufammen mit dem Tängeren Zurüffbehalten 
in der häuslichen Erziehung? Das würde die Sache verein— 
fachen. Allein dem ift nicht fo. Damals als die angeerbten 
Borzüge noch mehr galten, wollten die vornehmen ihre Kin- 
der gar nicht mit den Kindern aus den geringeren Ständen 
unterrichten laffen. Dies bat ſich geändert, theils in Folge ei— 
ner richtigeren Einficht, theils weil die Mittel zur Erhaltung 
ber häuslichen Erziehung fehlen. In den meiften europäifchen 
Staaten ift eine Annäherung der Stände eingetreten; dies hat 
aber auch die Anfprüche an die öffentlichen Erziehungsanftalten 
geändert und geſteigert. Db das gut ift? Ich weiß es nicht; 
ich möchte eher Das Gegentheil behaupten und fagen, Ihr be= 
haltet eure angeerbten Vorzüge und die Präſumtionen der 
Siherftellung eures Vermögens: Yaffet Diefe in den Familien 
gelten und Taffet uns für die Schule den Charakter der Pe— 
riode ganz rein halten, Indeſſen ift es nun bei ung nicht fo; 
und wie es zu gefheben pflegt wenn die Theorie zuerft eines 
Gegenftandes ſich bemächtiget, daß man ein aus Gewohnheit 
geltendes aus höheren Gründen erffären will: fo fcheint man 
es auch bier zu machen. Eigentlich ift es nur Sache der Noth 
gewefen. Sp giebt es dem für die zweite Periode große öf⸗ 
fentlihe Unterrichtsanftalten die nicht denſelben Charakter ha— 
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ben. Die einen find yon der Art daß fie den eigentlichen Cha- 
rakter diefer Periode rein halten, und beabfihtigen reine Volks— 
bildung, ohne Rüffficht zu nehmen auf eine regierende und re— 
gierte Klaffez in den anderen wird an allen die in die Anftal- 
ten treten verſucht folhe Fertigfeiten zu entwiffen die nur 
Bedeutung baben für die regierende Klaffe. Das eine tft 
bie Trivialfhule oder reine Bolfsfhule, das zweite 
die gemifchte, in welche fhon aus ber Höheren Schule 
Elemente bineinfommen Man Fönnte fagen, die veine 
Volksſchule ift Die auf dem Lande, die gemifchte in den Städ— 
ten, die ftädtifche Volksſchule. Allein dies ift auf eine Diffe- 
venz berechnet die jezt nicht mehr gelten Fan, Der Unterfchied 
zwifchen Stadt und Land, Gewerbe und Afferbau fommt dabei 
in Betracht. Diefe Formen find aber nicht fo ftreng überall 
geſchieden, auch nicht die Bildung und der ganze Lebenscharaf- 
ter, In einem Theile von Deutſchland und in den ſlaviſchen 
Ländern, wo böbere Bildung und felbft die Gewerbsthätigfeit 
eigentlich etwas nur von fremder Hand eingepflanztes und ein- 
geimpftes ift, tritt allerdings der Unterſchied ftarf hervor, Die 
ganze Nation zerftel früher in den müßigen Adel und die ffla- 
viſche Bauernfhaft. Im den fehr bevölkerten Gegenden Deutfch- 
lands und anderen Ländern verliert ſich diefer Unterfchied; an 
einen ſolchen Unterfchied, der fo fich verwifcht, darf man nichts 
binden, Es ift ziemlich gleich, ob Afferbauende und Gewerb- 
treibende neben einander wohnen in oder ohne Corporation, 
Wollten wir uns alfo an diefe Differenz yon Land- und Stadt- 
ſchulen halten: fo würden wir uns auf einem zu befchränften 
Standpunkt bewegen; wir müffen abftrahiren von einem Ge— 
fihtspunft der nur auf die nächſte Umgebung berechnet ift und 
allgentein angewendet Verwirrung berporbringen müßte, Da- 
gegen müffen wir auf die Differenz der reinen Volksſchule und 
ber gemifchten, die fchon aus der dritten Periode aus der hö— 
heren Schule Elemente "aufnimmt, unſer Augenmerk "richten, 
in fo fern die öffentlichen Schulanſtalten die — 2 der 
Slände repräſentiren. 
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Zunächſt haben wir es zu thun mit. der Volksſchule. 
J. Die eigentliche Volksſchule. 


Es kommt darauf an 


das Verhältniß der Volksſchule zur © Hänstichen 
Erziehung 


feftzuftellen. Die ganze Deffentlichfeit des Unterrichtes betrach— 
ten wir aus zwei. Gefichtspunften; ‚einmal als ein Heraustre- 
ten aus dem engeren Kreife der häuslichen Erziehung, als 
Borbereitung zum dffentlichen Leben; fodann als Sache der 
Roth, weil die entwiffelnde pädagogische Thätigfeit Funftgerecht 
fein muß, und nur von Sadfundigen ‚geleitet werden kann, 
folhe aber im Volke nicht alle find, Das Teztere ruft eine 
gewiffe Scheidung zwischen dem Leben der Jugend in der Schule 
und dem häuslichen Leben hervor, denn in dieſem fann we— 
nigftens im Anfang das Schulleben nicht fortgefezt werben; 
erit fpäterhin wenn die Zöglinge fo weit gediehen find daß 
fie auf porgezeichnetem Wege. aud im häuslichen Leben. die 
Hebung der Schule fortfezen können, vermindert fi Diefe Schei- 
dung, verliert fih aber nicht. Die Marime ergiebt ſich von 
jelbft, daß weil in der Familie die kunſtgerechte Anlei— 
tung fehlt, in der Bolfsfhule der eigentlihe Unter: 
richt muß abgeſchloſſen fein, in fih vollendet, Und nur 
in einigen Beziehungen, in ſo fern ſpäterhin nothwendig wird 
daß die Jugend ihre Kräfte auf eigene Hand verfucht, erleidet 
diefe Marime Beſchränkung. Darüber. aber fann erſt in der 
Folge das nöthige gefagt werden, für den Anfang dieſer Pe— 
riode gilt Die Marime in ihrem ganzen Umfang. „Da nun ‚in 
Folge diefer Scheidung der Unterricht als der, hauptfächliche 
Gegenftand für die Schule hervortritt: jo fragt ‚man, Soll 
die Schule blos Unterrichtsanſtalt fein, oder auch Er— 
ziehungsanſtalt im engeren Sinne Des Wortes? Die 
Frage kommt mir wunderlich vor. Betrachtet man den Unter— 
richt rein von ſeiner materiellen Seite: dann läßt ſich noch be— 
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greifen wie man die Frage aufwerfen kann, weil er ſo als 
etwas rein in fi abgefchloffenes erſcheint. Aber betrachten 
wir ihn in feiner formalen Beziehung und im Verhältniß zu 
dem vorhergehenden: ſo ift er wefentliher Theil der Erzie— 
bung. Denn die Erziehung iſt ja nichts anderes als Entwiff- 
Yung der Kräfte vermöge deren Thätigfeiten und Fertigkeiten 
eingeübt und Kenntniffe erlangt werden, Davon kann alſo gar 
nicht die Rede fein, daß Die Schule niht aud Erziehungs: 
anftalt ſei. Wäre der Unterricht bloß von feiner materiellen 
Seite zu betrachten, fo würde der fchlechtefte Mechanismus 
dominiven. Wenn man aber es nur fp mit der Frage meint, 
daß auch die erziehende Thätigfeit fih folle über Die Schule 
binaugerftreffen und die älterlihe Autorität theilen, alſo Die 
Autorität eigentlich ſchwächen: fo muß ich das gänzlich vernei— 
nen. Wollte man die Frage bejaben, fo müßte man eine Le— 
bensweife einführen wie in der Platonifchen Republif, Es iſt 
allerdings wahr, daß Diejenigen welche die Erziehung in ber 
Schule feiten, auch in ethiſcher Hinſicht auf einer höheren Stufe 
ftehen als die Maffe der erziebenden Generation, alfo aud) 
als die Aeltern; würde nun aber die ganze Erziehung 
auch die ethiſche Entwifflung in die Hände jener ge= 
bradt: fo würde bie größte Berwirrung in der Fa— 
milie entfteben, Betrachten wir die Sache im Zufammen- 
bange mit dem früheren: ſo hat die ganze bisherige etbifche 
Entwilflung an der Familie gehaftet, es ift dies ein natürliches 
Dand und jo ganz in feiner urfprünglichen Stärfe wenn das 
Kind der Schule übergeben wird, daß Gewalt müßte ange- 
wendet werben um es zu zerreißen, Würde es jezt zerriffen 
und bie Jugend mit ihrer ethiſchen Abhängigfeit an fremde ge— 
knüpft: fo würde unausbleiblih dem Gehorfam fein natürliches 
Sundament genommen. werben und eine Unterordnung der Fa- 
milie unter die Schule herbeigeführt. Das find Prätenfionen 
bie yon denjenigen häufig gemacht werden welde des: Volks— 
ſchulweſens mit großem Eifer und großer Lebendigfeit fih an— 
nehmen; aber ein Despotismus würde Daraus entſtehen, den 
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wenn er auch das gute will, doch die wahre Entwikklung mehr 
hindern als fürdern würde, 

Soll aber nun das Verhältniß der Schule zum häuslichen 
Leben fo ſich geftalten, daß jene gar feinen Einfluß auf die 
Sugend äußern als den durch Unterricht? Damit hat es Feine 
Noth. Ste übt einen großen Einfluß aus, der ſchon aus ihrer 
Natur folgt als ein geiftiges größeres Gemeinleben, weldes 
ohne beftimmte Gefeze nicht beſtehen kann. Aber freilich äu— 
Bert fie diefen Einfluß rein in der Zeit in welcher die Kinder 
ihr angehören, jo daß die Frage nicht überflüffig ift, was bie 
häusliche Erziehung für fi in dieſer Periode zu Teiften babe. 
Die Schule als das neue Element das in der zweiten Pe— 
riode berportritt, bleibt aber für ung die Hauptſache, und bie 
Frage, welches die richtige Konftruction der Schule fet, bietet 
fi) son felbft ung dar, Wir würden ung fehr täufchen, wenn 
wir um den rechten Punft yon wo aus jenes neue Element 
die Schule zu eonfiruiren ift, zu treffen, ausschließlich auf Das 
materiale fehen wollten; fondern wir müffen fagen, wi. 

Die Schule Hat gleiherweife nicht nur Kräfte 
und Fertigkeiten zu weffen und zuüben, fondern aud 
die Gefinnung zu entwiffeln, in fo fern Diefe aus 
einem gemeinfhaftlihen Leben hervorgeht, Wir dür- 
fen nur nicht überfehen daß wir in Beziehung auf die Bolfs- 
ſchule yon dem politifchen und. intelfeetuellen Unterſchied ab— 
ftrabiven, daß die einen Die leitenden, die anderen geleitete wer— 
den, Wir Yaffen in Beziehung auf die ganze Behandlungs— 
weife feine Differenz eintreten, fo daß wir alfo denen die einft 
bloß geleitet werden, nichts vorenthalten von dem was für 
Diejenigen ift die fpäterhin als Leitende auftreten werben, Diefe 
Pofttion weifet mithin die angeerbten Unterfohiede aus der pä— 
dagogifchen Praris als etwas ungehöriges, Wo die Geſeze 
aber noch an diefe Unterfchiede binden, muß freilich darauf 
Küffficht genommen werden. Die gegenwärtige Lage der Sache 
erfchwert Die Theorie, Wir find in dieſer Rüffficht noch nicht 
auf einen feften Punft gefommen, und dies gilt yon allen eu⸗ 
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ropäifchen Staaten, Nur in der neuen Welt ift es anders, 
Die Staaten Nordamerifas find ohne den erblichen Unterjchied 
zu machen entftanden, und die Erziehung weiß alfo nichts da— 
von, Man hat fchon feit langer Zeit angefangen den erblichen 
Unterfchied zu vernichten in Bezug auf alles reale und wejent- 
liche im politifchen Leben, fo daß man das Außerliche nur noch 
laffen wollte, Aber es treten beftändig noch Neactionen einz 
und. diefe erftreffen fich bejonders auf das Erziehungswefen, 
Es giebt eine gewiffe Eiferfucht die vom ariftofratifchen Prin— 
ip des Staates ausgeht und den erblichen Unterſchied auch 
möchte in Die erfte Erziehung bineinbringen, Den zur geleite- 
ten Klaſſe gehörenden foll nichts dargeboten werden was fie 
qualifietven könnte einmal in den leitenden Zuftand überzuge- 
ben. Da aber in der Praris das angeerbte nicht mehr. ent- 
fcheidend ift, fo darf durch abſichtliche Verſchließung einer hö— 
heren Entwifflung fein einzelner zurüffgehalten werden yon 
einem Punkt der ihm den Uebergang in die leitende Klaffe er- 
leichtert. Sobald die Adminiftration eines Staates nicht mehr 
in den Händen einer erblicd bevorzugten Klaffe ift, fo ift der 
politifhe Unterfchied eigentlih aufgehoben; und fobald in die 
Geſellſchaft Die Kiterarifche geiftige Bildung eingedrungen ift, 
fo ift ein Teitendes Prineip da, welches auf den Unterfchied der 
Geburt feine NRüfffiht nimmt. SKafteneintheilung kann nur da 
fein wo es feine Gedanfenmittheilung giebt und Fein Wirken 
durch die Gedanken, Wenn es auch noch Länder giebt wo 
man jagt, jeder Staatsbeamte müſſe einen gewiffen Rang ha— 
ben: fo ift es Doch immer in den Händen des Spuveräng, 
diefen Rang zu ertbeilen, Seitdem es einen durch Verdienſt 
erworbenen Adel giebt, ift der Erbadel umgeftoßen. 

Wir können alfo jenen Saz feftftellen, Es ift feinem et- 
was zu entziehen, und auch in die reinfte Bolfsfhule 
barf fein bemmendes Prineip fommen, daß man etwa 
jagen könnte, es giebt gewiſſe Thätigfeiten bie in diefer Periode 
geübt werden müſſen, aber man barf fie nur da ausüben wo 
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einige aus der Teitenden Klaſſe find, Wir dürfen nie anneh— 
men daß feiner aus der leitenden Klaffe da fei, 

Um die Sache von dieſem Punkt aus auf eine beftimmte 
Formel zu bringen, müffen wir gleich auf das Ende der Er- 
siehung ſehen; und wir fragen, Was ift Dasjenige wodurch der 
einzelne fich qualifteirt der leitenden Klaffe anzugebören, und 
was kann in diefer Periode die Erziehung dazu thun? So 
werden wir das finden was wir von der Erziehung nicht aus— 
fohlteßen Dürfen, Zweierlei tft es wodurd eine Leitung aus— 
geübt werden kann, ein intelfectuelles und ein ethifches, Die 
Einfiht und der Wille, Diefe müffen aber ftets zufammen 
fein, Was nun gefheben fann diefe beiden Vermö— 
gen fo weit zu entwiffelm daß fich jede weitere Ent 
wifflung daran auſchließen fann, das Darf feinem 
verfagt werdem Die Bolfsihule muß alfo ihre Thä— 
tigfeit fo auf Die Entwifflung Der Einfiht und bes 
Willens rihten, daß fie ihre Zöglinge fowol in ein 
rein mehanifhes Gewerbsleben als auch in Dieje- 
nigen Anftalten in Denen die höchſte individuelle Aus— 
bildung erreicht wird, abliefern fann, 

Kun giebt es eine gewiffe menfchenfreundliche Form, in 
welche fi) das Princip der Befhränfung des Volksſchulweſens 
einbülft, die wir noch betrachten müffen, Man fagt, Wenn 
man in der aus dem Volke hervorgehenden Jugend zu viel 
Kräfte entwiffelt und ſolche Fähigkeiten. die hernach feinen 
Spielraum finden in den Berbältniffen in welche bie Zöglinge 
eintreten: fo bringt man ein Mißverhältniß hervor und macht 
fie unglüfflich,  Ebenfo, wenn man in diefer Entwifflungs- 
periode ihnen Kenntniffe beibringt von denen fie nie Gebrauch) 
machen können: jo hat man auf der einen Seite die Zeit ver- 
foren und auf der anderen Seite leere Eitelfeit in ihnen er— 
vegt. Das Elingt fehr ſchön. Aber wir müffen es näher be— 
feuchten. Wenn wir abſehen yon einem mehr oder weniger 
ſklaviſchen Zuftande: fo müffen wir fagen, es giebt gar feine 
Kraftentwifffung die nicht in jeder Lebensweife Spielraum fin- 
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den follte, Selbft in dem Sflavenzuftande werben Diejenigen 
Sflaven theurer bezahlt, in denen eine Menge yon Kräften 
entwiffelt find; alfo muß man doch wiffen daß Diefe Kräfte 
einen Spielraum finden, wenn auch nur zum Vortheil ihrer 
Herren, Wenn fo viele Klagen im Leben darüber gehört wer- 
den, daß die Menfchen für ihre Kräfte feine Gelegenheit fin- 
ben: fo Tiegt das nicht daran daß Kräfte entwiffelt find, fon- 
dern daß fie nicht genug und nicht auf die rechte Weife ent- 
wiffelt find, Man muß die Kräfte anzufmüpfen wiffen, und die 
da flagen, in denen tft nicht Kraftentwifflung fondern todte 
Kenntniffe und Fertigfeiten, 

So haben wir nun das Prineip für die richtige Erziehung 
feftgeftellt, und e8 fommt nur darauf an nachzuweifen, 

Wie ift die Aufgabe zwifhen Lehrer und Aeltern 
zu vertheilen? In fo fern Die Schule notbwendige VBorbe= 
reitung für das ganze folgende öffentliche Leben ift, fo ftebt 
ihr Einfluß auf die Entwifflung der Gefinnung feſt; und wenn 
fie gleich Horzugsweife Unterricht und Uebung der Fertigkeit 
bezwefft, jo wird Dod eben dadurch, wie wir angedeutet ha= 
ben, auch auf die Gefinnung gewirkt. In fofern hat alfo 
Schule und Haus, wenn auch jedes in befonderer Weife, Theil 
an der Entwifflung der Gefinnung; nennt man nun dieſe Ent- 
wifffung der Gefinnung Erziehung: fo folgt daß in diefer Be= . 
ziehung Die Schule auch erziehend if. Nun würde es wie es 
heint eine Unregelmäßigfeit in der Conſtruction verrathen, 
wenn mit das Haus, wie die Schule die Gefinnung und die 
Sertigfeiten zu entwiffeln bat, auch Antheil hätte an der Ent- 
wifffung der Fertigkeiten. Für viele ift Diefe Periode ſchon 
das Ende der Erziehung, wenigftens bei den Afferbau und 
Gewerbe treibenden Ständen. Dieſe befommen die erfte Tra— 
bitton von dem Geſchäftsleben ſchon im häuslichen Leben; es 
ift eine Unterweifung Die überwiegend der Familie anheim— 
fällt, gleihsiel ob der älterlichen oder einer anderen. Die 
Kinder der Landbauer z. B. erhalten ſchon fehr früh die Tra- 
dition von dem zu ihrem einftigen Geſchäft gehörenden. In 
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den höheren Ständen finden wir etwas analoges; die Kinder 
derfelben geben gewöhnlich in ein Verhältniß über, wo fie mit 
ihren Relationen nicht ganz in dem nationalen Kreife einge— 
fchloffen bleiben; und da ift die Wahrfcheinlichfeit daß ihnen 
eine Bilinguität nothwendig wird, wenn auch nur zum allge- 
meinen Gebrauch, ohne daß gerade auch in diefer Beziehung 
ein ftreng wiffenfhaftliher Grund gelegt würde, Diefe Kennt- 
niffe werden. meiftentheils auch in der Familie mitgetheilt, Wir 
baben alfo ein Sleichgewicht, und unfere Frage nach der Thei- 
lung der Aufgabe beantwortet fih auf Diefe Weiſe, 

Der Schule kommt alles zu, was Unterricht und 
Uebung der Fertigkeit iſt mit Ausnahme der Kennt— 
niſſe und Fertigkeiten die ſich auf eine ſpeciellere 
Geſchäftsthätigkeit beziehen. Dieſe fallen in die 
Familie. Wir laſſen noch unentſchieden ob in Bezug auf die 
lezteren Kenntniſſe eine beſondere pädagogiſche Thätigkeit er— 
folgt. Ebenſo hat die Schule die Verpflichtung das— 
jenige auf dem Gebiete der Geſinnung zu entwikkeln 
was ſich unmittelbar auf das öffentliche Leben in 
ſeinem relativen Gegenſaz zu dem Familienleben be— 
zieht. Der Familie würde übrig bleiben die Ge— 
ſinnung weiter zu entwikkeln aus dem religiöſen und 
allgemein ethiſchen Standpunkt. Die Theilung geſchieht 
auf dieſe Weiſe, daß der Familie das niedrigſte und das 
höchſte vorbehalten bleibt, die mittlere Region fällt der Schule 
anheim. | 

Wir haben aber das Verhältniß der Schule zum 
Haufe noch von einer anderen Seite zu betrachten, nämlich 
mit Rüfffiht auf den Gegenfaz zwifhen Ernft und 
Spiel, ftrenger Hebung und freier Thätigfeit, Wie foll bier 
die Theilung gemacht werden? Je weniger man in der Fa— 
milie das Gefchiff und die Muße vorausfezen darf, dasjenige 
zu-Teiften was einen regelmäßigen Gang und ftrenge Unter- 
weifung und Wiederholung erfordert: defto weniger darf ſich 
die Schule auf die Familie verlaffen. Sp foheint alle Mes 
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bung der Schule, Spiel und freie Thätigfeit der Fa— 
milie überlaffen zu fein. Im allgemeinen ift dies auch 
die richtige Marime, fie erleidet aber nothwendig Modificatio— 
nen, die fich jedoch im einzelnen von felbft ergeben, 

Wie fteht es nun um den 


Antheil der Bolfsfhule an der Entwifflung 
der Gefinnung? 


In der Familie ift Das Gefez unzuläffig; die älterliche 
Autorität iſt eine jolhe die an die Subfumtion der einzelnen 
Fälle unter das allgemeine Gefez nicht gebunden ift. Wollen 
wir aber das Zufammenfein einer Maffe, Das gemeinfchaftliche 
Leben der Jugend in der Schule eonfiruiren: fo muß die 
Form des Gefezes eintreten, Hiedurch wird eine Fortfchrei- 
tung bedingt in der praktiſchen Subfumtion des einzelnen un— 
ter das allgemeines diefer Zuftand ift für die Kinder ein neuer, 
Wie werden fie nun Dies anfehen, als Berbefferung oder Ver— 
fhlimmerung? Alles muß ihnen als eine Berbefferung erfchei= 
nen, was eine Kraftäußerung einer neuen Art bewirft, Nun 
ift Dies eine foldhe Kraftäußerung, Daß fie das Gefez ſich im— 
mer follen gegenwärtig erhalten und ihm eine Wirffamfeit aus 
fih heraus verfhaffen; und es ift nicht vorauszuſezen daß fie 
den neuen Zuftand werden als Berfehlimmerung anfehen. Es 
wird alles nur darauf ankommen, daß ein richtiges Verhältniß 
ftattfinde in dem Vertheilen der Zeit zwifchen ftrenge Hebung 
und freie Thätigfeit, und Darauf daß die Handhabung des Ge- 
feges, die Aufrechthaltung der Ordnung, in der Schule nicht 
einen folhen Charakter annehme, daß ihnen — — 
die Schule als ein ſchlimmerer Zuſtand erſcheine. 

Strenge Regelmäßigkeit verbunden mit einer 
gewiſſen Milde in der Handhabung iſt der weſent— 
liche Charakter durch den die Schule Einfluß auf die 
Geſinnung haben muß. Iſt dieſer Charakter nur zum Theil 
da, z. B. ſo daß die Milde fehlt: ſo werden die Kinder ihren 
Zuſtand als Verſchlimmerung fühlen, weil ſie in einen Zuſtand 
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der Rnechtfchaft gefommen find; fehlt die ftrenge Negelmäßig- 
feit: fo fann die Schule durch die Form des Gefezes gar nichts 
wirken; es kann nicht fehlen daß die ungebundene Thätigfeit 
einer größeren Maffe in eine Zügellofigfeit ausartet, die ſich 
in der Familie nicht würde entwiffelt haben, Dieſe beiden 
Extreme finden immer ftatt, wenn die Schufe jenen beiden An— 
forderungen nicht nachfommt In dieſem Fall ift Die Schule 
die fchlechtefte Vorbereitung für das bürgerliche Leben; denn 
der Anehtsfinn und die Zügellofigfeit find gleich— 
mäßig ſchlecht und nachtheilig für Das öffentliche Le— 
ben. Dagegen giebt es feine vortbeilhaftere Entwifflung der 
Geſinnung in Beziehung auf den Uebergang in die bürgerliche 
Thätigfeit aus dem Zuftande der Unfelbftändigfeit, als bie 
Wirkung einer firengen aber mit Milde gehandhabten Regel— 
mäßigfeit, Eine folde muß eine Freude an dem gefezlichen 
Zuftande berporbringen, und Dies ift die befte Baſis für jede 
Stelfe im bürgerlichen Leben, gleichviel ob in der regierten oder 
regierenden Klaſſe. Es entſteht dargus alles was durch Die 
Bereinigung der Kräfte möglich wird, ohne das Bewußtfein 
einer geftörten freien Thätigfeitz und das ift der Keim zu ei= 
nem pollfommenen Selbftbewußtjein in Beziehung auf das Ver— 
bältniß des einzelnen zum ganzen, Es ift aber das was bie 
Schule auf dieſe Weife in Bezug auf die Gefinnung bewirkt, 
nicht alles was auf Seiten der Gefinnung geleiftet werden 
fann, Darum ift es falſch die Kinder ganz aus der Familie 
in die Schule zu verſezen um Gefinnung zu bilden; denn 

Die Entwifflung und Fortbildung der Gefinnung 
aus dem religiöfen Standpunkt und aus dem allge 
mein ethiſchen fann nur in der Familie erfolgen. 
Die Einwirkung auf die religiöfe Geſinnung beruht auf der 
Lebensmanifeftation in dem Berhältnig des einzelnen zum ein— 
zelnen, Der Lehrer in der Schule repräfentirt Das Geſez eben 
fo gut wie im bürgerlichen Leben die Obrigkeit; das gefchieht 
durch die Form feiner ganz auf die Maffe gerichteten Thätig- 
feit, Das materielle feiner Thätigfeit geht in den Gegenftän 
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den des Unterrichts und der Uebung auf. Alſo tft nie der 
einzelne in feiner Totalität angeſehen der ©egenftand feiner 
Thätigfeit, fondern nur in einzelnen Functionen. Die Fortbil- 
dung des etbifchen kann nichts anderes fein als daß der Menfch 
mit der ganzen Kraft der Liebe auf den der erzogen werden 
fol wirft; und das kann nur gefchehen mit dem Bemwußtfein 
eines ſolchen Verhältniſſes. Das ift in der Schule nicht mög— 
fich, weil da überall nur die einzelnen Funefionen bervortre- 
ten; und es ift rein die Art und Weife wie die Kinder in 
diefem einzelnen behandelt werden, worin fid) das ethifche zeigt; 
der einzelne felbft tritt nur ausnahmsweife hervor, und er fann 
wo Störungen oder Hemmungen eintreten befonders Gegen- 
fand der Thätigfeit werden: da bietet fih allerdings ein ethi- 
ſches Verhältniß dar; aber dies fol eben fo felten wie mög- 
lich der. Fall fein. Eine Subftitution der Familie kann alfo 
die Schule nicht fein. Man hat freilich oft die Sache fo ge- 
ftellt daß man fagte, die Schule könne ja die Kinder ganz 
aufnehmen und das Familienleben nachbilden. Aber in dem 
Maaße als dies möglich ift, hört fie auf Volksſchule zu fein. 
Der Gegenfaz des öffentlichen und häuslichen Lebens fällt dann 
in die Schule hinein; und wiederum tritt Dann eine zwiefache 
Wirkſamkeit ein, diejenige die in der Schule als folder Fiegt, 
in der nur der gejezlihe Zuftand fein foll, und die ethifche 
Wirkſamkeit des Häuslichen Lebens, Der doppelte Charakter 
des Gefezes und der Freibeit bleibt auch bier; das Zufammen- 
befteben von beiden ift immer nothiwendig. In das Gebiet der 
Schule gehört nur der erfte, der andere nicht, 

Wir Dürfen nicht unbeachtet Yaffen daß bei einer folchen 
Thetlung immer auch ein relativer Gegenfaz bleibt, daß nicht 
immer pollftändig zufammen fondern im einzelnen relativ ge- 
gen einander gewirkt wird, Schon am Anfang fommt das 
Kind nicht in jeder Beziehung fo in die Schule wie es fein 
jollte, Daher die ferundären Einwirfungen Wenn in 
der Familie Doch in der früheren Zeit, der ber Kindheit, Fein 

firenger Gegenfaz zwifchen Ernft und Spiel ift: fo ift auch da 
j 24 * 
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keine ſtrenge Ordnung möglich, und der Uebergang in die Schule, 
in den Zuſtand der ſtrengſten Ordnung, wenn auch gleich vor 
dem Eintritt im Familienleben jede mögliche Vorbereitung zur 
Ordnung geweſen iſt, erſcheint in vielfacher Beziehung doch 
immer als ein plözlicher. Jede Abweichung von der Ordnung 
iſt eine Verlezung des ganzen, und es fragt ſich, 


Welche Mittel ſind anzuwenden um hier alles ein— 
zelne in Uebereinſtimmung mit dem ganzen zu 
bringen? 

Die Strafen. Verlezung der Ordnung macht 
Strafe nothwendig. Es giebt gar feine andere Veranlaſ— 
fung wo son Strafe die Nede fein könnte, als bei der Ver— 
fezung der Ordnung. In einem folden Zufammenfein und 
Zufammenwirfen wie in der Schule ift es immer gegen bie 
Drdnung, wenn der einzelne nicht zur rechten Zeit und nicht 
im rechten Grade mit feiner Thätigfeit eintritt, Es gebt Dies 
som Willen aus: in diefem Fall tritt Die Strafe einz 
niht aber dann wenn es fih um Fähigkeiten ban- 
delt oder um die fhon vorhandene Grundlage. Alle 
Kinder haben nicht gleiche Fähigkeiten; dieſe Ungleichheit ift 
alfo gleihfam vertragsmäßigz fie ſoll freilich durch das Zu- 
fammenleben verfhwinden: dazu aber gehört Zeit, Wenn nun 
einer feinen Willen daran fezt nachzukommen, fo thut er fo . 
piel er kann. Sagt man, Für die Ungleichheit und Unfähigkeit 
foll die Strafe nicht Ausdruff des Tadels fondern Neizmittel 
fein: fo wird dies Mittel nicht zu rechtfertigen fein. Strafen 
follen unangenehme Empfindungen berporbringen: dieſe geben 
bloß in fofern Neiz als man fih von ihnen los zu machen 
fucht. Wenn aber die Unfähigkeit fih erft einmal geäußert 
bat und die Strafe tritt als Neizmittel ein, unangenehme Em— 
pfindungen erregend: fo Fönnte fie Doch nur mittelbar wirken für 
ein anderes Malz je früber aber in diefer Periode, deſto mehr 
dominirt die Gegenwart, es tritt die Wirkfamfeit des NReizmit- 
tel8 dann nicht ein, Es muß überall Doch andere Reizmittel 


— 33 — 


geben, die im unmittelbaren Zuſammenhange ſtehen mit der zu 
erwekkenden Thätigkeit; dieſe ſind offenbar vorzuziehen und 
zwekkmäßiger als die deprimirenden Strafen. Je mehr ein 
Syſtem von Strafen organiſirt iſt, deſto mehr wird ſich ein 
knechtiſcher Sinn entwikkeln; thut die Strafe ihre Wirkung, ſo 
erzeugt ſie Furcht; verhärten ſich die Kinder gegen die Stra— 
fen, ſo iſt auch dies knechtiſch daß ſich der einzelne eine Frei— 
heit erftiehlt. Wenn nun ſogar Fehler des einzelnen oder ein 
Zurüffpleiben in der Entwifflung von Fertigfeiten nicht von 
Mangel der Gefinnung und des Willens zeugen: fo ft deſto 
weniger Strafe indieirt, In dem Mangel an BVBerftändigung 
liegt dann der Fehler; eine didaktiſche Thätigfeit ift dann bef- 
fer angebracht. Es ift nicht zu Täugnen, daß das Syſtem von 
Strafen in einer folhen Beziehung auch anzuwenden feinen 
Grund bat in der Trägbeit oder Unbeholfenheit des Lehrers. 
Ye mehr das pädagogiſche Gefchäft mit Luft und Liebe getrie- 
ben wird, deſto weniger wird man auf Strafen bauen, und 
umgekehrt. 

Wenn nun hienach die Strafe uns nur übrig 
bleibt als Wirkung auf den Willen: ſo fragt ſich ob 
in dieſer Beziehung die Strafe das richtige Mittel 
und das einzige ſei. Auf den Willen des einzelnen muß 
eigentlich gewirkt werden unmittelbar durch die Gewalt des 
ganzen, ohne daß auf ihn eine beſondere Rükkſicht genommen 
wird. Offenbar iſt noch nicht genug anerkannt welche 
große Wirkung die Gewalt des ganzen auf den ein— 
zelnen ausübt. Man hat in neuerer Zeit Anſtalten geſtiftet 
für ſolche Kinder die in der Familie verwahrloſet wurden, und 
die Erfahrung gemacht daß ſie, wiewol ſie doch gar nichts von 
Ordnung wußten, mit großer Leichtigkeit ſich in die Ordnung 
finden. Es kommt hier immer darauf an, daß die fördernde 
Thätigkeit der erziehenden zeitig genug eintrit. Man kann es 
als Kanon aufſtellen, daß alle rectificirende Thätigkeit 
(Strafen) vermieden werden kann, wenn die unter— 
ftügende Thätigkeit zur rechten Zeit geübt iſt. Neh— 
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men wir ein Beifpiel. Geſezt es follen Die Kinder zu einer 
beftimmten Zeit mit einer Arbeit fertig werden; wenn nun der— 
jenige der die Aufficht hat, fih nit eher darum befümmert 
bis der Moment da ift: dann wird es freilich zu ſpät fein, 
und die reetifieirende Thätigfeit muß eintreten, Wenn jener 
aber. die zurüffgebliebenen warnt und antveibt, Die anderen be— 
ftärkt: fo unterflüzt er, und das wird niemals ohne Wirfung 
bleiben. Der Wille des einzelnen wird in Folge der Negel- 
mäfigfeit Milde und firengen Aufſicht fih dem ganzen unter— 
ordnen und unter der Form der Freudigfeit gelenft und ge= 
ftärft werden, 

Kann man alſo die Strafen ganz verbannen? 
Wir haben ſchon oben im allgemeinen Theil die Strafe aller- 
dings für die Schule, in der das Gefez dominiert, eher zuläflig 
gefunden als für das Haus, aber auch für Die Schule fte auf 
ein Minimum reducirt. Für die erfte Periode fanden wir aud) 
feinen Raum für die Strafe, da diejenigen Gegenwirfungen 
die in der Kindheit anzuwenden find, mit Diefem Namen nicht: 
zu belegen find. In der Zeit wo man durch Gründe vom 
ethifchen Gebiete aus wirken kann, können fie noch weniger in 
Anwendung fommen, So fiheinen die Strafen, wenn wir fie 
auch für die Zeit der pädagsgifchen Einwirkung, mit der wir 
e8 jezt zu thun haben, abweifen, gar feinen Drt zu haben. 
Und in der That, aus rein ethiſchen Principien betrach— 
tet möchte nichts zum Lobe der Strafe gefagt wer 
den können; auch nicht mit Beziehung auf das gemeinfame 
Leben und irgend ein Gemeinweſen. Denken wir und das 
‚ Heinfte Gemeinwefen, eine Familie; fezen wir die Nothwen- 
digfeit: daß ein Mann feine Frau beftrafe: jo erfiheint ung 
das als die niedrigfte Stufe, Beide haben gleihe Schuld, 
nur der eine hat die Macht. Und dagegen das größte Ge— 
meinwefen, ein Staat; wenn ein folcher eine harte ftrenge Ge— 
fezgebung aufrecht erhält und Die kleinſten Vergehungen mit 
großen Strafen belegt; fo erfcheint ung Das als äußerſt man— 
gelhaft, Die Abnahme der Strafe erfcheint als ein Fortfchritt, 
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und ein Staat mit einem Gefezeoder yon geringerem Umfange 
und großer Milde als beffer. Je mehr ein Gemeinwefen und 
jedes Verhältniß dem vein etbifchen fich nähert, deſto weniger 
geben wir folhen Hülfsmitten Raum. Und nur da wo ent 
weder noch Fein ethifches Verhältniß geftiftet ift oder wo es 
an jeder Berftändigung fehlt, ließen ſich Strafen entfchuldigen. 
Die Strafe ift überall nur für den Mangel der Gemein- 
fhaft da, fte ift ein Zeichen der Unvollfommenbeit Der 
Gemeinfhaft. Hat alfo die Strafe ihren Grund darin daß 
die Gemeinfchaft noch fehlt: fo ift fie wenn eine Gemeinfchaft 
geftiftet ift som Uebel. Die Schule nun, gemeinfchaftlihe Thä— 
tigfeit übend, ift eine wahre Gemeinfchaft und follte ohne Strafe 
ausfommen können. Die entwiffelnde Thätigfeit muß man 
unter folher Form und von dem Punkt anfangen daß die Stra— 
fen vermieden werden können und die Erziehung ſich ausmweife 
als wahre Unterftügung,. Nur ausnahmsweise dürfte die 
Strafe vorkommen, bloß da wo Mangel an Berftäns 
Digung oder an Gemeinfhaft des Willens gegeben 
ift und doch Ein Zweff wirklich erreicht werden muß: 
Beſſern kann die Strafe in feiner Weife, Das höchſte was 
fie wirft, ift ein Incitament zu einer fittlichen Thätigfeitz aber 
auch fo ift fie nur ein finnliher Sporn durch finnlihe Motive 
wirfend. Als Erziehungsmittel darf Die Strafe durd- 
aus nit gebraudht werden, fondern fie fann nur 
entfhuldigt werden, Dede Strafe beweifet daß früber 
jhon hätte auf die Geſinnung gewirkt werden folfenz jede ſezt 
einen Mangel voraus, ein VBerfehen auch von der anderen 
Seite, nur Daß dies nicht immer die Schuld derer ift welche 
die Schule leiten, fondern auch wol der Familie, Wenn nur 
die Regelmäßigkeit und die Ordnung in ihrer ganzen Wirk- 
famfeit ift: fo wird man, da in der Schule ſchon der Wille 
und der Berftand als etwas gefördertes porausgefezt werden 
muß und wir alfo über die Grenzen weldhe wir der Strafe 
geftefft haben, hinausgefommen find, ohne Androhung und ohne 
Ausübung son Strafen ausfommen fünnen, 
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Es bietet fih uns in Beziehung auf Die Strafe noch eine 
Frage dar. In der Familie hat das Gefez feinen Ort; in der 
Schule ift ein gejezliher Zuftand, Wo nun ein Gefez herrſcht 
wie im bürgerlichen Leben, welches Strafen androht, da ift die 
erfte Forderung, daß das Gefez muß allgemein befannt ge= 
macht, die Strafe angedrobt und dann erft verfügt werben, 
Wo die Strafe vorher nicht verfündigt wird, finden wir einen 
despotifchen Zuftand. Zugegeben nun, es müffe in der Schule 
in seinzelnen Fällen die Strafe eintreten: auf welchem Punft 
fteht die Schule in diefer Beziehung zwifchen Familie und Staat? 
Soll fie an die Gefezlofiafeit der Familie ſich anlehnen, oder 
fih an die firenge Form des Staates halten? Das heißt, 

Soll eg Strafgefeze und Befanntmahung der— 
felben in der Schule geben? Man fann fi nur für die 
Negation entiheiden. Wenn es foldhe Strafgefeze giebt: fo 
liegt darin die Vorausſezung daß der Fall als eine unters 
geordnete Negel eintritt. Schon diefe Vorausfezung iſt unrich— 
tig. ı Die Schule kann in Diefer Beziehung nur als eine Er- 
weiterung der häuslichen Erziebung angefeben werden; aber 
feinesweges ift bier die Form des Staates anzuwenden. — Ge— 
wöhnlich jagt man, die Strafgefezgebung und Bekanntmachung 


fünnte einen doppelten Nuzen haben, den Lehrer jelbit im Zaum 


zu halten, dem Zögling allen Grund zu nehmen fich zu be= 
fohweren und zu beflagen, Das erfte follte gar nicht berükk— 
fichtigt werden; nur im Leidenfchaftlichen Zuftande übernimmt 
fih der Lehrer; etbifhe Gründe, nicht ein Gefez follen ihn mä— 
ßigen; wenn jene dies nicht vermögen und ein ethifches Prin- 
eip ihn nicht erinnert: fo wird ein Gefez noch weniger aug- 
richten. Wenn ein Gefez da ift, und der Lehrer firaft nit: 
ſo erfcheint er felbft dem Zögling als Gefez übertretend; über— 
fchreitet der Lehrer das Maaß: fo erfcheint er den Schülern 
wiederum als ftrafwürdig; und gerade das iſt das aller- 
jhlimmfte, Was die Zöglinge anlangt: fo kommt Darauf gar 
nichts an, ob fie die Strafe vorauswiffen, Die Strafe, wenn 


fie doch einmal angewendet wird, foll etbifch wirken; Die Zög— 
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linge wiſſen daß wenn ſie Unrecht thun die Strafe folgt; 
welche aber folgen werde, muß ihnen gleichgültig ſein; die Ge— 
ſtalt der Strafe vorher zu wiſſen könnte nur einſchüchternd 
wirken. Durch die öftere Bekanntmachung der Strafgeſeze 
entſteht die Meinung, daß die leitenden doch vorausſezen daß 
dem Verbot wird entgegen gehandelt werden. Der Schüler 
merkt es ſich, daß Unordnungen vom Lehrer gewiſſermaßen 
als nothwendig geſezt werden. Dies iſt ein Reizmittel für 
diejenigen die der Ordnung noch nicht ganz ſich unterworfen 
haben; es bildet ſich der Trieb das Geſez zu überſchreiten; 
jede neue Uebertretung bei der ſie ſich der Strafe zu entzie— 
hen wiſſen, iſt für ſie ein Triumph. 

Zugegeben nun auch die Nothwendigkeit der Strafe, Wel— 
ches ſind die Strafen? Es giebt keine anderen Strafen 
als ſolche die zugleich ſittliche Nachtheile mit ſich bringen. 
Fangen wir von unten an. 

Die förperlidhen Strafen, Eine Abhärtung gegen 
den. förperlihen Schmerz gehört mit zur perfönlichen Ausbil- 
dung. Wenn nun die Strafe durch Wiederholung diefe Ab- 
bärtung hervorbringt: fo wirft fie etwas gutes, hört aber auf 
Strafe zu fein, Sol die Strafe als Strafe wirfen, dann 
dürfte ſie dieſe Wirkung nicht haben, Um der Strafe willen 
müßte man alſo verhindern daß Die Jugend fich abhärte! 

Wenn wir nun höher binaufgehen: fo wäre Die nächfte 
Stufe \ | 

Deraubung der Freiheit, Wenn nun die Kinder zur 
Strafe in der Schule zurüffbleiben follen: womit follen fie die 
Zeit ausfüllen? Man bat bemerft daß bei erwachfenen die 
Langeweile eine große Strafe if. Aber bei Kindern ift Das 
Spiel der Phantaſie fo lebhaft, daß es umentfchieden ift ob 
fie jih langweilen. Man Legt alfo den Grund zur Zerftreuung 
da wo fie Acht geben follen. So entfteht ein Nachtheil für 
den Unterricht, 

Eine höhere Stufe ift der Ehrtrieb auch als Strafe 
gebraucht. Freilich ift e8 gut in den unteren Klaffen den Ehr— 
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trieb zu erregen, weil die Zöglinge da noch zu nahe dem knech— 
tiſchen Zuſtande ſind. Es ſteht auch dieſe Strafe der reinen 
Strafe, Wirkung der ausgeſprochenen Mißbilligung, am näch— 
ſten. Aber bei der Maſſe iſt es leicht, daß ſie eine eigene 
Anſicht von der Ehre ſich bilden, daß ſie nämlich ſich zur Ehre 
rechnen das Urtheil des Lehrers zu verachten und ihr Urtheil 
darüber zu ſtellen. Das richtige Ehrgefühl und daß die Ehre 
eine lebendige Vorſtellung werde, iſt die natürliche und beab— 
ſichtigte Wirkung der größeren Gemeinſchaft überhaupt. Wenn 
man aber dies nur in ſolchen Fällen zu erregen ſucht, wo eine 
Oppoſition iſt zwiſchen dem Urtheil der leitenden und dem er— 
wachenden Urtheil der Zöglinge: ſo begünſtigt man eine falſche 
Entwikklung. Davor muß man ſich hüten. Man kann den 
Kanon aufſtellen, Erſt muß völlige Uebereinſtimmung 
herrſchen zwiſchen dem Urtheil der Erzieher und den 
Zöglingen: dann wird der Ehrtrieb von ſelbſt ver— 
hindern daß Abweichungen von der Ordnung vor— 
kommen, und man wird ihn nicht mehr als Strafe an— 
wenden können. 

Die Aeußerung der Mißbilligung erſcheint uns als 
die höchſte Stufe in dieſer Reihe. 

Ueberblikken wir nun die ganze Reihe: ſo iſt die Aeuße— 
rung der Mißbilligung nur die natürliche Wirkung; es iſt 
darin keine rein pädagogiſche Thätigkeit mehr. Denn in jeder 
Geſellſchaft fällt man ja ein ſittliches Urtheil. So wie dieſe 
höchſte, ſo iſt auch die niedrigſte die körperliche Strafe eine 
natürliche Wirkung. Aber leztere wopon? Von dem Zorn, 
von einem leidenſchaftlichen Zuſtande. Soll aber das was nur 
Aeußerung eines leidenſchaftlichen Zuſtandes iſt, in der Form 
des Geſezes vorkommen? ſoll darauf die Theorie der Erziehung 
begründet werden, die doch einen ethiſchen Grund haben muß? 
Es fteht dann die Erziehung noch auf der niedrigften Stufe, 
auf welcher das bürgerliche Leben fteht, in welchem man im 
Namen des Gefezes das als Strafe ausübt was feiner Na— 
tur nach Wirfung des Zornes ift, wenn nämlich) Das Gemein- 
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wefen die Beforgung der Privatrache übernommen bat, Wer 
ſchlägt, der erfcheint entweder als zorniger oder als Büttel. 
Es giebt eigentlich Fein Mittelding zwifchen diefen beiden Po— 
fitionen; nur das natürlihe Verhältniß zwifchen Meltern und 
Kindern fann es übertünden, Ih kann nur dabin urtheilen, 
daß auch aus der Volksſchule die Förperlichen Strafen ver— 
fhwinden müſſen. Man kann es als einen Maafftab ihrer 
fittfihen Fortbildung anſehen, in wie weit fie die Förperlichen 
Strafen entbehren können ohne daß darunter die Drdnung lei— 
det; Was nun die beiden Mittelftufen betrifft! fo find Diefe 
rein willführlich und können Teicht das Gegentbeil yon dem 
bewirfen was beabfichtigt wurde, 

Betrachten wir nun aber noh die Strafe aus dem 
Gefihtspunft des gemeinfamen Lebens, das doch die 
Schule bildet und nach dem alles fie betreffende zu beitrtheilen 
iſt. Welchen Eindruff macht die Strafe auf die Maffe der- 
fie nicht widerfährt? Je mehr fih ein Gemeingeift bildet — 
und das iſt Doc gerade das was gefcheben foll —: deſto mehr 
werden alle die Empfindungen des beftraften theilen und mit- 
leiden, weil ſie feines gleichen find, Man fann zwar fagen, 
jedes Vergehen fer eine gemeinfame Schuld; die Schuld des 
einzelnen fei auch Die Schuld des ganzen, weil der Gemein- 
geift nicht genug ausgebildet ſei; nichts ungerechtes ſei alfo 
das Mitleiden, Aber das ift Doch gar nicht in Demfelben Ver— 
hältniß; und wenn auch: fo entitebt doch eine Unterbrechung 
der rubigen und beiteren Stimmung, in welcher allein die pä- 
dagogifhe Thätigfeit wirfen fann, Sodann, wenn der ge- 
ftrafte immer ſehr in der Berfuchung ift zu glauben daß ihm 
Unrecht gefcheben fer: fo würde dies noch zu beforgen fein, 


daß ſich ein folhes Gefühl allgemein verbreitet, was im ein- 


zelnen. Fall zwar ein Minimum ift, aber je mehr die Strafe 
ausgeübt wird um fo mehr wachen muß. Dies ift das alfer- 
nachtheiligſte. Es entſtehen alfo in Folge der Anwendung der 
Strafen nachtheilige Wirfungen auf’ das ganze, denen man 
ſchwerlich anders abbelfen fann als dadurd daß man das Ur— 
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theil der Mipbilligung zu einem allgemeinen machtz es ift dies 
die conditio sine qua non; hat man dies aber erreicht, dann 
fann man auch die Strafen entbehren, Je mehr das Gefühl 
der Schuld hervorgerufen iſt, deſto weniger Nachfolge wird 
das böfe Beifpiel finden. Die Mipbilligung erfcheint uns alſo 
auch von dieſem Punft aus als die einzig zuläſſige Strafe, 
Das gemeinfame und öffentliche Leben foll darauf binwirfen, 
daß ſich Das fittlihe Gefühl ausbildet, das fittlihe im engeren 
Sinn, in fo fern es fih auf das gemeinfame Leben bezieht; 
diefe Ausbildung wird nur unter der angegebenen Bedingung 
möglich fein, und jeder Fall wo der Erzieher ftraft: ohne daß 
es ihn gelungen wäre fein fittliches Gefühl zum allgemeinen 
zu machen, würde der Wahrheit den Eingang verhindern und 
nachteilig wirfen. 

Das Ziel was bier in Deziehbung auf die Ge 
finnung zu erreichen ift, ift Erweffung Der Liebe zur 
Drdnung und Gefezmäßigfeit. Daß Diefe ungeftörten 
Fortgang behalte, Dazu muß alles abzweffen was zur rectifi- 
eivenden Thätigfeit gehört. 

Ich will nicht behaupten daß man in der Schule unter 
jeden Umftänden ohne alle Strafe ausfommen könne; fondern 
je weniger das fittlihe Gefühl gewekkt ift, deſto nothiwendiger 
ift es ihm etwas anderes zu fubftituiren. Aber immer muß 
man dadurch daß das gemeinfame Leben zur Erwekkung des 
ſittlichen Gefühls binarbeitet, über die Strafe hinwegzukommen 
ſuchen. 

Antheil der Volksſchule an der Entwikklung 
der Fertigkeiten und Kenntniffe, 


Mir fommen bier auf ein fehr ftreitiges Gebiet, Der 
Streit bat zwei verfhiedene Duellen, Die eine ift die 
von den bürgerlichen verfchiedenen Berbältniffen ausgehende 
Dppofition gegen die Entwifflung der Maſſe, das DBeftreben 
die Entwifflung der Maſſe zu hemmen; und von der ande— 
ven Seite durch die Entwifflung der Maffe die Differenz der 
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Stände aufzuheben, Beide Beftrebungen haben ihren Grund 
nicht in der Sache ſelbſt. Auf diefe Weife wird auf beiden 
Seiten Parteimachen entwiffelt. — Die zweite Duelle 
liegt in der verfihiedenen Anftcht über die Sache felbft, was 
wirflic möglich fer zu erreichen, damit man nicht auf et- 
was binarbeite was ohne Erfolg bleiben müffe, Die einen 
fagen, Die Theorie fol nichts aufftellen was nicht einen An— 
fnüpfungspunft im gegebenen findetz die anderen brechen mit 
der Bergangenheit, Allerdings die Theorie fol auch unmittel- 
bar anwendbar fein und anfnüpfen, aber fie foll auch niemalg 
Das gegebene zum unumftößlichen Urbild machen, fondern da= 
hin wirfen, daß wenn Berhältniffe eintreten welche die Auf- 
hebung der Differenzen begünftigen, Dies dann auch möglich fei. 

Was nun die erfie Duelle betrifft: jo müffen wir bier 
unfere allgemeine Erflärung wiederholen, daß wir die Theo- 
vie der Erziehung von allem Einfluß yolitifher Par- 
teiungen frei halten müſſen. Wir ftellten die Marime 
auf, Jede Ungleichheit die als angeftammt angefehen wird muß 
in der reinen Entwifflung der Idee des Staates immer mehr 
verſchwinden. Mit Bezug hierauf fezen wir für den Unterricht 
in ber Volksſchule feft, Nichts was wirklich zu erreichen mög- 
lich ift, fol um deswillen nicht geleiftet werden, damit nur die 
Differenz zwifchen den leitenden und geleiteten in einer gewij- 
jen Spannung bleibe oder gar fi noch fteigere, 

Wir müffen uns alfo die richtige VBorftellung yon dem zu 
machen fuchen, 

Was wirflih in der Bolfsfhule erreicht werdem 
fann. 

Die Frage ift nicht leicht. ) Als Bafıs, als Grund: 
fanon fiellen wir Diefes auf. Wir haben bei der Conftruc- 
tion von jedem Punkte aus ſchon immer auf das Ende der 


*) Borlef. 185%. Das erfte Prineip if, daß die Gegenftände 
des Unterrichts, in denen die bildende Kraft liegt, für die 
Jugend der Höheren und niederen Stände im weſentlichen 
durchaus diefelben fein müffen. — 
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Erziehung hingeſehen. Alle Kenntniffe die wir mitthei— 
fen, alle Fertigkeiten die wir üben fönnen, find nur 
etwas wirflid gewordenes wenn fie im gemeinfa- 
men Leben ein wirffames bleiben Was aber.am 
Endpunft der Erziehung aufhört Einfluß zu üben, 
und nur in der. Periode der Erziehung, in fo fern Diefe nur 
ein Mittel tft zu dem weiteren Leben, feine Geltung bat, das ' 
ift nicht ein wirklich erreichtesz es iſt Dann in Beziehung 
auf das ganze Leben nur ein Schein. Hienach beurtheilen 
wir was in die Bolfsbildung gebört, 

Dagegen fagt man nun, man müſſe gar febr unterfcher- 
den das materiale und formale in der pädagsgifhen 
Thätigfeit, Es fünne fein, daß das materiale nachher gar 
feinen Werth mehr babe; wenn aber formaliter etwas dadurch 
erreicht fei, jo daß das formale noch fortwirfe: jo könne man 
nicht fagen, daß Dies ein Schein gewefen ſei. In Folge diefer 
Marime hat man 3. DB. für die gemischte Volksſchule verlangt, 
Daß wenigftens Eine der elaffifhen Sprachen als Unterrichts- 
gegenftand aufgenommen werde, Pan giebt zu daß biefes 
Material für diejenigen die in niedere Gewerbe eintreten, ver— 
ſchwindet; aber man fagt, es fer dadurch eine VBerftandesbil- 
dung erreicht Die für das ganze Leben fortwirfe, Dies ließe 
fih num auf alle anderen Gegenftände, wenn fie nur einen 
formalen Nuzen hätten, anwenden, Wir hätten eine zweite 
Marime, die erfte befihränfend, Dffenbar müßte aber dann 
auch der Beweis geführt werden, daß der formale Zwekk nicht 
‚anders erreicht werden könnte als durch Beſchäftigung mit ei- 
nem folhen Material was fpäter aus dem Zuſammenhang 
des Lebens heraustritt, Jeder muß zugeben daß ſchon rein 
logiſch betrachtet diefe Beweisführung eine unendliche ift, wie 
der Beweis jedes negativen Sazes. Aus dem Stande ber 
Sache geht die Aufgabe hervor, den formalen Zwekk an einem 
Material zu erreichen welches als folches im Leben immer 
fortwirfen müßte und für das ganze Leben in Anwendung blei— 
ben könnte. Kin ganz befonderer Fall der Noth wäre es, 
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wenn man das Recht haben follte ein tie Element in 
den Unterricht bineinzubringen welches nachher wieder aufge- 
geben werben müßte, — Gewöhnlid wird fih aber zeigen, 
wenn man die Sache biftorifch betrachtet, daß eine folche Aus— 
übung nur aus dem Herfommen beſteht; daß der Sache etwag 
zum Grunde liegt was aus anderen Berbältniffen überfommen 
ift, aber nun ohne Aug und Recht beibehalten wird und alfo 
vor der Theorie feine Gnade finden fann, 

Unfer Grundfanon, daß die Entwifflung der Kräfte auf 
dDiefer Stufe überall an einem ſolchen Stoff verſucht werben 
müffe der im fünftigen Geſchäftsleben feinen Werth behält, 
wird zugleich Die Baſis fein um ung die ganze — der 
Volksſchule zu conſtruiren, und um uns 


Das Geſammtgebiet ee mitzutheilenden 
Renntniffe 


abzufteffen, #7) Bei der in der Bolfsfchule zu erziehenden 
Maſſe ift der Endpunkt der, daß fie in die verfchiedenen Ge— 
werbe eintreten, gleichviel ob Afferbau oder Handwerf, in de— 


*) Wenn Schleiermarner in Beziehung auf die vier Fakultäten auf 
der Univerfität fagt, daß in ihrer Geftaltung fih ung Fein vollkommnes 
Abbild zeigt von dem, was im philofophifchen Studium als dem Complex 
des Wiffens muß aufgefaßt fein (f. weiter unten): fo ift Dies auch mutatis 
mutandis auf die gewöhnliche Organifation der Elementarſchulen, Bür- 
gerfchulen und Gymnafien zu beziehen. Es muß die Abftufung des Er— 
fennens in ihrem Berhältniß zur Idee des Wiffens in der Organifation 
der Unterrichtsanftalten fcharf heraustreten. Vor allen Dingen aber 
müßte, und dies ift befondere Aufgabe für unfere Zeit, von unten an 
big zu den Univerſitäten hinauf, hinweggefchafft werden aus den Unter- 
richtsanftalten alles, was dem Scheinwiſſen Borfohub Ieiftet und dem 
wahren Wiffen den ihm allein gebührenden Raum entzieht. Den treff= 
lihen Beftrebungen gediegener Schulmänner ift eine Richtung entgegen- 
getreten, die fiatt dem Unterricht den Prineipien des Wiſſens unterzuorb- 
nen, ihn abhängig mat von Tendenzen der Parteien, um fo verderb- 
licher, al dadurch im Keim Thon das Selbſtdenken erftifft und alfo 
nicht Ausgleihung des Gegenfazes zwifchen Abhängigkeit und Selbftän- 
digfeit, fondern Spannung defielben verſucht wird, 
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nen befonders mechanische Gefchifflichfeiten vorausgeſezt wer- 
den. Wir haben gefagt daß die Tradition in Bezug auf Diefe 
Fertigfeiten der Familie anheimfällt. Die Schule hat eg mit 
dem allgemein menfchlichen zu tbun, mit dem was der Menſch 
unabhängig von feinem Gefchäft, überhaupt und im Gefammt- 
Yeben fein fol. Gebt man nun davon aus, den Gegenfaz zwi— 
fchen Yeitenden und geleiteten, den wir relativ gelten laffen, als 
einen abfoluten aufzuftellen: fo find die geleiteten Klaffen ab— 
gefehen yon ihrem Geſchäft bloß Drgane der leitenden Klaf- 
fen, an fih alfo Null im Gefammtleben. Geſezt wir wollten 
yon diefem Extrem auch ausgehen: ſo müßten wir doch auch 
die regierten als lebendige Organe anfeben, als ſolche die 
yermöge ihres Willens vegiert werden können. Auf den Wil- 
fen giebt es einen doppelten Einfluß der abſichtlich ausgeübt 
werden kann, durch die Empfindungen und dur die Vorſtel— 
lungen. Durd einen Einfuß auf die Empfindungen geleitet 
werben, heißt durch Hoffnung und Furcht geleitet werben: das 
wäre der wahrhaft knechtiſche Zuſtand; wo dieſer noch beiteht, 
da ift die Volksbildung gleich Null, Ein folder Zuftand Tann 
nicht als bleibend angeſehen werden, es fann daher auch dar— 
auf unſere Theorie nicht baſirt werden. Sondern die Men— 
ſchen müffen fo regiert werden, daß der Einfluß auf den Wil- 
Yen durch die Vorftellung geübt ‚wird, Was alfo erreicht wer— 
den müßte, wäre Die Ausbildung bes Borftellungspers. 
mögens, damit auf diefe Weife ein Zuſammenhang zwiſchen 
den regierenden und vegierten begründet würde, 

Geben wir von einem anderen Punkt aus. In fo fern 
der Staat aus Familien befteht, und die einzelnen wieder Fa— 
milien begründen: fo haben auch auf der niedrigften Stufe bie 
regierten auf jeden Fall Antheil an der politifhen Seite bes 
Lebens, fie vegieren feldftl. Sie haben einen Theil des Ges 
meingutes zu verwalten, Der Wohlſtand des einzelnen ift die 
Baſis des MWohlftandes des ganzen, Es follen die Zöglinge 
alfo fo abgeliefert werden, daß fie im Stande find das Ge⸗ 
meingut vollſtändig und ordentlich zu verwalten. Das iſt es 
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was man im gemeinen Leben den praftifchen Verſtand nennt, 
Hauptaufgabe der Bolfsfhule ift, die Jugend für 
ihren Kreis zu verftändigen Menfhen zu bilden. 
Darüber wird wenig Streit fein, und felbft die politifhe Op - 
pofition gegen die Steigerung der Volksſchule wird. das nicht 
läugnen. Es fragt fih, Wie foll das gefchehen, was giebt es 
dazu für Mittel? *) 


1. Gebiet der Receptivität. 


Schreiben und Lefen Wenn wir doch einen Unter- 
fhied annehmen zwifchen den regierenden und den regierten, 
den erften aber die höhere wiffenfhaftlihe Bildung ausſchließ— 
lich zufchreiben: gehört e8 zum eigentlichen Charafter der re— 
gierten Klaffe, daß fie für das allgemeine Titerarifche Verkehr 
yöllig Null fei, oder nicht? Die Antwort ift eigentlich ſchon 
gegeben, und zwar, wiewol bier der erfte Punkt der Oppoft- 
tion ift, fo daß fih darüber gar nicht mehr ftreiten läßt. Das 
Titerarifche ift feinen erften Elementen nad in die allgemeinen 
bürgerlichen Nequifite übergegangen; jeder der nicht leſen und 


*) Schleierm. Dialektik. ©. 128. Anm. Wenn wir ung den ganzen 
Umfang des Seins vor Augen halten, der Gegenftand des Wiſſens wer- 
den kann: fo frheint er zwar unendlich zu fein, aber eigentlich iſt doc 
unfer Weltkörper bloß Gegenftand des Wiffens, Nur noch das bringen 
wir heraus, daß er als einzelnes betrachtet Theil ift eines größeren 
ganzen; aber außer ihm wird unfer Begriff fehr unvollfommen und das 
Urtheil nur fpärlih, denn das mathematiiche Verhältniß der Weltkörper 
giebt Doch nichts als Formeln. Der vollftändig begrenzte Gegenftand 
unferes Wiſſens ftellt alfo das Sein dar in unferm Weltförper und feine 
unmittelbaren Beziehungen zu den übrigen Weltkörpern. Was ift denn 
nun das Syſtem unferer Begriffe, fo daß unfer Denfen dem Sein ent- 
fprechend ein Wiffen iſt? Es find die verfchiedenen Gattungen der le— 
bendigen Wefen in den verfihiedenen Abftufungen der Identität des gei— 
fligen und finnlichen, und das ganze Syftem der elementarifchen Kräfte, 
welche das ganze anorganifche Gebiet des Seins umfaflen. Dieſes 
ganze Sein können wir auch wiffen unter der Form einer unendlichen 
Menge von Urtheilen. Vergl. S. 311. (Empirifhe und fpeculative 
Ethik, empirifche und fpeculative Phyſik, und in jeder nur in fofern 
Bollendung als darin Dialektik und Mathematik.) 

Schleierm. Erziehl. 25 


ſchreiben kann, bedarf im bürgerlichen Verkehr immer eines 
Vormundes und Bertreters, hat alfo nicht den vollftändigen 
Genuß feiner perfünlihen Selbftändigfeit. Durch Diefe Ein- 
richtung ift Die Frage ſchon entjchieden, wenn aud auf eine 
MWeife über die wir bier nicht urtheilen fürmen, Es iſt feit 
längerer Zeit fhon ein Thermometer, die Bildung des Volkes 
zu ſchäzen nach dem, wie viel lefen und fchreiben fünnen. Iſt 
aber nun einmal das Minimum gegeben, fo läßt ſich dies nicht 
mehr fefthalten und umgrenzen, Wenn wir noch dazunehmen, 
daß die Erhaltung der Familie an ein Gewerbe gebunden ift, 
und jeder in der Familie mittelbar oder unmittelbar an dem 
allgemeinen Verkehr Theil hat: fo wird auch biedurd nicht 
nur das elementarifche Lefen und Schreiben fondern das litera= 
rifhe Verkehr überhaupt auch dem Volke vindicirt. Das all- 
gemeine Verkehr ruht größtentheils auf der Schrift und ift 
Durch diefe bedingt; es muß demnach die Fähigkeit mittelft der 
Schrift an dem allgemeinen Berfehr Theil zu nehmen die 
conditio sine qua non für die Ausbildung des praftifchen Ver— 
ftandes fein. Es ift fein Recht da irgend einem Individuum 
diefe Fähigkeit vorzuenthalten. Leſen und Schreiben muß da— 
ber als Unterrichtsgegenftand in die Volksſchule aufgenommen 
werden. Aber das muß man zugleich mit fefthalten, daß Le— 
fen und Schreiben nichts find an und für fih, fondern nur 
mechaniſche Hülfsmittel, Auf diefe Weife müffen wir Diefe 
Gegenftände zwar als etwas notbwendiges anfehen, aber 
auch als etwas was in Beziehung auf die Aufgabe 
Der Bolfsfhule eine fehr untergeordnete Stelle ein- 
nimmt. Daber das erft in neuerer Zeit zweffmäßig ange— 
regte Beftreben dieſe mechanifchen Fertigkeiten in fo Furzer 
Zeit als möglih abzumachen. Es fpricht fich hierin nur das 
richtige Verhältniß Diefes Materials zur Totalaufgabe aus. 

Sie fehen ein, daß es nicht möglich wäre ung bier einzulaffen 
in eine Kritif der verfchiedenen Methoden, *) Wohl aber ift 


55 Bergl. über das Princip des Unterrichts ©, 416. — Daß bie 
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es möglich die richtigen Prineipien aufzuftellen. Da aber biefe 
nicht fpeciell, fondern für alles was den mechaniſchen Cha- 
rafter hat gleichgeltend find: fo laſſen wir vor der Hand die 
Sache liegen, um nur zuerft den ganzen Umfang deſſen mag 
in die Bolfsfchule gehört feftzuftellen. _ 

Fremde Sprachen. *) Wir haben das nothwendigſte 
Hülfsmittel genannt; wir gehen jezt auf das entgegengeſezte 
Ende und fragen, welche Gegenſtände aus dem Bereich der 
Volksſchule ganz und gar auszuſchließen ſeien. Wir haben 
hier keinen anderen Punkt von dem wir ausgehen könnten, als 
den relativen Gegenſaz zwiſchen regierten und regierenden. Es 
gehört alles was das Verhältniß eines Volkes und Staates zu 
den anderen betrifft, rein in das Gebiet der regierenden. In 
dem Verhältniß eines Staates zu dem andern liegt die noth— 
wendige Aufgabe fih in anderen Sprachen als in der Lan— 
desſprache zu verftändigen; da nun aus der Bolfsfchule bie 
Zöglinge nicht für die regierenden Klaffen gebildet werben, fo 
wäre mit Rükkſicht bierauf die Ausbildung des Sprachvermö— 





Lautirmethode allein dem Schlendrian nicht entgegen arbeiten Tann, 
ift nun wol ſchon allgemeiner anerfannt. Daß aber Lautiren zu früp, 
zu prätentiög getrieben wird — ift noch zu wenig zugeftanden. 


*) Borlef. 1832. Jede Sprache für fih ift nur ein einzelnesz das 
ganze Bermögen zu fprechen ift nur in der Totalität der Sprachen, 
Nun wird aber das Berhältniß des einzelnen zum ganzen nicht zur Ans 
fhauung fommen wenn nur Eine Sprache Gegenftand des Unterrichts 
iſt; nur Durch Vergleihung mehrerer kann man den Schematismug des 
ganzen faflen. Ignorirt der Menfh den Unterſchied zwifchen einzelnem 
und allgemeinem; fo ift das ein Mangel an Freiheit; denn er ift dann 
an ein einzelnes gefettet, Vergebens aber wird man verfuchen unter 
das Volk die Erlernung verfchiedener Sprachen einzuführen; und es 
foheint alfo daß die Bolfsjugend fo zur Freiheit weniger erzogen wer— 
den könne. Wir können dies nicht ändern, müflen es aber zu erleich- 
tern ſuchen. Nun ift in jeder Sprache felbft eine Mannigfaltigfeit, vie 
zur Bergleihung Beranlaflung giebt. Der Dialekt und die reine Mut« 
terfprache find zu vergleichen; ein befonderes Sprachtalent in der Volks— 
jugend wird ſchon in Folge diefer Bergleihung ſich entwikkeln und ofe 
fenbaren, 

25 * 
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gens in verfchiedenen Spracformen in der reinen Volksſchule 
nicht erforderlich, Möchte aber nun nicht das Gewerbe eine 
folhe Anforderung machen? Es giebt jest faft fein Gewerbe 
das nicht einen ausländifhen Zuſammenhang bat, Allein die 
Gewerbsinhaber die ihre Bildung nur in der reinen Volks— 
fhule empfangen haben, find an ihre Heimath und an ihren 
Wohnſiz meift gebunden und verfehren mit dem Auslande höch- 
fteng durch Mittelsperfonen, Und wenn man an die Grenzbewoh- 
ner denkt: fo kann man Doch nicht poftuliren, daß in Den Grenz— 
örtern eines Staates die Jugend in der Sprache des Nachbar 
landes unterrichtet werde. Wenn unter befonderen Verhält— 
niffen in Folge eines größeren lebendigen Verkehrs die Grenz- 
bewohner der fremden Sprache fundig fein müffen, fo ergiebt 
ſich und erlernt fih das dann von ſelbſt. — Man könnte 
freilich die Sprache als formales Bildungsmittel betrachten; 
aber auch dagegen würde unfer oben aufgeftellter Kanon feine 
Geltung behaupten, weil das Material in den meiften Fällen 
wieder im Leben fih verliert, Auch die Frage läßt fi nur 
perneinend beantworten, ob nicht die Ausbildung des praftifchen 
Berftandes durch die vergleichende Zufammenftellung der Spra— 
hen gewinnen würde, Die Prineipien der Bergleihung der 
‚Sprachen liegen rein in der Wiffenfihaft felbft, und die Wif- 
ſenſchaft ift es nicht, was wir als Ziel der Volksbildung auf- 
zuftellen irgendwie berechtigt wären. 

Die Geſchichte. *) Die regierenden ftehen nothwendig 
auf dem gefchichtlihen Standpunkt, mag man nun mehr yon 
der wiffenfchaftlihen oder praftifchen Seite ausgeben. Es hängt 
dies wefentlich zufammen mit jedem Antheil an dem Negierenz 
denn weder in Beziehung auf innere noch äußere Verhältniſſe 
findet irgend ein gefundes Urtbeil ftatt ohne Kenntniß der Ge- 


*) Borlef. 182%, Aller Gefhichtsunterricht Fann zufammengefaßt 
werden in der Formel, Es fol begreiflich gemacht werden, wie das ge— 
worden ift was if. — Der eigentliche Gefchichtsunterricht nimmt erft 
feinen Anfang mit dem Zeitpunft der erften Pubertät, wenn das Ge— 
fammtleben der menſchlichen Gattung begriffen werden kann. 
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ſchichte. Soll nun die Gefhichte ausfchließendes Eigenthum 
ber regierenden fein, follen die regierten davon ausgefchloffen 
fein? 

Wir können die Gefchichte nicht bezeichnen als einen fol- 
hen Gegenftand der nad dem Uebergang in das gewerbliche 
Leben in jeder Weife ein verfchwindendes alfo überflüffiges 
wäre, Die Bolfsjugend tritt bei dieſem Uebergange zugleich in 
eine engere Beziehung zur Kirche. Vom Standpunkt der Kirche 
aus müffen wir fagen, Wenn die Jugend irgend auf felbftän- 
dige Weife in die Gemeinschaft der Kirche aufgenommen wer— 
den und einen Kreis von beftimmten religiöfen Borftellungen 
baben ſoll: fo ift Davon das gefhichtliche nicht auszufchließen, 
Zwar fagt man, das Volk fünne die pofitive Religion haben 
ohne ihre Geſchichte zu kennen; aber die pofitive Religion ift 
ſelbſt Gefhichte und diefe Fann dem Volke doc nicht vorent- 
halten werden. Es fragt fih nur, ob das Volk diefe religiöfe 
Geſchichte allein Iebendig aufgefaßt haben Fann, wenn ihm das 
ganze übrige Gebiet derfelben chatifch ift, und wenn es nichts 
bat als die Urgefchichte des Chriftenthbums und daneben bloß 
die Borftellung einer verfloffenen Zeit. Das gefhichtliche des 
Chriftentbums foll zwar unmittelbar übergehen in die Gemüths— 
leitung, und nur in reiner Beziehung auf die religiöfe Gemüths- 
rihtung follte von dem unmittelbar religiöfen Intereſſe aus 
ein gefhichtliher Zufammenhang conftituirt werden; ein allge- 
meiner Zufammenhang mit der Gefchichte wird dadurd nicht 
ohne weiteres poftulirt, fonft müßte man behaupten daß die 
eigentliche Kirchengefchichte die Grundlage aller Gefhichte und 
ber Faden fein müßte an welchem ſich das gefhicdhtlihe Be— 
wußtfein bis zur Gegenwart fortzöge: allein auch felbft das 
religiöfe Intereffe erfordert unter Umftänden ein Hinausgeben 
über die Kenntniß des Anfangspunftes der Religion. Wenn 
z. B. das Volk felbft in einer Duplicität yon Religionen Lebt: 
fo fann-es doc nicht ganz in Unwiffenheit gelaffen werden über 
biefen Gegenſaz; es würde fonft die Religion ihm felbft etwas 
tobtes fein. Auch in dem Gebiete für welches wir unfere 
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Theorie aufftellen, tritt ein Hauptgegenfaz bervor, der Gegen- 
faz zwifchen Katholiken und Evangeliſchen; und mit Beziehung 
auf diefe Differenz müßte wenigftens die Geſchichte der Re— 
formation mitgetheilt werden. Spmit haben wir zwei Punkte 
in Rüfffiht deren das Volk ein klares Bewußtfein vom ge- 
IHihtlihen Zufammenhange haben muß, die Stiftung des 
Chriftentybums und die Reformation. 

Die Ausbildung des praftifhen Berftandes ftell- 
ten wir als die Hauptaufgabe für die Volksſchule aufs dient 
biefer Aufgabe irgendwie der Unterricht in der Gefchichte? 
Fangen wir von einem Minimum an. Zur Bildung des Ver— 
ftandes ift Gedächtnißbildung erforderlich. Der Menſch ohne 
alles Gedächtniß nur in der Gegenwart lebend verräth eine 
Armuth des Geiſtes, welche feine Berftandesbildung aufkom— 
men läßt; in Stumpfjinnigfeit wird dann das Leben geführt 
und befchloffen. Die Dperationen des Verſtandes fünnen doch 
nur dann vor fih gehen, wenn dem Menſchen ein Reichthum 
yon einzelnen Fällen gegeben tft, woraus er folgern und com— 
biniren kann. Es muß alfo zur Ausbildung des Berftandes 
ein Stoff gegeben werben, und diefer fezt Gedächtnißbil— 
dung voraus, Für das Gebiet der Volksſchule ift aber Fein 
Stoff wichtiger als der fih unmittelbar an das praftifche Le— 
ben anſchließende. Nichts liegt in dieſer Beziehung uns nun 
näher als die Rechtsperhältniſſe; ohne mit dieſen be— 
kannt zu fein Fann niemand felbftändig handeln. Diefe Ber: 
hältniffe aber fteben wieder in der nächften Beziehung zu den 
gefelligen Berhältniffen. Nun fteht jeder wie fih Daraus 
von felbft ein geſchichtliches Element entwiffelt, Die 
Art und Weife wie das Bolf felbft in der Gefchichte lebt, ift 
eine verfchiedenes; Die Bolksfhule wird darauf Rükkſicht neh— 
men müffen, Laffen Sie uns zuerft auf die Tradition der Ges 
ſchichte im Volke felbft fehen, es wird ſich ung daraus ergeben 
wie in der Volksſchule der Gefchichtsunterricht zu behandeln ift. 
Wenn das Bolf nicht Titerarifch ift, fo giebt es Fein anderes 
Mittel die Thatfachen früherer Zeiten in Das Gedächtniß zu 
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übertragen, als Die mündliche Tradition, Diefe aber hat 
ihre natürlichen Grenzen. Die jüngere Generation empfängt 
die Erfahrungen und die Gefhichte der älteren Generation, 
aber damit zugleich auch bedeutende Neberrefte yon dem was 
die ältere Generation von der fie erziehenden empfangen batte, 
Die Jugend wird alſo zunächft die Gefhhichte zweier Genera= 
tionen die ihr zunächſt voranſtehen, erfahren. Weiter hinaus 
wird wol nur ein dunkles Bild gegeben werden können, indem 
allmählig eins das andere verdrängt und serwifcht, und Das 
frühere immer mehr durch das gerade beftebende in den Hin— 
tergrumd tritt. Gewöhnlich gebt die mündliche Tradition nur 
bis auf das dritte Gefchlecht zurüff, und das ift auch Der ge— 
wöhnlihe Umfang von dem was die Nedeweife, Das ift feit 
Menfhengedenfen fo gewefen, bezeichnet, Nur in diefer Aus- 
dehnung Fann die mündlihe Tradition eine wahrhaft lebendige 
fein. Zweit Fälle können wir nun bier unterfcheiden. Denfen 
wir uns ein Volk und eine Volksbildung in einem ftabilen Zu— 
ftander fo ift in dem Bolfe fein Reiz über die Kenntniß der 
Gegenwart binauszugehen; das gefhichtlihe Intereffe erkifcht 
und mit ibm die Tradition. Denfen wir dagegen ein Volk 
bei dem innerhalb des bezeichneten Gebietes der Tradition be— 
deutende Bewegungen und VBeränderungen ftattgefunden haben, 
da wird die Tradition auch eine lebendige fein, das unmittel- 
bare Leben felbft wird die Jugend ſchon in das Intereffe an 
dem gefchichtlihen Gang zieben, die Familie aber der Drt 
fein wo dieſe Tradition zunächſt gepflegt wird, 

Wie ſoll fih nun hiezu die abfihtlihe pädago- 
giſche Thätigfeit verhalten? ES giebt einen Standpunkt 
vor dem aus man wünſcht daß das jüngere Gefchlecht nichts 
höre von dem was das ältere erlebt hat, weil durch folche 
Mittheilungen der Väter in den Kindern leicht gar arge Ge— 
danfen, die fie nicht haben follen, erregt werden könnten. Was 
man damit im Schilde führt ift an fi Far. Bon dieſem 
Standpunkt aus würde dann der Gefchichtsunterricht in ber 
Schule das aufheben follen was durch Die mündlihe Tradi- 


— 392 — 


tion unmittelbar gewirkt und erregt iſt in den Gemüthern des 
jüngeren Geſchlechts. In dieſer Beziehung müſſen wir dann 
das als das negative für die pädagogiſche Thätigkeit auf— 
ſtellen, Daß ſie ſich nicht gebrauchen laſſe dasjenige 
zu beſchränken was innerhalb des Traditionsgebie— 
- tes liegt. Dieſe Tradition ſoll offenbar die Ungleichheit ver— 
mindern, das Volk der höheren Klaffe näher bringen. Se är— 
mer nun, je unpollftändiger die Tradition felber tft: deſto we— 
niger fann dies erreicht werden; und fo folgt von bier aus aud) 
zugleih das pofitive für die pädagogifhe Thätigfeit, Sie 
foll ein Supplement geben wenigftens in den Fäl- 
len wo die Tradition Des unmittelbaren Lebens eine 
armfelige fein muß. Die Schule hat in der Jugend aus 
dem Volke das gefchichtliche Bewußtfein fo weit zu entwiffeln 
und ſo weit fie gefchichtlich zurüffzuführen, bis fie an die Zeit 
fommt in der eine beftimmte gefchichtlihe Bewegung ſtattge— 
funden, welhe den gegenwärtigen Zuftand veranlaßt bat, fo 
dag das Volk zu einem Iebendigen d. h. genetifhen Bewußt— 
fein feiner Verbältniffe fommt. Dadurd) wird der Aufgabe 
entfprochen, denn die nächften bedeutenden geſchichtlichen Bewe— 
gungen in der Vergangenheit haben eben die Verhältniffe wie 
fie jezt find geftaltet. 

Nehmen wir dies zufammen mit dem was ſich vom Stand— 
punft der Kirche aus ergab: fo befommen wir freilich etwas 
fehr fragmentarifches, was aber doch Lebendig wird im Bolfe, 
Das ältefte wäre die Gefhichte des Urchriſtenthums, von ber 
wir fagten, daß fie nicht um der Gefchichte willen gegeben werde, 
fondern um das Chriftentbum einzupflanzenz; daß daraus aljo 
Gemüthsleitung entftebe. Der nächſte eigentlich geſchichtliche 
Punkt war die Kirchenverbefferung, durch welche zur ©eftal- 
tung der gegenwärtigen veligiöfen VBerhältniffe der Grund ge— 
legt wurde, Das hat als gefhichtlihes an fih ſchon einen 
Werth, weil es die Duelle ift zum Berftändniß der Gegen— 
wart, Der dritte Punkt wären die neueften hiftorifhen Mo— 
mente, aus denen fi Die Gegenwart geftaltet bat und durch 
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welche die allgemeine Weltlage bedingt ift. Das ift die Art 
wie man fih das Gebiet der Gefhichte für die Volksſchule 
abfteffen muß, Nur fügen wir hinzu, daß je weiter die Tra— 
dition binaufgeht, defto weiter müffen wir auch mit dem ges 
fhichtlihen Unterricht geben, fowie wir auch noch einen freien 
Spielraum zu geftatten haben in Beziehung auf die verfohte- 
denen Bildungsftufen der VBölfer, Denn allerdings wo des 
Bolfes Bildungsftufe eine ſchon höhere ift, da finden wir auch 
fhon mehr Intereffe an der gefchichtlichen Tradition, und Die 
Forderung ftellt fih son felbft, darauf Rükkſicht zu nehmen, 
Wo aber ein niederer Grad der Bildung in einem Volke ſich 
noch findet und die erziehende Thätigfeit gefchichtliches Intereffe 
felbft erft zu erweffen hat, da wird zunächſt auch das gefchicht- 
lihe Gebiet ein eng umfohloffenes mehr begrenztes fein können. 
Wir find hiemit auf eine andere Entfheidung 
gefommen als die gewöhnliche, nad) der man die va— 
terländifhe Geſchichte als den eigentlih geſchicht— 
lihen Stoff anſieht. Das aber ift auf der einen 
Seite zu viel, auf der anderen Seite zu wenig. Zu 
wenig, in fo fern man bei dem was einen welthiftorifchen Cha= 
vater hat, nicht mit dem nur vaterländifchen auskommt. Die 
jezt beftehenden Berbältniffe aber find, wenn man aud) nur die 
neueren Begebenheiten ins Auge faßt, die Folge von Umwäl- 
zungen allgemeiner Weltverhältniffe. Zu viel, in fo fern die 
lebendige Tradition nicht fo weit hinausgeht daß fie auch die 
unbedeutenden Zeiträume der vaterländiſchen Gefhichte umfaßt, 
bie, gar Fein Interefje mehr erregen fünnen; und Geſchlechter— 
tafeln auswendig zu lernen ift ganz unfruchtbar. 
—Geographie. Mit dem Leben des Bolfes und deffen 
naturgemäßer Bildung bängt unmittelbar zufammen Die ge— 
ſchichtliche Tradition; die Schule hat alfo auch die Aufgabe 
baran anzufnüpfen. Es ift aber an fih klar, daß die leben— 
dige Anſchauung, ein nothwendiges Nequifit der Geſchichts— 
fenntniß, fehlen würde wenn nicht der Schauplaz der Gefchichte 
mit gegeben würde, Denn Zeit ohne Raum ift eine bloße Ab— 


ftraction, wie umgefehrt, Alle Gefchichte wird ber Jugend in 
die Luft gefchrieben wenn die Geographie nicht die Bafıs if. 
Sp bietet fih uns die Verknüpfung der Geographie mit ber 
Gefhichte als nothwendig dar. Aber wovon foll diefe Ver— 
fnüpfung ausgehen? Wenn wir dabei zum Grunde legen woll- 
ten die gefchichtlihen Punkte die yon dem Firchlichen Intereſſe 
ausgehen: fo fommen wir gleich auf fremde Welttheiles; es 
wäre dann ein allgemeines Bild der ganzen Erde zu 
geben, ohne welches fein Weberbliff und feine Tebendige Ans 
ſchauung möglich ift. Geben wir Dagegen von dem rein ges 
fhichtlichen Intereffe aus: fo find wir an den Drt gewiefen 
wo der zu erziehende lebt, es würde alfo der beftimmte 
MWohnplaz das Centrum der Geographie, Zwei ent 
gegengefezte Anſichten. Welches ift das richtige? Die eine Ma- 
xime will alles Territorium in Beſiz nehmen, die andere das 
Minimum; die eine zieht ihre Neze über jeden Drt, Die ans 
bere begnügt fih zu lehren daß die Spree in die Havel geht 
Aber ſchon in einem großen Staate, Deffen einzelne Theile- 
nicht fo gefondert find daß das ganze nur als Aggregat er- 
foheint, fondern einen Tebendigen Zufammenhang bilden, tft e8 
Bedürfniß daß das drtlihe Bewußtſein fih über 
Das ganze erfireffe, Es giebt Staaten in denen die eitt- 
zelnen Theile fih nur wie ein Aggregat verhalten, die aber 
doch die politifhe Marime haben daß der Soldat nicht in dem 
eigenen DBaterlande diene, fondern der Ungar in Italien, ber 
Staliener in Ungarn; und dennoch foll der Ungar nichts von 
Böhmen wiffen, und wenn fie mit verbundenen Augen mar- 
fehiren fünnten, würde es noch beffer fein, Je mehr em fol 
her Wechfel auch nur in diefer Beziehung der Militärver— 
hältniffe in einem Staate fih findet, defto unmöglicher iſt Das 
Beftreben daß die eine Provinz: von der anderen nichts wife 
und erfahre, Es wird dies die praftifche Verftandesbildung, 
welche doch die bürgerlichen Verhältniffe felbft verlangen, hem— 
men, und 08 zerftört fih eine folhe Marime in fich ſelbſt. 
Wo einmal eine Verbindung befteht, muß auch das Volk zu 
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einem Geſammtüberblikk des Staates kommen; ja wo die Re— 
gierung ſelbſt die Zwekke der Erziehung fördern und nicht zer— 
ſtörend durch zurükkhaltende Maximen in den Entwikklungsgang 
eingreifen, alſo ſich ſelbſt nicht vernichten will: da muß auch in 
dem Volke das Bewußtſein über die inneren Verhältniſſe des 
Geſammtverbandes lebendig ſein, und das kann nur geſchehen 
wenn in der Jugend ſchon dies Bewußtſein entwikkelt wird. 
Es läßt ſich das nicht ändern. Die Tradition bringt auch das 
ſchon mit ſich. Hat z. B. der Preuße in den Rheinlanden 
gedient: ſo bringt er das Bild des dortigen Lebens mit nach 
Hauſe. Die Erziehung würde fehlen und als hemmend er— 
ſcheinen, wenn ſie den gegebenen Stoff unterdrükken und nicht 
vielmehr ordnen und mit allem übrigen in Verbindung bringen 
wollte um ein klares Bewußtſein zu erwekken. Unterdrükkt 
die Regierung ſelbſt was doch im Leben ſich ſchon findet, dann 
hat auch alle Theorie ein Ende. 

Wie wir über die vaterländiſche Geſchichte hinausgingen, 
fo geben wir auch die rein vaterländiſche Geographie 
auf und erweitern dies eben Dadurd, daß wir an die 
biftorifhe Tradition anfnüpfen, die ung nicht nur über 
die einzelnen Theile des Vaterlandes fondern auch über die 
Grenzen eines Staates felbft hinausführt. | 

Detrachten wir nun den anderen Punkt, Iſt es wol möge 
lich, wenn das gegeben ift was fih an Die Tradition anreiht 
und zur Beranfhaulichung der in das Leben eingreifenden Ver— 
bältniffe dient, das allgemeine Erdbild wenn auch nur als all- 
gemeines Supplement und in feinen wefentlichen Beftandthei- 
len auszufchliegen? Gewiß nicht. Denn ein genrdnetes und 
ein vollkommen haotifches kann nicht neben einander beftehen, 
Wo einmal ein organifirendes Princip eintritt, Da muß es aud) 
Das ganze organiſiren. Dabei freilich läßt fih auf der einen 
Seite doch eine Ausführung der Darftellung welche das all- 
gemeine Erdbild fih zur Aufgabe macht, im Umfange gleich 
und analog dem. zunächft gegebenen namentlich auf das Va— 
terland ſich beziehenden Stoff ausfchließen, denn Das würde 
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weiter gehen als es die Gefammtheit der anderen Erziehungs- 
gegenftände und dev Volksbedürfniſſe geftattet, Auf der ande- 
ren Seite müffen wir auch bier wie bei der Gefchichte freien 
Spielraum Taffen, und nur das als Minimum aufftellen, Die 
Kenntniß deffen wovon die Jugend unmittelbar berührt wird 
mitzutheilen und damit das allgemeine Erbbild in geordnete 
Berbindung zu ſezen. Wo ein größerer gefchichtliher Reiz ift, 
da wird auch das ntereffe an dem geographifchen fein und 
der Stoff wachfen, und da haben wir diefelbe Latitude, Man 
fann eg nur als neidifhe Marime anfeben, wenn diefes Ge— 
biet der Volksjugend foll vorenthalten werden, 
Mathematik und Naturkunde, Auch diefe Gegen- 
ftände dienen zur Ausbildung des praftifchen Verſtandes; fie 
geben uns Beranlaffung an das was in der eriten Periode 
von der Ausbildung der Sinnesthätigfeit gejagt ift, anzuknüp— 
fen. Alles was durch die Sinne wahrgenommen wird, ift auf 
irgend eine Weife als Größe anzufeben und bat ein Maaß 
und ift den Gefezen der Größe unterworfen, nad Denen eg 
‚ beurtheilt wird; Damit find zugleich die Regeln der Combina— 
tion und der Theilung gegeben, Die richtige Subfumtion des 
einzelnen unter dag allgemeine und die Theilung des allgemei- 
nen in das befondere fezt Die richtige Berftandesbildung vor— 
aus. Aber freilich ift die Größe nur das Äußere der Wahr: 
nehmung; das innere find die eigentbümlichen Kräfte und Thä— 
tigfeiten, wopon der wahrnehmbare Gegenftand nur die Er— 
fheinung if. So entfalten fih vor uns zwei Gebiete, das 
mathematiſche und das phyfifalifche im weiteften Sinne, Alles 
eigentlich wiffenfchaftlihe nehmen wir nicht auf, weil Das nach— 
ber im öffentlichen Leben Doc feine Anwendung finden Fönnte, 
„Wir werden auch in diefen Gebieten nur dann innerhalb un— 
ferer Grenzen bleiben, wenn wir immer von einem gegebenen 
ausgeben und bei einem gegebenen ftehen bleiben. Damit ift 
ſchon der Charakter der eigentlich wiffenfchaftlihen Erkenntniß 
aufgegeben, und die Borausfegung die auf Erfahrung rubt, 
ift Dann Das urfprünglide, Sobald man in Hinficht des phy= 
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ſikaliſchen von dem was eigentlich gegeben iſt ſich entfernt und 
von innen heraus conſtruiren will: ſo kommt man in das Ge— 
biet der ſpeculativen Naturwiſſenſchaft, welche der Volksſchule 
am wenigſten eignet. In ihr genügt es wenn nur von einem 
gegebenen aus die richtige Subſumtion des einzelnen unter das 
allgemeine vollzogen wird. Beim mathematiſchen kann es nicht 
anders ſein; im Gegentheil iſt hier noch leichter ſich innerhalb 
der nothwendigen Grenzen zu halten; es iſt auch auf dieſem 
Gebiete ſchon ganz gewöhnlich von dem gegebenen auszugehen, 
Wir wollen um die Aufgabe uns Harer zu — **— bie bei— 
ben Gebiete näher betrachten. 

Die Mathematif, Ganz allgemein wird als Gegen- 
ftand der Bolfsbildung das Rechnen angefehben, das gefez= 
mäßige Verfahren mif der Zahl; dagegen wird das Meffen, 
das gefezmäßige Verfahren mit der eonereten Größe, gewöhn- 
lich vernachläſſigt. Das Teztere gewiß mit großem Unrecht. 
Es ift durchaus fein Grund das Meffen hintanzufezen, Im 
Leben giebt es fein Verhältniß wo das Meffen nicht eben fo 
nothwendig wäre wie das Zählen. Ein Landmann 3. B. ber 
niht im Stande ift einen Grundriß zu gebrauden und die 
Prineipien des Abſchäzens zu erkennen, ift eben fo übel bera- 
then wie berjenige der das Zählen nicht bis zu einem gewif- 
fen Grade erlernt hat. Noch mehr zeigt fi) dies bei den Ge— 
werben, wo ſchon ein gewiffer Mechanismus vorkommt, Wir 
müffen es als einen Mangel, als eine Einfeitigfeit bezeichnen, 
wenn in der Bolfsfchule diefer Gegenftand feinen Raum findet, 
Eine gemeinfame Duelle aller folder Mängel ift wol die un— 
vollfommene Methode, Kommt man ins Gedränge wegen der 
Menge der Gegenftände und der Zeit innerhalb der fie abfol- 
pirt fein müfjen: fo opfert man das was weiter ab zu liegen 
fheint dem näberen auf; und fo mußte auch das eg 
dem arithmetifchen weichen, 

Das phyfifalifche betreffend: wir haben es mit zwei 
ganz verfchiedenen Gegenftänden zu thun, mit dem was man 
gewöhnlich Naturgefhichte nennt, und mit der Phyfit, Wenn 
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wir hier ins Gedränge kommen mit der Zeit: ſo ſcheint das— 
jenige was ſich am unmittelbarſten an die Sinnesthätigkeit an— 
knüpft und am meiſten in das Leben eingreift, ausgewählt wer— 
den zu müſſen, die Naturgeſchichte; dagegen die Erkenntniß der 
Naturkräfte und ihrer Erſcheinungen und Wirkungen, die Phyſik 
oder Naturlehre, ſcheint zu ſehr nach der wiſſenſchaftlichen Seite 
des Unterrichtes ſich hinzuneigen. Eine Menge von Intereſſen 
giebt es hier, nach denen verſchiedene Begrenzungen und Aus— 
ſchließungen der Gegenſtände ſtattfinden. Wir aber werden 
nicht nach dieſer gewöhnlichen Theilung in Naturgeſchichte und 
Naturlehre dieſe ausſchließen und jene nur aufnehmen dürfen, 
ſondern ſtellen feſt, Alles was die Natur darbietet, inſoweit es 
ſich unmittelbar an die Entwikklung und Ausbildung der Sinne 
anſchließt und ſich in der beſtimmten Zeit bei den vorhandenen 
Hülfsmitteln in der Volksſchule bis zur wahren Verſtandes— 
bildung durchführen läßt, nehmen wir in unſer Gebiet auf; die 
Grenze finden wir in dem Maaße was unter beſtimmten Um— 
ſtänden gegeben iſt, wir bringen keine willkührliche Grenze hin— 
ein. An und für ſich betrachtet ſind dieſe Gegenſtände gleich, 
und wenn wir die intellectuelle Ausbildung darin finden daß 
der Menſch die Welt in ſich aufnimmt, ſo haben wir auch kei— 
nen einzelnen Zweig willkührlich auszuſchließen; keiner verdient 
vor dem anderen in dieſer Beziehung einen Vorzug. 

Es führt uns aber dies zu allgemeineren Betrach— 
tungen mit Rükkſicht auf den Complex der bisher von uns 
genannten Unterrichtsgegenſtände. Es läßt ſich für einen jeden 
ein anderes Maaß aufſtellen, und der ganze Cyklus derſelben 
iſt mannigfach begrenzt, mehr oder weniger Gegenſtände auch 
ganz aus dem Volksunterricht ausgeſchloſſen. Für uns haben 
alle Gegenſtände, bis auf die fremden Sprachen, denſelben 
Werth. Aber indem wir auf die verſchiedene Lebensthätigkeit 
ſehen in welche die zu erziehenden in der Folge eingehen, und 
können wir nun in allen Gegenſtänden es nicht gleich weit brin— 
gen: fo iſt natürlich derjenige Gegenſtand zu wählen ber am 
fruditbarften für das wirklich bewußte Leben fein wird und den 
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bedeutendften Einfluß auf das Leben hat, Der wiffenfhaftliche 
Werth ift alfo auf diefem Gebiete nicht entſcheidend. Mean 
fagt gewöhnlih, Gebt man vom ſtreng wiffenfchaftlichen Cha— 
vafter ab: fo wird die Bildung wefentlih fragmentarifch 
bleiben. Allein das müffen wir verneinen. Wenn auch die 
Bolfsbildung in Beziehung auf die reine Erfenntniß eine un— 
tergenrdnetere iftz fo ift damit noch nicht gefagt Daß der Volks— 
unterriht auf feiner Stufe nicht etwas vollendetes und voll— 
ftändiges fein könne. Es giebt freilid ein abfichtlihes Zurüff- 
balten der Volksbildung auf dem fragmentarifchenz; aber dag 
baben wir ein für allemal zurüffgewiefen. Alle Gegenftändbe 
fönnen mit Hülfe einer zweffmäßigen Methode vollfommen 
ausgebildet und fo zufammengefaßt werden, daß ber in ber 
Bolfsihule gebildete einen Elaren ficheren Ueberblikk über die 
Natur und eine verftändige Einfiht in Die Lebensverhältniffe 
gewinne. Alles aber fommt darauf an, die Methode zu ver- 
beffern um in einer zugemefjenen Zeit die intelleetuellen Fort— 
jhritte verftärfen zu können. Saft alle pädagogiſchen Beſtre— 
bungen hatten diefe Richtung, aber immer noch ift es ohne be— 
beutenden Effeet geblieben und wir find in dieſer Beziehung 
noch fehr weit zurüff, nicht allein auf dem Gebiete des niede- 
ven Unterrichtes fondern auch des höheren. Wir werden bier: 
auf zurüffommen müffen wenn wir das ganze Gebiet des Un 
terrihts überfeben baben, Alles bisher aufgeftellte in dem 
Cyklus der Unterrichtsgegenftände Liegt mehr auf dem Gebiete 
der Neceptivität, Wir wenden ung zu dem 


2, Gebiet der Spyontaneität, 


und in Betreff diefer bieten fih uns zwei Kreiſe von Un— 
terrihtsgegenftänden dar, Der eine umfaßt mehr bie 
förperlichen Thätigfeiten, die Anwendung der leibliden 
Kräfte und Fertigkeiten, der andere das inteller 
twelle, aber in jo fern dies nach außen fi) wendet und eine 
Wirkung nad) außen begründet; und Dies leztere wird ung 
mittelbar oder unmittelbar auf das Gebiet der Sprade 
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zurüffführen. Der ganze Cyflus der bier zu befprechenden 
Gegenftände läßt fih im weiteren Sinne unter den Ausdruff 
Gymnaftif, d. b. funftmäßige Hebung, zufammenfaffen, Es 
Yiegt uns alfo noch vor die geiftige Gymnaftif, Die es mit der 
richtigen Aneignung der Sprache zu thun bat, und die Teibliche 
Gymnaftif, welche alles begreift was durch förperlihe Bewe— 
gungen und Thätigfeiten berporgebraht wird, Hier werben 
wir aber auf viele Gegenftände ftoßen Die nicht abgefondert 
son denen auf dem Gebiete der Neceptivität behandelt werden 
fönnen, und es wird fi ung ergeben daß beide Gebiete unter 
denfelben Regeln ſtehen und auf ein Prineip zurüffgehen. 


Die geiftige Gymnaſtik. 

Die geiftige Gymnaftif ift dasjenige was die Griechen in 
ihrer Pädagogik Muſik nennen, Wenn wir davon ausgeben, 
daß wir Sprache und Gedanfen überhaupt und zumal auf die- 
fer Stufe gar nicht von einander zu trennen vermögen, indem 
es fein anderes Drgan des Denkens und der Mittheilung def- 
felben giebt als die Sprache: fo haben wir bier ſchon den er- 
ften Hauptpunft auf den es anfommt, Indem wir aber bie 
Berftandesbildung auf das praftifche gerichtet haben, fo haben 
wir auch bier vorzüglich zu feben auf Die Ausbildung 
der Urtbeilsfraft und Der Begriffe auf dem empiri- 
hen Gebiete; es wird Dabei irgend ein gegebenes worüber 
man fi) zu verftändigen hat, vorausgefezt, Es fommen hier 
diefelben Begriffe zur Sprade, von denen man au in dem 
höheren Gebiete der Wiffenfchaft ausgehen muß. Alle Urtheile 
entfteben aus Theilung der Begriffe und Berfnüpfung derjel- 
ben, und auf diefe beiden Operationen wird immer alles an= 
kommen. Nun ift aber überall die Theilung der Begriffe und 
die Subfumtion der Gegenftände unter die fo getheilten Be— 
griffe eine rein menſchliche Thätigfeit, die nicht mehr von dem 
nur äußerlich gegebenen ausgeht, denn die Begriffe werden von 
den Menfchen produeirtz man fann fich aber nicht anders dar⸗ 
über verſtändigen als wenn man an ein gegebenes alſo ein- 
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zelnes anfnüpftz und bier find die beiden Proceffe gegeben, 
Das Hinauffteigen von dem einzelnen zum allgemei- 
nen, wo man verfnüpft und zugleich fondert, und 
das Hinabfteigen von dem allgemeinen zum einzelnen, 
Bei der Kombination kommt es porzüglich darauf an, Die Grenze 
feftzuftellen, was fih combiniren läßt und was nicht, wie weit 
es combinirt werden fan, Zwei Mängel beherrfchen in 
diefer Beziehung vorzüglich im Leben die große Maffe, Das 
eine ift Der Aberglaube, eine Leichtigkeit Combinationen zu 
machen, welche nicht gemacht werben können, weil fie unver— 
einbares verfnüpfen; Das andere der Schlendrian, die Ab- 
neigung Combinationen zu machen welche nicht ſchon immer 
gemacht worden find, Beides hat einen gemeinfchaftlichen Grund, 
den Mangel an dem richtigen Maaß und dem daraus hervor— 
gehenden klaren Bewußtfein in diefen Operationen, Dies nun 
ift eigentlich die praftifhe Eogif oder Dialektik des Volkes, 
die in demjelben muß ausgebildet werden, baffelbe was in der 
Bolksihule unter dem Namen der Berftandesbildung vorzu— 
kommen pflegt, aber gewöhnlich ohne alle Methode und fehr 
unzwekkmäßig betrieben wird, 

An welchen Gegenftänden follen Diefe Operatin- 
nen geübt werden? An denjenigen Gegenftänden die fchon 
durch die Sinnesthätigfeit wahrgenommen und feftgeftellt find. 
Die Haupttendenz ift Diefe, den ganzen Complerus von Begrif- 
fen, Der in der Sprache des Lebens liegt und die Gegenftände 
bezeichnet, auf folhe Weife zum Bemwußtfein zu bringen, daß 
überall der Inhalt einer Ausfage auf Diefem Gebiete auch rich— 
tig gefaßt werden könne, und daß in willführlichen Combina= 
tionen das unſtatthafte einleuchtend und eine Leichtigkeit her— 
vorgebracht werde auf einen gegebenen Fall die Regel der 
Eombination anzuwenden. Wir haben alfo zunächſt Das ganze 
Gebiet des wahrnehmbaren vor uns, Es befteht ei- 
nes Theils aus natürlihen Gegenftänden, anderen 
Theils aus folden welde Producte menfhlider 
Thätigbeit find. Welchen son beiden müſſen wir den Vor— 
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zug geben? Wir ſagten ſchon, alles was zur Geſchäftstradi— 
tion gehört falle der Familie anheim; die Uebungen ber 
Borftellung an natürlihen Gegenftänden find es vor— 
zugsweife, an die fi der Unterricht in der Schule 
anfhließt. Es kann gar nicht fehlen, daß ſich nicht an den 
Unterricht in dem was in das Gebiet der Natur bineinfällt 
die Begriffsbildung anknüpfen folltes es wäre fonft alles nur 
einzelne Wahrnehmung ohne einen allgemeinen Gehalt, Auf 
der anderen Seite ſchließen fih Diefe Hebungen an 
Den fortgefezten Sprachunterricht; denn das ift eben 
das Wefen der Sprache, die Berhältniffe auszubrüffen welche 
im Leben vorfommen. Die Sprade foll alle Veränderungen 
in der Combination darſtellen; Ausbildung der Sprade und 
des Combinationsvermögens find Ein zufammengehöriges, na= 
türlih in einander verflocten, und e8 bangen eng zufammen 
Ausbildung des Urtheilsvermögens, Herrfohaft über 
die Sprache, Kenntniß der natürlihen Dinge Wie 
weit nun die Kenntniß der natürlichen Dinge zu befchränfen ſei, 
ob bloß auf das unmittelbar vorhandene was vorgezeigt wer— 
den kann, das beantwortet fi) aus diefem Gefihtspunft, indem 
e8 darauf anfommt eine Mamnigfaltigfeit möglicher Verknüp— 
fungen und Subfumtionen aufzuftellenz; fo weit es möglich iſt 
müffen alſo auch fremde und entfernte Gegenftände, wovon es 
doch Abbildungen giebt, berbeigefhafft werden. — Nun find 
aber in der Sprache freilich nicht nur die natürlihen 
Dinge niedergelegt, fondern aud die menſchlichen 
Thätigfeiten, Es fommt in der Spracde auch das por, was 
Das Berhältniß einzener menschlichen Thätigfeiten zu dem im 
Menſchen felbft Kiegenden Maaß ausdrüfft, was in Beziehung 
hierauf Lob und Tadel, Billigung und Mißbilligung ausfagt, 
Es ift Dies ein anderes Gebiet, aber ein fehr nothwen— 
Diges, wo es auf den richtigen Gebrauch der Sprade an— 
fommt, und wodurd zugleidh das moralifhe und ge- 
fellige Urtbeil gebildet wird. Aber auch bier giebt es 
Grenzen, Man kann nur das zum Bewußtfein bringen und 
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als Stoff zur Hebung gebrauchen, wohin das Faſſungsvermö— 
gen der Jugend reicht; Diefer Kreis läßt fih aber allmählig 
erweitern. Dies zufammen bildet den Kern oder das Wefen 
der geiftigen Gymnaftif. Se lebendiger und fräftiger dies prak— 
tiſche Syſtem von Borftellungen in der Jugend wird, je mehr 
dieſe Fertigfeit in der richtigen Combination erlangt hat: deſto 
mehr wird fie gefchifft werben felbfländig in Die he 
einzutreten, 

Die Uebung des Gedächtniſſes müffen wir, als aus 
dem vorherigen ſich ergebend, ausdrüfflich erwähnen. Es ent- 
ſteht nur biebei die Frage, Giebt es befondere Thätigfeiten zur 
Uebung des Vermögens die einmal aufgenommenen Borftel- 
lungen und Regeln feftzubalten, oder foll man sorausfezen 
daß dies Fefthalten von feldft entftebt? Die Frage Yaßt fi 
nicht einfach beantworten, Nach dem gefagten wird es nicht 
Ihwer fein meine Meinung Far zu machen. Se mehr es 
als nothbwendig erfheint befondere Thätigfeiten zur 
Mebung des Gedächtniſſes vorzunehmen, deſto mehr 
muß etwas feblerhaftes in der Einrihtung der Uebun— 
gen felbft liegen; je zweffmäßiger Diefe eingerichtet 
find, deſto weniger werben befondere Thätigfeiten 
nöthig fein. Wenn 3. DB. zwei analoge Gegenftände neben 
einander geftellt und ihre Aehnlichfeiten und Berfchiedenbeiten 
aufgefucht werden zum Behuf der Subfumtion: fo liegt darin 
fhon von felbft eine Wiederholung; und gebt man von den 
anmwefenden Gegenftänden auf fremde über: fo hat man immer 
ein Maaß, ob die Gegenftände lebendig eingeprägt find und 
ein inneres Bild entftanden ift, Auf diefelbe Weile ift es auch 
zu halten in Beziehung auf die Berfnüpfung des Zeichens mit 
dem Gegenftande, Wenn man dem Kinde zu viel vorlegt, fo 
verwirrt es ſich; gebt man aber auf die richtige Weife zu 
Werfe und häuft nicht eine zu große Menge son Zeichen und 
Borftellungen: fo wird dieſe Dperation in der allmähligen 
Fortſchreitung ganz ruhig ohne befondere Hülfsmittel ihren Gang 
geben, — Allein e8 iſt Damit nicht genug, Daß Dasjenige 
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in das Gedächtniß aufgenommen wird, was in einer 
regelmäßig fortfhreitenden Reihe vorfommtz denn 
das bat feine Haltung an unendlich vielen Punkten, Sm Le— 
ben aber fommt das meifte einzeln und chaotiſch vor, 
und auch das foll feftgebalten werden. Iſt es gut zum Bes 
huf der Gedächtnigübung auch chantifches zu geben, z. B. eine 
Menge unzufammenhängender Wörter auswendig lernen zu 
laſſen? Bon diefer Seite aus begünftigt und befchönigt man 
das Memoriren, Mir fiheint es durchaus zweffwidrig 
zu fein. Denn fowie man das in der gewöhnlichen Weiſe 
zum Ziel binftellt und abfichtlihe Uebungen vornimmt, fo hilft 
es wieder nichts, es kommen die Gegenftände doch fo im Le— 
ben nicht vor; ja es bleibt auch dieſe Zufammenftellung nichts 
chaotiſches: denn die Kinder verfnüpfen wieder auf ihre Weife, 
fie machen fih eine natürliche Mnemonik. Sondern dies ift 
etwas was außerhalb der Schule in dem freien Leben der 
Kinder feine Geltung batz follen die Kinder geübt werden das 
fpäterhin im Leben chaotiſch vorkommende feftzubalten: fo kommt 
es darauf an, daß fie, fei es innerhalb oder außerhalb der 
Schule, angebalten werden das im freien Leben ihnen begeg- 
nende zu reproduciren. Das ift die einzig zwekkmäßige Vor— 
bereitung, Je mehr fie darin geübt werden, defto aufmerf- 
famer werden jte fein auf die vorübergehend ſich ihnen dar— 
bietenden Gegenftände, Nun ift freilih das ein Gegenftand 
den man weder der Schule noch der Familie ganz allein wird 
überlaffen können. Es verknüpft fih bier Ernft und Spiel, 
Darüber mehr zu fagen werden wir yon einem anderen Punkte 
aus Gelegenheit finden, 


Die ſchon mehr leibliche Gymnaſtik. 
Zunächſt kommen wir auf diejenigen Zweige der Gymna— 


ſtik, die wir zwar ſchon leibliche zu nennen haben, die alten 
aber noch zur Muſik rechneten; es find ſolche leibliche Ue— 
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bungen bie fih auf das was im Gebiete der Kunft liegt 
beziehen. Was und wie weit gehört dies hieher? Wir haben 
uns die Frage, ob und in wie weit das Bolf Antheil an der 
Kunft haben folle, noch nicht vorgelegt; aber wir haben doch 
fchon etwas aufgeftellt und dem Volke abgefprochen, was man 
mit der Kunft parallel ftellen fannz und aus dem darüber ge- 
fagten werden wir auch bier zu einer Entfcheidung und zur 
Beantwortung dev Frage fommen, Wir fagten, das Volk fol 
feinen Antheil an der Wilfenfhaft haben. Haben wir nun hin- 
reichende Gründe für diefe Parallele, fo daß wir auch die 
Kunft aus diefer Region ausſchließen fünnen? Wir haben fei- 
nen anderen Anfnüpfungspunft als unferen Gegenfaz zwifchen 
den regierenden und regierten, Wenn wir auf das Gefammt- 
feben feben: fo ift deutlich daß Die Kunft ein regierendeg 
Princip iftz fowie fie in das öffentliche Leben eintritt, übt 
fie auch einen pfychagsgifchen Einfluß aus. Wenn die Kunft 
von einem anderen Prineip regiert wird, aufhört ein regieren- 
des zu fein: fo wird fie perderbt, fe entartet. Die wirklich 
bervorbringenden Künftler gehören zu den Leitern des Volkes. 
Bon den Dichtern tft Dies ja immer anerfannt worden; es ift 
aber, in Betreff der Bildner und Muftfer eben fo wenig in 
Zweifel zu ziehen. Sp fann denn das Volk in fo. fern es 
regiert wird, an ber eigentlich Fünftlerifchen Production feinen 
Antheil haben. Wer daran Theil bat erhebt fih ſchon aus 
der eigentlich regierten Klaffe zu der regierenden. Nun haben 
wir die erclufiven Maaßregeln ganz ausgeſchloſſen. Wo im- 
mer in der Bolfsjugend z. B. ein wiffenfhaftlihes Talent wäre, 
würde es ſich bald entdeffen durch die Schnelligfeit und Rich— 
tigfeit womit e8 die Dperationen durchlaufen würde, und durd) 
die Selbftthätigfeit in den Combinationen. Ein ſolches Kind 
würde dann in die wiflenfchaftlihe Sphäre verpflanzt werben. 
Ebenſo müſſen wir auch für die Kunft die ausfchlie- 
Bende Maafregel verbannen, Ein fünftlerifhes Ta- 
lent, wenn es in der Bolfsfhule ift, muß fih au zu 
Tage geben können. Wenn nun freilich das Volk an der 
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Productivität der ſchönen Künſte keinen Theil hat: ſo muß 
doch das was mit der Kunſt in Analogie ſteht auch in 
dem Volksunterricht gegeben fein, Dies ſchließt ſich ganz 
natürlich und mit einer gewiſſen Nothwendigkeit an die Punkte 
die uns ſchon gegeben ſind. Was wir als Gegenſtand allgemei— 
ner Volksbildung in dieſer Beziehung aufzunehmen haben iſt 

Geſang- und Zeichnenlehre. Mit dieſen Gegenſtän— 
den verhält es ſich in der Volksſchule wie mit der Zahl- und 
Maaßlehre. Man hat ſich beſtrebt die Geſanglehre in die 
Volksſchule einzuführen, das Zeichnen aber hat man zurükkge— 
ſtellt; auch hier eine Einſeitigkeit die eines Grundes entbehrt. 
In der Meßkunſt iſt die Beziehung auf das Zeichnen unab— 
weisbar; die Zahl iſt von entſcheidender Bedeutung in Bezie— 
hung auf die Muſik. So iſt die Analogie zwiſchen den je zwei 
Gliedern, und je zwei ſtehen immer in einem engen Verhält— 
niß. Es ift wo nicht son wiffenfchaftliher Begründung die 
Rede ift, überall der Saz aufzuftellen, Daß jeder nur ſoviel 
perfteht als er felber produciren Fan. Dies gilt ſchon beſon— 
ders in Beziehung auf die Ingifhe Kombination; dort werben 
Verſtändniß und eigenes Hervorbringen immer gleihen Schritt 
halten; daffelbe gilt auf dem mathematifchen Gebiete, wo Die 
Anfhauung fhon immer ein Hervorbringen iftz bei Beurthei- 
fung von Geftalten hängt das Berftändnig immer son dem 
Bermögen der Nachbildung ab, Es ift dies in dem natürli— 
hen Verhältniß von Neceptivität und Spontaneität, Sinnes— 
thätigfeit und Herporbringung der Gegenftände für die Sinnes— 
thätigfeit, fo feft begründet daß es weiter feiner Erörterung 
bedarf, Wir finden für alles was wir für Die Seite der Re— 
ceptivität gefagt haben, erft das Complement in dem was auf 
der Seite der Spontaneität vorfommt. Will man nun dag 
Zeichnen wie die Meßkunſt aus dem Volksunterricht 
ausfhließgen, fo ſchließt man aus was im fünftigen 
Lebensberuf nothwendig vorfommt Wie Zeichnen und 
Meßkunſt fih zufammenftellt, fo Zeichnen und Kenntniß der na— 
türlichen Dinge, 
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Die Sefanglehre ift überwiegend von dem reli- 
gidfen Intereffe aus in die Bolfsfhule aufgenom— 
men worden, &8 zeigt fi bier ein auffallender Unterſchied 
zwifchen dem evangelifchen und Fatholifchen Deutfchland, Im 
evangelifchen Deutfchland hat man damit viel früher angefan— 
gen und ift weiter fortgefihritten. Die Muftf ift für das Volk 
auch ein wefentliches Element des Genuſſes; fie kommt bei 
allen Erholungen und Feften vor in Verbindung mit dem Tanz. 
Aber das ift nicht der Punkt woran die pädagogifhe Werth— 
Ihäzung fi) gefnüpft bat, fondern die Verknüpfung des Ge— 
fanges mit der häuslichen und Firchlichen Andacht, Aus die— 
ſem Gefihtspunft ift auch dieſer Gegenftand in den Volksun— 
terricht vorzugsweife übergegangen. Wol aber wäre nun Die 
rein fünftlerifche Beziehung, die Wirfung des Gefanges a 
Beredlung auch noch hervorzuheben wie- bei der 

Zeichnenlehre. Dieje in ihrem. Zufammenhange mit 
Meßkunſt, alfo ihrer geometrifchen Seite nach, ift freilich mehr 
durch Das Intereffe des bürgerliden Gewerbslebens 
beftimmt. Sn allen Gewerben vom Afferbau an, alle me— 
hanifhen Gefchäfte hindurch bis hinauf zum Künftler fommt 
e8 immer auf richtige Geftalten und beftimmte Maaßverbält- 
niffe an, und ein geometrifch geübtes Auge und geübte Hand 
find wefentlihe Hülfsmittel, Anders ift e8 mit dem Zeich— 
nen in jo fern es Nachbildung der lebendigen Geftalten und 
gefällige Zufammenftellung ift und mit der Muſik in eine Reihe 
tritt: bier ıft eben jenes Intereffe an dem künſtleriſchen, 
die Beziehung auf das wohlgefällige und fihöne, Und gerade 
hierin liegt die Kraft. wodurch ein Volk der Barbarei entriſ⸗ 
ſen wird; hierin zeigen ſich die erſten Spuren eines edleren 

—Daſeins. Dieſen Keim, der als Sinn für das ſchöne dem 
menſchlichen Geifte eingepflanzt ift, zu weffen und zu beleben, 
ift ein allgemein menſchliches Intereſſe. ) Auch von Diefer 
Seite angeſehen erfcheint es als Einfeitigfeit, zwar das muſi— 


*) Schillers Briefe „Weber die aſthetiſche Erziehung des Menſchen.“ 
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kaliſche hervorzuheben, aber das was auf Seiten der bildenden 
Kunſt daneben liegt zu vernachläſſigen. Wenn wir den Zu— 
ſtand des gemeinen Volkes, ſo wie er ſich äußerlich in einem 
großen Theile Deutſchlands darſtellt, betrachten: ſo zeigt ſich 
ein großer Contraſt, zugleich ein Gegenbild unſerer Forderung 
und ein Ebenbild der von uns gerügten Einſeitigkeit. Es giebt 
viele Gegenden unſeres Vaterlandes wo man dem Volke den 
muſikaliſchen Sinn nicht abſprechen kann; wenn man dagegen 
auf die Volkstracht achtet und auf die Art wie die Leute ſich 
darſtellen auch da wo ſie eben auf die Darſtellung Werth le— 
gen: ſo findet man oft in derſelben Gegend eine ſolche ent— 
ſchiedene Geſchmakkloſigkeit und einen ſo ſtark hervortretenden 
Widerſpruch mit den natürlichen Formen, daß jedes gebildete 
Auge verlezt wird und der Eindrukk des unſchönen nicht aus— 
bleibt. Dies iſt dieſelbe Einſeitigkeit im Leben des Volkes wie 
in der Volkserziehung. Und hier tritt im öffentlichen Leben 
recht klar die Disharmonie hervor; die Bildung auf der einen 
Seite wird uns vollkommen verleidet durch die Stumpfſinnig— 
keit auf der andern Seite. Je mehr man ſich den Gegenden 
nähert, wo es noch einen gewiſſen Einfluß der antiken Tradi— 
tion geben kann, z. B. den ſüdlichen Gebirgsländern: deſto 
weniger finden wir dieſen Contraſt; es iſt da im Volke noch 
ein Sinn für ſchöne Formen gewekkt und lebendig. Aber je 
mehr nach den ſaſſiſchen und ſlaviſchen Gegenden hin: deſto 
mehr verſchwindet dieſer Sinn. — Aufgegeben iſt alſo der 
Gegenſtand klar genug; er gehört unbedingt in die Volksſchule, 
und es iſt kein Grund vorhanden ihn in eine höhere abgeſon— 
derte Region zu verweiſen. Die jezige Behandlung iſt her— 
vorgegangen aus dem unrichtigen Unterſchiede von Stadt und 
Land, Gewerbe und Akkerbau. Sobald wir dieſe Entgegen— 
ſezung als eine nichtige bezeichnen müſſen, ſo ſind wir auch 
genöthiget das Zeichnen in ſeinem weiteren Umfang als Lehr— 
element der Volksſchule zuzueignen. Freilich muß man erſt 
Raum ſchaffen; es bedarf noch vieler Abkürzungen in der Be— 
handlung der übrigen Gegenſtände, bis man auch diejenigen 
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Zweige die jezt sollftändig vernadhläffigt find in den Kreis 
des Unterrichtes in der Bolfsfchule wird aufnehmen fünnen, 
Wir mußten fohon jezt das Ziel der Volksſchule erweitern, 

Es führt mich dies auf einen anderen Gegenftand in Der 
Gymnaftif, der den Uebergang zu ber rein leiblichen 
Gymnaftif bildet, nämlich | 

Die Handarbeiten, Snduftriearbeiten fallen in das 
Gebiet des gymnaftifchen, wobei vein leibliche Fertigfeiten er— 
forderlich find, Die auf Hervorbringung irgend eines Gegenftan- 
des und Geftaltung eines Stoffes in Uebereinftimmung mit den 
natürlichen Formen gerichtet find; das anmuthige und wohlge— 
fällige foll mit dem mügzlichen verbunden werden. * Wir haben 
bie Gefchäftstradition aus der Volksſchule ausgefchloffen, alfo 
eigentlich auch die Fertigkeiten der angegebenen Art. Damit 
ftebt aber eine verbreitete Praris in Widerſpruch; ich meine 
die Induftriefhulen, Die ſchon feit einer Reihe von Jahren 
in manden Gegenden eingerichtet find, ı Es ift im ihnen ein 
dffentlihes Leben, eine gemeinfame Thätigfeitz die Gegenſtände 
aber find mechanische Fertigfeiten zum Behuf der Bearbeitung 
natürliher Stoffe.  Gefchäftsthätigfeit wird fortgeflanzt, Mit 
unferm Kanon, Daß derartiges der Familie anheimfallen müffe, 
ift das in Widerfpruchz der Erfolg aber frheint für dieſe Pra— 
xis und gegen unfern Kanon zu fprechen, denn diefe Anftalten 
haben eine gute Wirkung hervorgebracht und die Gejchifflichkeit 
im Bolfe gefteigert. Laffen Sie ung den Kanon noch einmal 
betrachten um ibm auch fein Recht zu geben, Die Jugend des 
Bolfes geht nach beendigter Schulbildung in das Gefchäftsleben 
über, welches ſich auf die mannigfaltigfte Weife verzweigt. Se 
mehr das Gewerbe ins große gebt, deſto mehr wird des ein- 
zelnen Thätigfeit in einen engen Raum eingefchloffen wegen 
der bis in das Fleinfte gehenden Theilung der Arbeit, Eine 
große Fabrif in der jeder einzelne nur einen beftimmten Theil 
macht, wo alfo die Arbeit aus einer Hand in die andere gebt, 
feiftet weit mehr als wenn jeder das ganze macht, Solche 
ſpecielle Thätigfeit gehört in die Zeit der Schulbildung gar 
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nicht hinein; das tft reiner Mechanismus, der Feiner Vorberei⸗ 
tung bedarf als nur daß der Körper an regelmäßige und ge= 
naue Wiederholung gewiffer Bewegungen gewöhnt ift, Jedes 
fpecielle gehört nicht in die Schule, denn es würde für einen 
großen Theil der Schüler, die nachher in ein ganz anderes 
Gewerbe übergeben, umfonft gewefen fein. Dies fpricht offen— 
bar für unſern Kanon. In den Induſtrieſchulen dagegen ift 
einerfeits eine Vereinigung der weiblihen Jugend zur Erler- 
nung der Handarbeiten: dies haben wir als eine Sache ber 
Noth dargestellt, und unfer Kanon wird dadurch nicht umgefto- 
Ben.  Andererfeits giebt es Induſtrieſchulen, namentlich für 
Knaben, in denen nichts von den eigentlichen Gewerben getrie= 
ben wird in die fie nachher übergeben können, fondern nur 
ſolche Nebenbefhäftigungen und mechaniſche Thätigfeiten, bie 
den leeren Raum den die eigentlichen Gewerbsthätigfeiten ſpä— 
terhin übrig laffen zweffmäßig ausfüllen follen, und Die unter 
dem Namen Füllarbeiten in technologifher Sprache befannt 
find. Das aber fteht mit unferm Kanon gar nicht in Wider- 
ſpruch. Die Tendenz dabei ift, den Kindern an irgend einem 
Stoff der ihnen nachher nicht abſolut wieder verfehwindet, die 
mechaniſche Genauigfeit einzuüben und die nothwendige Kraft; 
je mannigfaltiger der Stoff, je größer der Cyklus von Fertig- 
feiten, defto beffer. Wir werden es nicht loben können, daß 
man diefe Zweige der mechanischen Fertigfeiten eher und Tieber 
eingeführt bat als die Gegenftände die wir nach dem obigen 
nur mit Bedauern aus der Bolfsfchule ausgefchloffen ſehen. 
Freilich lag es nabe die rein geiftige Gymnaftif und das ent- 
gegengefezte, die Fertigkeiten welche der Induſtrie dienen, auf: 
zunehmen und das in der Mitte liegende hinauszuſchieben; aber 
es foheint Doch nun Zeit auch Dies überſehene und verſäumte 
in ſein Recht zu ſezen. 


Die rein leibliche Gymnaſtik. 
Die Virtuoſität in der Bewegung des Leibes und der ein— 
zelnen Glieder in ihrem richtigen Verhältniß zum ganzen be— 
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fteht in der Kraft und Gewandtheit; Kraft, daß das Re⸗ 
ſultat im Verhältniß zwiſchen der Anſtrengung und der darauf 
verwendeten Zeit das größte ſei; Gewandtheit, daß Leichtigkeit 
in den verſchiedenen Bewegungen ſtattfinde, ſo daß ſie ſchnell 
auf einander folgen und in einander übergehen. In dieſer Pe— 
riode iſt beſonders bei den Knaben ein Trieb zu freien Bewe— 
gungen; überſtrömende Lebenskraft, etwas ganz inſtinctartiges. 
In Beziehung hierauf haben die entgegengeſezteſten An— 
ſichten lange Zeit gewechſelt. In einer Zeit wurden alle der— 
gleichen Uebungen der Knaben als Umarten angeſehen; her— 
nach wurden fie tolerirt als etwas was die Jugend für fi) 
treibe und wobei man nicht ängftlich zu fein brauche in Bezie— 
hung auf Sittlichkeit und Gefundheit, Dann wurden fie ab- 
ſichtlich, aber doch nur unter der Form des Spieles der Ju— 
gend unter fich, "eingeführt und zulezt zu einem beſonde— 
ven Zweige des Unterrichtes gemacht und ein Gegenftand 
der Volksbildung, Leitung der Jugend in Maffez die Sade 
batte ihr Marimum erreicht, Da man aber nicht einfach bei 
der Hebung der Teiblihen Kräfte ftehen blieb, fondern in ein 
anderes Gebiet überfprang: fo war auch das Marimum das 
Ende, und man war wieder bei dem Anfang. 

Bei dieſen entgegengefezten wechfelnden Anftchten fragt es 
fih, was ift eigentlich das richtige? Wenn wir den Gegen- 
ftand in feinem ganzen Verlauf betrachten: fo müffen wir wol 
auf den Unterfchied zwifchen der gegenwärtigen Zeit und dem 
Altertbum Rüfkfiht nehmen, Sm Alterthbum waren die gym— 
naftifhen Uebungen ein Gegenftand der größten Jugendgemein- 
[haft unter ordentlicher Aufficht und Leitung; diejenigen welde 
- die Uebungen zu leiten batten, ftanden in der Reihe der Er- 
jteber, fie wurden als Künftler angeſehen. Die gymnaſtiſche 
Erziehung war eben fo fehr auf die gefunde Entwifflung des 
Körpers als auf jene doppelte Virtuoſität berechnet, Aber man 
fann die Jugend des Altertbums, für welde die Gymnaftif Er— 
ziehungsmittel war, zumal in den belfenifchen Freiftaaten, durch— 
aus nicht mit unferer Bolfsjugend vergleichen; Dort war es 


— 42 — 


die Jugend der böberen ı Stände; und fo. möchte es fcheinen 
daß auch unter uns zwar die Kinder der vornehmeren den 
gymnaftifchen Uebungen obliegen müßten, nicht aber die Jugend 
des Bolfes, Jedoch wir wollten nicht an das Altertbum erin- 
nernd dies Beifpiel als Autorität aufitellen, dem in jeder. Bes 
ziehung nachzufolgen wäre, fondern nur ‚auf die Gründe zu— 
rükkführen die fchon Damals die Gymnaſtik hervorriefen. Das 
Prineip, Daß ohne körperliche Bewegung und ohne 
Zufammenbang mit der freien Atmofphäreder Menſch 
fih nicht Fräftig ausbilden fönne, wird. doch auch 
heute noch dDaffelbe fein, und es ift nursin feiner grö— 
Beren Ausdehnung anzuwenden: Nun hat unſere Volks— 
jugend eine doppelte Beſtimmung: ſie hat einen Kreis von mi— 
litäriſchen Uebungen durchzumachen; ſodann iſt ſie beſtimmt zu 
verſchiedenen mechaniſchen Thätigkeiten, von denen einige mehr 
Körperkraft erfordern und Abhärtung vorausſezen, andere eine 
ſizende Lebensweiſe verlangen und, weil von dem Leben in 
freier Luft ausſchließend, ſchwächen. In jeder Beziehung iſt 
es heilſam den Körper die Stärkung die aus dem reichlichen 
Einfluß der Atmoſphäre und aus der freien Bewegung hervor— 
geht, genießen zu laſſen. Und ſchon deshalb weil Doch sand) 
nachher für die arbeitende Klaffe die Stunden der Erholung in 
Folge unvollfommener Erziehung leicht unzwekkmäßig angewen— 
det werden, wird es gut fein die Jugend daram zu gewöhnen, 
die Zeit der Erholung dazu zur benuzen Daß ſie ein Gegenger 
wicht werde gegen die Schwächung Die aus dem Berufsleben 
entftebt, Alles fpriht Dafür, daß die  gymnaftifhe Hebung 
auch für die Volksjugend ein wefentlihes Element in der * 
ziehung iſt. 
Es fragt ſich, Soll die Gymnaſtik als Spiel ade 
als Arbeit, als freie Thätigfeit oder Anftrengung getrieben 
werden? Im erfteren Fall würde ſie in die Familie, im 
fezteren in die Schule gehören. Allein Arbeit, ftrenge Uebung 
wie Die Schule fie verlangt, kann die Gymnaftif nicht fein, Das 
ift fie bei Schnellläufern und Seiltänzern; reines Spiel, Das 


— 43 — 


in das häusliche Leben fällt, kann fie eben fo wenig fein, denn 
fie fezt eine größere Gemeinfchaft voraus, Die größere Maffe, 
in der auch gewöhnlich einzehte von ſittlicher Mipbildung find, 
macht es ratbfam die Jugend unter Auffiht zu ftellen; aber 
immer doch fo daß die gymnaftifche Hebung den ihr eignenden 
freien Charakter nicht verliere, denn fie ift nicht allein Uebung 
der Kräfte, fondern wird von felbft Darftellung, Darftellung des 
jugendlichen Körpers in der Mannigfaltigfeit der Bewegung, 
und Dies gehört allerdings in Die Region der freien Thätigfeit. 
Wenn nun die Gymnaftif weder unter die Aufgabe der Fami— 
lie geftellt werden Fann, aber eben fo wenig eine Handhabung 
ber Strenge wie in der Schule zuläßt, fo daß dies die Er- 
treme find die ein Mißverhältniß bilden: fo tritt nothwendig 
ein Mittelzuftand ein, der Den Öegenfaz im Leben der 
Jugend zwifhen Ernft und Spiel ausgleicht und bei— 
des in fi) vereinigt und fo die Continuität des Lebens erhöht, 
Die Aufgabe ift offenbar Diefe, Die Jugend zu den gym- 
naftifhen Lebungen in größeren Maffen zu vereini- 
gen, fie aber dann nicht fich felbft zu überlaffen. Die 
Form der Drganifation dieſes gemeinfchaftlichen Lebens der 
Jugend kann eine ſehr verfhiedene fein, und das Berhält- 
niß zur Familie und zur Schule fehr mannigfach; die Mög- 
lichkeit ift unläugbar, die Tradition ift oft ſchon in der Jugend 
jelbft vorhanden, die Jugend felbft tritt auf die leichteſte Weife 
in Mafje zufammen und ordnet ſich willig; es bedarf nur der 
Aufſicht, der Auffichtführende mag ein Lehrer der Schule fein 
oder ein anderer, Das fhwierigfte möchte faft fein das 
rechte Zeitmaaß für diefe Hebung zu beftimmen, Se mehr 
fie. Spiel ift, um fo mehr Neigung fie zu weit auszudehnen 
wird man in der Jugend vorausfezen; je mehr Uebung, um fo 
mehr Neigung zu viel Teiften zu wollen bei denen die fie lei— 
ten, Nun fagten wir ſchon, die Volksſchule habe feine großen 
Anfprüce auf Die Zeit welche die Jugend in der Familie per- 
lebt; in dieſe freie Zeit fallen die größeren gymnaftifchen Ue— 
bungen; die Fürzeren Zeitabſchnitte welche Die Schufe felber 
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innerhalb der ihr zugemeffenen Zeit gewähren muß als Zwi⸗ 
ſchenzeiten, und bie fih überall von felbft darbieten zur freie- 
ren Bewegung der Jugend, benuze man zu gymnaftifchen Ue— 
bungen welche mehr auf Erholung und Stärfung der Gefund- 
beit berechnet find. Die nothwendigen autelen find diefe: ei— 
nerfeits, daß der Schule nichts von ihrem Necht entzogen und 
die Jugend nicht zu fehr angeftrengt werde, damit fie nicht Die 
nöthige Friſche zu geiftigen Anftvengungen verliere; anderer- 
jeits, Daß die Jugend nicht zu fehr aus der Familie geriffen 
werde, fondern Zeit behalte dem Haufe zu Ieben, 


Das Princeip des Unterrichts, *) 


Wir haben den ganzen Kreis des BVBolfsunterrichtes nun 
durchnieffen; die Frage die fich zunächft darbietet ift natürlich 
diefe, Giebt es für alle verfchiedenen Gegenftände der Volks— 
Thule ein gemeinfchaftliches Prineip, oder müffen wir die Ge- 
genftände auch in Rükkſicht auf die Methode fondern und für 
jeden befondere Prineipien auffuchen? 

Die metften Beftrebungen für die Unterrichtsgegen- 
ftände eine zweffmäßige Methode aufzuftellen haben 
den Charafier des vereinzelten, man bat zu Erfindun- 
gen feine Zuflucht genommen und geradezu viele Verbefferun- 
gen der Methode als Grfindungen bezeichnet; aber die Erfin- 
dung ift immer etwas was eben nicht anfnüpftz und fo ift denn 
auch in den fogenannten verbefferten Methoden viel willführ- 
liches. Gerade das willführlihe ift auf Diefem Gebiete am 
meiften zu taden, Die peſtalozziſche Methode hat fid 
im allgemeinen noch die meifte Geltung errungenz ſie hat den 
Charakter gehabt, als läge ihr etwas allgemeines zum Grunde, 
fo daß man fie auf alle Fälle, auf alle einzelnen Gegenftände 
anwenden fünnte, und als ob fte auf die Volksſchule vorzüg— 
Yich berechnet wäre, Sieht man aber auf Die Ausübung, wie 


*) Bergl. Borlef, 1813, St. 20 und Vorleſ. 183% unter der Weber- 
ſchrift: Das Prineip für Die entwikkelnde Erziehung, 
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wir fie Doch fchon eine ziemliche Zeit vor ung haben, und auf 
den ganzen Gang den die Sache genommen bat: fo muß man 
fagen, entweder es ift nicht vecht dasjenige herausgefommen 
was dabei zum Grunde lag, oder es ift die Methode auch nur 
ein willführliches und erfundenes geweſen. Das große In— 
tereffe an diefen Beftrebungen und die Anpreifungen haben ſich 
fhon wieder verloren, weil man die Unzulänglichfeit eingefeben 
bat, Es ift auch nicht zu läugnen, daß fobald von der An— 
wendung dieſer Prineipien auf alle Gegenftände die Nede war, 
auch Die geiftreichiten Berfechter fehr weit von einander abge- 
wichen find. Peſtalozzi erzählt felbft, daß ein geiftreicher Mann 
ihm gejagt babe, er wiffe wo hinaus Peftalozzi wolle, nämlich 
die ganze Sache zu mechaniſiren.*) Und er hat felbft dies für 
den Kernausdrukk feiner Methode gehalten, Es fcheint auch als 
jet Dies die richtige Bezeichnung für diefe Methode; allein das 
Mechanifiren kann unmöglich ein Verdienſt fein, denn es ift 
gerade die Ertödtung des Geiſtes. Das mehanifhe ift das 
todte, Peſtalozzi bat entweder Den Ausdruff oder. fich felbft in 
der Sache noch nicht recht verftanden. Allerdings haben viele 
feiner, Hebungen den Charakter des mechanifhen an fih; das 
find aber gerade Diejenigen die man am eheſten aufgegeben 
bat. Dagegen liegt in dem ganzen Streben Peſtalozzis etwas 
febr beftimmtes und richtiges, und nicht fo vereinzeltes und will- 
führliches wie in anderen Methoden, z.B, der Methode Ba- 
ſedows. Nur ift das was. bleibenden Werth haben wird 
noch nicht recht herausgearbeitetz follten Peſtalozzis Beftrebun- 
gen einen weiteren Einfluß auf das Volksſchulweſen haben, fo 
müßte feine Methode noch einmal tüchtig bearbeitet und auf 
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*) Der Vollziehungsrath Glayre fagte ihm: „vous voulez mécha- 
niser P’education.” Peſtalozzi bemerkt: „er traf den Nagel auf den 
Kopf und legte mir beſtimmt das Wort in den Mund, welches das We- 
fen meines Zwedes und aller feiner Mittel bezeichnet.” Vergl. „Wie 
Gertrud ihre, Kinder lehrt.“ 32, Raumer, Gefihichte der Pädagogik, 
2ter Theil, ©. 317, | 
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das eigentliche Princip zurüffgeführt werden; die Früchte wür— 
den nicht ausbleiben, 

Es muß ein gemeinfames Princip für den Un⸗ 
terricht rükkſichtlich aller einzelnen Gegenſtände ge— 
ben. Sie ſtehen offenbar alle unter dem gemeinſamen Begriff 
der Fertigkeit, bei allen tritt außerdem die beſondere Beziehung 
auf die Receptivität überwiegend hervor. Von hier aus muß 
ein allgemeines Princip ſich entwikkeln laſſen, bei dem es dann 
nur darauf ankommen wird, das ſpecifiſche durch die beſondere 
Anwendung des allgemeinen Princips auf den TO Ge⸗ 
genſtand herauszuſtellen. 

Ableitung des ine Princips. — wir, 
Wo ſollen wir Dies Princip eigentlich hernehmen: fo haben wir 
‚etwas ſehr allgemeines ſchon aufgeftellt, worauf wir ung bier 
beziehen müſſen. Wir fagten, man müſſe in der Erziehung 
feinen Doment ganz und gar der: Zukunft aufopfern, ſondern 
jeder müfje etwas: für fih fein, Dies in beſonderer Beziehung 
auf unfere Aufgabe angewendet und’ analyfirt heißt doch ‚nichts 
anderes als, Es Darf nichts Die Zeit an und für! fidh verfüllen 
was Lediglich als Mittel zu einem anderen Zwekk unternommen 
wird, jedes muß ſchon Zwekk für ſich fen, Darin liegt offen— 
barııdas Princip, alles den Unterricht betreffende.fo 
zunprganifiren, Daß jede Thätigkeit aud als Zweft 
an ſich angefeben werden könne und aud die Befrie- 
digung in fih felbft trage. — Es iſt eine allgemeine 
Thatfahe, daß fo. wie. Die Kontinuität des Bewußtfeins fi) 
allmählig entwiffelt, fo nimmt auch die Beziehung eines jeden 
Moments auf Bergangenheit und Zukunft nur allmählig zu. 
Es wird aber in diefem Alter die Beziehung auf die 
Vergangenheit viel lebendiger fein, weil diefe ſchon dem 
wirklichen Leben angehört und durch die Kontinuität des Be— 
wußtfeins in das Leben aufgenommen if, Für die Zukunft 
‚bat dies Alter noch wenig Sinn, und es kann ihm nur mit 
wenigem Crfolg die Zumuthung gemacht werden, etwas um 
der Zufunft willen zu thun. Es wird Dies für die Jugend 
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immer ein ſchwaches Motiv fein, und man. wird zur Unter- 
ftüzung deffelben fremdartige Mittel gebrauchen müffen, welde 
wir Doch jo fehr als möglich permeiden wollen, 
Beftimmtere Faffung des Princips. Wir haben 
fchon überall wo es darauf anfam uns einen befonderen Ab- 
fihnitt für) das ganze Gefchäft der Erziehung zu eonftruiren, Die 
Methode angewendet, anzufmüpfen an das was beendiget war, 
dann aber zugleich zu fehen auf das was beendiget werben 
jollte, auf das Ende des jedesmal vorliegenden Abſchnittes. 
Wollten wir nun die einzelne Thätigfeit allein aus dem lezten 
Gefichtspunft eonftruiren: fo würden wir gegen das aufge- 
ftelfte Prineip fehr verfiogen. Wir würden damit der Jugend 
einen ſchlechten Dienft erweifen; je weiter vom Ende ber Pe- 
riode entfernt, defto weniger wirft es fie auf die Zufunft hin— 
zuführen, für die fte doch einmal verfchloffenen Sinnes iſt; es 
ift ganz gegen den Charakter der Jugend, ſich VBorftellungen zu 
machen, was fie in diefem oder jenem zukünftigen Fall würde 
erlernt haben müſſen; es geht nicht aus dem gemeinfamen Le— 
ben 'zwifchen Erzieher und den Zöglingen hervor, wie wir dies 
immer als notbwendig vorausfezten, Der Erzieher freilich muß 
das ſtets im Auge haben, in welchen Zuftand er Die Jugend 
abzuliefern habe, wenn der Abfchnitt vollendet iftz für die Ju— 
gend aber darf in diefer Periode nichts fein als die natürliche 
Anfnüpfung an das was vorher dageweſen, und als foldes 
muß jedes feine Befriedigung in fich felbft tragen. Das Be— 
wußtfein des früheren, einmal recht lebendig erwekkt, bleibt in 
ber. natürlich ‚fortgefezten gegenwärtigen Thätigfeit von felbftz 
bie, Zufunft ift nur in fofern für die Jugend als ſich aus 
dem jedesmal vollendeten ein neues entwiffeft, dies aber muß 
ftets eine befriedigende Frucht yon dem fein was früher ge- 
than iſt. Wir fönnen alfo die Aufgabe in Diefen Kanon zus 
fammenfaffen, Die ganze Reihe von Thätigfeiten ift jo 
einzurichten, daß alles was Die Zeit erfüllt und als 
Aufgabe geftellt wird, feine Befriedigung in fich ſelbſt 
und in dem Zufammenhbange mit Dem vorbergegans 
Schleierm. Erziehl. 27 
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genen trage, Die Cautel ift diefe, daß ber Jugend 
nichts gegeben werde was bloß für die Zufunft fei- 
nen Werth habe, Verbindet man mit diefer Cautel 
den positiven Kanon, die möglich reihhaltigfte Ent- 
wifflung deffen was fhon vorher dageweſen ift: fo 
bat man das allgemeine Prineip für die Methode auf 
dieſem Gebiete, der Gegenftand mag fein welcher er will, Da— 
mit ift eine vollftändige Kontinuität in der Stufenfolge der Ent- 
wikklung gefezt, 

Begründung des allgemeinen Princips. Wir 
fommen auf daffelbe Refultat, wenn wir von einem anderen 
früber aufgeftellten Punkt ausgehen. Durch das Leben der 
Menſchen untereinander muß von felbft, nur in einem geringe= 
ren Maaße, dafjelbe zu Stande fommen was durch die abficht- 
liche pädagogifhe Thätigfeit in einem höheren Grade erreicht 
und alfo befehleunigt wird, Im allgemeinen wird dies immer: 
gelten, Hievon ift die unmittelbare Folge daß Die pädago— 
gifhe Einwirfung im wefentlihen darin befteht, Dem 
was im gewöhnlichen gemeinfamen Leben von felbft 
erfolgen würde, durh Drdnung und Zufammenhang 
eine größere Intensität zu geben, Die Gegenftände an 
denen Ordnung und Zufammenhang geübt wird, müffen im 
Leben felbft Tiegen. Hieraus folgt der Kanon den wir ſchon 
aufgeftellt haben, daß man feinen Lehrftoff nebmen darf 
welcher nachher im Leben felbft feine Geltung ver 
liert; denn ein folder würde in dem fich felbft überlaffenen 
Leben nicht vorgefommen fein, Wenn Ordnung das Prineip 
des Lebens ift, dann muß es auch das Princip der Me- 
thode fein, Nun ift überall nur da Ordnung und Zufam- 
menbang, wo fi) jedes auf ein voriges bezieht und in dieſer 
Deziebung eine beftimmte Entwifflung ift, und wo unmittelbar 
eins aus dem anderen hervorgeht. Wir haben biemit das 
Prineip der Fortfhreitung. Wenn wir nun fagen, Dies 
Prineip folle für eine beftimmte Erziehungsperinde 
anfgeftellt werden, und zwar für diejenige welche die unter= 
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geihloffen und vollendet fein muß — indem hernach die päda-⸗ 


gogifhen Einwirkungen aufhören —, fih aber anfhließt an 
die erfte Periode, in der nur Uebung der Sinnesthätigfeit und 
Aneignung der Sprache der Zwekk war: fo baben wir auch 
dasjenige wovon die fpeciellere Entwifflung bes all- 
gemeinen Princips ausgeben muß. Das Prineip ift in fi 
feft begründet in feiner Anwendung auf Die Volksſchule, 
und das fpecielle für unfer Gebiet folgt unmittelbar als 
Nefultat aus dem allgemeinen. Es fommt nämlich 
Darauf an, Daß wir Die einzelnen Öegenftände welde 
ven Eyflus der Bolfserziehung bilden, in einem uns 
unterbrodenen Zufammenbange entwiffeln, anfnüp- 
fend an das was durch Die erfte Periode ſoll gelei- 
ftet fein, aber fo daß wir immer im Auge behalten 
das feftgefezte Ende der zweiten Periode, das Ziel 
was erreiht werden foll, die Ausübung eines be— 
fiimmten Öewerbes, 

Zufammenftellung des allgemeinen Princiys mit 
den Aberrationen. Alles was man gethan hat in der 
Methode Fortſchritte zu machen, das hat nur Vortheil gebracht 
und Erfolg gehabt wenn es von dieſer Anſicht ausging und 
ihm dieſes Princip, wenn auch nicht immer klar ausgeſprochen, 
zum Grunde lag. Denn wie wir es gleich im Anfang ausge— 
ſyrochen haben, die Erziehung iſt unter den Begriff der Kunſt 
zu ſtellen, ſie iſt eine Sache der Kunſt; und da giebt es auf 
dieſem Gebiete Künſtler die nach einem ſehr richtigen Inſtinct 
verfuhren, ohne die Klarheit der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß 
zu haben, ohne ſich des bildenden Princips bewußt zu ſein. 
Alles dagegen was von einem anderen Prineip hervorging, iſt 
immer auch nur verfehrtes gewefen, — Wir erinnern nur 
an diefe Verirrungen. Wir haben den Kanon aufgeftellt, daß 
fobald ein größeres gemeinfames Leben beginnt, welches wie 
Die Schule. das Erzieben zur befonderen Aufgabe fih macht, 
ber Gegenfaz son Ernft und Spiel auch beftimmter fich geftal- 

27 * 
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ten müſſe. Nun hat man gemeint, daß der Grund weshalb 
das nothwendig zu fordernde ſo wenig von der Schule gelei— 
ſtet werde, in den Schülern liege; die Jugend habe zu wenig 
Ssntereffe an der ernften firengen Behandlung der Gegenftände, 
man müſſe das Spiel auch in ben Unterridt ber Schule 
wieder einführen, Dies ift verfehrt, auch ſchon som 
etbifchen Princip aus verkehrt: es ift Schmeichelei der Jugend; 
und man hat dadurch nur einer Neigung gefröhnt weldhe über 
die Drdnung des Lebens hinausgeht. Daher haben fih auch 
alle diefe Beftrebungen fehr bald wieder verloren. Auf der 
anderen Seite bat man gejagt, der Fehler Tiege mehr in den 
Lehrern und ihrem mechaniſchen Verfahren als in den Schü— 
fern, Es iſt freilich Teicht, Daß fich diejenigen die ein beftimm- 
tes Gefhäft immer mit einer gewiſſen Affiduität treiben, an 
einen Mechanismus gewöhnen, der wie er nicht lebendig ift 
auch nicht anregend fein kann. Man hat deshalb die Fordes 
rung aufgeftellt, es müffe mehr Geift in den Unterricht 
gebraht werden. Den Geift aber hat man in jenem. ent- 
gegengefezten Extrem gefucht, in dem fcheinbar zufälligen der 
inneren Production, nämlich in dem was wir, im Gegenfaz 
gegen eine nach beftimmtem Typus geordnete Gedanfenreihe, 
Einfälle nennen; und man hat gemeint, je mehr folder einzel- 
nen berporfpringenden Punkte, mögen fie in der Ordnung ber 
Sache Tiegen oder nicht, wenn fie nur Aufmerkfamfeit und 
Staunen erregen, im Unterricht wären; deſto mehr würde das 
Sintereffe immer von neuem belebt werden und der Mechanis- 
mus verbütet, Das aber ift offenbar falſch. Das Sntereffe 
das auf Diefem Wege erregt wird, iſt nicht ein Intereſſe an der 
Sache fondern an der Individualität deffen der fie vorträgt. 
Diefe Aberrationen von dem richtigen Prineip baben jene 
Nachtheile nicht befeitigen fönnen, es waren» erfünftelte Metho⸗ 
den. Läßt ſich nun erwarten, daß wenn wir nach dem 
aufgeſtellten Princip verfahren, die Strenge, der Me— 
thode nicht die Freudigkeit und Friſche der Jugend zerſtören 
und die Kraft lähmen, die Anknüpfung an das Leben und die 
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Beziehung auf den Moment nicht dem Ernft Eintrag thun werde, 
daß alfo jene Nachtheile nicht eintreten werden? Das 
läßt fih vollftändig darthun, Sehen wir darauf, wie in die— 
fem Lebensftadbium des inabenalters die Welt und das menſch— 
Yihe Leben immer mehr anfängt fih aufzufchliegen: fo muß 
auch aus dem Leben die Ueberzeugung entftehen, daß nur in 
der Drdnung und Regel die Kraft des Menfhen Liege, 
und daß e8 nur ſoviel Sicherheit in der Anwendung 
Der Kräfte giebt, als es Drdnung und Regel giebt, 
Wenn nım der Unterricht nicht fo geftaltet ift daß wie aus 
dem Leben fp auch aus der Schule diefe Wahrnehmung ber- 
vorgeht: fo kann fie in den Kindern nicht recht Tebendig wer: 
den; fie geht allmählig aud in Beziehung auf das Leben felbft 
verloren, und der Menfch erbiifft dann überall nichts alg die 
Willführ und Regellofigkeitz das Reich der Drdnung und Ge— 
ſezmäßigkeit ift ihm verfchloffen, Je mehr das Leben in der 
Schule den Ernft zeigt und je mehr im Unterricht das Fünftige 
Leben ſich darftellt, fo daß die Zöglinge zu dem Bewußtſein 
fommen daß fte ihre Kräfte können geltend machen: deſto fräf- 
tiger werden fte fich entwiffeln und deſto freudiger werden fie 
fein. Ohne Ausübung giebt es fein wahres Bemwußtfein der 
Kraft; in diefem aber Tiegt das größte Wohlbefinden, Wohl: 
befinden ift doc nichts anderes als das Bewußtfein der Kraft- 
anftrengung und des Gelingens. Jede Thätigfeit in der dies 
beides am meiften zur Erfahrung fommt, bietet auch das meifte 
Wohlbefinden. Gelingen ohne Kraftanftrengung giebt das fadez 
Kraftanftrengung ohne Gelingen, weil ermattend, erregt den 
Mißmuth. Das Intereffe der Jugend an allen Unterrichts- 
gegenftänden wächſt, je mehr auf der einen Seite die Kräfte 
angeftrengt werden, auf der anderen Seite die Kraftanftrengung 
des Gelingens fiher if. Es ift überall in der menſchlichen 
Kraftäußerung das Sneinanderfein von Selbftthätigfeit und Em— 
pfänglichfeit, der Proceß von innen nach außen und umgefehrt, 
Deide Proceffe müffen verbunden fein. Se mehr der Me- 
Hanismus Dominirt: deſto mehr ift bloß der Proceß von 
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außen nad innen in Thätigfeit, Das Sfolirtfein des Pro: 
ceffes der Receptivitätz je mehr die Willführ re- 
giert: defto mehr ift der Proceß von innen nad au— 
Ben ijolirt, j 

Anwendung des allgemeinen Prineips auf die 
einzelnen Momente des Unterrihtes, Wenn wir daher 
fagen, der ganze Proceß der in diefer Periode vollendet wer= 
den foll, müffe als eine ununterbrochene Fortfchreitung fich ent— 
wiffeln: fo wird es darauf anfommen, daß in allen einzelnen 
Momenten in weldhe der Proceß fich zerlegt, das allgemeine 
Prineip bedingend fei und dag alle Unterrichtsgegenftände 
in folde Elemente nur aufgelöfet werden in denen 
Das Lebensprineip noch ift, nicht in folde die dann 
bIoß als mehanifhes fortwirfen können. Bon dieſen 
wirflih Tebendigen Elementen aus ift fodann dem Geſez der 
Eontinuität freier Spielraum zu laſſen, damit alles aus dem 
vorhergehenden fich unmittelbar entwiffelnde fich fortführe, 

Denfen wir ung z. B. den Sprahunterridt. Er ges 
hört für die zweite Periode zu den wichtigften Gegenftänden, 
und auch der Volksſchule haben wir ihn als ſolchen zugewie— 
fen. Soll nun die Sprache Tebendig aufgefaßt und hervorge— 
bracht werden: fo muß man yon dem einfachften beginnen und 
aus diefem alles entwikkeln. Was aber ift das einfachfte le— 
bendige Element in der Spradhe? Der einfahe Sazz die— 
fer ift etwas Tebendiges, weil in ihm Wort und Gedanke zus 
fanmen find; die Einheit von Wort und Gedanfen bildet ein 
Ganzes, Das Wort ift an fih nur ein abftractesz; es kann 
nicht als wahrhaft lebendiges Element betrachtet werden, noch 
weniger alfo können die einzelnen Elemente des Wortes etwas 
urfprüngliches fein. Wer mit den Lautelementen den Sprad- 
unterricht beginnt oder mit dem einzelnen Wort, der fängt mit 
todtem an, und in dieſe Elemente ift feine lebendige Produc— 
tipität hinein zu bringen; ein Mechanismus von Anfang an, 
Man könnte einwenden, Wollte man mit dem Saz anfangen: 
fo nähme man damit eine Menge yon Fehlern auf, die erft 
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rectifieirt werden müßten; es wäre eine verfehrte Marime zu 
nennen, wenn man von jenen einfachen Elementen nichts wüßte, 
weil ohne richtige Kenntniß der eigentlihen Spracdelemente 
alles falfhe feine Sanctionirung erbielte, Allein das ift feine 
wefentliche Folge; fondern von dem wirklich Tebendigen Ele— 
ment aus, worin bie fortfehreitende Thätigfeit iſt, kann man 
rüffwärts und vorwärts gehen, In dem verbundenen Sa; ' 
liegt der grammatifche Proceß, die Beugungen kann man alfo 
an einem Tebendigen einüben, Fängt man mit der Behandlung 
der einzelnen Nedetheile an ohne lebendige Anwendung, jo daß 
ber Iebendige Zufammenbang nicht da ift, fondern ein todtes 
abftractes: fo find die Kinder bloß im Auffaffen begriffen, es 
ift der Proceß von außen nach innen iſolirt; daher bier auch 
Gedanfenlofigfeit, Mechanismus fehr gewöhnlich. Die Haupt- 
fache ift, daß man in der, Auffindung der Elemente, in dem 
Rükkwärtsgehen von dem Ziel auf den Anfangspunft, nicht den 
rechten Punkt überfpringe, daß man nicht zu weit zurüffgebe 
auf folhe Punfte in denen fein Leben ‚mehr ift. Alles ab- 
firaete muß in Beziehung auf das Iebendige vorkommen und 
durchaus nicht für ſich. | 

Wenn wir einen anderen Gegenftand das Rechnen neh— 
men, fo weit es in dies Gebiet gehört, indem e8 an der Zahl 
haftet: was ift es anders als verfchiedene abgefürzte Formen 
für das Zählen, vorwärts und rüffwärtsgehend, Es kommt 
biebet auf die Auffaffung der Methode für die Abkürzung bes 
einfachen Proceffes und Aneignung der Abfürzungsformeln an. 
Das Zählen an und für fih ift die beftändige Wiederholung 
der Einheit, wobei aber jede Wiederholung ihren befonderen 
Namen befommt. Das ift etwas vollkommen mechanifihes, 
Anfangen muß man auch hier bei dem lebendigen, Das le— 
bendige ift die Beziehung auf die Gegenftände; hierin muß bie 
Nothwendigkeit und Natürlichkeit des Zählens liegen, Die 
Zahl ift anfangs nur Sprache, Ausdruff für diefe Beziehung 
auf Die Gegenftände, Mit einem Wort, die Kinder müffen bie 
arithmetiſche Thätigkeit an wirklichen Gegenftänden üben, Cs 
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kommt nur darauf an, die Zahl lebendig in ihrer Urſprünglich— 
feit aufzufaffenz; die verfchiedenen Typen werden ſich von felbft 
entwiffeln; macht man nur feine Sprünge, jo wird man her— 
nach mit der Zahl an und für fich arbeiten Swen und —* des 
Gelingens ſicher. 

Manche der neueren Methoden ch deshalb: ie ges 
wünſchten Erfolg nicht gehabt, weil ſie entweder zu weit zu— 
rüffgingen und mit einem todten Element den Proceß der Fort— 
fchreitung begannen, oder zu wenig auf bie, methodiſche Fort 
fchreitung Werth Tegten, um nicht in Mechanismus zu gera— 
then, Bon der peftalozzifchen Methode, namentlich in ihrer 
Anwendung auf das Rechnen, gilt dies bejonders, daß ſie mit 
todtem beginnt, Die Negelmäßigfeit in der Fortſchreitung und 
die Genauigfeit in der Aufeinanderfolge Fann den Schein: des 
febendigen Intereffes an dem Gegenftande hervorbringen und 
einen fihnellen Fortfchritt anfänglich befördern: allein auf Die 
Dauer hält es nicht wor. In der peſtalozziſchen Methode geht 
die Fortfchreitung hernach in folder unendlichen Langweiligfeit 
por fich, daß das Intereffe fich verzehrt und der Fortſchritt im 
einzelnen im Mißverhältniß fteht zu dem Fortfehritt im gan— 
zen. Ein unendlih Langer Weg kann durchlaufen fein ohne 
daß etwas Tebendiges erreicht und ein Nefultat gefunden ift. 
In Rükkſicht auf Die Regel der Fortſchreitung haben wir 
unfer Prineip noch fiher zu ftellen, denn es fragt fi, 

Welches ift Das richtige Berhältniß zwifhen Dem. 
intenfiven und dem ertenfiven Fortfhreiten? Auf— 
faffen und hervorbringen foll immer in einander fein, bie Fer- 
tigkeit foll geübt fein an dem einzelnen Element, vom einfachen 
fol zum zufammengefezten fortgefchritten, der ganze Gegenftand 
angeeignet werden, Im einzelnen ift gewiffermaßen eine Ver— 
vollfommnung bis ins unendlihe möglich. Man fann auf ei— 
nem einzelnen Punkte feit ftehen bleiben und bloß intenfiven Fort— 
Schritt bezweffen; man kann das einzelne ſchneller befeitigen 
um den extenfiven Fortfehritt, das Aneignen des ganzen Gegen- 
ftandes zu befördern, Es ift wichtig das richtige Verhältniß 
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zwischen dem intenfiven Fortfchreiten und dem Ende der gan- 
zen Bildungszeit aufzufinden. — Die eine Marime fagt, 
Man foll nie zu einem anderen Gegenftand übergehen, big man 
den seinen Gegenftand vollfommen erfchöpft bat. Dieſer Mar 
xime unbedingt folgend würde man wol nie an das Ende kom— 
men. So giebt es eine Methode im Zeichnen, wo man ein 
halbes Jahr Dabei ſtehen bleibt ein Paar parallele. Striche 
eitzuüben, "Geht man von der entgegengefezten Maxime 
aus, indem man den einzelnen Gegenftand, auch wenn er noch 
nicht vollkommen gefaßt tft, auf fi beruben läßt, weil durch 
das lange Verweilen bei dem einzelnen das Intereffe geſchwächt 
‚würde, die Gelegenheit aber nachzuholen und im zufammenge- 
fezten das einfache zu reprodueiven immer gegeben wäre: fo 
gerätb man, wenn nicht höchſt weise und vorfichtig verfahren 
wird, auf einen anderen Abweg der eben fo gefährlich ift. Die 
eine Marime in ihrem Extrem verfolgt hat immer eine Reac- 
tion hervorgerufen und zu dem Extrem der entgegengefezten ge- 
führt. Dem Haften am einzelnen, dem bis zum Extrem ängft- 
lichen pedantifhen Streben nah Gründlichkeit ftellte 
fi) gegenüber die Methode, die mehr auf Aneignung einer 
Maffe von Gegenftänden und auf den fihnellften Fortfchritt 
. ausging, und barüber die Gründlichfeit in den Elementen ver— 
fäumte, Man ſah dabei mehr auf den Glanz und den Schein, 
Das Dilemma ift zu löſen; allerdings eine bedeutende Schwie- 
rigfeit, Auf der einen Seite kann man bei der Flüch— 
tigfeit die in dieſem ‚Alter gewöhnlich ift, nicht fo fort- 
fhreiten wie man wünfcht; auf der anderen Seite ift 
man nicht im Stande nachzuholen, wenn die erften 
Grundlagen nicht feft find. Das Mittel bier den rich— 
tigen. Weg zu finden liegt in der Ergänzung, die noth— 
wendig in jeden Unterricht bineingebracht werden muß. Ueber— 
all muß es auch im Unterricht natürliche Abſchnitte gebenz beim 
Beginn eines neuen Abfchnittes wird man immer Gelegenheit 
baben auf früheres zurüffzufommen, diefe Wiederholungen 
müffen dann zu einem Correctiv dienen in Beziehung auf 
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alles was etwa verfäumt ift, fie fönnen aber nur von 
Nuzen fein wenn man ſich Die Negation yon dem Er: 
trem,nicht eher fortzufchreiten bis Das einzelne gründ- 
Yich erlernt ift, zur Regel gemadt bat, Die Refumtio: 
nen würden Dann, wenn vorher ſchon bis in das einzelne bins 
ein der Gegenftand erfhöpft worden wäre, nur langweilig fein; 
vervollkommnen fie aber früheres, fo iſt auch der Reiz für die 
Sugend größer. Man wird aber auch innerhalb eines Ab— 
ſchnittes feldft bei der Fortſchreitung jede Flüchtigkeit, jedes Vers 
geſſen bemerfen und nachholen Fönnen, denn in jedem zuſam— 
mengefezteren fommt Das einfache wieder vor; es wird nöthig 
fein einzelnen folhe Nachholungen aufzulegen, die jedoch am— 
beften außer der eigentlichen Schulzeit fallen müffen, damit der 
Zufammenbang nicht unterbrochen werde, | 

Dies veranlaßt uns unfer Prineip noch von seinem 
anderen Punft aus zu prüfen In einer größeren Maffe 
son Zöglingen ift immer die Ungleichheit vorauszuſezen; dieſe 
ift Leichter auszugleichen und überhaupt nicht fo ftörend im 
häuslichen Unterricht; aber in der Schule wird die größte 
Gleichförmigkeit verlangt, weil fonft niht Ordnung möglich iſt. 
Wie wird nun, wenn wir ung aud das Gefez der 
Epntinuität der Fortfohreitung vollendet Denfen, bei . 
der Ungleichheit der Subjecte dieſem nachzukommen, 
und wie werden die Störungen zu verhüten fein? 
Wir geben zuerft auf den Anfang zurüffl, Es kann gar 
feine Gemeinfchaft beftehen, wenn nicht eine Marime vorliegt 
in Beziehung auf das was man von den Kindern fordert, ſo— 
bald fie in die Gemeinfchaft aufgenommen werden follen, Aber 
es wird ſchwer fein dies mit Genauigkeit feftzuhaltenz; denn 
wenn man auch das durchfezen und darauf halten kann, daß 
die Kinder nicht zu wenig in die Schule mitbringen: jo kann 
man das doc nicht hindern daß ein Kind ſchon mehr weiß. 
und mitbringt ald man im Anfang der Schulzeit verlangtz jo 
ift alsbald die Ungleichheit da. Und gefezt, wenn fie aud) 
urfprünglih ganz gleich in die Schule eintreten: fo wird fich 
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doch in dieſer Gemeinſchaft ſelbſt die Ungleichheit entwikkeln in 
Folge der Verſchiedenheit der Talente und des ungleichen Af— 
ficirtſeins und der nicht gleichmäßigen Theilnahme. Richtet 
man ſich auf die ſchwächeren: ſo entſteht der Mangel an Be— 
ſchäftigung und der Nachtheil der Muße für die weiter fort— 
geſchrittenen; richtet man ſich auf dieſe: dann werden wiederum 
die anderen noch weiter zurükkbleiben. Sehen wir auf das 
Ende der Schule. Wird man jemals verlangen daß alle 
einzelnen Subjecte aus der Volksſchule als gleich herausgehen 
ſollen? Es iſt dies nicht möglich, ja nicht einmal zu wünſchen. 
Dieſe Ungleichheit liegt in der Natur und iſt für die Geſell— 
ſchaft einer der bedeutendſten Hebel; ohne ſie würde die Nei— 
gung ſich zu iſoliren viel Spielraum gewinnen und kein Be— 
dürfniß der Gemeinſchaft entſtehen. Wir haben alſo auch nicht 
nöthig ein Verfahren aufzuſuchen und Formeln aufzuftellen, 
welche die Abficht hätten die definitive Ungleichheit aufzuheben 
und unmöglich zu machen. Unfere Aufgabe fann nur die 
fein, wie die Ungleichheit in der Schule, die theils 
von Anfang an da ift, theils in ihr ſich entwiffelt, 
fo wenig als möglih nadhtheilig werde in Beziehung 
auf das fortwährende Zufammenfein und auf den 
Fortſchritt des ganzen, Es laffen fih zwei entgegen- 
gefezte Marimen denfen; die eine, die Marime der 
Begünftigung des Talents, Man muß am meiften forgen 
für Diejenigen die am ſchnellſten fortichreiten, Denn dieſe wer- 
den doch am meiften in Der menschlichen Gefellfchaft auszurich- 
ten im Stande fein, wogegen man die anderen anzufehen bat 
als folhe die doch auf der niedrigften Stufe zurüffbleibenz 
die andere, bie Marime der Unterftüzung der Shwad- 
heit, Man muß fih am meiften befchäftigen mit denjenigen 
die am meiften zurüff find, die anderen helfen ſich ſelbſt. Das 
richtige kann aber auf Feiner Seite allein liegen. Denn wenn 
man ſich der einen oder der anderen Seite allein zumendet: 
fo muß einegtheils die Ungleichheit immer mehr zunehmen, an— 
berentheils wird die Gemeinfchaft für die Fräftigften Null, fo 
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daß am Ende eine Trennung das Reſultat ſein und der na— 
türliche Zuſammenhang der Verſchiedenheit der Kräfte aufge— 
hoben würde. Was iſt die natürliche Ausgleichung? 
Man muß ſuchen die überſchießende Kraft die in ein— 
zelnen iſt gerade zur Unterſtüzung der ſchwachen zu 
gebrauchen, um dieſe Kraft nicht in Unthätigkeit zu 
laſſen. Dadurch wird. Die Ungleichheit gehemmt, Die Gemein— 
Schaft feftgehaltenz; auf diefe Weife befchäftigen wir "beide: die 
fchwächeren werden gefördert, und für die fchneller fortfchreis 
tenden entfteht Dadurch Die Hebung auf andere zu wirfen, eine 
Borübung ihrer Wirkfamfeit im bürgerlichen Leben, denn dies 
ift gerade die Aufgabe für Die begabteren, die fte nachher im 
Leben werden zu löſen haben, Eine andere Ausgleihung wird 
fih ſchwerlich aufftellen Yaffen, Aber wir haben hiemit auch 
nur eine ganz allgemeine Formel aufgeftellt, die nach meiner 
Anfiht nicht gerade gut realifirt ift in der Methode 
Des wechfelfeitigen Unterrichtes, woraus etwas fehr me— 
hanifhes geworden iſt. Wir haben die obige Formel 
nur anzuwenden in fo fern Dadurd nicht die Mes 
thode felbft alterirt und abgeändert wird. Wenn wir 
nun fagten, es ſei bedenklich fortzufchreiten wenn einige zu— 
rüffbleiben; es ſei Nachhülfe nöthig, Diefe aber außer der 
Schulzeit zu legen: fo wollen wir nun binzufezen, es ift na= 
türlich daß man Diejenigen in Thätigfeit fezt und denen Die 
Nachhülfe überträgt Die weiter fortgefhritten find, Die ſchwä— 
cheren befommen dadurch die beftimmte Anfchauung von der 
Differenz, die tüchtigeren kommen zur größeren Klarheit Des 
Bewußtfeins wie die Ungleichheit entftehe und wie fte zu ver— 
mindern fei, wenn fie zur Mittheilung übergehen und praktiſch 
zu zeigen haben wie bie Lüffen auszufüllen ſeien. Iſt die An- 
zahl der zurüffgebliebenen nur Fein: dann wird es gut fein 
die Nachhülfe zu einem Privatverhältnig umzugeftalten, das 
aber wiederum unter Controle des Lehrers ſteht. Im anderen 
Fall, wenn die Zahl der zurüffgebliebenen fehr groß tft, Tann 
zu einem neuen Gegenftande nicht fortgefchritten werden; tft 
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man zu einem Abſchnitt gelangt und ergiebt ſich dieſer Fall: 
dann müſſen Reſumtionen eintreten bei denen die vollkomm— 
neren nun in Thätigkeit geſezt werden. Erſt nachdem bis auf 
einen gewiſſen Punkt die Geſammtheit der Schüler gleichmäßig 
fortgeſchritten iſt, kann ein neuer Abſchnitt beginnen. Für die 
neue Stufe ſind dann alle wieder ſo weit es möglich iſt gleich, 
bis ſich von neuem die Ungleichheit entwikkelt, die dann auch 
wieder ihre Ausgleichung findet. Die Pauſen welche ſich bei 
jedem Gegenſtande von ſelbſt darbieten, werden auf ganz na— 
türliche Weiſe zu demſelben Zwekk angewendet. 

In ethiſcher Beziehung muß auf der einen Seite 
psorausgefezt werden daß Feine Aufgeblafenbeit und 
Selbftgefälligfeit bei den fortgefchrittenen aus die— 
fem Einfluß, der ihnen über die anderen gegeben ift, entſtehe; 
auf der anderen Seite, daß fih nicht eine Autorität 
bilde, Die Dem Berhältniß in welchem alle unterein- 
ander fteben nachtheilig wird, Das erftere wird wenn 
man richtig zu Werke geht und alles zweffmäßig einrichtet, nicht 
leicht der Fall fein. Dan muß immer darauf rechnen, daß die 
ſchnellere Entwifflung, wenn fie auf Naturgabe beruht — was 
bas gefährlichere in diefer Beziehung ift —, doch meift etwas 
unbewußtes ift. Beruht aber diefe Entwifffung mehr auf Fleiß 
als auf Talent, und liegt ihr eine größere Anftrengung und 
Kräftigkeit des Willens zum Grunde: fo ift nod weniger zu 
fürdten Daß dies zur Anmaßung und Aufgeblafenheit führen 
werde, denn es ift dann eine Tüchtigfeit der Gefinnung vor— 
auszufezen, und dieſe bedarf nur einer geringen Aufficht um 
nicht in ihr Gegentheil umzuſchlagen. Anmaßung und Selbft- 
gefälligfeit verrätb eine Untüchtigfeit der Gefinnung. Aber 
freilich Die beftimmte duch Vergleihung entftehende Anfhauung 
ber Naturgabe Fünnte eher eine ſolche nachtheilige Folge haben, 
Allein nicht nur ift Die Dewußtlofigfeit hiev das gewöhnlichere, 
fondern. felöft die begabteren werden bei jeder neuen Entiwiff- 
lung ein neues Geſchäft befommen,! den zurüffgebliebenen nach— 
zubelfen, und ſich jedesmal wenn fie .eine neue. Bahn betreten 
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als Anfänger erfcheinen, Die Gefahr wird ſich noch vermin- 
dern je mehr bei jedem neuen Abfchnitt Die relative Gleichheit 
wieder bergeftellt if. — Was den zweiten Punkt betrifft, 
daß fich Feine nachtheilig wirkende Autorität bilder ſo findet 
das von felbft feine Grenze darin, daß das Verhältniß Fein 
bleibendes ift, fondern nur in einzelnen Abfchnitten eintritt, 
Damit aber nicht Durd das Wiederfehren des Berbältniffes 
doch eine Autorität ſich feftfeze, fo wird zwelfmäßig fein nur 
mit den Perfonen zu wecfeln. 

Sn diefer Hüffleiftung liegt zugleich der Bortheil den 
man in der gewöhnlichen Praxis durh die Rangordnung 
unter den Schülern zu erreichen fucht, ohne den damit verbuns 
denen. Nachtheil, Sieht man die Rangordnung als ein Bil- 
dungs- und Förderungsmittel an: jo Liegt offenbar ein falſches 
Motiv darin, denn fie fezt eine VBergleihung voraus, und dieſe 
ruft Eigenliebe hervor, Es foll zwar gewöhnlich die Differenz 
der Naturgaben nicht maaßgebend fein, fondern die Treue, ber 
Fleiß, die Anftrengung. Allein foll dies nur nad) dem Reful- 
tat, nad) dem was geleiftet wird, beurtheilt werden: dann wird 
ſich nicht ſcheiden laſſen was dem Talent zuzufchreiben und 
was aus Anftrengung hervorgegangen ſei. Soll der Lehrer 
nad) feiner Meinung oder feiner Weberzeugung verfahren und 
in Beziehung auf mehrere die auf gleicher Stufe ftehen die 
Entfcheidung treffen, wer fih mehr angeftrengt habe: fo würde 
da die Willführ unvermeidlich fein, und biefe ift wo eine ge— 
fezliche Drdnung befteht ftetS zu vermeiden, Die Schule fol 
eine auf Gefez berubende Gemeinfchaft fein; wenn fie gleid) 
Mebergang vom häuslichen zum bürgerlichen Leben ift und im 
fofern noch ein Analogon der väterlichen Autorität, alfo zum 
Theil noch die Willkühr da fein muß: fo ift Doch höchſt be— 
denklich bei einem folhen Punkte wo eine Ungleichheit gefezt 
wird die Willführ walten zu laffen, Wenn auch der Lehrer 
nach der reinften Ueberzeugung handelt: fo wird das Borur- 
theil dennoch nicht leicht zu heben fein, daß er von perſönlicher 
Zuneigung fid) Teiten Kaffe. Dies thut der Achtung gegen ben 
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Lehrer Abbruch, Nun aber darf man die Ungleichheit der 
Subjerte in der Schule nicht völlig ignorirenz es wäre etwas 
ſehr bedenflihes Die Differenz ohne Wirkung zu laſſen. Die 
Gemeinfhaft darf auch in diefer Hinficht nicht als eine ihrer 
felbft bewußtlofe erſcheinen. In der Bolfsihule jcheint doch 
die meifte Rüfffiht auf die Unterftügung der ſchwächeren ge= 
nommen werden zu müſſen; die fchwächeren find an die vor— 
gerüfften gewiefen. Dieſe Hülfleiftung beftimmt die Ordnung 
in der Volksſchule. Anders in der Gelehrtenfchule, 


Einzelne Punkte aus der gewöhnlichen Praxis, 


- Wenn bei uns gefordert wird yon zwei Seiten aus, Die 
Kenntniß und den Gebrauh der Buchftabenfchrift überall un- 
ter dem Bolfe zu verbreiten, und doch die Kinder der großen 
Maffe das Lejen erft in der Schule erlernen: woraus follen 
dieſe Hebungen genommen werden? Es ift eine fehr weit 
verbreitete Praris, aus der Bibel leſen zu Laffenz 
doch hat fich feit längerer Zeit fchon diefem der Gebraud 
eines populären vaterländifhen Gefhihtsbuhes ge— 
genüber geftellt, Beides entfpricht den Hauptpunften wovon 
die Praxis ausgegangen ifl. Der erfte Hauptpunft ift der, 
daß bie Jugend mit der Bibel befannt gemacht werde; wenig- 
fiens die evangelifhe Kirche wünſcht daß alle das gefchriebene 
Wort gebrauchen können. Der zweite Hauptpunft war ber, 
daß die Jugend Die Gefeze kennen lerne; diefe Kenntniß fezt 
den Gebrauch der Buchftabenfchrift voraus, ift aber immer ein 
rein gefhihtliches, denn jedes Gefez ift ein Moment aus der 
Geſchichte. | 

Was nun den Gebraud der Bibel in der Schule 
betrifft: fo ift darüber folgendes zu fagen, Zunächſt das Alte 
Zeftament liegt ſehr weit wol von der Abſicht welche die evan- 
geliſche Kirhe beim Gebraud) der Bibel hat, entfernt. Auch 
ift ſchwer zu glauben daß eine rechte Fertigkeit im Lefen 
dur) Uebungen in biefem Theile der Bibel erworben werben 
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fönne, weil fo vieles vorkommt was in unferer Sprache nicht 
gut wiedergegeben werden fann, In Betreff des Neuen Te— 
ftamentes ift freilich ‚die unferer Kirche zum Grunde Tiegende 
Idee, daß es allen folle befannt fein. Aber wir wiſſen aud) 
wie ſchwer es ift ohne eine Anleitung die ſchon eine wiffen- 
ſchaftliche iſt, daffelbe zu verfiehen, Was fommt da anderes 
heraus als daß der Jugend die heilige Schrift zum todten 
Buchſtaben wird. Wenn man fagt, der Neligionsunterricht 
müffe dann dies beleben: fo kann doch dies gar nicht im Ber= 
hältniß ftehen mit diefem Mechanismus; und ſchwerlich ift der 
Nachtheil aufzuheben der daraus nothwendig hervorgeht wenn 
underftandenes immerfort gelefen wird, Die Dppofition 
gegen den Öebraud der Bibel in der Schule zum Le- 
fen ift nicht einem neoterifchen Prineip zuzufhreiben, 
jondern gerade Die Ehrfurcht vor dieſem Bude 
muß gegen diefen Gebraud einnehmen — Man 
bat in früherer Zeit an fogenannte Schulbibeln gedacht, 
Auszüge aus der heiligen Schrift für Schulen. Es kommt da— 
bei freilich fehr viel an auf das Prineip aus welchem diefe 
Auszüge bearbeitet find. Es kann ein einzelner dadurd das 
Volk für ferne Anficht gewinnen wollen gegen den Wunſch ans 
derer; wie Denn auch Die derartigen Berfuche gewöhnlich eine 
DOppofition erregten und feinen Eingang fanden. Und alfer- 
dings ift eg ein mißliches Unternehmen; es feztyon den ver— 
ſchiedenſten Seiten Borfiht voraus und erleichtert Doch nicht 
den nachherigen Unterricht der an den Gebrauch der Bibel an— 
geknüpft wird. — Aber etwas anderes, in der Praxis weit 
verbreitet, ſind zwekkmäßig ausgewählte und behandelte bibli— 
ſche Geſchichten, Erzählungen aus dem Alten und Neuen 
Teſtament. Dieſe find ſehr geeignet für den Standpunkt auf 
welchem die Jugend jezt ftehen follz fie geben eine wünſchens⸗ 
wertbe Defanntfchaft mit den Perfonen, fo wie fie Ge ei 
herigen Religionsunterrichte nöthig ift, 

Die Lefeübungen fodann anzufnüpfen —*œ 
puläres vaterländiſches Geſchichtsbuch, das ſteht ganz 
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in Analogie mit dem Gebraud jener biblischen Geſchichten. Es 
wird Dadurch auch dem Unterricht in der Gefchichte, in fo weit 
dieſer der Volksſchule eignet, vorgearbeitet. ine Auswahl 
verſchiedener Thatfachen, deren Darlegung das Verftändniß der 
yaterländifchen Zuftände möglich macht und das Fefthalten und 
Berichtigen deffen was durch die Tradition zur Kenntniß fommt 
erleichtert, ift fehr zu billigen und bietet ein Material dar das 
im. fpäteren Leben nicht wieder verſchwindet. Daß ein zu bie- 
fem Zwekk componirtes Geſchichtsbuch nicht in den engften 
Grenzen des Heinften Baterlandes fih halten dürfe, verfteht 
ſich wol yon felbft. 

Vorangehen muß dieſen Uebungen im Lefen die 
geiftige Gymnaſtik, d.h. Uebung die fich auf das leben— 
dige logiſche Verſtändniß der Sprache bezieht, damit der Ver— 
ftand durch das Tebendige Wort geübt und fo das Berftändniß 
des gefchriebenen eingeleitet werde, Zwekkmäßige Bücher, die 
ihren Stoff aus dem Cyklus entnehmen den wir oben für Die 
geiftige Gymnaftif bezeichnet haben, find deshalb zum Grunde 
zu legen um die Berftandesübungen fortzufezen, Und nur in 
Berbindung mit diefem Material und fh anfchließend an Lefe- 
übungen aus Büchern welhe die Berftandesbildung zu für- 
dern geeignet find, werden Die Uebungen im Lefen aus bibli- 
ſchen Geſchichten und dem vaterländifhen Gefhichtsbuche ihren 
Zwekk erfüllen, Es ift dies die einzig richtige Fortfchreitung 
Die auf diefem Gebiete zu maden ift. 

Auch, in Bezug auf das Schreiben bat fih eine 
Praxis verbreitet die nicht zu billigen ift, weil fie 
zum Mechanismus führt, Sagen wir, der Gebraud der Buch— 
> ftabenfhrift zum Lefen verhält fih zum Gebrauch derfelben zur 
eigentlichen Mittbeilung, zum Schreiben, wie Neceptipität zur 
Spontaneität:z jo muß auch ein Zufammenhang fein zwifchen 
Diefen Uebungen, Nun geht aber der Gebrauh der Schrift 
dem DBolfe nachher gewöhnlich verloren, außer in fo weit dag 
Geſchäftsleben das Schreiben erfordert. Gefhäftstradition ge= 
hört in das Familienleben, und es möchte fih auch kaum der 

Schleierm. Erziehl, 28 
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Müuhe verlohnen eigene Uebungen in der Schule zu dieſem 
Behufe anzuftellen, Allein geben wir wieder zurüff auf Das 
Iogifche, was der Anweifung zum richtigen Gebraud) der Sprache. 
auf diefer Stufe zum Grunde liegt: fo darf doch Die Recepti—⸗ 
vität dabei nicht allein ſein; die Zöglinge ſollen nicht allein 
auffaſſen ſondern auch produciren. An das logiſche Ele— 
ment ſchließt fih alfo Das Schreiben eng anz es muß 
die Fähigkeit entwiffelt werden Die einfachen Gedanfen auf 
richtige Weife durch die Schrift zu firiven: Daran fchließt ſich 
auf Das Leichtefte der Gebraud des Schreibens im gewöhnli- 
hen Leben an. Beginnt man mit Aufzeichnung einzelner klei— 
ner Säze, und fchreitet man fodann fort gleichmäßig mit den 
Vebungen im Lefen, ſtets Sorge tragend daß zum. richtigeren 
Berftändniß des gelefenen die Production Veranlaffung gebe: 
dann hat man im Schreiben und Lefen einen Cyklus der nichte 
ausschließt was Fünftig Tebendig bleibt, 


Hebung der Volksſchule. 


Mir haben ſchon gefagt, Daß es noch eine andere Form 
der Volksſchule gebe, diejenige nämlich welche einige Elemente 
der höheren Bildung in fih aufnimmt und dann auch wieder, 
namentlich mit Rükkſicht auf Diejenigen welche aus höheren 
gebildeteren Kreifen in die Bolfsfchule eintreten, manches ſchon 
als gelernt porausfezt, im wefentlihen aber doch den Charaf- 
ter der Volksſchule beibehält. Diefe Form kann man nicht als 
Hebung der eigentlichen Volksſchule anſehen. In fo fern die 
Rede fein foll von Unterrichtsgegenftänden die der höheren 
Bildungsfphäre entftammen, würde es unrecht fein diefe hier 
zu antieipiven, Wir müffen davon fpäter handeln, wenn wir 
den Kreis der höheren Bildung befprechen werden, Wir be— 
merfen nur folgendes, Diefe zwei Formen der Volksſchule 
beruhen bei ung zum Theil auf dem Unterfchiede zwifchen länd— 
licher und ftädtifcher Tebensweife, Gehen wir aber davon aus, 
daß man diefen Unterfhied mehr und mehr als einen ver- 
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fhwindenden anfehen muß, und daß die Gefezgebung und ber 
Gang der Gewerbe ihn aufbebt: fo wird auch diefe Dupkieität 
verſchwinden. Wenn aber nun dieſe beiden Formen in eine 
verſchmolzen werben: fo feheint dann ein Mittelglied zwifchen 
Volksſchule und höheren Bildungsanftalten zu fehlen und eine 
vollkommnere Sonderung, eine Steigerung des Gegenfazes ein- 
zutreten, Allein wenn die ländliche Volksſchule mit der ftäd- 
tifchen fich vereinigt: fo gefchieht dies nicht in Folge der Her— 
abftimmung der ftädtifchen Bildung zu der ländlichen, fondern 
durch Heraufftimmung der Tezteren, alfo dur eine Ermeite- 
zung; es ift ein allgemeineres Fortjchreiten der Bildung. Ob 
und welde Gegenftände des höheren Unterrichtes dann in Die 
Volksſchule aufzunehmen feien, müffen die Umftände beftimmen, 
Die Hauptfadhe ift, dag die Erziehung ein gleihma- 
hendes Prineip ift, und alſo gegenwirfend gegen die 
fortwährend fih entwiffelnde Ungleichheit. Gleich— 
machend ift fie aber nur in fo fern fie erbebend tft, 
die niedere Klafje der höheren nähernd, Urſprünglich 
ausgegangen find wir son dem Unterfchiede der regierenden 
und der regierten Klaſſe. Je weiter fih das Mitregieren her— 
unter perbreitet: deſto mehr müffen innerhalb deffelben Abjtu- 
fungen entftehen, fo daß alfo nicht der Unterfhied von 
dem gefhidhtlihen Standpunkt der Regierer feftzu- 
halten ift, fondern der Unterfohied zwifchen dem An- 
theil an ber Regierung der Local ift, und demjenigen 
welcher fih auf ein größeres politifhes Ganze er— 
ftrefft, Wenn nun die regierte Klaffe herauf gebildet wird: 
fp wird auch biefer Unterfchied immer geringer werden, und 
es wird bei der Bolfsbildung darauf Rükkſicht zu nehmen fein, 
daß einzelne aus der Volksſchule zu einer höheren Bildungs- 
ftufe übergeben werden, 

Wenn nun die Bolksfchule ein fo organifirtes Ganze ift, 
das einen fo beftimmten Typus der Bildung berporbringt und 
fetbält, aber ganz und gar auf den Standpunkt des Negiert- 
werdens und der Mitwirfung zum gemeinfamen Wohl auf dem 
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Wege der rein mechaniſchen Gefhäftsführung berechnet; und 
wenn eine Hebung nicht augenblifflich ſich bewerfftelligen läßt: 
fo muß doch wenigftens Ein Uebergang aus der Volks— 
fhule in die höheren Bildungsſtufen möglich 
fein. Wenn ein folcher Uebergang nicht ftattfinden kann, und 
die Volksſchule ganz abgefchloifen ift: fo Tiegt in der öffent— 
lihen Erziehung ein die weitere Entwifflung hemmendes Prin- 
eip, und es follte Doch ein fürderndes fein, Auf das Gera 
thewohl andere Elemente in diefen Kreis einzufüh- 
ven und daran die Jugend zu verfuhen, ift etwas. 
fehr bedenflihes. Je mehr das Volk in einem befchränf- 
ten Kreife lebt und rein in dem Zuftande des Negiertwerdeng: 
defto mehr beruht das Vertrauen auf der Gleichmäßigfeit der 
öffentlichen Anftaltenz; jede Neuerung bebt für eine Zeit 
das Vertrauen auf, und nur eine wirflih zweffmä- 
Bige Neuerung könnte das entfhuldigen. Aber auch 
die befte Neuerung ruft ftets einen Zwifchenzuftand hervor der 
etwas revolutionäres an fich trägt; und eine beftimmte Zeit 
wird dann immer der Zukunft aufgenpfert: die Schule felbft 
verliert Dadurch, wenn auch nur momentan. 

Wir werden die Sache im größeren Zufammenbange be= 
trachten müffen. Eine Form der Bolfsfhule müffen 
wir als Grundform annehmen; und dag fei die von 
uns aufgeftellte. Biele Volkſchulen entfpreden dem 
nicht, und es werden noch viele revolutionäre Zwi— 
Thenzuftände eintreten che fie bis dahin gelangen, 
Aber auch diefe Grundform dauf nicht abgeſchloſſen 
fein und jede weitere Entwifflung hemmen. Es ift ein natür= 
lihes Sachverhältniß, eine Gleichheit des Erponenten zwifchen 
dem Gange der Bolfsbildung überhaupt und dem Fortfchritt 
der Erziehung. Es ift immer in der Bolfsentwifflung etwas 
periodifchesz fie geht längere Zeit einen gewiffen regelmäßigen 
Gang, dann treten Entwifflungsfnoten ein, und neues geftaltet 
fih. Wie verhält fih zu dieſer allgemeinen Lebensform das 
Bildungsmefen, die Entwifflung der jüngeren Generation? Sp 
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lange die Entwifflung des Bolfesihren ruhigen Öang 
geht, wird es nur als Ausnahme vorfommen Daß fi 
einzelne aus ber Bolfsjugend zu einer höheren Stel— 
lung qualifieiren. Während eines folchen Zuftandes muß 
man nur den Zufammenhang der Volksſchule mit dem bürger- 
lichen Gefellfchaftszuftande fo organifiren daß jene Ausnah— 
men ihr Recht befommen fönnen; das ift noch feine 
veränderte Drganifation der Grundform ber Volks— 
ſchule felber, Die Aufficht über die Volksſchule, natürlich zu 
handhaben von denen die auf dem Standpunkt der ‚höheren 
Bildung ftehen, muß das Mittel geben, Diejenigen die fich dazu 
eignen in höhere Bildungsanftalten zu verfezen, Wenn alle 
Entwifflung von dem Privatleben und von der Bereinigung 
der Kräfte einzelner ausgeht: jo muß ebenfalls der Schule ein 
Berein von Kräften zur Seite ftehen, der den fi) auszeichnen 
den einzelnen den Uebergang erleichtert; geht alle Entwifflung 
yon der Regierung aus: fo muß diefe die geeigneten Maaß— 
regeln dazu treffen, 

Geben wir von der einen Örundform ab und be— 
trachten wir die bei ung gewöhnliche Doppelte Form, 
die ländliche und die ftädtifhe Volksſchule: fo finden 
wir einen großen Unterſchied. Im Beziehung auf die 
ländlihe wird gar nicht Daran gedacht daß ſich einzelne zur 
höheren Bildung geeignete finden können, und es gehen in 
Folge deſſen oft, wenn nicht der Trieb fp mächtig ift daß er 
fih einen Weg bahnt, fehr ausgezeichnete Talente der menſch— 
lichen ©efellfchaft verloren. Dagegen in den ftädtifchen Volks— 
jchulen haben wir das Gegentheil, ein Hinzudrängen zu den 
höheren Bildungsanftalten, vermittelt Durch die Elemente der 
höheren Bildungsftufen welche man in die Bolfsfchule aufge- 
nommen. hat, Hierin liegt viel fehlerhaftes; Die Begünftigung 
des Ueberganges auf dieſe Weife hat zur Folge daß mittel- 
mäßig ausgeftattete untaugliche Individuen fih in den höheren 
Dildungsfreis eindrängen. In dem gegenwärtigen Zus 
ftande iſt alfo ein Mißverbältniß: auf der einen Seite 
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zu wenig Erleichterung, auf der anderen zu große 
DBegünftigung, ohne daß ein richtiges gemeinfames Urtheil 
zum Grunde liegt; oft find bloß äußerliche perfönliche Umftände 
entfcheidend. Es wäre eine andere Behandlung des Gegen- 
ftandes und eine größere Ausgleichung fehr zu wünfhen Der 
Fehler Liegt aber darin, daß man die ftädtifchen Bolfsfchulen 
und Gewerbefchulen ſchon an fi für etwas höheres anſieht, 
und daß man glaubt in diefe Schulen feien Gegenftände des 
höheren Unterrichts aufzunehmen, weil die ftädtifchen Gewerbe 
einen ganz anderen Typus hätten, Irrthümliche Borausfezung 
ift es nur, daß ſich in den ſtädtiſchen Anftalten eber einzelne 
zur höheren Bildung geeignete Individuen finden als in der 
eigentlichen Volksſchule. Dort läßt man ſich oft durch den 
Schein verleiten, und bier fehlen die geeigneten Mittel, 
Wenn der Lebergang aus der Bolfsfhule in hö— 
here Bildungsanftalten auf die richtige Weife ermög— 
licht wird: dann ift ſchon etwas wenigſtens geſchehen, 
Daß auch die Volfsfhule der an die Erziehung über: 
haupt geftellten Forderung, die höhere geiftige Ent- 
wifflung zu fördern, nahfommt. Diejenigen die Das 
Lehramt zu führen baben, müffen dann aber aud) in 
dem richtigen Berbältniß zu dieſer Aufgabe fteben. 
Es fommt darauf an, in Beziehung auf bie 
Befhaffenheit der Volksſchullehrer das ri: 
tige Maaß zu finden. Ueberall wo nur nicht ein Stilfftand 
überhaupt eingetreten ift, find die Anftchten hierüber in einem 
beftändigen Schwanfen, und Dies hängt zufammen mit den un— 
ſicheren Borftellungen über das Verhältniß derer die das Lehr- 
amt führen, zu dem Gange der Entwifflung des ganzen, 
Auch der Bolfsfhullehrer muß zunächſt das Ver— 
mögen haben den verfhiedenen Grad der Entwikk— 
fungsfähigfeit der einzelnen in der Maſſe richtig zu 
faffen und zu beurtheilen, und fein Urtheil muß die Relation 
haben, daß unterftügende Maaßregeln herbeigeführt werden fün- 
nen, Wie eine folche Urtheilsfähigfeit erworben werden könne, 
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dafür: giebt es feine beftimmte Formel; es ift Sache der Men— 
fchenfenntniß, und diefe Fann nur als Product der Erfahrung 
durch den Umgang mit den Menfchen: felbft erlangt. werden, 
Die Kenntniß auch anderer Klaffen von Menfchen als auf die 
der Lehrer unmittelbar zu wirfen hat, wird alfo vorausgefest, 
und ber Lehrer muß demnach eine Lebensbahn durchlaufen ha— 
ben die ibn in vielfeitige Berührung mit anderen Klaffen ges 
bracht bat. 

Wenn nun das Bedürfniß eintreten fann, Die 
Unterrihtsgegenftände in der Bolfsfhule zu erwei— 
tern: fo muß der Lehrer in der Bolfsfhule aud fo 
befhaffen fein daß er eine folde Erweiterung be— 
wirfen fannz denn e8 wäre ein großer Vebelftand, wenn bei 
jeder Erweiterung des Unterrichtes das gefammte Lehrerperfonal 
müßte verändert werben, Alfo das Wiſſen und die Lehrfähig- 
feit muß über den Cyklus deffen was fie wirklich zu Teiften 
haben hinausgehen, Nimmt man dies nicht an: fo bleibt nichts 
übrig als eine immer unmittelbare Wiederholung der Gegen- 
ftände, eine bloße Tradition; und es Tieße fih nach dem obi— 
gen, daß die ftärferen den ſchwächeren helfen, denfen daß die— 
jenigen die den Schuleurfus durchgemacht haben auch gleich 
dann wieder anfangen Fönnten zu lehren. — Man bat nun 
gefagt, Je mehr Die Lehrfäbigfeit über den beftimmten Kreis 
hinausgeht, defto weniger werden die Lehrer mit dem befchränf- 
ten Kreife zufrieden fein, fondern fih nach einem höheren ſeh— 
nen. Das ift das Dilemma in dem man fi) immer auf eine 
unbeftimmte Weife hin und her bewegt bat. Nein praftifch 
betrachtet läßt fih nicht gerade behaupten daß die Unzufrie= 
denheit eine unmittelbare Folge diefes Mehrwiſſens ſei. Man 
wird es aber natürlich finden, daß jeder: feine Kräfte in der 
Welt geltend zu machen ſucht; dies braucht jedoch nicht in dem 
amtlichen Beruf unmittelbar zu geſchehen. Cs kann ja aud) 
jeder dem dies gegeben ift anderweitig feine höheren Kräfte 
und fein beſſeres Wiffen bethätigenz; nur darf dann freilid, Das 
Amt nicht alle Zeit in Anfpruch nehmen, Se weniger aber das 


— AIO — 


übrige Leben außer der Schule Befriedigung gewährt, je we— 
niger die höheren Kräfte verwendet werden können in dem ge— 
meinſamen Leben — und wo der Lehrer in der Volksſchule 
nicht ſeine höheren Kräfte gebrauchen kann, da wird er ſie auch 
nicht in dem nächſten Kreiſe außer der Schule anwenden kön— 
nen, denn beides ſchmilzt bei dem Volksſchullehrer, der ganz 
im Volke lebt, zuſammen —: deſto mehr wird allerdings bei 
einem Ueberſchuß von Kräften das Verlangen nach einem an— 
deren Wirkungskreiſe entſtehen. In einem ſolchen Fall wird 
man dann nicht darauf rechnen können, daß der Lehrer die hö— 
heren Fähigkeiten außer der Schule gebrauche, ſondern dann 
iſt die Nothwendigkeit vorhanden auf die Volksſchule zumeiſt 
einzuwirken. Je mehr man Urſache hat eine ſteigende Ent— 
wikklung vorauszuſezen: deſto reger muß das Streben in der 
ganzen Generation die den Fortſchritt und das wirkliche Leben 
bildet, ſein, und deſto mehr Gelegenheit in den geſelligen Ver— 
hältniſſen ein höheres Maaß von Kräften geltend zu machen. 
Der Volksſchullehrer muß daher der entwikkeltſte 
und gebildetſte Mann im Volke fein, aber auch aus 
dem Bolfe, weil er rein für daffelbe iftz es ift nicht 
nöthig daß er einem anderen Kreife angeböre. Der Ueber— 
fhuß feiner Kräfte ift es gerade den der Volksſchul— 
lehrer in feiner Gewalt haben muß, Damit er das 
Fortfhreitungsmaaß einer Generation überfeben 
und die Fortfohreitung fördern kann. Je weniger das 
Volk entwiffelt ift, defto weniger braucht es aud der Volks— 
lehrer zu fein; nur muß er, da doc) die jüngere Generation 
weiter fich entwiffelt als die ältere, foviel mehr haben als 
das Fortfchreitungsmaaß einer Generation iſt. Wenn man die— 
fen Maaßftab annimmt: dann werden fich freilich die Forde— 
rungen an den Lehrer fteigern, je mehr fich das: geiftige Leben 
im Bolfe fteigert, Aber dann werden fich auch Leichter in dem 
Bolfe felbft jolhe Individuen finden die das leiften werben 
was zu leiften ift. 
Dies führt ung nun auf die entfcheidende Frage, 
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Bedarf e8 befonderer Anftalten zur Bildung 
der Bolfsfhullehrer, und wie müffen fie 
befbaffen fein? 


Natürlich läßt fich diefe Frage bier nur im allgemeinen bes 
antworten, | 
"Man kann foIhe Anftalten entbehren, aber nur 
unter Der Borausfezung eines relativ ruhigen gleich— 
mäßigen Zuftandes Der Bildung und Des ganzen Volks— 
lebens, und wenn eine Fortfchreitung nicht zu erwarten ſteht. 
Es fommt nämlich in Beziehung auf das Lehrergefhäft auf 
zweierlei an, daß der Lehrer dasjenige inne habe wag er in 
der Jugend erweffen foll, und daß er fähig fei auf die Ju— 
gend zu wirken. Das erfte kann man, zumal wenn die Volks— 
ſchule auf die erften Elemente befchränft ift, in Der erwachfenen 
Generation bei jedem welcher nicht hinter der Maffe zurüff- 
geblieben iſt vorausſezen; dazu bedarf es Feiner befonderen 
Anftalten. Und auch die Fähigkeit auf die Jugend zu wirfen 
müffen doch alle Aeltern haben, und diefe werben Dazu nicht 
befonders gebildet, denn es ift Dies nichts anderes als eine be— 
fimmte Form der allgemeinen menfchlichen Gemeinfchaft, fid 
von felbft im Kreife der Familie entwiffend, Zwiſchen der 
Familie und der Schule ift nur Der Unterfchied, daß in diefer 
eine größere Maffe und eine ftrengere Drdnung iftz und dies 
wiederum erleichtert eigentlich das Gefchäft, in fo fern die Ord— 
nung und beftimmte Negelmäßigfeit in der Schule bequemer 
zu handhaben tft als im Haufe, und die Gemeinfchaft ein bes 
lebendes Prineip hineinbringt. Es ift alfo nicht unbedingt nö— 
thig, daß jemand der Volkslehrer werden will befonders un: 
terrichtet wird. Beſondere Bildungsanftalten können 
erfezt werden durch Fluge Auswahl der Individuen. 
Es hat auch Zeiten gegeben wo dergleichen Anftalten gar nicht 
waren. Man fann nicht fagen, daß das Volk in diefen Zeiten 
rüffwärts gegangen wäre; aber fchnellere Entwifflungen waren 
weder vorauszuſehen noch traten fie wirklich eim Der befte 
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Zuſtand iſt es nicht, wenn vorbereitende Anſtalten fehlen, nur 
zu entſchuldigen durch Mangel an Mitteln und Impulſen. 

Nothwendig werden beſondere Bildungsanſtal— 
ten wenn eine bedeutende Fortſchreitung in der Ent— 
wikklung eintritt: denn es iſt dann eine größere Differenz 
zwiſchen denen in der älteren Generation welche leiten und der 
Total-Maſſe; ſo iſt auch die Auswahl geringer, und es ent— 
ſteht leicht ein Mangel an geeigneten Individuen, dem vorge— 
beugt werden mußz dieſe Fürſorge liegt jenen Anſtalten zum 
Grunde, - Daß fie jezt beftehen und daß man für ihre. Erhal— 
tung Sorge trägt, müffen wir als ein gutes Zeichen anfeben, 
nämlich eines rafcheren Entwifflungsganges. 

Wenn wir nun in Beziehung auf die Beſchaffenheit 
der Borbereitungsanftalten für Bolfslehrer die Ma- 
xime aufftellen, daß fte nicht Die Lehrer auf eine ſolche Weife 
ausbilden mögen daß diefen bei Ausübung ihres Geſchäfts ein 
Stachel bleibt, weil fie die erworbenen Kenntniffe nicht verwen— 
den fünnen: fo wollen wir Damit nicht Denen zuflimmen welche 
den Sortfchritt hemmen wollen. Wir behaupten-nur, daß nur 
die Ausbildung auf diejenigen Gegenftände zu richten fei welche 
in dem natürlihen Gange der Fortentwifflung liegen. Geben 
wir auf die verfchiedenen Unterrichtsgegenftände der Volksſchule 
zurükk: fo ift nicht zu bezweifeln daß fie auf andere Weife 
behandelt werden müffen als da wo es auf eigentliche wiſſen— 
ſchaftliche Erfenntniß abgefeben iſt. Wir haben z. B. Arith- 
metik und Geometrie auch in die Volksſchule hineingezogen, 
aber natürlich nicht fo daß wir mit Dem Begriff der discreten 
Größen, der Buchftabenrechnung und Analyfis anfangenz es 
wäre dies die wiffenfchaftliche Art. Wenn aud der Volksſchul— 
lehrer zur Entwifflung beitragen foll: fo ift doch nicht nötbig 
daß er die wiffenfchaftlichen Prineipien, die Wiſſenſchaft im ei- 
gentlichen Sinn inne babe; Dies liegt gar micht im dem Be 
dürfniß aus welchem wir die befonderen  Bildungsanftalten 
hergeleitet haben, und die Eonftruction der Volksſchule fezt Dies 
auch in feiner Weife voraus, Ebenſo haben wir Naturfunde 
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und Sprachunterricht aufgensmmenz weder jene noch dieſer ift 
von dem Bolfslehrer von wiſſenſchaftlichen Principien aus zu 
lernen und zu lehren, 

Es liegt alfo nit in dem Berufe der Bildungs- 
anftalten für Volkslehrer, daß fie die Wiſſenſchaft 
mittbeilen, Sobald jemand die Wiffenfhaft in fich aufge- 
nommen bat: fo ift e8 dem ganzen Zuftande der Gefelffchaft 
unangemeffen, wenn er hernach in folhen Kreifen von Beſchäf— 
tigungen bleiben fol, Wenn dennoch bie und da der Verſuch 
gemacht tft auch Die Bolfslehrer in die Wiſſenſchaft einzufüh- 
ven: fo berubte Dies entweder auf einem Mißverftändniß oder, 
was häufiger ift, es Tag die Eitelfeit derjenigen zum Grunde 
welche die Borbereitungsanftalten leiten: man will mit folchen 
Lehrern glänzen, 

Man könnte einwenden, es fei Diefe Marime, bie 
Wiffenfhaft den Bolfslehrern sorzuenthalten, Doch nur eine 
die Entwifflung hemmende; jedem Menfchen müffe man 
joviel geben als er auffaffen fünne, und es würde ber Volks— 
ſchule nichts ſchaden, wenn die Lehrer die Wiffenfchaft, die in- 
neren Gründe der Dinge in ſich hätten. Ich fage, ſchaden 
würde es der Schule und den Lehrern nicht; Schaden würde 
es auch dem Bauer nicht, Aber dann müßte auch der ganze 
gefellige Zuftand fo verändert werden daß nicht Die offenbar— 
ften Mißverhältniffe entſtehen. Wenn erft von oben herunter 
durch Die verichiedenen Stufen Die wiſſenſchaftliche Bildung vor— 
bereitet ift, Dann möge fie auch zu dem Bolfslehrer und Bauer 
fommen. Das Mißverftändnig ift diefes, daß man fih den 
Lehrerftand zu fehr als eine befondere Klaffe denft und das 
Lehren immer auf die erften Prineipien zurüffführt, Dies ift 
aber falfch; denn man müßte den Grundfaz aufftellen, der fei 
ein schlechter Lehrer der nicht die innerften Gründe von dem 
inne habe was er Iehre, Es ift dies eine gar nicht der Sache 
entfprechende Anfiht, Das Lehren ift nur Erweiterung und be= 
ftimmte Geftaltung der Mittheilung, eine befondere Art des 
Mittheileng, und dies ift etwas ganz allgemeines, Das Wiffen 
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der innerften Gründe gebt hervor aus einer Befhäftigung mit 
den Prineipienz bezieht es fi) auf die Prineipien: fo ift das 
Berfehr mit diefen die Hauptfache, und nicht Das Lehren; dies 
ift nicht der wefentlihe Ausdruff des Verkehrs mit den Prin- 
eipien, fonft würde folgen daß niemand fich wiffenfchaftlich be— 
fchäftigen fünne ohne zugleich zu lehren, Die wiffenfchaftliche 
Richtung und Bildung ift etwas für fih, aber auch‘ dasjenige 
was man nicht allen Menſchen geben darf, ehe nicht vorberei— 
tet und entwiffelt ift was zum Verſtändniß der Wiffenfchaft 
und zum Leben in ihr nothwendig ift. Das Lehren dagegen, 
muß beftändig und überall da fein, aber nad Maaßgabe def- 
fen was mittheilbares in einem beftimmten Kreife ift. 

Hier würden alſo die Anfichten fo auseinandergehen. Nach 
der einen müßte man fagen, Es giebt eine beftimmte Auswahl 
des menschlichen Geſchlechts in jedem Volke, die dazu berufen 
ift Die wiffenfchaftlihe Erfenntniß zu baben, aber auch zugleich 
zu lehren; nach der anderen, Es giebt in jeder Maffe fid) 
relativ son einander fondernde Abtheilungen die 
zugleich beftimmte Stufen der geiftigen Bildung dar— 
ftellen, innerhalb jeder ift eine Tradition, eine Mit 
theilung, Diefe foll durch die Lehrer geleitet werden, 
Das Lehren berubt alfo nur auf der zweffmäßigen Mittheilung 
deifen was für jeden Kreis geeignet iſt; wo in einer Abthei— 
Yung der bürgerlichen Geſellſchaft die Wiffenfchaft nicht Tebendig 
ift, da ift au die Hauptſache die klarere Mittbeilung der Er— 
fenntniß, welche nur dunfel die Maffe durchdringt. Lehrer 
in jedem Kreife ift derjenige der alles das was in 
der Maffe jedes Kreifes ift, niht nur auf vollfomme 
nere Weife, in höherem Grade weiß, fondern in dem zu— 
gleih das Prineip der Mittheilung Liegt. Die Ges 
fchifflichfeit der Mittheilung ift eine befondere Gabe, te ift nicht 
gebunden an den Beltz dew. oberften Prineipien der einzelnen 
Fächer, wie es denn auch viele giebt welchen die wiſſenſchaft— 
Yihe Bildung nicht abzufprechen ift, von denen man aber ſagen 
muß, fie können es nicht yon ſich geben. 
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Faffen wir num zuſammen worauf die Vorbereitungsan- 
ftalten für die Volkslehrer ihre Sorgfalt richten müffen: fo ift 
es dieſes, Nicht daß fie die Lehrer in das wiffenfchaftliche Ge— 
biet hineinführen und in die Wiffenfohaft einweihen, wol aber 
daß die Lehrer das überſehen können was auch bei ber mög— 
ih höchſten Erweiterung in der Bolfsfhule vorkommt, und 
daß fie die Lehrfertigfeit fich erwerben, 

Es ift nun noch zu berüfffichtigen 


Der Termin an welchem die Sugend aus der 
Bolfsfhule entlaffen wird. 


Wir haben ſchon gefagt, daß das Ende der Schulbildung 
für die VBolfsjugend und der Uebergang in die Gefchäftsbildung 
zufammenfallen, Je früher nun die Jugend aus der Schule 
genommen wird, deſto weniger ift wol an die Erweiterung des 
Kreifes des VBolfsunterrichtes zu denfen, Unter uns ift in den 
meiften Berbältniffen der Termin zu früh angefezt, eine Ver— 
längerung der Schulzeit wäre für die Volksſchule zu wünfchen, 
fhon um deswillen, damit alle Gegenftände des Lnterrichtes 
welche in den Eyflus der Volksſchule aufzunehmen find wenn 
fie ihrem Zwekk entfprechen foll, abfolsirt werden Fünnen, Es 
fteht aber nicht zu erwarten daß der gehörige Zeitraum wird 
abgeftefft werden, wenn nicht beftimmte Gefeze som Staat aus- 
gehend oder der allgemeine Wille der Neltern, alfo eine bef- 
jere Sitte, eine Nenderung herbeiführen. Da aber die Ent- 
lafjung aus der Bolfsfhule zum Theil wenigftens in vielen 
Ländern damit zufammenhängt, daß die Jugend auch in Be— 
ziehung auf das was in Firchlicher Hinficht gefordert wird 
dem Unterricht entwachfen fei: fo kann die Kirche bier der 
Schule fehr zu Hülfe fommen, oder der Staat beiden. 

Nach dem Austritt aus der Volksſchule ift die Erziehung 
überhaupt noch nicht beendet, fie geht wieder über in die Fa— 
milier aber es tritt nun überwiegend das eigentlich techniſche 
der Gefhäftsbildung ein; mit diefem haben wir es bier nicht 
zu thun, es geht über die zweite Periode hinaus und fällt der 
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dritten anbeim, Die Theorie der Erziehung fann aber über- 
haupt auf dieſes technifhe, das rein in das mechaniſche Ge- 
ſchäftsleben bineinfällt, nicht Rüfffiht nehmen, 


Wie verhält fih in derfelben Periode der Bil- 
dung die Jugend die nicht zur eigentliden 
DBolfsmaffe gehört? Ä 


Auf der einen Seite muß die Fortfohreitung überall ein 
und diefelbe fein, in fo fern fie fih an dieſelbe frühere geiftige 
Entwifflung anſchließt; auf der anderen Seite, weil das Ende 
ein verſchiedenes ift, indem nämlih nicht bei allen auf 
den Eyflus der Schulbildung die Bildung für me- 
chaniſche Gefhäfte, fondern theils höhere Gefhäfts- 
bildung theils höhere wiffenfhaftlihe Ausbildung 
folgt: fo möchte das doch ſchon auf dieſe Periodeeine 
Rükkwirkung haben, Wenn wir alles zufammenfaffen: fo 
werden wir allerdings fefthalten müffen, daß ſich nichts ande- 
res alg was wir mit Beziehung auf die Volksſchule entwiffelt 
haben unmittelbar an die erfte elementarifhe Bildung anſchlie— 
Ben kann, daß aber doch, da theils für die Jugend der höheren 
Stände fhon in der Familie einiges abſolvirt ift, 3. B. das 
ofen, theils das Ende manches andere erheifcht, diejenigen An— 
ftalten welche nicht auf die Volksjugend allein berechnet: find 
nod andere Elemente werden aufnehmen müffen, 

Jedoch bietet fih ung ein noch wefentlidherer Unter: 
ſchied dar, der noch tiefer in die Sade felbit bineinführt. 
Wir geben auf die obige allgemeine Eintheilung der Beſtim— 
mung der Jugend zurüffz bie einen gehen in ihrem späteren 
Leben in die Region der leitenden über, die anderen find und 
bleiben überwiegend geleitete, Wenn nun leztere in der. Bolfs- 
ſchule gebildet werden, erftere in den höheren Anftaltenz und 
wenn wir demnad die Bildung der Jugend welde Antheil an 
dem Regieren erhalten wird, im Fortgange unferer Unterfuchung 
in das Auge zu faffen haben: fo ift Doch. nicht nur das Regie— 
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ren jelbft ein verfchiedenes und enthält eine Menge von Stu: 
fen, fondern die von ung noch zu berüfffihtigende Maffe ift 
auch zu groß als daß für fie die Bildung eine gleiche fein 
fönnte, Wir fondern aus, als den Testen Ausfhuß 
aus dem ganzen, die auf dem höchſten geſchichtlichen 
Standpunft ftehen durch die Mittheilung der Wiſſenſchaft 
und im Beltz der leitenden Prineipien find. Zwiſchen die— 
fen und den durch die Volksſchule gebildeten Affers- 
und Gewerbsleuten liegt noch eine bedeutende Maffe 
in der Mitte, Nämlich abgefeben von dem eigentli- 
hen Regieren giebt es eine große Klaffe die einen 
bedeutenden Einfluß auf eine große Zahl anderer 
Menfhen ausübt, dadurch vorzüglih daß fie zwar 
Gefhäfte und Gewerbe, aber in größerem Stil und 
mit größerem Aufwand von Kräften treibt und viele 
mechaniſche Arbeiter befhäftigt und beauffidtigt, 
alfo ein Regiment zu führen hat, Es ruht dies num 
freilich bloß auf dem Boden eines in das große getriebenen: 
Gewerbes, und ſcheint nur Gewerbsbildung nothwendig zu ma— 
hen: allein mit dem Handel verbunden bietet ein folches Ge— 
ſchäftsleben Anfnüpfungspunfte an die außerhalb eines Staateg 
liegenden Verhältniſſe dar, und dadurch werden allerdings auch 
andere Bildungselemente erfordert, Es läßt ſich auch ſchwer 
durchführen, wenn ein folder Einfluß wie der eines Fabrif- 
herrn auf feine Arbeiter nicht auf der Differenz der Bildung 
beruht; denn bloße Abhängigkeit von Privatverhältniffen kann 
nicht auf eine ruhige und beitere Weife ertragen werden: es 
wird immer Zwang oder Willkühr fich geltend machen wenn 
nicht ein Unterfchied der Bildung das ganze Verhältniß auf 
eine natürliche Weife geftaltet. 

Wenn nun jene die auf dem höchſten geſchicht— 
lihen Standpunft fteben, eine nähere Beziehung zur 
Wiffenfhaft haben, und diefe die im Gewerbsleben 
vegieren, eine nähere Beziehung zum praftifhen Hans 
dein: fo eignet jenen eine größere formale, dieſen 
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eine größere materiale Bildung. Die höhere formale 
Bildung foll in den Bildungsanftalten gepflegt werden. die im 
Boden der Wiffenfchaft wurzeln; in der Mitte zwifchen dieſen 
und der Bolfsfchule Tiegt dann Das was wir 


HM. Die Bürgerfchufe 


im höheren Sinne des Wortes nennen, 

Wir Haben zuerft die beftimmte Grenze zwiſchen 
diefen drei Schulen zu bezeichnen, 

Liegt es nun wol in der Natur der Sache, daß bis zu 
einem gewiffen Zeitpunkt die Jugend die für die Bürgerfchule 
beftimmt ift denfelben Gang geht wie die Volksjugend? und 
nad) der anderen Seite bin, ſoll aus dieſer mittleren Sphäre 
die Wiffenfhaft ganz ausgefchloffen werden? 

Sie ſehen daß fich bier nicht auf dem Wege der rei- 
nen Theorie fortgehen Laßt, fondern man muß Rükk— 
fiht nehmen auf eine beftimmte Bildungsftufe und 
auf einen vorhandenen Typus des Erziehungsges 
ſchäftes. Diejenigen deren natürliher Ort dieſe Bildungs— 
ſphäre in der Bürgerfhule iſt, durchlaufen allerdings einen 
größeren Kreis und eine längere Perisde in der Gemeinfchaft 
der Schulbildung als die Volksjugend; dann aber beginnt ihre 
technifhe Bildung, indem fie in einen beftimmten Zweig Des 
Handels oder der Gewerbe eintreten. Diejenigen dagegen de— 
nen wir eine wiflenfchaftlihe Bildung zufchreiben, durchlaufen 
nicht nur einen noch größeren Kreis und eine noch längere Zeit 
in der Gemeinfchaft der Schulbildung, fondern ebe fie in das 
öffentliche Leben übergehen fteht ihnen noch die Bildung auf 
der Univerfität bevor, und danach geben fie in den beftimmten 
Gefchäftsfreis über, welcher ihnen eine leitende Stellung er— 
öffnet, Nun aber hängen die Kenntniffe die Diejenigen erwor- 
ben haben müſſen die in das höhere Gewerbsleben übergeben, 
mit der Wiffenfhaft zufammen, mit der Naturwiffenihaft auf 
der einen Seite, mit der Sprachwiſſenſchaft auf der anderen 
Seite, lezteres namentlich wegen Des außerhalb des einen Staates 


liegenden Verkehrs. Es iſt möglich daß fie ſich die nothwen— 
digen Kenntniſſe auf empiriſchem Wege aneignen. Man kann 
Sprachen durch Uebung lernen, wie die Mutterſprache; man 
kann Kenntniß von allem Material und von allen Proceſſen 
welche: im den verfchiedenen Gewerben vorkommen, haben ohne 
daß die Naturwiffenfchaft im eigentlichen Sinne zum Grunde 
liegt. Es kann alſo die Bildung der Bürgerfhule als 
eine’Erweiterung oder Beränderung bes Charafters 
dDeffen was ‚ganz fragmentarifch in der Bolfsfhule 
gelehrt wird, angeſehen werden; es können alfo die obigen 
Fragen’ nur bedingt beantwortet werden: Se Leichter es ift aus 
Der mittleren Klaſſe in die höchſte überzugehen, und mit dem 
thätigen Gefchäftsleben die Gefchäfte zu verbinden die zum 
Regieren der Gefellfchaft im großen gehören: defto wünſchens— 
wertber wird es fein, daß auch diefer Theil der Jugend, der 
zunächſt für das höhere Gewerbsleben beftimmt iſt, in den 
Beſiz aller leitenden Principien geſezt werde. Wenn aber die 
in der Bürgerſchule gebildeten als Staatsbürger nicht an der 
Leitung der Communen Theil nehmen: ſo wird es weniger 
nothwendig und lobenswerth ſie in das eigentlich wiſſenſchaft— 
liche Gebiet einzuführen, weil unter ſolchen Umſtänden ein 
Mißverhältniß Pen sroifhen: der Vorhereitungszeit und ih⸗ 
rem ſpäteren Leben. 

Dazu kommt * eine andere Betrachtung. Je mehr für 
nothwendig und unerläßlich im Staate gehalten wird daß alle 
welche an dem Regieren Theil nehmen wollen, wenigſtens der 
Form nach die wiſſenſchaftliche Laufbahn durchmachen: um ſo 
nothwendiger wäre es, in ſo fern auch die Gewerbetreibenden 
an der Leitung Antheil haben können, auch dieſen die wiſſen— 
ſchaftlichen Principien mitzutheilen, damit fie ohne Schwierig— 
keit in die leitende Klaſſe übergehen können. 
on Die Organiſation der Bürgerſchule und ihre Ab— 
grenzung in Beziehung auf die Volksſchule und Ge— 
lehrtenſchule iſt alſo pon en Berhältnifien 
abhängig. | 

Schleierm. Erziehl, 29 
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Im allgemeinen läßt ſich nur ſoviel ſagen, Je 
mehr auf der einen Seite eine Unangemeſſenheit ſtattfindet zwi— 
fhen der Form und dem ganzen Zufchnitt der. Bildung, und 
dem was im eigentlichen Leben vorkommt: deito mehr: wird ſich 
todtes im Leben finden; je mehr andererfeits ein eigenthüm— 
fiher Typus, nur den beſtehenden Bedürfniffen angemeſſen, 
fireng feitgebalten wird in den verschiedenen Formen: defto mehr 
wird die Erweiterung: der bürgerlichen. Verhältniſſe und: die 
Annäherung der verfihiedenen Klaffen der Bürger erfehwert: ı 

"Dies find negative allgemeine Forderungen, bei denen man 
davon ausgeht, daß man nicht Darf immer nur auf den 
gegebenen Zuftand Rükkſicht nehmen Sondern auch 
weiter vor fih auf die möglihen Veränderungen der 
Zuftände zu feben bat. " Wir ſtehen im ganzen nördlichen 
Deutfchland auf einem folhem Punkt der Aenderung, 
und da ift es nothbwendig zum Flaren ee — 
Principien zu gelangen, 

' Bisher find bei uns die une der hiſtort⸗ 
ſchen Bildung, d. h. vorzugsweiſe Die Kenntniß der al— 
ten Sprachen, in einer ſolchen Allgemeinheit betrieben wor— 
den daß ſie ſelbſt zum Theil bis in die Volksſchule, die ſtäd— 
tiſche nämlich, hineingedrungen ſind. Dagegen iſt die Natur— 
kenntniß, die den Gewerben zum Grunde liegt, ausgeſchloſſen 
und in das ‚Gebiet der techniſchen Bildung innerhalb" Ben ein⸗ 
zelnen Gewerbe‘ felbft verwiefen worden. m un nem“ 

Was ift Daraus entftanden? Ein zwiefacher * 
heil! Einmal. Der Unterrichtsſtoff tft zum Theil‘ hernach 
fir die Jugend ein todtes geworden Man bat zwar gefagt, 
der Unterricht in den alten Sprachen fei vorgezogen’ wegen ber 
größeren formalen Kraft; die. auf dieſem Grunde beruhende 
geiftige Entwikklung ſei eine bleibende, wenn auch der "Stoff 
fpäterhin im Leben nicht mehr gebraucht würde, ı "Dies Princip 
Hat man jedoch erft untergelegt, und auch dann nicht eonfequent 
Danach gehandelt, Wir Haben dagegen fhon den Kanon 'gel- 
tend gemacht, daß man feinen Stoff der Bildung zum Grunde 
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legen dürfe, der hernach im Leben wieder ganz und gar ver— 
ſchwindet — Zweitens, Eine niedrige Entwikklungsſtufe der 
Gewerbe war die natürliche Folge der unangemeffenen Schul- 
bildung, Wenn an der formalen Bildung in den Schulen dieje— 
nigen Gegenftände mit denen die Jugend nad der Schule be— 
ſchäftigt wird, gar feinen Theil haben: ſo müffen ihnen die zu 
den Gewerben nothwendigen Kenntniffe: rein empirisch, ganz 
ohne Zuſammenhang mit der allgemeinen wenn auch nur praf- 
tiſchen Einficht in: Die Natur der Dinge, vollfommen- vereinzelt, 
von denjenigen: mitgetheilt werden die an ber allgemeinen Bil- 
dung feinen Theil nehmen. Es ift dann eine preisen 
im — der mechaniſchen Arbeiter, ie ar 

Und was lag dieſer— Methode zum Grunde? "Sie 
Yat bei uns werigftensineue: Befeftigung bekommen durch die 
Reformation. Es iſt ein in den esangelifchen Ländern beſon— 
ders feſt gewordener Typus, Dem dies zum Grunde lag, daß 
man dasjenige als allgemeine menſchliche Bildung aufſtellen 
wollte, woraus die Reformation ihren erſten Urſprung genom— 
men hat. Auf der anderen Seite war eine große Sorgloſig— 
keit in Beziehung auf die materielle Entwikklung des Volkes 
hinſichtlich der Gewerbe der zweite Grund, "eine Bewußtloſigkeit 
in der Geſammtaufgabe der pädagogiſchen Thätigkeit, zuſammen- 
hängend mit dem niedergedrükkten Zuſtand in welchem in Folge 
politiſcher Verhältniſſe die Gewerbetreibenden ſich noch befan— 
den Es blieb ganz dem Zufall überlaſſen, ob es geſchähe oder 
nicht, daß ſich ein umfafſſenderes Gewerbsleben, eine höhere 
Gewerbsthätigkeit von dem bloß mechaniſchen Gewerbsleben aus 
entwikkeln würde. Als ſich neue Kräfte entwiffelten, führte 
man ſie nicht alsbald in die Bahn einer geſunden pädagogi— 
ſchen Entwikklung/ und das’ bloß mechaniſche in den engſten 
Grenzen umſchloſſene Gewerbstreiben war ohne Intereſſe für 
diejenigen Die im Beſiz der leitenden Prineipien waren, > »°" 
Der Zuftandift alfo ein unvollfommenerzs die al— 
ten Sprachen allein und für allengleichmäßig zum 
Grunde der allgemein menſchlichen und gefeltihaft 
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lichen Bildung zu legen, ift ein Dem Leben nicht an— 
‚gemeffener Dildungstypus. Dasjenige woraus zunächft 
diefe Art der Bildung hervorgegangen: war, tft offenbar ein 
unhaltbares und ungenügendes, und was Beranlaffung zu ih— 
rer Verbreitung gab, ein unzuläffiges und ſchädliches gewefen. 
Andere Gründe find erſt fpäter untergelegt worden, und auch 
der Grund daß Die alten Sprachen der geeignetfte Stoff für 
die. allgemeine Bildung feien, hat fich nicht in der Erfahrung be= 
währt. Eine Veränderung des Bildungstypus iſt in jeder 
Weiſe indieirt. | 

Zur Begründung diefes Urtheils fügen wir dieſes 
hinzu. Was kann wol dadurch gewonnen werden, «wenn bie 
eine oder Die, andere der alten Sprachen: in den niederen ſoge— 
nannten: lateiniſchen Schulen ‚getrieben wird. Mam: bringt es 
gewöhnlich doch nur bis zur Einübung der grammatifchen Ele- 
mente, »' Der. Erfolg davon ift: ein fehr geringer; das: Mate- 
riale anzuwenden giebt es bernad) feine Gelegenheit, In for— 
maler Beziehung wäre der. Nuzen die Kenntniß des Baues der 
Spadhe, des Zufammenhanges des grammatifhen und logi— 
ſchen. Freilich. ift dies der ‚Grund: aller formalen Bildungs; 
wenn, man aber NRechenfchaft geben follte, weshalb in dieſer 
Rüffficht eine alte Sprache vor der Mutterfpradhe den Borzug 
babe: ſo möchte man: diefe wol fihuldig: bleiben. Man, kann 
jagen, eine Sprache welche fo der Typus: vieler anderen ge— 
worden ift wie Die griechifche, oder fo. Leicht in ihren Grund— 
fügen zu überfehen wie die lateiniſche, müffe freilich einen Vor— 
zug haben vor einer foldhen Die, wie die unſrige zwiefachen 
Urfprungs ift, deren Gefeze alfo fihwer zu durchſchauen find. 
Db aber bei dem Umfange in welchem dieſe Sprachen in je- 
nen Schulen, getrieben werden, der mögliche Nuzen gezogen 
werden kann, das ftebt jehr dahin, Die innere Verfchiedenbeit 
des Sprachbaues, der Einfluß derfelben auf die Präcifion des 
Ausdruffes, nehmen die Schüler erft wahr. bei einer großen 
Tüchtigkeit im Gebrauch der Sprache felbft, bei der Verglei— 
hung und, Hebertragung in andere Spraden,  Dabin gelangt 
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man nicht wo die Sprachen ein Beiwerk find. In ben mitt- 
Yeren Schulen möge man die Yateinifche Sprache hinweglaſſen, 
dagegen die Mutterſprache ernſtlicher treiben und damit die 
Mathematik verbinden: dann wird man hinſichtlich der forma= 
fen Bildung mehr erreihen als bisher möglich war. | 

Indeſſen ift noch eine andere Betrachtung bieher zu zie- 
ben. Wir gingen von dem Grundfaz aus, daß es einen an— 
geftammten potentielfen Unterfchied in Beziehung auf die Ent: 
wikklung nicht gebe, Wenn man nun feftbalten muß, daß die 
Kenntniß der alten Sprachen die Bafis der wiffenfhaftlichen 
Bildung ift, aber auch aus der Maffe Individuen ſich zu die- 
fer Entwifffungsftufe hinaufſchwingen können: fo fheint auch 
der mittleren Klaffe befonders diefes Mittel woran fich die 
Liebe zu den Wiffenfchaften offenbaren Fan, vorgehalten wer— 
den. zu müſſen. Fehlt: diefer Leiters fo möchte: fich wol die 
Dualification ‚gar nicht. oder Doch zu ſpät zu. erfennen- geben. 
Hierin ift etwas wahres, Allein es muß Doch immer Zwekk 
und Mittel im Verhältniß fteben; es ift immer ein Opfer das 
die Menge den einzelnen däarbringt, wenn um’ der wenigen 
willen viele die Zeit verlieren mit Dingen die für fie frucht- 
108 find; und dabei find auch diefe wenigen nur bypothetifch 
vorhanden, Sodann ift doch die eigentliche gelehrte Bildung 
nicht bloß die Sprachbildung, fondern die höhere intelligente 
überhaupt; es fann und wird aber ein ausgezeichnetes Talent 
an der Mutterfprache einen eben fo ficheren Leiter haben wie 
an den alten. 

Es ift demnach die Richtung die man — ver⸗ 
folgt, für Diejenigen die nicht die höhere wiſſenſchaftliche ge— 
fhihtlihe Bildung fih anzueignen Beruf fühlen fondern zu 
den höheren Gewerben fich vorbereiten, nicht die, Elemente der 
alten Sprachen fondern die Mutterfprahe und die Mathenta- 
tif mit Inbegriff alles phyfifalifchen zum Fundament der Bil- 
dung zu legen, nur zu Ioben, 


"Das: Sefammtgehist bes. Unterrichts in der 
Buürgerſchule —J— 


kan wir — * in ſeinem Verhaluiß zur Vollsſchul⸗ 
und zu den wiſſenſchaftlichen Schulen, zweitens in ſeiner Be— 
ziehung auf die Beſtimmung, auf das Ziel das wir uns für 
die mittlere Klaſſe vorgezeichnet haben, und drittens geben wir 
eine Charakteriſtik der einzelnen Unterrichtsgegenſtände in Be— 
ziehung auf den durch das Verhältniß zu den anderen Bil— 
dungsanſtalten und die eigenthümliche —— der Bür⸗ 
aexſchule bedingten Han und. Berlauf, 


Das —— des Per in: * Bur⸗ 
gerſchule in feinem Verhältniß zu den anderen 
Bildungsanſtalten im allgemeinen betrachtet. 


Wenn ein beſtimmter Unterfejieb zwifchen dieſer Kaffe ub 
ber höheren wiſſenſchaftlichen ſein ſoll: ſo muß der Unterricht 
mehr an die Art wie er in der Volksſchule behandelt wird 
angeknüpft werden, weniger auf die erſten Principien der Wiſ— 
ſenſchaft zurükkgehen. Wir unterſcheiden Die beiden Haupt— 
gebiete des Unterrichtes, das formale und das materiale. 


Das Gebiet der formalen Unterrichtsgegenſtände. 


Der Sprachunterricht. Im der Sprache find die all: 
gemeinen Principien Die logiſchen; alle Sprachdifferenzen ent= 
wiffen fih aus den Verknüpfungsprincipien permöge deren die 
Gedanfen entftehen. Das Zurüffgeben auf diefe ift noch nicht 
ein Zurüffgehen auf die verften Prineipien, wie eg der wiſſen— 
haftlihen Bildung geziemt, bei der das eigene Denken ſelbſt 
auf den böheren metaphyſiſchen Zufammenbang zurüffgeführt 
und dadnrch begreiflih gemacht werben foll, Dies eigentlich 
wiffenfchaftliche bleibt auch im Sprachunterricht ausgefchloffen; 
aber den genauen Zuſammenhang des grammatifchen und Ingi- 
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ſchen müffen wir freilich imnter im Auge behalten, wie wir 
dies ſchon für die BVolfsfhule poftulirten. Es würde in der 
Bürgerſchule nur. auf eine Erweiterung des Sprach unter⸗ 
richts in der Volksſchule ankommen. 

—Der mathematiſche Unterridt. #) Die Geometrie 
und die Arithmetik haben wir ſchon der Volksſchule vindicirt 
als Formenlehre und Zahlenlehre. Die Bürgerſchule würde 
dieſe Gegenſtände aufzunehmen und zu erweitern haben ohne 
ſich in die Conſtruction der rein wiſſenſchaftlichen Principien 
einzulafſen. — Die Geometrie iſt-als Raumlehre zur Sin— 
nes- und Verſtandesbildung vorzüglich geeignet. In der ei— 
gentlich wiſſenſchaftlichen Mathematik erſcheint ſie als ein un— 
endlich kleines und iſt aus ganz anderen Geſichtspunkten aufzu— 
faſſen. Die höhere Mathematik hat es zu thun mit dem ‚uns 
endlichen der Welt, mit den Weltlinien, mit dem krummen in 
allen ſeinen Modificationen: dies kann nur aus dem Geſez der 
Bewegung begriffen werden, das lineariſche und dynamiſche 
fällt hier in Eines zuſammen, das geradlinige erſcheint nur als 
Hülfslinie. Die Wiſſenſchaft in ihrer höheren Bedeutung eig— 
net auch in Beziehung auf Mathematik nicht der Bürgerſchule, 
wenn gleich auch in ihr wie in den höheren Schulen das geo— 
metriſche in wiſſenſchaftlicher Form gelehrt werden kann. Dies 
* ſich leiſten wenn man auch nur an den — 


9) Borlef; 1822. Was die Geometrie betrifft: fo ift hier a Baupt- 
punkt, daß bei aller Gewißpeit des einzelnen doch im ganzen eine große 
Unffarheit bei dem gewöhnlichen Berfahren herrſcht; daher erreat auch 
die Gewißheit des einzelnen Fein Intereſſe. Es ift auffallend daß fo 
wenige die Geometrie Lieben. ‚Dies fommt daher, "weil man wicht. die 
Fortſchreitung von einem Saz zum anderen mit derſelben Klarheit, ſieht 
wie freilich in der Zurüffführung bei den Beweifen nachher geſchieht. 
Indem das Theorem oder Problem ſelbſt aufgeſtellt wird, ſo ſieht der 
Schüler nicht wohin er eilt noch woher er kommt. Hier iſt eine Me— 
thode nöthig die alles in einer erh Stetigfeit zeigt. Worauf fommt 
es aber bei der Geometrie an? Auf die verfehiedenen Arten den Raum 
zu begrenzen, und dann auf bie Keduction diefer Arten auf einander, 
Alles wohin man durch eine Eonftruction fommen kann, muß ABOR in 
der Conſtruction ſelbſt liegen. 


— 456 — 


richt in der Bolfsfchule vanfnüpfend die Raumanſchauungen 
elaffifieirt und auf ihre Elemente zurükkführt. — Die Arithe 
metif betreffend, wenn wir das Verfahren: mit der: Zahl mit 
der Buchftabenrehnung vergleichenz fo erſcheint dieſe als Ab— 
fürzung und faßt eine. Menge von eonereten Fällen unter eine 
allgemeine Formel zuſammen; das ıft aber etwas ganz ande— 
res als von der Discreten Größe ausgehen und die Verallges 
meinerung bis zum abfoluten fteigern: ſo geſtaltet fich die Bes 
handlung rein wiffenfchaftlich als Analyfıs. » Dhne bis zu die— 
ſem wiffenfchaftlichen Standpunft im Unterricht hinaufzufteigen, 
was. auch, einen ganz anderen Gang vyorausfezen würde, kann 
man doch die Abfürzung und Verallgemeinerung der Rechnung 
mit Zahlen in einem folhen Umfange auf der: mittleren Bil- 
dungsftufe einüben, daß jeder in der Praris vorkommende Fall 
auf diefem Wege gelöft werden kann. Von dem Standpunft 
der Volksſchule aus wird ſchon dieſe Unterrichtsweife als eine 
wiſſenſchaftliche erſcheinen, nicht aber vom SEN der, —* 
heren Mathematik. 

Wenn nun der Sprachunterricht auf die von uns ange— 
deutete Weiſe ſich zwar an die Art des Unterrichts in der 
Volksſchule anſchließend aber erweitert fortgeſezt wird, ſo daß 
man größere Gedankencombinationen ausführen läßt, und das 
Vermögen das unrichtige in einem zuſammenhangenden Ge— 
dankengange zu erkennen übt, alſo logiſche und grammatiſche 
Kritik; und wenn der Unterricht in der Mathematik gleichmäßig 
J— wird: ſo haben wir ſolche Unterrichtsgegen— 
ſtände daß das wiſſenſchaftliche Talent auch ohne 
das Medium der alten Sprachen ſich manifeſtiren 
kann. Wir gewinnen nicht nur, wenn die alten Sprachen von 
der mittleren Bildungsſtufe ausgeſchloſſen werden, mehr Raum 
für die genannten Gegenſtände und die eigentlichen Realien, 
ſondern wir haben dann auch ſichere Prüfungsmittel eines Ta— 
lents. Es giebt nämlich zwei verſchiedene höhere Ta— 
lente, das eine mehr beruhend auf dem metaphyſi— 
ſchen, das andere auf dem mathematiſchenz dieſes 
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überwiegend der Naturwiffenfchaft ſich zuneigend, jenes der ethi— 
schen Wiſſenſchaft, der Geſchichtskenntniß. Indem wir durch 
Die Art wie wir den Cyklus des Unterrichtes für die mittlere 
Stufe feftfezten eine Annäherung an die fpeeulative Wiffenfchaft 
in ihren beiden Richtungen Phyſik und: Ethik erzielten: fo wer— 
den auch beide Arten von Talenten: Gelegenheit ıhaben ſich zu 
entwiffeln. Es fönnte durchaus nur die Schuld der Methode 
fein, wenn ein Talentıerft gegen Ende diefer Periode im fünf: 
zehnten oder fehzehnten Jahre fich zeigte, und nun mit ben 
Elementen der alten Sprachen ſolche Schwierigkeiten zu befte= 
gen überfäme daß es zu ſpät wäre. dieſe Sprachen zu erler= 
nen. Wir wollen nicht behaupten daß für Diejenigen Die zum 
wiſſenſchaftlichen Leben beſtimmt find der: Unterricht in’ den dem 
Zwekk zunächſt liegenden Gegenftänden fehr fpät beginnen müffe: 
‘fondern nur daß in dem. Fall wo. ın fpäterer Zeit erft em 
Talent ſich manifeſtirt, nad), einem vorbergegangenen zwekkmä— 
Big methodischen Unterricht in der Mutterfprache und in ber 
Mathematif und den damit zufammenhängenden Gegenftänden, 
der Mechanismus aud der alten Sprachen leichter angeeignet 
werben kann, weil dann ſchon eine folde Stärke der geiftigen 
‚Entwifffung erreicht ift welche in fürzerer Zeit zum Ziele führt, 
In Beziehung auf die Fortfehreitung kommt es nit darauf 
an, wie frühzeitig ‘der Unterricht anfängt, jondern daß es zur 
rechten Zeit geſchieht, dann wenn die Entwikklung dazu ſi * 
zeigt; ‚zu Brauer Anfang iſt auch Zeitverluft. 


Das Gebiet der materialen Unterrihtsgegenftände, 


Gefhihte und Geographie, nur auf fragmentarifche 
Weife in Folge der befchränfteren Beftimmung in der Volks— 
ſchule gelehrt, find auf der mittleren: Bildungsftufe in dem 
Grade zu erweitern daß die Zöglinge in ihrem fpäteren Leben 
im Stande find die politifchen Verhältniſſe zu verjtehen. 

Katurfunde würde befonders in einem umfaffenderen 
Umfange zu lehren fein, und zwar nicht nur in Beziehung auf 
das fogenamte naturbiftorifche und. phyſikaliſche Gebiet, fondern 
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es wäre auch das Gebiet der Chemie mit aufzunehmen Phy— 
fit und Chemie find für dieſe Stufe von befonderer Bedeu— 
tung. Aber auch dieſe Gegenftände find nicht vom ſpeculativen 
Standpunkt aus zu treiben, fondern mit überwiegend empiri- 
fchem Charakter, wenn auch in einem bedeutend (höheren ‚Grade 
der Ausdehnung als in der Volksſchule, deren fragmentarifcher 
Charakter auch von dieſen Gegenftänden nur fragmentarifches 
aufzunehmen 'geftattet. Es giebt auch auf der mittleren: Stufe 
einen natürlichen Anfnüpfungspunft für Phyſik und Chemie wie 
für die Naturgefhichte. Der erweiterte geographiſche Unter- 
richt wird Beranlaffung geben auf die Verſchiedenheit des Kli- 
mas Nüffficht zu nehmen, auf die Atmofphäre, Wirkung des 
Lichtes, der Wärme; mit einem Worte, um das Bild der Erde 
aufzufaffen wird ein Hineingehen in die Naturproceſſe  noth- 
wendig gefeztz der Charakter der. Bürgerſchule aber verlangt 
daß man dabei nicht yon der Speculation ausgehe, fondern 
fih beftimmen laſſe durch die Oratehung na —— ef 
das Geſchäftsleben. *) | 

Als ein neuer Gegenfimd oühben in Alice Cyklus 
die fremden lebenden Sprachen aufzunehmen fein, natür— 
fih nur der Nationen welche im unmittelbaren Berfehr mit 
der erziehenden Generation fteben. In Beziehung auf ben 
Umfang in welchem die Kenntniß fremder Sprachen mitzu— 
theilen iſt, kann man zwei Marimen aufitellen: die Mas 
xime der Sparfamfeit, bie Marime der Berbreitung. 
Man Fann fih nämlich an eine beftehende Form baltend eine 
Haubtfprache Iehren, von der man glaubt daß fie im Geſchäfts— 
leben. die allgemein verbreitetſte iſt; oder: man hält es für 
zweffmäßiger mit jedem Volke in feiner eigenen, Sprache Ver— 
fehr möglich zu mahen, Es fommt alles auf die Methode an 
in der die einzelnen — * getrieben werden. Es läßt 


=) Ich empfehle der Berükkſichtigung, Liechtenſtern Theodor Frei⸗ 
herr von), die neueſten Anſichten von der Erdkunde in {bier —— 
auf den Schulunterricht. Braunſchweig, 1846. 
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ſich ein Verfahren denfen, das zwar nicht rein wiffenfchaftlich 
ift, aber Doch fehr nabe an der Wiffenfchaft sorbeiftreift, Zeit 
erfparend und fchnell zum Ziele führend, Wir fünnen die le— 
benden Sprachen eintheilen in germanifche und romaniſche; zu 
den: eerfteren gehören, unſere Mutterfprache: mit eingefchloffen, 
die nordifhen Sprachen, Die dänische, ſchwediſche; zu den lez— 
teren» die franzöfifche, ſpaniſche, italieniſche, portugieſiſche; Die 
englifche Sprache müſſen wir freilich den germanifchen beizäh- 
Yen, aber diefe Sprache fteht auch in befonderer Berwandtfchaft 
mit den romanifchen, fie ift die gemiſchteſte. Wenn wir num 
einen ausführlichen Unterricht in der Mutterfprache zum Grunde 
legen: fo werden von ihr aus die nordiſchen Sprachen, bie 
überwiegend germanifchen, auf comparative Weiſe zu erlernen 
fein; die romanifchen, nad einer comparativen Grammatik zu 
Yehren, fchließen fih dann an.  Unftreitig würde es ein großer 
Borzug fein, wenn man dahin e8 bringen Fünnte Die Maxime 
der Verbreitung zu wählen; "auch ‘vom politischen Standpunkt 
aus ift dies ſehr wünſchenswerth, weil der allgemeine Gebrauch 
einer Sprache ihr ein zu großes Uebergewicht giebt. 

Nachdem wir ſo die Grundlage gelegt laſſen Sie 
uns den nn ins Auge — * und 


Das Gefammtgebiet des Unterrichts i in der Bür- 
gerſchule in ſeiner Beziehung auf das Ziel 


betrachten. Wir ſahen, daß auf der mittleren Bildungsſtufe 
diejenigen ſtehen welche Handel Fabrikation Gewerbe im grö— 
ßeren Umfange betreiben. Männer dieſes Standes haben ſchon 
dadurch daß eine größere Zahl von Menſchen ihnen untergeben 
iſt, ein bedeutendes Gewicht in den Communen; wo irgend eine 
Repräſentation in der Verfaſſung, wenn auch nur eine engere 
in Beziehung auf Berathungen über die Angelegenheiten einer 
Commune ſich ausbildet, wird ihnen das Vertrauen der Bür— 
ger ſich zuwenden, ſie werden ſich alſo eines politiſchen Ein— 
fluſſes zu erfreuen babe, "Sehen: wir auf die Staatsverwal⸗ 
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tung: ſo find in vielen Zweigen gerade biefelben Kenntniffe er- 
fordert die diefe Fabrifperren und Kaufleute haben, Es giebt 
eine große Anzahl. von adminiftrativen Thätigfeiten 
bei denen gar nicht die Nothwendigkeit einer ftreng 
wiffenfhaftlihen Laufbahn einzufehen iſt. Sie fön- 
nen denen anvertraut werden die fhon in Folge ih— 
res Gewerbes im Befiz der notbwendigen Kenntniffe 
find, Dieimmer noch überwiegend geltende Maxime, 
daß alle die in die Staatsyerwaltung eintreten bie 
wiffenfhaftlide Laufbahn durdgemadt haben fol- 
ten, bat dadurch Befeftigung befommen, daß andere 
Bildungsanftalten zweffmäßiger organifirt fehlten, 
Wenn die Bildungsanftalten für diefe unfere mitt- 
lere Stufe zu einer glüffliheren Drganifation ge— 
fangen und ihnen ihr Recht widerfährt, fo wird ber 
Staat mit großem Vortheil einen großen Theil ſei— 
ner adminiftrativen Beamten aus diefem Bildungs— 
freife nehmen können. 

Deſto nothwendiger aber ift auch die Aufgabe, 
die Methode unbefhadet der Gründlichkeit abzukür— 
sen. . Die Grundlage bleiben immer die auf der erften Bil— 
dungsſtufe gegebenen Elemente; die Entwikklung ift ein ftufen- 
mäßiges Fortfchreiten von der unmittelbaren Anſchauung aus. 
Alle Erweiterungen welche die Unterrichtsgegenftände der Volks— 
fchufe in der Bürgerfehule erlangen, find darauf zu begründen, 

Die Naturfunde wird unftreitig mit Beziehung auf Das 
Ziel der ganzen Bildung die größte Erweiterung erfahren. 
Der fragmentarifhe Unterricht in der Volksſchule wird hier 
einem zufammenbängenden weichen müffen; und wenn aud bie 
nächſte Umgebung, die unmittelbare Anſchauung und die Ent— 
faltung des allgemeinen Erdbildes die Ausgangspunkte des 
Unterrichtes darbieten: fo wird fih daran auf einfache Weife 
eine empiriſche Glaffifieation anknüpfen Taffen ‚und Gelegenheit 
ſich darbieten in die, wichtigften Einzelheiten. einzugehen. Wir 
haben biemit einen neuen Anfnüpfungspunft für die geeignete 
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Form in der der Unterricht: auf unferer mittleren Bildungs» 
ſtufe zu ertheilen ift, gefunden, das Hinabfteigen in das ein— 
zelne *); wir werden hernach auch ein zufammenfaffendes Prin- 
ip aufitellen, „wenn gleih nur in einem zufammengefezten 
Schema, dem wiffenfchaftlihen nabefommend, aber doch davon 
nod) entfernt, weil von der Empirie ausgehend. Se mehr wir 
für die mittlere Bildungsftufe Die Empirie erweitern und ver— 
edeln, deſto mehr bleibt für die höhere Bildung das rein fpe= 
eulative und die Herrfchaft welche dieſes über alles ausübt, 
Diefem ſcheidenden Princip gegenüber müffen wir aber als 
Aufgabe ftellen, daß die Organifation der Bildungsanftalten 
den Uebergang son der mittleren zur rein ENG 
‚Bildungsftufe möglih made, 

ı Die polytehnifhen Schulen umfaffen am meifken Die 
von uns bezeichneten Gegenftände des Unterrichtes, Der Name 
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—5) Vorleſ. 1832, Es iſt in der natürlichen Unvollkommenheit un— 
ſeres Erkennens gegründet, daß uns beides geſondert bleibt die Con— 
ſtruction von innen heraus und das einzelne äußere in der Erſcheinung. 
Alle Fortſchreitung in der Erkenntniß iſt nur eine Annäherung an die 
Identification beider Proceſſe. Die praktiſche Anſicht iſt, daß der Menſch 
es überall mit dem einzelnen zu thun habe im Leben, die Conſtruction 
von innen heraus ſei die Aufgabe der Wiſſenſchaft; Kir das Leben felbft 
in feiner Geftaltung reihe dann die Wiffenfchaft nur dar die Mittel fi 
über das einzelne Yeichter zu orientiren. — Die entgegengefezte Anficht 
ift, Daß das Wefen alles einzelnen doch nur die Art und Weife fei wie 
es das allgemeine darftellt; und das einzelne als ſolches nur aufzufaflen, 
fei nicht praftifh fondern rein empirifch. Verſtanden werde dag ein- 
zelne nur aus dem allgemeinen; daß man alfo wenn man die Sntelli= 
genz erregen wolle von der inneren Anfchauung ausgehen und das ein— 
zelne als Ergänzung und Ausfüllungsmittel gebrauchen müffe. Wir 
müſſen vorzugsweife Die lezte Anficht ung, aneignen; die Entwifflung 
der geiftigen Functionen erfolgt unmittelbar nur bei der Conftruction 
von innen heraus; auf dem entgegengefezten Wege tft fie nur zufällig 
erreichbar. Aber dennoch ift eben fo gewiß daß gerade weil beide Pro- 
eefle für ung noch nicht, identifch find und wir der Identification ung 
nur. nähern, eine, immer genauere Betrachtung des einzelnen auch immer 
tiefer in die Geheimniffe der Conftruction hineinbliffen Täßt, und daß 
alfo das einzelne und Äußere nicht zu vernachläſſigen iſt. Dies gilt für 
alle Unterrichtsgegenſtände. 
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iſt gut gewählt. Sie ſollen keine andere Tendenz haben als 
alles zu umfaſſen was im Naturbildungsproceß des Volkes 
liegt; auf die Mannigfaltigkeit deutet das Wort hin, zugleich 
auch daß dieſe Mannigfaltigfeit nicht ein bloßes Vielerlei fein 
möge das nur überliefert wird; "denn die jüngere Generation 
fol nicht bloß dem gegenwärtigen Standpunkt gemäß "erzogen 
werden, fondern fo ‚ausgebildet daß fie das Prineip der Er- 
weiterung und Berbefferung in fi aufnehme und walten Taffe. 
Die Naturkunde iſt in dieſen Anftalten ein befonderg hervor— 
ragendes Element. In Beziehung auf Diefes tft es ein übler 
Umftand, die Entwifflung der Anftalten bemmend; daß der Zu— 
ftand der Wiſſenſchaft noch fo wandelbar und ſchwankend ft. 
Sp baben in der Naturgefhichte befonders feit Linne die 
Spyiteme ſo ſchnell gewechfelt daß man zweifelhaft fein kann 
woran man fich ‚halten folle, Ebenfo in der Phyſik, in der 
Hypotbefen über Die einzelnen Naturerfcheinungen neue Syſteme 
bildeten, wie 3. B. die Hypotbefen über den Verbrennungs⸗ 
proceß das phlogiftifhe und das antiphlogiſtiſche. Daher ent- 
fteht Die Frage, mit welchem Syftem ſoll man anfangen? Eine 
Entfoheidung Die das eine vorzieht das andere in den Sihatten 
ſtellt, wäre hier Willkühr. Es Fönnte als das höchſte und befte 
das eomparative Berfahren angefeben werden, die Zufammen- 
ſtellung der verfchiedenen Erklärungen, wodurch die Leichtigfeit 
entftebt ein Phänomen aus diefer oder jener: Hypotheſe auf- 
zufaſſen. Da aber diefes Verfahren doch ſich nicht unmittelbar 
an das Gebiet der Volksſchule anfnüpft und zu weitgreifend 
fein möchte: fo wird man wenigftens nicht yon vorn herein 
den Unterricht darauf baftren können, fondern doch ein Syftem 
wählen müffen dem man ſich näher anſchließt. Die Rükkſicht 
welche man babei würde zu nehmen haben, ift, diefe, daß es 
fein antiquirtes fei, auf welches man nichts mehr beziehen kann 
yon dem was neuere Beobachtungen ergeben; es entftehen Durch 
Beobachtungen und Verſuche immer neue Aufgaben, alfo würde 
immer das Syſtem das, in die Praris ‚aufgenommen ift den 
Borzug verdienen, Nur würde man doch, Dem Kanon immer 
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an das wirklich gegebene anzuknüpfen folgend, unter mehrern 
Syſtemen dasjenige zu wählen haben welches das gegebene 
am meiſten berüfffichtigt und eine ſtufenweiſe Entwikklung dar— 
bietet, und das würde immer auch das nach innen ausgear— 
beitetfte fein, Die comparative Zuſammenſtellung der wichtig⸗ 
— * Erklärungsarten ſchließt ſich leicht daran an. 

Für den Unterricht in den fremden neuen Spra— 
Br fehlt ein Anknüpfungspunft, wenn man nicht die Mutter- 
ſprache zum Grunde legt; dies kann wenigftens in Beziehung 
auf die germanifchen Sprachen unbedingt‘ gefcheben, und auch 
für Die romanifchen wird die Analogie mit der Mutterfprache 
vorzuziehen fein; Die Beziehung auf die alten Sprachen würde 
wenigftens für diefe mittlere Bildungsftufe nicht fo “geeignet 
fein, da es bei dem Erlernen der fremden Spraden auf den 
Gebrauch im praftifchen Leben abgefeben iſt. Es fommt übers 
dies in: Betreff Der romanifchen Sprachen wenigftens bei ei— 
nem großen Theil der Jugend das unmittelbare Leben zu Hülfe; 
wicht nur Elemente dieſer Sprachen find in die Sprache des 
Lebens aufgenommen, beſonders im techniſchen, ſondern unmit— 
telbares Verkehr in dieſen Sprachen iſt in manchen Kreiſen des 
geſelligen und gewerblichen Lebens etwas gewöhnliches. Je 
mehr der Unterricht in den fremden Sprachen auf das im ge— 
wöhnlichen Leben ſtets vorkommende ſich bezieht und von der 
Bildung der Säze ausgeht, und ſo bildend und zerfegend auf 
lebendige Weiſe die Regeln entwikkelt: deſto fruchtbarer wird 
er fein und dem’ Erlernen der Mutterſprache ähnlich. 
Wenn wir noch in anderer Hinſicht den Endpunkt diefes 
Bildungscyklus ins Auge faffen: fo liegt in der Natur der 
Sade dag er nicht u alle wege I. wird, Wir müffen 
—— | | 


nz Hauptabtheilungen 
ſtatuiren. Die erſte Abtheilung wird dasjenige enthalten was 
fih am unmittelbarften aus der Bolfsbildung als deren bloße 
Erweiterung entwiffeltz die höhere Abtheilung fehließt das frag 
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mentariſche möglichſt aus, und umfaßt die einzelnen Diſeiplinen 
in ihrem Zufammenbange, jede von einem zufammenfafjenden 
Prineip aus behandelt: Mit dev unteren Stufe wird: ſich ein 
großer ‚Theil der. Jugend begnügen, nämlich diefenigem die in 
das Gefchäftsleben fo früh als möglich überzugehen genöthigt 
find; die durch Umftände befonders  begünftigten. werden den 
ganzen Cyklus durchmachen. Jene werden, weniger einen lei- 
tenden Einfluß auf das ganze ausüben, in. der Mitte alſo ſte— 
ben zwiſchen den in der Volksſchule gebildeten und. den. aug 
der höheren Abtheilung der. Bürgerfchule hervorgehenden. 

» Sn neuerer Zeit hat man — und 68: ift Dies gewiß etwas 
ſehr wohltbätiges — eine Ergänzung verfuht duch die nadı=. 
heifenden Schulen, für ſolche beſtimmt die ſchon in das 
techniſche Leben eingetreten ſind. Freilich iſt die Zeit dazu ſehr 
beſchränkt, indeß liegt dieſem Verſuch doch ein ausgleichendes 
Princip zum Grunde, welches auf alle Weiſe zu beſchüzen iſt 
Dieſe nachhelfenden Schulen ſind nicht nur denen förderlich 
welche die allgemeine Volksbildung genoſſen ‚haben, und nun im 
mechaniſchen Geſchäftsleben ſich noch einen Theil der Kenntniſſe 
verſchaffen die den Cyklus des Unterrichtes der erſten Abthei— 
Yung der Bürgerſchule bilden: ſondern auch für. diejenigen 
welche aus dieſer entlaſſen an der Bildung der höheren Ab— 
theilung Theil nehmen wollen. Alle in denen etwas mehr 
Bildungsſtoff iſt als in der Schule in Thätigkeit geſezt werden 
konnte, werden weiter fortgeführt, ſo daß ſie nun zu der höhe— 
ren Bildungsſtufe übergehen können. Offenbar aber werden 
auch dieſe Anſtalten nur Nuzen bringen wenn man abkürzende 
Methoden einführt. Es iſt die Hauptaufgabe der Pädagogik 
in unſerem Zeitalter, auf Zeit abkürzende Methoden bedacht zu 
ſein, aber ſo nur abkürzend daß ſie von richtigen Principien 
ausgehend die Gründlichkeit eher fördern als hemmen. 
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Charafteriftif der Unterrichtsgegenftände der 
Bürgerfohule in Beziehung auf ihren Umfang 
und Berlauf., 


Alle Unterrihtsgegenftände der mittleren Bil- 
dungsſtufe follen fih extenſiv gar nicht, intenſiv nur 
dadurch von der Wiffenfchaft unterfheiden, daß es 
ihnen an ber wiffenfhaftlihen Begründung und Be— 
handlung fehlt. Die mittlere Stufe fol das Fundament 
alfer Bildung fein Die nicht auf dem höheren ftreng wiffen- 
ſchaftlichen Charakter beruht; fie ift nicht nur für den eigentlich 
fogenannten Mittelftand beftimmt, fondern erweitert fid) und 
greift hinein in die fogenannten höheren Stände, Nämlich in 
einem Staate, wo es zwar noch einen angeerbten Unterfchied 
giebt, aber dieſer allein doch nicht entfcheidend ift und nicht an 
ſich ſchon in jeder Beziehung berechtigt an der Regierung Theil 
zu nehmen, werden bei weitem nicht alle die durch ihre Ge— 
burt fhon den höheren Ständen angehören, wenn fie nicht Theil 
an der Regierung nehmen wollen, wozu eine höhere wiffen- 
Thaftlihe Bildung unerläßlich ift, fich Diefe höhere Kenntniß 
aneignen; fie werden alfo aus der mittleren — ihre Bil⸗ 
dung entnehmen, ' 

Sn Beziehung auf den Unterricht in der Mutter: 
ſprache werden wir gar feine Grenze zu fteffen haben; er 
wird fo weit als möglich ausgedehnt werden müffen. Es foll 
die vollfommenfte Erkenntniß und Fertigfeit im Gebrauch der— 
felhen erreicht werden, Auf der einen Seite wird fih an die— 
fen Unterricht alle Produetisität in der Mutterfprache foweit 
fie nicht gerade wiflenfchaftlich ift anfchließen, auf der anderen 
Seite alles was Kritif ift ebenfalls; und es werden die Prin- 
eipien der Interpretation hier mitzutheilen fei, Wir fezen alfo 
zwei’ Zielpunfte feit, das vollfommene Berftändniß deſ— 
fen was in ber Mutterfprade wirklich Lebt; die poll: 
ffändige Fertigfeit, in dem Leben in weldes die Ju— 

Schleierm. Erzieh. 30 
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gend übergeht, fih mit Sicherheit der Sprade be- 
dienen zu können. | 
Bollfommenes Verſtändniß deffen was in ber 
Sprache wirflich Lebt, poftuliven wir. Sie fehen ein daß 
ih demnach die Kenntni der älteren Sprachzuſtände ausſchließe; 
denn dieſe wird immer eine Sade der Gelehrten fein. Nun 
fann man fagen, das vollfommene Berftändniß fer nicht mög— 
lich ohne zugleich die Gefchichte der Sprache inne zu haben, 
Mir geftehen zu, daß es allerdings einen innigen Zufammen- 
bang giebt zwifchen den früheren und fpäteren Spradyuftän- 
den, und daß ein wiffenfchaftlich vollkommenes Berftändniß nur 
durch das gefhichtlihe Zurüffgehen zu erreichen iftz allein dies 
ift eben rein wiffenfchaftlich, bier aber auszufchließen, In dem 
gefhichtlichen Zufammenhang erfcheint Die einzelne Sprache nur 
als ein Beifpiel in Beziehung auf die gefammte Sprachwiſſen— 
haft, als Comparation der wiffenfchaftlihen Prineipien der 
Sprade, ganz in das wilfenfhaftlihe Gebiet binemgehörend, 
Für unfer Gebiet müffen wir eine Grenze feftjezen, nämlich 
dDiefe, Alles was aus Dem gegenwärtigen Zuftande ber 
Sprache verftändlih tft, Das tft als lebendig anzu 
ſehen; von dem Punkt an wo unfere Sprade einen neuen 
Schwung genommen bat, ungefähr von der Zeit der Reforma— 
tion an, ift das für uns noch lebende in der Sprache zu rech— 
nen, Bor diefer Zeit wurde aud weniger in der Mutterfpradhe 
producirt. — Wollen wir uns nun eine vollftändige 
Erweiterung des mittleren Bildungseyflus denfen, 
fo würden wir für den Spracdunterricht die allgemeine Li— 
teratur der Mutterfprache bineinzuziehen haben: an ein- 
zelnen Mufterftüffen müßte die Bildung unferer Sprade zur 
lebendigen Anfhauung gebracht werden, und daran fi anſchlie— 
Ben die Uebung in der Interpretation, Man könnte zweifel- 
haft fein welchen Gang man biebei zu wählen babe, ob man 
yon den früheften Erzeugniffen unjerer Sprache bis zu denen 
der jezigen ‚Zeit fortfchreiten folle, oder umgefehrt yon ber ge— 
genwärtigen Zeit anfangen und dies dann durch ein allmähli— 
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ges NRüffwärtsgehen ergänzend, Allein bei einer folchen praf- 
tifchen Behandlung aller Unterrichtsgegenftände wie fie auf 
dieſer Meittelftufe nothwendig ift, bei dem ganzen Gange der 
Bildungsmeife ift die Anfnüpfung an die Gegenwart zunächft 
immer das einfachfte und natürliche; Denn es ift immer Das 
febende und unmittelbar gegenwärtige was ſich ganz vorzüglich 
muß geltend machen für diejenigen die nah Vollendung ihrer 
Schulbildung unmittelbar in das praktiſche Leben übergeben. 
Das frühere ältere fann nur fubftdiarifh eintreten als Ver— 
gleihungsmittel in Beziehung auf das gegenwärtige, 

Der zweite Zielpunft wäre eine vollfommene Fertig- 
feit fih der Sprache zu bedienem Hier feheint eine 
Grenze geftefft werden zu müffen. Da der größte Gegenfaz 
in der Sprache der ift zwifchen Poefte und Profa, die Poefte 
aber ein fpeeififches Talent vorausſezt, mit deſſen Entwifflung 
wir e8 auf diefer Stufe gar nicht zu thun haben: fo möchte 
man geneigt fein die poetifhe Compoſition aus dem Kreife 
der Interrichtsgegenftände auszufchliegen. Allein als Subft- 
dium für das Verſtändniß find Die poetifhen Compofitionen 
son großem Werth: es würde nachtheilig fein die Uebungen 
nicht zuzulaffen. Nur muß Dabei immer mehr auf die gram— 
matifche als auf die Fünftlerifhe Form gefeben werden, und 
wiederum mehr auf die fünftlerifhe Form als auf den Fünft- 
lerifchen Gehalt, Wir find immer davon ausgegangen, daß es 
nicht rathſam fei Das receptive und productive ganz von ein- 
ander zu trennen: fo möchte es auch nicht möglich fein eine 
sollftändige Anfhauung auh nur zum Behuf des Fritifchen 
Berftändniffes in Beziehung auf die grammatifche und Fünft- 
Verifche Form hervorzubringen ohne eigene felbftändige Nach— 
‚bildung in der Poeſie felbft. — Was die profaifhe Com— 
pofition betrifft: fo ift bier wieder ein bedeutender Unter— 
ſchied in der Ausübung, der aber in dem Unterricht fehr über- 
feben worden ift, zwifchen der vorher überlegten und fucceffive 
ausgebildeten Compofttion und der aus dem Gtegreife, Der 
Gegenfaz ift nur relativ; denn man mag ſich Die Beranlaffung 
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aus dem Gtegreife zu componiren denken wie man. will: fp 
iſt es doc nie etwas abfolut momentanes, Bleiben wir beim 
natürlichſten ftehen, beim Gefpräche, Wenn ein Gefpräd zu 
einer längeren Rede Beranlaffung giebt: fo wird während des 
Auffaffens derfelben der börende ſchon vorbereitet, die Rede 
des anderen iſt fhon die Entwifflungszeit für Die eigene. Ge— 
genrede; es iſt auch hier eine fueceffive Entwifflung, nur in 
‚engeren Zeiträumen, Sowie wir dies in das Auge faflen, 
daß es bei der Uebung der Sprachfertigfeit auch auf Die Bir: 
tuofität im Gefpräh ankommt, und zugleich beberzigen was 
wir über den immer mehr fich entwiffelnden bürgerfihen Ein- 
Fluß des mittleren Standes gefagt haben: fo erbellt Die Wich— 
tigkeit diefes Unterrihtszweiges, Es kann der politi- 
fhe Einfluß nur in der Form gemeinfamer Berathungen aus— 
geübt werden; nur in dem Maaß als Fertigfeit der Nede vor— 
handen ift, Fann der Einfluß fi geltend machen. Die Fertig 
feit der Rede ift aber nur da, wo man dem Gedanfengange 
eines anderen genau zur folgen, Das wefentliche herauszugreifen 
und daran den eigenen Gedankengang anzufnüpfen im Stande 
iſt. Als in Folge des Inftaurationsfiieges die Nede war von 
neuen Einrichtungen, und die Hoffnung einer neuen Geftaltung 
der Berfaffungsperbältniffe Deutfchlands angeregt wurde, fo 
daß man allgemeine Berathungen- erwartete: da war die Mei- 
nung aller verftändigen, daß es fehr fehlen würde nicht an 
folhen die eine Einfiht in die Regierung des Staates, wol 
aber an ſolchen die nur einigermaßen das Gefchiff hätten in 
den öffentlichen Berhandlungen zu reden, Auf der einen Seite 
ift überall wo entgegengefezte Meinungen öffentlich befprochen 
werben eine Neigung zur Leidenfchaftlichfeit, auf der anderen 
Seite eine Ungeübtheit in dem Gebraud) der Sprade, Es’ ift 
natürlich Daß Berfammlungen der Art im Anfange fein genü- 
gendes Nefultat geben fünnen, In dem Entwifffungsgange der 
verfchiedenen Völker Liegt es unwiderleglich, daß es Vermitte— 
{ungen zwifchen dem Bolfe und der Drganifation der Berwal- 
tung, der Regierung, geben muß, Wenn auch für uns in der 
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gegenwärtigen Zeit die Hoffnung nicht erfüllt iſt, ſo iſt doch 
unausbleiblich daß öffentliche Verſammlungen der BR: Re⸗ 
präſentanten conſtituirt werden. 

Was nun den Gang der Uebung im Gebrauch der 
Sprache betrifft: ſo kommt es auf eine ſtufenweiſe Entwikklung 
an, eine dargebotene Gedankenreihe richtig aufzufaſſen, das we— 
ſentliche von dem zufälligen zu unterſcheiden, die Hauptglieder 
ſchnell zuſammenzufaſſen und wiederzugeben; dann aber die ei— 
genen Gedanken darüber zu ordnen und mitzutheilen. Analy— 
tiſche Uebungen, Auseinanderlegen der Rede, Combination der 
Gedanken aufſteigend von einem engeren Gedanfenzufammen- 
bange bis zu dem complieirteften; damit verbunden Erregung 
der Mitthätigfeit aller anderen wenn Einer der unmittelbar 
thätige ift, Benuzung und Leitung der Neigung ben ber feine 
Auffaffungsweife darlegt und feine Gedanfen mittheilt zu kri— 
tifiven —: das find die beften Mittel die Fertigfeit im Ge— 
brauche der Sprache hervorzurufen, 

Nichts hält die allgemeine geiftige Bildung fo fehr zurüff 
als diefer Mangel an Gefchiff im Gebrauche der Sprade, 
Penn wir auf den früheren Zuftand unferer Mittelfchulen zu— 
rüfffehen und beachten, wiepiel Zeit auf die Erlernung der 
alten Sprachen verwendet, die Mutterfprache aber vernachläſ— 
figet wurde: fo müffen wir es natürlich finden daß wir ein 
ungefchifftes Volk geworden find. Eine Vedanterei mußte fich) 
ausbilden eben dadurch daß wir ftol; wurden auf den Ge— 
brauch dieſer alten Sprachen, deren Eigenthümlichfeit wir gar 
nicht anwenden Fonnten, Bergleicht man einen Deutfchen mit 
einem Franzoſen oder Engländer: fo bietet fich der größte Un— 
terfchied dar,  Franzofen und Engländer find geübt in der 
Analyfe und Combination der eigenen Sprache, und wiffen die— 
fer fih in allen Lebensverhältniſſen gefchifft zu bedienen. Auch 
den deutſchen Gelehrten ift feit langer Zeit der Vorwurf ge— 
macht, Daß wenn fie auch viel wüßten fie doch nicht verftän- » 
ben Dies von fich zu geben, | 

Wenn gleich ich zugebe daß der Gegenfaz zwiſchen lange 
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vorher überdachter ſtufenweiſe hervorgebrachter und der unmit— 
telbaren Production nur ein relativer iſt: ſo iſt der Unterſchied 
doch ein ſo bedeutender daß eine große Virtuoſität in jener 
mit einem gänzlichen Ungeſchikk in dieſer gepaart fein kann; 
feinesweges fann das eine jemals das andere erfezen, Es ift 
ein Uebel, daß in Beziehung auf befondere Stände die öffent⸗ 
lich zu reden haben, ſo viele beſondere Uebungen noch nöthig 
ſind um ſich die Fertigkeit der freien Rede anzueignen, die je— 
ber gebildete haben ſollte durch feine Schule. 

Daraus erhellt die Nothwendigfeit des Unterrichts in der - 
Mutterfprache, zugleich aber auch Die einzig richtige Unter- 
rihtsweife. Es ift unbedingt erforderlih eine gleich mä— 
Bige Fortfohreitung der Lebung im fhriftlihen Aus: 
dDruff und in der unmittelbar mündlichen Production, 
Die unmittelbare Production darf in feiner Weife zurüffgeftellt 
werden; im Gegentheil fie ift eigentlich bei weiten wichtiger 
als die fuceeffive fchriftliche, da fie ja die allgemeiner und un- 
mittelbarer im Leben vorkommende if, Zumal auf diefer 
Stufe der Bildung wäre es das unzwekkmäßigſte, 
mehr Sorgfalt zu verwenden auf die Eleganz der 
fhriftlihen Production als auf verftändige klare 
Redeweiſe. Bei allen fchriftlichen Produetionen foweit fie 
in das gefchäftliche Leben bineingehören fällt Die Zierlichkeit 
hinweg; die Borübungen für diefes Gebiet befonders find ziem— 
lich unnüz. Dagegen fommt es darauf an, viele Vor— 
übungen anzuftellen in Beziehung auf Das von uns 
fo lange vernachläſſigte Gebiet Der freien Rede, 

Der Öefhihtsunterricht muß allerdings Das mehr 
fragmentarifhe, was er in der Bolfsfhule hatte, 
verlieren, Wir treffen überall den Gegenfaz zwifchen alter 
und neuer Gejchichte an. Wo aber ift der Grenzpunft zwi- 
jhen beiden? Je nad dem verfchiedenen Standpunkt von dem 
man ausgeht, wird die Grenze verfchteden angegeben. Das 
alfgemeinfte ift wol die neuere Gefchichte mit der chriftlichen 
Zeit zu beginnen, Betrachten wir aber die praftifche Richtung 
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bie bier die Bildung nehmen follz fo fann man ſchwerlich fa- 
gen, daß alles was innerhalb der chriftlichen Zeit liegt ein 
gleiches Intereſſe und gleichen Einfluß babe auf die Bildung 
des gegenwärtigen Zuftandesz und davon müffen wir Doch auch 
‚bier ausgehen, denn der gefchichtliche Zufammenhang kann für 
den mittleren Bildungsfreis nur in foweit yon Wichtigkeit 
fein und entwiffelt werden als es zum Begreifen der Gegen 
wart erforderlich tft. Statt den Unterricht an ‚jenen Gegenfaz 
der alten und neueren Zeit anzufnüpfen, werden wir eher fa- 
gen können, es ergebe ſich als das natürliche eine allmählige 
Erweiterung der Behandlung je näher man den für die jezige 
Zeit einflußreicheren Momenten fomme, Wir würden den An— 
fang des fechzehnten Jahrhunderts als denjenigen Abfchnitt be- 
zeichnen, von dem an der Gefchichtsunterricht auf Der mittleren 
Bildungsftufe diefer erweiterten Behandlung unterliegt. Hier— 
aus folgt ein beftimmter Unterfhied des Geſchichtsun— 
terrichtes in der Bürgerfchule und in der gelehrten 
Schule. Im diefer wird mit Recht der alten Gefhichte eine 
größere Bedeutung eingeräumt, fihon wegen ihres Zufammen- 
hanges mit den alten Sprachen. In der mittleren Schule 
fann die Behandlung der älteren Gefhihte in ge- 
wiffer Analogie ftehben mit dem fragmentarifdhen 
Charafter des Gefhihtsunterrichtes in der Volks— 
fhule. Die neuere Geſchichte muß nachher ausführlid 
und pragmatifch behandelt, und die Elemente müffen gene— 
tifch entwiffelt werden die den gegenwärtigen Zuftand berbei- 
geführt haben, Dabei laſſen fih aber dennoch verſchiedene 
Methoden denfenz dem Zwekk des gefchichtlichen Unterrichtes 
aber am angemeffenften ift die Anfnüpfung an den 
geographiſchen. Ein Hares Bild des gegenwärtigen Zu⸗ 
ſtandes iſt zu entwerfen; dies iſt ohne geographiſche Grundlage 
nicht möglich. Dieſes Bild des gegenwärtigen Zuſtandes iſt 
das Princip der neuen Geſchichte, *) von ihm gebt der Ge— 


=) Borlef. 18354, Wenn e8 wahr ift, daß jede gefchichtliche Ent- 
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fhichtsunterricht aus, Wenn von einem früheren Abfchnitte 
die Rede tft, fo ift gleichmäßig der lezte Moment einer Pe- 
riode wieder das Princip yon den man ausgeht um den gan— 
zen Abſchnitt genetifch zu entwiffeln, Eine Reihe von hiſtori— 
fhen Bildern die fih an die Epoche machenden Punkte an— 
ſchließen, würde alfo im Gefchichtsunterricht auf diefer Stufe 
zu geben fein, fo daß fih an die Befchreibung einer beftimm- 
ten Zeit der erzäblende Unterricht in der Gefchichte anfnüpft; 


wifflung nur in Bezug auf den Zielpunkt zu verftehen ift: fo muß. die 
ganze Geſchichte angefehen werden als eine Beranfhaulichung davon, 
wie der gegenwärtige Zuftand des menfchlichen Gefchlechtes geworden ift. 
Nun aber geht die Gefchichte ſelbſt ftoßweife und bietet ung Punkte dar 
welche im ganzen einen Stilfftand machen; diefe müffen eben fo behan— 
delt werden wie die Gegenwart. Jeder Theil der Gefchichte den man 
befonders behandelt, fei ein ganzes in fih, Nepräfentant des allgemei- 
nen, eine Fare Anfchauung gewährend, in großen Zügen die Herrfchaft 
des Menfchen über die Natur, das Berhältniß der einzelnen Völker un- 
tereinander, das politifche Verhältniß d. i. das der Gefelligfeit und die 
intelleetuelle Entwifflung darftellend. Rükkwärtsſchreitend von der Ge- 
fammtanfohauung der Gegenwart, anfangend von dem was noch jet 
real ift, mit genauer Bezugnahme auf die Geographie die allgemeine 
Weltlage und die Abflufungen der Eultur, gehe man von dem allgemei- 
nen im das einzelne, dann wieder vorwärts fehreitend, Es ift offenbar 
daß die großen allgemeinen Borftelungen auch ein größeres Intereſſe 
darbieten als die Einzelheiten, und es ift nur etwas verfehrteg 3. B. die 
märfifhen Kinder alsbald mit den alten Marfgrafen von Brandenburg 
befannt zu machen, — Auch bei dem Rüffwärtsfchreiten in das einzelne 
ift dies einzelne doch immer in folher Allgemeinheit vor Augen zu rük— 
fen daß Bergleihungspunfte da find. — Auch die ganze Art die Ge- 
fchichte einzutheilen muß ſich durchaus an das Bewußtfein des gegen- 
wärtigen Zuftandes anfnüpfen. Hier tritt freilich fogleich die Verwir— 
rung zwifchen dem natürlichen und politifchen ung entgegen; die jezigen 
geſchichtlichen Ganzen find Feinesweges durchaus natürliche; die Methode 
würde alfo falfch fein, den Staat in welchem die Jugend lebt zum Mit- 
telpunft des Gefchichtsunterrichtes zu machen. Dies leitende Princip ver- 
zuläßt ung fehr bald, weil alle jezigen Staaten erſt in neuerer Zeit 
zufammengeffebt find. Soll die Gegenwart felbft auf gefchichtliche 
Weiſe gefaßt werben: fo find die gegenwärtigen chriftlihen Staaten zus 
erft als Einheit zu betrachten, fie find das Centrum, Wie ift nun diefe 
Berbindung entflanden? Wir fommen fo zurüff auf den Anfang der 
modernen Gefchichte. 
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der erzählende Unterricht würde zugleich, indem man die Epoche 
machenden Punkte mit einander vergleicht, eine Combination 
zweier Bilder fein. Sp wird das Augenmerk auf die Gegen— 
wart feftgebalten, zugleich au die Beziehung auf das geogra— 
phiſche und. ethnographifhe, Wir haben alfo hier eine praf- 
tiſche im guten Sinne empirifhe und doch pragmatifche Be— 
handlung der Gefchichte, ftreng geſchieden von der wiſſenſchaft— 
lichen Behandlung im engeren Sinne, in feinem Zufammen- 
bange mit einem ſpeculativen Prineip ftebend, 

Sn Beziehung auf den Unterricht in den verfchiedenen 
Zweigen der Naturfunde fheint fih eine bedeutende Schwie- 
rigfeit Darzubieten. Nämlich in der eigentlihen Naturlehre 
möchte wol: wenig ausgerichtet werden fünnen ohne Verſuche 
und Beobachtungen, und die Naturgefchichte erfordert Vorzei— 
gung der Gegenftände fei es in Natur oder in Abbildungen, 
Beides fezt einen bedeutenden Apparat voraus, deſſen Befchaf- 
fung in feiner Bollftändigfeit für einen großen Theil diefer 
Bildungsanftalten über ihre Kräfte hinausgeht, Sp wenig ein 
Unterricht in der Geographie ohne Karten einen günftigen Er- 
folg haben kann, jo wenig ein Unterricht in der Phyfif ohne 
Erperimente und in der Naturgeſchichte ohne Naturgegenftände, 
Se mehr bier überall das Schema d. h. das allgemeine finn- 
lihe Bild, der finnlihe Eindruff die Hauptfache ift: deſto we— 
niger ift der finnlihe Anblikk zu entbehren. Wie es in der 
Naturlehre auf das Schema der Naturveränderungen ankommt, 
fo in der Naturgefhichte auf das Schema der Geftaltung, — 
Es ift oben ſchon gefagt, Daß es nicht anders fein kann als 
daß es auch auf der mittleren Bildungsftufe eine große Man— 
nigfaltigfeit der Begrenzungen geben muß. Wir haben im all- 
gemeinen zwei Hauptabftufungen feftgefezt, niedere und höhere 
Bürgerſchulen; die höchſten werden dann auch an eine günftige 
Localität gebunden fein, wo mit Leichtigkeit alle Subftdien her— 
beigefchafft werden fünnen, | 

Es wird alfo auch in Beziehung auf die Fülle des Ap— 
parates eine Verſchiedenheit eintreten; einige Anftalten werden 


was 
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reichlicher Damit ausgeftattet fein, : Je mehr Apparat aber eine 
Anftalt herbeiſchaffen kann und zwekkmäßig benuzt, deſto wei— 
ter wird ſie auch in die Kenntniß der Gegenſtände hineinführen 
können. Wo aber in einer Anſtalt weil die Mittel beſchränkt 
ſind nur ein kleiner Apparat angeſchafft werden kann, da wird 
es von Wichtigkeit ſein eine richtige Auswahl des —* | 
parates zu treffen. 

Es kann über diefe Auswahl eine — An⸗ 
ſicht geben. In der Volksſchule mußten wir das Princip auf⸗ 
ſtellen, daß ſich aller Unterricht auf dieſem Gebiete zunächſt an 
die Umgebung anſchließe, nur ſubſidiariſch und complementa— 
riſch ſei ein Abriß des allgemeinen Erdbildes zu geben. Soll 
man nun auch in der Bürgerſchule, falls die Hülfsmittel nur 
ſehr beſchränkt find, auf dieſelbe Weiſe verfahren und nur das 
was ein Compendium der nächſten Umgebung bildet zu— 
ſammenbringen, alles entfernte fremde hinweglaſſend; oder 
ſoll man die Auswahl mehr auf eine allgemeine Ue— 
berficht berechnen und für jedes Naturgebiet das das 
rafteriftifhe wenn aud entfernte und fremde herbei— 
fhaffen? In der Bolfsihule war Sinnesentwifflung die Haupt- 
fache; auf der mittleren Stufe aber foll der Berftand befon- 
ders gebildet werben, und die Berftandesentwifflung foll vor— 
züglich bervortreten um einen gewiffen Complexus yon Vor— 
ftellungen feftzubalten und zufammenhängende Anſchauungen her— 
sorzubringen. Man kann alfo nicht im Zweifel fein, wofür 
man ſich bier zu entfcheiden habe, Sp fparfam auch immer 
die Hülfsmittel fein mögen: der Apparat muß doch ge- 
eignet fein eine zufammenbängende Anfhauung dar— 
zubieten. Wenn nun foldhe Anftalten auch nicht ein vollſtän— 
diges naturgeſchichtliches Mufeum haben können: fo follen fie 
fih doch auch nicht begnügen mit der Fauna und Flora der 
nächften Umgebung; felbft die fpeciellfte Kenntniß des nahen 
und einheimifchen reicht zur Bildung nicht hin, und gerabe Das 
was die nächte Umgebung darbietet zu fammeln, wird Lieb— 
lingsſache vieler Zöglinge fein, Statt alfo die Mittel auf Das 
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Anfchaffen einer vollftändigen Incalen Fauna und Flora zu ver- 
wenden, wird es zweffmäßiger fein für Naturgegenftände aus 
allen Fächern zu forgen, weil die Anſchauung des Naturzuſam— 
menhanges die Hauptaufgabe if, — Schwieriger ift es in 
Beziehung auf das eigentlich phyſikaliſche, woher es nicht nur 
auf den Apparat, auf die einzelnen Snftrumente, fondern auch 
auf die Geſchikklichkeit in Anftelung von Beobachtungen und 
Berfuchen anfommt. Nur wenige Lehrer möchten jezt im Stande 
fein sollftändig und geſchikkt diefe Aufgabe zu löſen; nur 
nad) mehreren Generationen der Lehrerbildung wird eine ge— 
nügende Zahl von Lehrern auch für Diefes Fach fih finden, 
Die Abftufung gilt befonders für das phyfifalifce, 
Eigentlich find die wefentlihen Naturproceffe auf welche fid 
ber theoretifche Bortrag bezieht und an denen die Naturfräfte 
zur Anſchauung fommen, ſolche die beftändig vor Augen liegen 
und yon felbit fih darbieten. Ein mehr entfalteter Unterricht 
in diefen Gegenftänden würde natürlich auf den höheren An- 
ftalten dieſer Art ftattfinden fönnen, Da es an Lehrern die 
im Stande find den gründlichften Unterricht hierin zu ertheilen 
oft fehlt, fo ift es nöthig auf diefen Mangel befonders die 
Aufmerffamfeit hinzulenfen, Ein folder Mangel würde nicht 
vorhanden fein, wenn man nicht Die Phyſik allgemein für einen 
jo jehr aus dem Gefichtsfreife der Maſſe entfernten Unterrichtg= 
gegenftand angefehen hätte, 


Häusliche Arbeiten für die Schule. 


| In der eigentlichen Volksſchule hatten wir den Grundfaz 

aufgeftellt, daß fie fich nicht verlaffen dürfe auf die Thätigkeit 
ber Jugend außer der Schule, und daß eigentlich von häus— 
lichen Arbeiten für die Schule nicht Die Rede fein könne. Gilt 
das nun auch für die Bürgerfchule? oder wenn es modifteirt 
werben muß, wie foll dies geſchehen und in welchem Umfange 
fönnen häusliche Arbeiten für die Schule aufgegeben werden? 
Wenn wir zufammenfaffen was auf der höchſten Stufe der 
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Bürgerfchule geleiftet werden foll: fo wird auch wenn man 
es in den abfürzenden Methoden weiter gebracht hätte, das 
volle Maaß der Zeit das man der Jugend bieten fann in 
Anspruch genommen werden müffen. Nun fragt fih, foll und 
darf man noch einen bedeutenden Anfpruh maden 
auf die Zeit außer der Schule? Diefer Gegenftand, auch 
für die Gelehrtenfchulen yon großer Wichtigkeit, muß aus ei= 
nem doppelten Gefihtspunft betrachtet werden, aus dem 
Gefihtspunft der Lehrer und dem der Schüler. Madt 
man Anspruch auf die Thätigfeit der Schüler außer der Schule, 
fo daß die Producte des häuslichen Fleißes wieder por den 
Lehrer kommen: fo nimmt man entweder aud des Leh— 
rers Zeit außer der Schule in Anfprud, oder man 
hemmt den Fortfehritt in der Schule, indem zuviel Zeit des 
Schulunterrichtes für die Durchficht der häuslichen Arbeiten ver- 
wendet wird, In Beziehung auf die Schüler ift e8 ein fehr 
mannigfaches Intereffe was hier zur Sprade fommt, Wenn 
der Unterricht einen ſolchen Zufchnitt hat daß die Jugend felbft 
wenig produeirt und mehr veeipirt: fo würde eine große läh— 
mende Einfeitigfeit entſtehen, wenn nicht eine überwiegende 
Produetipität dieſer Neceptivität gegenüber träte; dieſe müßte 
dann in die Zeit außer der Schule fallen. Wollte man num 
die ganze Zeit außer der Schule für die ernfte Befchäftigung 
mit den Gegenftänden des Unterrichtes anfprechen: fo würde 
gar Fein Spielraum für die freie Thätigfeit gelaffen, Es ift 
unbedingt nothwendig, daß der Unterricht in der Schule fo ein- 
gerichtet werde daß das Gleichgewicht zwifchen Neceptivität 
und Produetivität in der Schule felbft hervortrete und daß bei- 
des fich gegenfeitig unterftüze, Nun ift aber wahr, daß bie 
Produetivität in der Schule felbft fih nicht fo entwiffeln kann 
wie außer der Schule, und daß durch jene nicht erreiht wer— 
den kann was durch dieſe erreicht wird. Denn jedesmal wenn 
ein falfher Weg in der Schule felbft von den Schülern bei 
ihren Arbeiten eingefchlagen wird, muß der Lehrer wieder zus 
rechtweiſend binzutreten, Im Haufe bei der Arbeit für bie 
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Schule mehr ſich ſelbſt überlaſſen geht der Schüler auf dem 
angefangenen wenn auch falſchen Wege weiter fort; die An— 
ſchauung eines ſolchen falſchen Weges und die Erfahrung des 
Mißlingens iſt etwas ſehr heilſames; die Schule kann dieſes 
in ſolchem Maaße nicht darbieten. Zur Selbſtkenntniß kann 
die Jugend nur gelangen durch eine Productivität in der ſie 
ſich ganz ſelbſt überlaſſen iſt; die Erfahrung des Mißlingens 
kann der Jugend nicht erſpart werden. Nun kommt noch dies 
hinzu. Es iſt etwas ganz anderes in einer großen Gemein— 
ſchaft, in Gegenwart vieler, wo wenn auch Einer beſonders 
hervortritt die anderen in begleitender Productivität erhalten 
werden, thätig zu ſein, und etwas ganz anderes mit der Pro— 
ductivität im Leben ſelbſt. Die Productivität in der Gemein— 
Schaft allein wäre gar feine Borübung für dag praftifche Leben, 
und eine ſolche Vorübung wird man doch gern in die frübere 
Lebenszeit legen. Eine Thätigfeit Der Jugend außer 
der Schule in Beziehung auf die Unterridhtsgegen- 
ftände tft alfo nöthig. Die Aufgabe würde alfo dieſe 
fein, Die Zeit welhe man außer der Schule Der freien 
Thätigfeit und dem Familienleben entziehen zu kön— 
nen.glaubt, fol! man zu einer probuetiven Thätigfeit 
benuzen, aber fo Daß der Lehrer fo wenig als mög— 
lich genöthigt ift außer der Schule die Zeit die ihm 
zur eigenen Vervollkommnung dienlich ift zu opfern, Denn 
je mehr wir die Lehrer zu Knechten machen, defto mehr mes 
chaniſiren wir fie, und ihre Lebendigkeit muß abnehmen, 


Allgemeine Zufäze 
Die verfhiedenen Abftufungen der Schulen ftei- 
gern nicht Die beftehenden Differenzen, fondern 
erleichtern den Uebergang. 


Man könnte fagen, wenn ſchon beiläufig angeführt ift daß 
aus. der mittleren Bildungsftufe auch folhe hervorgehen wür— 
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den die an der Verwaltung der öffentlichen Angelegenheiten 
Theil nehmen, und darauf doch hingewiefen wird daß bie Bil- 
dung als ein ausgleichendes Prineip wirkt: fo fragt fih, ob 
es rathbfam fer einen fo durchgreifenden Unterfhied 
der Bildung zu firiren, Daß die einen von der Kennt- 
niß der. alten Spraden ausgefhloffen werben, bie 
anderen ihre Bildung auf dDiefelben gründen, und doch 
beide dann wieder vermöge ihrer Bildung der regie— 
renden Klaffe des gemeinfhaftlihen Lebens angehö— 
ren follen, Es wäre etwas anderes wenn die alten Spra— 
hen nur zum Grunde einer fpeciellen Bildung gelegt würden, 
etwa für Philologen Theologen Juriften,  diefe aber an der 
allgemeinen Bildung Theil nähmen und die allgemeine Bildung 
für alle eine gleihe wäre, Wenn aber, und das müffen wir 
porausfezen, Die ganze Bildung in den Gelehrtenfhus 
len als auf den alten Spraden ruhend angeſehen wird: 
fo foheint der Unterfhied zu groß, — Ich möchte fagen, wenn 
man alles was im Berlauf unferer Unterfuhung über die Be— 
handlung diefer Differenz gejagt ift, berüfffichtigt: fo verfhwin- 
det doch diefer Schein, Der gründlihe Spracdunterridt in 
der Bürgerfichule wird vermöge der comparativen Grammatif 
ein fehr allgemeines Bildungsmittel, und der Unterricht in den 
alten Sprachen mag wo es erforderlich ift leicht fih anknüp— 
fen laffen. Und noch geringer wird der Unterfchied dadurch, 
daß in der ganzen Anlage die Leichtigfeit Tiegt aus dem einen 
Eyflus in den anderen überzugeben, und daß ein Parallelis- 
mus zwifhen den Öelehrtenfhulen und den höheren 
Gewerbe- oder Real-Schulen ftattfindet, Indem wir dar 
auf hindeuteten, daß in den Bildungsfreifen mit denen wir es 
bisher zu thun hatten manche Abfürzungen und Erweiterun- 
gen nad) Maaßgabe der Localität und der Bildungsmittel ſich 
denfen ließen, haben wir fchon Den Uebergang aus einer nie= 
deren Sphäre in die höhere im Auge gehabt, Wir fezen noch 
hinzu, daß der Eintritt in die unteren Bildungsanftalten noch 
nicht entfcheidend ift für die Berufsbeftimmung, Dies wird 
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einleuchten wenn wir uns die verſchiedenen Bildungsſtufen in 
localer Beziehung gegenüberſtellen. Die Volksſchule iſt eigent— 
lich für alle anfänglich bis auf die wenigen die von vorn her— 
ein ſchon an und für ſich für eine höhere Bildung beſtimmt 
ſind. Sie richtet ſich nach dem gemeinſamen Leben, wird da— 
her eine Localanſtalt und ſchließt ſich an die bürgerliche Ge— 
meinde. Immer wird das Maaß der politiſchen localen Zu— 
ſammengehörigkeit auch das Maaß für Die Volksſchule fein, 
und fie erſcheint als Communal-Anſtalt. Die Bürger: 
fhule wird nur aus jeder Commune einen. Eleineren Theil 
aufzunehmen haben, in ihr werden aus mehreren Communen 
die Zöglinge zufammentreten. Diefe Schulen werden ſich alſo 
wie die Kreisſchulen verhalten und ſich alſo auch an die 
politiſche Abtheilung anſchließen. An der höheren Abtheilung 
des mittleren Bildungskreiſes werden im Verhältniß zur Ge— 
ſammtheit noch viel weniger Theil nehmen können, in jedem 
einzelnen Kreiſe wird zwar eine Bürgerſchule der 
unteren Stufe aber nicht der höheren Stufe ſein kön— 
nen. Der Bezirk einer ſolchen höheren Bildungsanſtalt iſt alſo 
größer und nähert ſich einer größeren politiſchen Abtheilung. 
In dieſer Beziehung auf die Localität ſtellen ſäich Die 
höheren Bürgerſchulen und die wiſſenſchaftlichen, die 
Gelehrtenſchulen parallel neben einander. Wenn nun 
Kinder die für die höheren Bildungsſtufen beſtimmt ſind in 
die Volksſchule eintreten, ſo ſchadet das nicht: denn ſie werden 
dieſen Cyklus in Folge der Unterſtüzung im Hauſe ſchnell durch— 
laufen, und ſo zur rechten Zeit noch in die höheren Anftalten 
eintveten können. Der Eintritt in die niedere  Bürgerfchule 
wird ebenfalls. nichts ausſchließen; denn jeder wird aus der— 
felben in die höhere Abtheilung pder auch in die Gelebrten- 
ſchule übergeben Fönnen, wenn er Fähigkeiten hat, : Und eben 
fo wird der Lebergang aus der höheren Bürgerfhule 
in. die Gelehrtenſchule fih leicht ausführen Laffen, 
Es würde nur darauf. anfommen daß der Mebergang durch) 
außere Umſtände, Termine. zu Receptionen, erleichtert würde, 
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Auf diefe Weife wird jedem. Bedürfnig genügt, die Schule 
in ihren verfhiedenen Stufengängen nimmt auf die 
einmal beftebende Differenz Rükkſicht, befeftigt fie 
jedoch in Feiner Weife, fondern zeigt" an als das 
ausgleihende — ** 


Wenn * Localität der Schule die zeitweilige 
Entfernung aus dem Familienkreiſe nothwen— 
dig macht: wie iſt das Familienleben dann 

am beften zu erfezen® | 


Auch ſchon in. der unteren Abtheilung der Bhrsiifgine 
fann die Jugend nicht aus einer und derfelben Localität fein, 
viel weniger in der oberen, Es tritt eine Ungleichheit unter den 
Schülern felbft ein: einige find aus demfelben Orte wo die 
Schule ift, und haben daher ihr Familienleben; den anderen 
fol das Familienleben erſezt werden. Es Yaffen fih zwei 
Wege einfhlagen, Man kann nämlich‘ fagen, es fei die 
Sade der Aeltern, Familien auszuwählen die ihre 
Kinder für die Schuleit an dem fremden Ort gleichſam 
adoptiren. — Es fommt aber dieſes Verhältniß auch "in 
Beziehung auf die Gelehrtenfchulen in Betracht , und "die 
gewöhnliche Meinung war dann diefe, es fei die Sade 
des Öemeinwefens das rihtige Ausfunftsmittel zu 
treffen; son den Aeltern dies zu fordern ſei unbillig, da es 
ja den meiften an jedem Anfnüpfungspunft in dem Ort wo die 
Schule ift fehle; es fei aber auch unrichtig eine einzelne fremde 
Familie fubftituiren zu wollen, da ja die Sorgfalt diefer nie 
groß genug fein werde, Die Schule müffe alfo felbft 
wieder Erziehbungsanftalt im engeren Sinne werben 
und fih als Familie geftalten, 

Eigentlihe Familienerziehung außerhats des 
Schullebens ift jedenfalls vorzuziehen. Wir haben 
ſchon bei der Volksschule dafür ung entſchieden. Wiewol wir 
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Urfache hatten in der Mehrzahl der Familien deren Kinder 
der Bolfsfchule einverleibt werden, eine Unfähigkeit ſich viel 
mit der Jugend zu befhäftigen und fie im eigentlihen Sinne 
zu erziehen, vorauszufezen; und wiewol die Nothwendigfeit 
einleuchtet, Daß auch alles was außerhalb der Schule in das 
Gebiet der Sitte fällt, beachtet werden muß um durch den Ein- 
fluß der gebildeteren einen befferen Charakter in die unterften 
Schichten der Gefellihaft hineinzubringen: fo fagten wir den— 
noch, das Familienleben müffe neben dem Leben in der Schule 
fortdauern, und ‚es bleibe unterhalfen Umftänden eine nothwen— 
dige Ergänzung der Schulbildung. Wenn nun in Beziehung 
auf die höheren Bildungsanftalten ein anderes Verhältniß ein— 
tritt, und einige. Aeltern ihre Kinder an einen fremden Drt zur 
Schule entlaffen müſſen: jo ift es immer wünſchenswerth daß 
die Kinder wieder in ein Familienleben wenn auch ein frem— 
des eintreten, | | | 

Wenn die Verbindung der Aeltern mit einer Familie am 
Drte der Schule günftig und die Einverleibung der Kinder in 
ein fremdes Familienleben Sache des Bertrauens ift: jo läßt 
ſich nichts Dagegen einwenden. Die älterliche Liebe läßt fi 
ja recht gut auf andere Kinder ausdehnen. Wenn aber eine 
folhe Verbindung fehlt und die Aeltern der Zöglinge ein Ver— 
hältniß das Sache des Bertrauens fein fol, an Anerbietungen 
knüpfen müffen die oft nur auf pecuniäre Vortheile berechnet 
find: fo muß die Schule die VBermittlerin machen und die Ga— 
rantie übernehmen. Dann geftaltet fih das Verhältniß wieder 
zu einem Verhältniß des Vertrauend, Es muß dann ein ge= 
wiffer Zufammenbang fein zwifchen der Schule und diefen Fa— 
milien welche die Zöglinge in ihre Mitte aufnehmen, und es 
würde das eigene Intereffe der Schule fein, folhe Familien 
zu »wählen in deren Leben nichts ift was Die Drdnung der 
Schule aufheben könnte. 

Wenn Lehrer der Schule Zöglinge in ihren: Familienfreis 
aufnehmen: fo geftaltet fih dies zu-einem Berhältniß des Ver— 
trauens, es ift ein Privatverhältnißz oder es verbindet fi) da— 
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mit die Garantie der Schule: und in beiden Beziehungen fällt 
e8 unter die obige Kategorie, 

Treten mehrere Lehrerfamilien zufammen, eine größere Oef— 
fentlichfeit, ein ganzes unter fi bildend, fo daß die einzelnen 
Zöglinge einzelnen Familien zugewiefen Doch durch das ge= 
meinfame Leben der Familien zu einem gemeinfamen Leben 
verbunden werden: fo ift Das allerdings Das fchönfte und löſet 
die ſchwierige Aufgabe am vollftändigften, Allein verfchiedene 
Verſuche der Art find wieder aufgegeben worden, und es möchte 
auch wol zu den feltenften Fällen gehören, wenn ein Verhält— 
niß vieler Familien zu einander, durch und durch auf Ver— 
trauen und Liebe gegründet, Achtung und Bewahrung der Tas 
milieneigenthümlichkeit und gleihmäßige Ausbildung eines ge— 
meinfameren geordneten Lebens vorausſezend, längeren Beftand 
haben ſollte. | 

Berhältniffe gebieten es oft Daß die Schule felbft 
das Jamilienleben erfeze und Erziehungsanftalt im enge— 
ren Sinne des Wortes werde, Dann fragt fih nicht mehr, 
was das befte feis fondern wie das was das noth— 
wendigfte tft am zwekkmäßigſten eingerichtet wer— 
den fünne, 

Unvollkommen find jedenfalls folhe Erziehungsanftalten 
die den Unterricht und die Erziehung der Familie gleichmäßig 
übernehmen. Die durh Gewohnheit beftebenden Anftalten ber 
Art find Nachkömmlinge der Klofterfchulenz fie Tonnen das Fa— 
milienleben nicht erfezen, fhon um deswillen nicht weil ihnen 
eine ganze Seite des Familienlebens fehlt, nämlich der Einfluß 
des weiblichen Geſchlechtes. Da aber die Localität, bürgerliche 
Einrihtungen, Vermächtniſſe und Stiftungen oft nichts anderes 
übrig laſſen als daß man die Schulen auch als öffentliche Er— 
ziehungsanftalten benuzt: fo kommt e8 darauf an, daß fie fo 
eingerichtet werden, daß der mögliche Nachtheil vermieden, der 
möglihe Vortheil erreicht werde. vw 

Es ift nie natürlich dag eine Menge junger Leute fo eng 
zuſammenleben wie es in diefen Anftalten nothwendig ift, Schäde 
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liche Einwirkungen ſind jedenfalls zu erwarten, daher iſt die 
größte Vorſicht erforderlich. | 

Vor allen Dingen muß für eine beftändige Aufſicht 
geforgt werben, die aber nichts ift als Aufficht, Feine Be— 
fhränfung der Freiheit. Es iſt dies allerdings eine der 
fchwierigften Aufgaben, die einzelnen fo im Auge zu behalten 
und ihnen doc die nothiwendige Freiheit zu geftatten, wie bie 
Familie dies beides wenn fie richtig organifirt ift gleichmäßig 
Yeiftet, Die Löfung ift aber niht unmöglich; und wenn fie ge= 
Iingt, dann haben ſolche Anftalten Dies für fh, daß fih ſchon 
früh das für das ganze Leben nothwendige Bewußtſein ent- 
wiffelt, daß der einzelne in eine große DOrganifation fi) fü- 
gend etwas von- feiner Willkühr aufgeben muß. 

Mit diefer Aufficht ift zu verbinden eine natürlihe im 
gehörigen Maaß anreizende nicht körperliche Ueber— 
reizung und Anftrengung bervorbringende Lebens- 
weife, die eine aus der Ordnung herporgehende Liebe zur re— 
gelmäßigen Thätigfeit erregt und befördert, Eine ſolche Lebens— 
weije und eine beftändige aber natürlich ſich bildende Aufficht 
wird auch am geeignetften fein den heimlichen Sünden, zu de— 
nen, wie manche wol mit Unvecht behaupten, in ſolchen Anftal- 
ten die Neigung nicht auszurotten fein fol, entgegenzutreten, 

Soviel irgend möglich ift muß die öffentliche Er- 
ziebungsanftalt die Vortheile welde Das Leben in 
der Familie gewährt zu erfezen fuhen Zwar ift dag 
ſchon ein günftiges Verhältniß, daß die Zöglinge gewöhnlich erft 
in den Jahren aus der Familie in die öffentliche Anftalt über- 
geben, wo der Einfluß der Mutter Das nothiwendige geleiftet 
baben joll, der Einfluß Der anderen weiblichen Familienglieder 
aber, namentlich der Geſchwiſter, theils nicht mehr theils noch 
nicht feine volle Kraft hat, weil in diefem Alter in den beiden 
Gefhlechtern die Neigung entfteht ſich von einander zu fondern, 
In fofern ‚bauen ſolche Anftalten auf etwas natürliches fort. 
Allein die Familie bietet doch auch den Kindern, wenn fie in 
dieſem Alter ftehen das Die zweite Periode umfaßt, Gelegen- 
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heit dar in das geſellige Leben einzutreten. Es iſt dies 
wenn es auf die rechte Art geſchieht ſehr vortheilhaft und ein 
Vorzug der Familie vor den größeren Anſtalten, weil 
daraus die Gewohnheit und die Leichtigkeit entſteht ſich in Ge— 
ſellſchaftsverhältniſſe zu fügen. Nur nachtheilig kann es für 
die männliche Jugend ſein, wenn die Bildungszeit zumal auch 
in den ſpäteren Jahren ſie zu ſehr dem geſelligen Leben in 
größeren Familienkreiſen entfremdet. Dieſen Nachtheil kann 
man nur vermeiden wenn man den Zöglingen geſtattet außer— 
halb der Anſtalt Familienverbindungen anzuknüpfen und fort— 
zuſezen, in denen ihnen die Möglichkeit gegeben iſt ſich für 
das geſellige Leben vorzubereiten; nur muß dann dafür geſorgt 
werden, daß dieſes Leben außer der Anſtalt nicht zur Unord— 
nung Zerſtreuung und Eitelkeit Veranlaſſung gebe. Uebrigens 
iſt auch am allerwenigſten zu überſehen, daß wenn auch der 
Umgang mit Familien nur in den engſten Schranken gehalten 
wird, zur Ausbildung der Geſelligkeit die öffentlichen 
Erziehungsanſtalten in Folge des Zuſammenſeins ei— 
ner größeren Menge, namentlich bei den gymnaſti— 
ſchen Uebungen, Vortheile darbieten die keine ein— 
zelne Familie gewähren kann. Die Entwikklung der 
Eigenthümlichkeit wird in hohem Grade durch dieſes 
auch geſellige Zuſammenſein befördert, zumal wenn 
man erſt dahin wird gekommen ſein, was man bis 
jezt noch immer geſucht hat zu verhüten, gegenfei- 
tige Communication zwifhen denen die in den 
Anftalten und denen die in der Jamilie leben zu er— 
dffnen, Die zu große Abgefchloffenheit der Jugend in folden 
Anftalten in diefer Beziehung ift ein trauriges Reſiduum der 
Kloſterſchulen. Der Mißbrauch Fann durhaus den Gebrauch 
nicht aufheben; dies gilt auch hier, Und wenn man nur eine | 
wirklich liebevolle Aufficht führt und eine väterlihe Vorſicht, 
fern von einem beftimmten pedantifchen Formenwefen, beobach⸗ 
tet: fo wird der Vortheil ſich ohne die fonft gewöhnlichen Nad- 
theile erreichen laffen. — Berner bietet das Familien 
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eben, zumal wenn wir mehr auf das Ende der zweiter Pe— 
viode fehen, einen anderen Vortheil, der in Beziehung 
auf die Löfung der Aufgabe, daß die Unterordnung und 
die Entwifflung der Selbftändigfeit fth nicht ausschließen, 
fondern ein allmähliger Uebergang von jener zu dieſer ſich bilde, 
yon großer Wichtigkeit if, Es hat dies zwar Feine Beziehung 
auf die Schule, in der ein rein gefezmäßiger Zuftand iſt; aber 
um fo mehr bat es feinen Ort im übrigen Leben. Es muß 
allmählig eine freiere Dispofttion über ſich jeldft, ein Nachlaſſen 
des abfofuten Gehorfams eintreten. In der Familie macht 
fih das von ſelbſt. Wenn Knaben im Uebergange zum 
SJünglingsalter in einem Haufe find, fo werben auch in ber 
Regel jüngere Kinder da fein über welche fie Autorität geltend 
mahen. Wie aber in den öffentlichen Anftalten? Es 
werden Eintheilungen nöthig fein, entweder fo daß die im Al— 
ter gleichen beifammen find, oder ältere und jüngere, jene auf 
dieſe wirkend. Das erfte hat für fih daß die am meiften ein- 
ander gleichen auch am wenigften in ſchwer auszugleichende 
Berhältniffe kommen werden; bei verfchiedenem Alter Dagegen 
fönnen fchwer zu fihlichtende Differenzen eintreten. Auf un— 
ferem Gebiete jedoch darf man auch das fchwerere nicht ſcheuen. 
Es giebt Anftalten wo eine Nachahmung des Jamilienlebens, 
jüngere und ältere Zöglinge zu einem gemeinſchaftlichen Leben 
in Fleineren Kreifen vereinigt, fehr übertrieben worden iſt: da— 
durch ift Die Analogie mit der Familie nur zerftört, Wenn 
eine Anftalt hierin fich nicht die gehörige Freiheit läßt das nä— 
here Zufammenfein der Jugend mit Einfiht nad) den indipi- 
duellen VBerhältniffen umzuändern: fo wird ſie nie ihren Zwekk 
‚erreihen. Iſt die Einrichtung getroffen daß die älteren mit 
den jüngeren zufammenlebend über diefe die Auffiht führen: 
fo fünnen jene ihr Anfehen mißbrauchen, Wilfführ üben, diefe 
fih einfhüchtern laſſen. In folhen Fällen muß eine Aende- 
rung des Verhältniffes eintreten, zugleich aber auch, Da eine 
Fehlerhafte Gefinnung zum Grunde Tiegt, auf diefe eingewirft 
werden. — Legt man Dagegen den Typus der Gleichheit über- 
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all zum Grunde, fo werden fih Doch wieder Differenzen ent- 
wiffeln. Es gebört zum Charafter der Jugend das Anerfen- 
nen jeder größeren geiftigen Kraft, und fo bilden fi unter den 
zufammenlebenden Autoritäten. Die urſprüngliche Einrichtung 
wird alfo ganz gleich fein. Ob fih aber die Differenzen in 
einem größeren oder Fleineren Maaße bilden, Dies hat Einfluß 
auf das Verhältniß dev Jugend felbft, Will man diefe Diffe- 
renzen benuzen und den Nachtheil vermeiden, dann muß jedeg- 
mal fo oft das Bedürfnig eintritt das Verhältniß verändert 
werden fünnen. Nichts kann nachtbeiliger fein als eine will- 
führlihe oder auf mechanifche Weife feitgefezte Unterordnung 
des einen Theils der Jugend unter den anderen. Man muß 
die Differenzen die fih von felbft bilden fo lange 
und in foweit gewähren laffen als fie fih in ihrer 
Reinheit erhalten; auf Der anderen Seite ift ſchon aus 
dem in der Schule herrfchenden Prineip natürlich Daß es ein 
anpertrautes Anfeben geben Fann, weldhes denen die 
fih von Seiten ihrer Sittlihfeit auszeichnen ertheilt 
wird, Aber nie darf dies als allgemeines und gefez- 
mäßiges firirt werden, fondern jedesmal muß in den ein— 
zelnen Fällen die übertragene Autorität als eine den befonde- 
‚ren Berhältniffen entfprechende gehandhabt werden, Eine ge— 
fezmäßige Autorität der einen über die anderen ift eine Ver— 
rüffung des natürlichen Berbältniffes, nicht mehr Nachahmung 
der Autorität welche in der Familie die Älteren Kinder über 
die jüngeren haben. Hält man dies feft, jo wird man alle 
ſich ſelbſt bildenden Verhältniſſe zum Vortheil der einzelnen be- 
nuzen fünnen, Die Form aber die biebei zum Grunde Tiegen 
muß ift die völlig freie Dispofition, ob man die gleichen zu— 
fammenftellen will, oder ältere und jüngere verbinden, 


Privatunterricht, 


MWenn wir uns nun die Jugend in folchen Anftalten den- 
fen oder in ihrer Familie lebend: ift es wol zu. geftatten Daß 
neben dem Unterricht in der Schule die Zöglinge in einzelnen 
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Gegenftänden noch befonders unterrichtet werben? Sieht man 
den ganzen öffentlichen Unterricht als Erfaz des häuslichen an: 
fo unterliegt e8 Lediglich der Beftimmung der Nleltern, was die 
Kinder lernen follen. Wenn wir aber davon ausgehen, daß 
die Schule nit eine Sache der Noth mehr ift, fondern die 
Beziehung auf das gemeinfame Leben in welches alle eintre= 
ten werden bie verfchiedenen Unterrichtsgegenftände ſchon be— 
ftimmt: fo fieht man, daß die Unterriptsanftalten in Beziehung 
auf Hülfs= oder Nebenunterricht mit zu beftimmen ein Recht 
haben müffen. Jedenfalls werden Uebungen, Wiederholungen 
außer der eigentlihen Schulzeit fallen; denn wollte man aud) 
diefe in Die Schulzeit hineinziehen, fo müßte das Lehrerper- 
fonal ein größeres werden, Wenn demnach Hülfsftunden noth- 
wendig werben: jo wird zwar für die Kinder die in der Fa— 
milie leben den Aeltern die Wahl derer welche den Unterricht 
im Haufe leiten zuſtehen; aber es muß doch hierin Maaß ge- 
balten werben: es darf nicht das richtige Verhältniß zwifchen 
Arbeit und Spiel aufgehoben werden, und eine gewiffe Com— 
munication zwifchen den Aeltern und Lehrern in der Schule 
wird ftattfinden müffen. Es ift ein großer Nachtheil wenn bie 
eltern die Kinder mit Privatunterricht überladen. Ebenſo ift 
eg nur ein nothiwendiges Uebel wenn in den Erziehungs- oder 
Penfionsanftalten felbft die Zöglinge auf Verlangen der Aeltern 
außer der Schulzeit oder wol gar außer der Anftalt felbft noch 
befonderen Unterricht genießen follen den andere nicht genießen 
können: dies ftört mannigfach das reine Verhältniß, und darf 
nie begünftigt werden, 


II. Die wiſſenſchaftliche Bildungsftufe, 
Die Beftimmung der wiffenfhaftliden Bil- 
dungsſtufe. 


Wir ſchließen uns an das frühere an, daß aus dieſer 
Bildungsſtufe diejenigen hervorgehen ſollen die da— 
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zu geeignet und beftimmt find, in der Generation ber 
fie angebören als leitende aufzutreten, und zwar in 
den verfhiedenen Lebensbeziehungen, im bürgerli- 
hen Leben, in der Wiffenfhaft und der Tradition 
der Kenntniffe, und in der Kirche. Es muß fih nun ers 
mitteln laffen was biezu gehört. Wir haben zu dem Ende an 
den Anfangs- und Endpunkt anzufnüpfen, und füllen den Raum 
dann aus, ı y 


Der Anfangspunft der wiffenfhaftliden Bil— 
dungsſtufe. 


Es iſt ſchwierig den Punkt mit Beſtimmtheit zu bezeichnen 
auf welchen zurükkgegangen werden muß um die wiſſenſchaft— 
liche Bildung anknüpfend an früheres anzufangen. Wir haben 
dieſe Stufe, die dritte, die wiſſenſchaftliche genannt, in ſo 
fern die Wiſſenſchaft der Complex der Principien, die dritte 
Stufe aber der Drt:ift wo man die Principien auffin- 
den und anwenden lernen foll. Hätten wir gefagt, der 
Drt wo die Prineipien mitgetheilt werben: fo konnte daran ein 
Mißverſtändniß fih knüpfen. Es giebt hier Feine Mittheilung; 
Mittheilung der Prineipien beruht nur auf Autorität, diefe hat 
in der Wiffenfhaft Feine Geltung, nur eigene Ueberzeugung, 
Diefe fann nur son innen heraus fommen, alfo die Prineipien 
müffen eigentlich felbft gefunden werden. 

Auf Die Frage, wo wir nun anfnüpfen follen, giebt es Feine 
einfache Antwort. Die Antwort berubt auf den verfchiedenen 
Anfichten von den zu bildenden überhaupt; fie muß daher ver- 
fchieden ausfallen. Nimmt man an, daß ein angeſtamm— 
ter Unterſchied ſei zwiſchen denen welche die leiten— 
den Principien erzeugen und anwenden, und den ges 
leiteten: jo würde Der Anfangspunft Der pädagogi— 
[hen Thätigfeit überhaupt aud der Anfangspunft 
einer verfhiedenen Behandlung fein müffen, Wenn 
man aber von der Borausfezung ausgeht, daß bie 
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Differenz fi erſt allmählig entwiffelt, und daß die 
Wahl des Berufs nur in Folge der Hebereinftimmung und ber 
Veberzeugung der Erzieher und der Zöglinge erfolgen kann: ſo 
tritt der Anfangspunft der verfhiedenen pädagogi— 
fhen Thätigfeit erft fpäter ein, Die erftere Anftcht fin— 
bet in dem geſchichtlichen Gebiet auf welches wir Rüffficht 
nehmen feine Geltung mehr; die geſchichtkiche Entwiff- 
lung ſpricht für Die zweite Anſicht. Es ift jezt nur noch 
yon einer angeftammten Ungleichheit in Beziehung auf Die Lei- 
tung des Staates die Rede; unfere Gefammtaufgabe Fann da— 
durch nicht alterivt werden, und nur zum großen Nachtheil wird 
e8 gereichen wenn für die leitenden die Nothwendigfeit im 
Beſiz der Leitenden Prineipien der Erfenntniß zu fein geläug- 
net wird, Nehmen wir alfo an, daß nicht vom erften Anfangs 
punft der pädagsgifhen Thätigfeit an diejenigen unterfchieden 
werden können die einen folchen Beruf in fih haben, fondern 
daß die Unterfcheidung erft allmählig fih ergeben kann: fo ent- 
ftebt die Frage, wann ergiebt fie ih? Wenn es fih aus- 
führen ließe, daß die Jugend, außer Denen die fhon 
früber aus der Bolfsfhule und der niederen Bürger- 
fhule in die mehanifhe Gewerbsthätigfeit überge- 
ben, gemeinfhaftlih in Der höheren Bürgerſchule 
unterrichtet, und daß nach Bollendung dieſes Eyflus 
entfhieden würde, welde in die Gejhäftsthätigfeit 
übergeben fönnten, und welde für die wiffenfhaft 
fihe Ausbildung Fähigkeit und Neigung hätten: fo 
wäre Das das fiherfte, und es würde dann das neue hö— 
here Dildungsreis auf die vorhergegangene reale Bildung ge= 
pfropft. Te länger das Zufammenleben dauert, deſto gründ— 
licher kann Beobachtung angeftellt werden; je länger das ges 
meinſchaftliche Fortfchreiten genährt wird, zu deſto fichrerer 
Selbſtkenntniß kommt die Jugend; defto fefter würde alfo auch 
die Ueberzeugung und die Webereinftimmung fein, deſto feltener 
würde Die Nothwendigkeit eintreten daß Individuen die wiffen- 
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fhaftlihe Bahn in Folge ihrer Untüchtigfeit nach großem Zeit- 
verluft verlaffen. 

Aber ift dies nun auch ausführbar? Um biefe 
Frage zu beantworten müſſen wir wie bisher den Anfangs- 
punkt fo nun den Endpunft der wiſſenſchaftlichen 
Bildungsftufe ins Auge- fafen. Läßt fih innerhalb des 
Zeitraumes vom Endpunkt der realen Bildung bis zum End- 
punft der pädagogifchen Einwirkung überhaupt, wo eine voll- 
ftändige Selbftändigfeit eintritt, die ganze Aufgabe löſen? Wir 
fönnen a priori feine entfheidende Antwort geben, fon- 
dern müſſen auf den gegebenen Zuftand zurükkgehen. Man- 
herlei Befchränfungen ergeben fih daraus. Nach vollendeter 
Erziehung beginnt die eigene Thätigfeit im öffentlichen gemein- 
famen Leben, im Staatsdienft, in der Wiffenfchaft und ihrer 
Mittheilung, im Dienft der Kirche. Die felbftändige Thä- 
tigfeit erfordert aber wiederum wenn man von den Prin- 
eipien bergefommen ift, in Beziehung auf das pofitive, Die in- 
dividuellen beftimmten Zuftände, eine Vorübung der man 
auch Raum gönnen muß. Wenn nun die Rüfffiht auf die 
Bildung eines eigenen Hausftandes und auf Vermö— 
gensverhältniffe wünſchenswerth macht daß auch die Bor: 
übung auf den Derufszweig innerhalb des angege- 
benen Zeitraumes vollendet werde: fo muß entweder 
die allgemeine Bildungszeit oder die Vor— 
übungszeit auf den fpeciellen Beruf abgefürzt 
werden, Geht man davon aus, daß Theorie und Praris im 
Gegenfaz ftehen: fo wird man. fagen, Die allgemeine Bildung 
hat es mit der Theorie zu thun und entfernt fo fehr von ber 
Praris daß es ſchwer ift an diefe wieder zu gewöhnen; gebt 
man aber davon aus, daß die Theorie das innerfte der Pra— 
xis, diefe bloß Ausdruff jener ift: fo fann man fagen, Wenn 
die allgemeine Bildung wahrhaft vollendet ift, wird 
von felbft Die Praxis fi) finden. Wenn diejenigen de— 
nen yon Seiten der Geſammtheit die Leitung der pädagogi— 
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ſchen Thätigfeit anvertraut ift, der erften Anficht find: fo ver— 
fürzen fie die Zeit der allgemeinen Bildung, und fuchen der 
Praxis ſchon Raum zu verfhaffen innerhalb der eigentlichen 
Bildungszeitz die allgemeine Bildung wird dann fehr Teicht 
durch die enge Beziehung auf die Anwendung alterirt, Wenn 
fie die andere Anficht haben: fo fuchen fie der Theorie über- 
wiegend Raum zu verfihaffen, die Zeit für Die allgemeine Bil- 
dung auszubehnen und diefe felbft rein zu halten; dann erhebt 
fih aber oft eine Oppoſition yon Seiten der Gefchäftsführen- 
ben und die Klage daß Feine Tüchtigfeit für den Beruf ent- 
wiffelt werde, Sp giebt es immer zwei Parteien die fi 
um den Raum ftreiten, und daher fo oft entgegenge- 
fezte Marimen in dem Erziehungswefen und in der 
Leitung der Öffentlihen Angelegenbeiten. 

Können wir nun von unferm Standpunft aus 
hierüber entfheiden? Wir haben zweierlei woran wir 
anfnüpfen. Wir fagten erftens, Es müffe immer ein Gleid- 
gewicht fein zwifchen NReceptivität und Productivität. 
Die Produetivität ift nun aber immer Praris ſchon; je mehr 
jenes Gleichgewicht da ift, defto mehr wird der Gegenfaz zwi— 
hen Theorie und Praris ſchwinden. Zweitens, Die Jugend 
müffe fo erzogen in Das Leben eintreten daß fie bie 
Aufgabe Des Lebens erfenne und löſe, und daß in ihr, 
wenn auch in verfhiedenem Grade, die Fähigkeit 
liegen müjfe den gegebenen Zuftand zu verbefferm 
Die Theorie hat alfo ihren beftimmten Drt aud im ganzen 
Leben, vorzugsweife da wo eine leitende Thätigfeit ftattfindet. 
Wenn nun in der Erziehungszeit die Theorie und Praxis in 
‚dem Grade verbunden werden in welchem Produetivität mit 
Rereptivität verbunden iſt; und wenn eine auf das theoretifche 
und das Erfennen gerichtete Produetipität nicht im Gegenfaz 
fteht mit einer an beftimmte Bedingungen gebundenen Praxis: 
fo würde yon unferm Standpunft aus die Zeit für die 
allgemeine Bildung in Feiner Weife zu befhränfen 
fein, aber es würbe auch Die nothwendige Zeit für die 


— 412 — 


fpecielle Vorbereitung in Beziehung auf den Beruf 
zu gewähren fein, und nur auf ihr nothwendiges 
Maaß gebracht, je mehr die allgemeine Bildung fel- 
ber ihren Zweff erreicht hätte, 

Eine Abfürzung der Bildungszeit zu fordern mit Rükkſicht 
auf das verfihiedene Maaß der äußeren Güter — das ift ein 
befhränfendes Prineipzund wir müffen fagen, wenn wir auf 
unfere vorliegende Aufgabe, die Teitenden Principien in eine 
ganze Generation „hineinzubringen und ihnen Kraft durd ihre 
Drgane zu verfhaffen, feben, es fei ein unwürdiger Zuftand 
der Gefellfchaft der dies befchränfende Princip feſthält. Man 
hat dies auch ftets als ein Uebel angefehen und ihm abzuhel— 
fen gefucht, Der bedrängende Impuls geht von dem Zuftande 
der Familie aus. Das Gegengewicht ift ein zwiefadhes. Ein— 
mal ift ein beftimmtes Alter feftgefezt, in welchem erft geftat- 
- tet ift in vollkommener Selbftändigfeit aufzutreten zur Leitung 
der öffentlichen Angelegenheiten: dadurch werden Diejenigen 
die durch Äußere Umstände befchränft find eine fo lange Zeit 
ihrer Bildung zu widmen, ausgefchloffen. Sodann hat man 
gefagt, Wenn der Fall häufig eintritt daß befonders befähigte 
Individuen nicht Mittel haben: fo erfordert der Gemeingeift 
ihnen zu Hülfe zu fommen, Alle öffentlichen Benefteien haben. 
hierin ihren Grund. Beide Maafregeln, nicht im Widerfpruch 
ftehend, können ſich fehr gut unterftüzen, Die erfte ift ein ab— 
baltendes Prineip und nothwendig indem ein Andrängen ent= 
fteht son folhen die nicht vollkommen qualifteirt find, Die 
andere, unterftügendes Prineip, tft nothwendig damit nicht die 
sollfommen befähigten verhindert werden die angemefjene Bil- 
dung ſich zu erwerben um mit ihrer Intelligenz dem gemein- 
famen Leben zu dienen. Auf diefe Weife wird es möglich fein 
für die allgemeine Bildung und die Vorbereitung auf den Be— 
ruf die nothwendige Zeit zu gewinnen; und die allgemeine 
Formel weldhe wir in Beziehung auf den Anfangs- 
und Endpunft aufftellen, ift dann Diefe, Die wiffen: 
Shaftlihe Bildungsftufe beginne fobald fih die Bes 
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fähigung der Individuen ſicher manifeſtirt hatz ihre 
Dauer ſei nicht beſchränkt, ihr Endpunkt nicht bedingt 
durch äußere Umſtände. 
Wir würden nun die wiſſenſchaftliche Bildungs— 
ſtufe eonftruirend ſagen, ſie ſeze die reale Bildung 
voraus; ihr erſtes Stadium ſei die allgemeine wiſ— 
ſenſchaftliche Bildung und zwar als ein ganzes für 
ſich, ihr zweites Stadium als ein beſonderes, um- 
faſſe die zum Theil ſchon über die Erziehung hinaus— 
gehende Vorbereitung für das Berufsleben. 
Vergleichen wir dieſe Conſtruction der höheren 
wiſſenſchaftlichen Bildung mit der Praxis, ſo finden wir eine 
bedeutende Differenz. In Deutſchland wenigſtens iſt die 
wiſſenſchaftliche Bildung in drei Stadien vertheilt: 
nämlich die allgemeine Bildung hat ihren Ort in den Gym— 
naſien und Univerſitäten, und daran ſchließen ſich ein— 
zelne Inſtitute für die Vorbereitung auf den ſpeciellen Be— 
ruf. Die Gymnaſien enthalten eigentlich eine Tradition der 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, aber ohne die Principien der Wif- 
ſenſchaft. Diefe Prineipien der vorher auf traditionelle Weife 
gelehrten Wiffenfhaften und die Anwendung find das Object 
der Univerfttätsftudien, und daran fchließt fih an die theoreti— 
ſche Borbildung für die verfchiedenen Zweige des öffentlichen 
Lebens, das Studium der fpeeiellen pofitiven Wiffenfchaften; bie 
praftifche Borbildung wird theils in befonderen Snftituten theils 
im Berufe felbft gewonnen, Statt der von uns conftruirten 
zwei Theile finden wir in der Praris drei, Sm anderen 
Ländern fehlt eigentlich Das Mittelglied die Univer— 
fitäten, und es ift dann auch eine Dichotomie, aber in ber 
Art dag die Anftalten welche unfern Gymnaften entfprechen 
die wiffenfhaftlihe Tradition enthalten, und darauf folgen un— 
mittelbar Specialſchulen zur Vorbereitung auf die einzelnen 
Fächer des Berufslebens; ihnen ift in der Negel ein Vortrag 
über bie wiffenfchaftlihen Prineipien zugefellt, und an die tbeo- _ 
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retiſche Bildung ſchließt ſich die praktiſche an. Dies iſt die 
überwiegend franzöſiſche Form, 

Dei uns bat fih auf der einen Seite immer mehr die 
Anhänglichkeit an die einmal beftebende Einrichtung 
firirt, auf der anderen Seite ift immer, mehr eine Hinnei- 
gung zu jenen Specialſchulen entftanden, alfo ein 
Kampf zwiſchen beiden Formen, Diefe Differenz hat ih— 
ren. Grund indem verſchiedenen Werth der auf die wiffen- 
ſchaftlichen Prineipien in ihrer Anwendung und — was damit 
zufammenhängt — auf die alten Spraden als das gefdhicht- 
liche Fundament unferer Cultur gelegt wird: deſto größer ift die 
Borliebe fürs die Univerfitäten; je weniger man die wiſſen— 
ſchaftlichen Prineipien und das gefchichtlihe Fundament fchägzt: 
defto größere Vorliebe für die Specialfchulen, 

Aber auch dieſe Differenz zeigt fih in der Praris 
noch, daß diegenigen Anftalten welche eigentlich zur wiffen- 
Ihaftlihen Bildungsftufe, vorbereiten, Die Gymnafien, gar 
nicht einen beftimmten Gegenfaz zu den Realfhulen 
bilden. Die Realbildung wie wir fie conftruirt haben exi— 
flirt gar nicht in Diefer Allgemeinheit, und nur etwa ſeit acht— 
zig. Jahren Hat man Verſuche gemacht fie allgemeiner zu für- 
dern, Die Gymnaften waren die allgemeinen Schulen für als 
les was über die Trivialfehule, die allgemeine Volksſchule hin— 
ausging, und hienach ift ihre Conftruetion zu beurtheilen. Es 
konnten die. fpeculativen Elemente nicht aufgenommen werben, 
geihichtlihe Tradition war. die Hauptſache. In den niederen 
Klafjen, in denen feltener aus den höheren Ständen Zöglinge 
waren, batte veine Elementarbildung ihren Ort; aus ihnen gin— 
gen diejenigen hervor die in die mechanifchen Gewerbe, aus 
den mittleren Diejenigen die in. die höhere Gewerbsthätigkeit 
eintreten wollten; in den höchſten Klaffen war die eigentlide 
Borbereitung auf die wilfenfhaftlihe Laufbahn: und bier ward 
auch erſt wenigftens der Verſuch gemacht die wiſſenſchaftlichen 
Prineipien mitzutheilen, freilich auf ungenügende Weife, indem 
man glaubte Daß Die fogenannte Logif dem Zwekk entiprede, 
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Die Gymnaſien in unferer Zeit find weſentlich auf gleiche Weife 
eonftruirt, nur daß mehr und mehr die Philofophie aus ihnen 
verwiefen ift, und daß andere Anftalten ihnen zur Seite getre= 
ten find, welde für Gewerbsthätigfeit auszubilden beftimmt 
find. Aber fie ſtimmen auch der Hauptfadhe nad) überein mit 
der yon uns eonftruirten realen Bildungsftufez der Unterſchied 
beftebt darin, daß in den Gymnafien bie alten Sprachen in dem 
Grade bevorzugt werden in welchem bie realen Kenntniffe zu— 
rüfftreten. | 
Wenn nun die Gründung von Realſchulen eine allgemeine 
Ausdehnung gewinnt, fo werden wir nebeneinander haben 
KRealfhulen und Gymnafien, vollfommen parallel lau— 
fend. Dann aber wird auch in den meiften Fällen eine fehr 
zeitige Sonderung derer die dem höheren Gemwerbsleben 


und der Wiffenfhaft ſich widmen wollen ftattfinden müffen, 


Nur dann wenn es gelingt in kürzerer Zeit als bisher bie 
Kealfenntniffe und die Sprachen mitzutheilen, fo daß alfo die 
Merhode gleich Funftgemäß für den Cyflus der Real- und Gym: 
naftalfenntniffe entwiffelt würde, möchte eine Zufammenziehung 
der Realfchulen und Gymnafien eintreten; e8 würde ber Theil 
der Jugend welder die wiffenfhaftlihe Laufbahn 
burhmahen wollte, nahdem er in Öemeinfhaft mit 
den übrigen bie Bildung der höheren Bürgerfdule 
genoffen hätte, in befonderen Anftalten welche zwi— 
fhen der höheren Bürgerſchule und der Univerfität 
liegen für die Umiverfität vorbereitet werden, Se 
gründlicher bie allgemeine Bildung in der Bürgerfchule ertheilt 
worden wäre, deſto weniger würde e8 der der Wiffenfchaft 
fi) weihenden Jugend an realen Borfenntniffen fehlen an 
welche die ſpeculative Bildung fünnte angefnüpft werden; je 
abgefürzter Die Methode für die Trabition der Neälfenntniffe 
und das Studium der Sprache wäre, befto leichter würde es 
fein nad dem Ausſcheiden aus der höheren Bürgerfchule die 
hiſtoriſche und linguiſtiſche Vorbildung zu den Univerfitätsftus 
dien fi) anzueignen, Auf diefe Weife tritt dann die Sonde- 


in A 


rung ber für das Gefchäftsteben und für Die Univerfi tät bes 
ftimmten fpäter ein. 


Die neuen Elemente der wiffenfhaftlihen Bil: 
Dungsftufe, in fo fern fie Borbildungsmittel 
zum Verſtändniß der Prineipien der Wiffen- 
fhaft find. 


Wir haben zunächft diejenigen Elemente der Unterrichts— 
gegenftände, welche zu den auch in der Bürgerfchule zu behan— 
deinden und auf der wiſſenſchaftlichen Bildungsftufe nothwendig 
mitzutheilenden oder doch vorauszufezenden hinzukommen müf- 
fen, zu bezeichnen. 

"Zwei Öefihtspunfte werden ung dabei feiten, Näm— 
lich erſtens, Der Antheil an der Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten ſezt ein tieferes geſchichtliches Leben 
voraus. Denn um in einem höheren Sinne die Zukunft aus 
der Gegenwart zu conftruiren, muß man die Gegenwart aus 
der Vergangenheit eonftruirt haben, Zweitens, Der Antheil 
an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten ſezt eine tie— 
fere fpeeulative Bildung voraus, Denn um die, Zukunft 
aus der Gegenwart zu eonftruiren und dieſe aus: der Bergans 
genbeit, muß man bie richtige Sdee des guten und wahren an 
und für ſich haben; Dies tft die fpeeulative Geite, 

Bei der vorigen Bildungsform gingen wir von ber Anz 
ficht aus, Hauptrichtung fei auf das allgemeine Verfehr, Ge— 
fhichts- und Sprachkenntniß fei nöthig, aber mehr in Bezie- 
hung auf das was unmittelbar die Gegenwart betrifft: Auf 
der wiffenfchaftlihen Bildungsftufe find die neuen Elemente 
Ergänzung deffen was auf der vorigen Stufe bloß relativ ge= 
geben war zu feinem ganzen Umfang; alfo Studium der Ge— 
ſchichte an und für ſich ohne einfeitige Nelativität auf die Ge— 
genwart, jedoch ohne das Berftändniß der fpeeulativen Prin— 
eipien: vorauszuſezen;  ebenfo — der — 
(HGiſtorie und Philologie.) | TREE 
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Das Gefammtgebiet der Unterrihtsgegenftände 
der wiffenfhaftlihen Bildungsftufe innerhalb 
der zweiten Periode, 


Der Sprachunterricht. Umfang der Spradftu- 
dien, Die Praris hat die Erweiterung der Sprachkunde auf 
die alten klaſſiſchen Sprachen befhränft, und zwar weil biefe 
das biftorifche Fundament unferer Bildung find, Spradfunde 
an fih, abgeſehen von diefer hiftorifchen Beziehung, zur Vor— 
übung auf das Verſtändniß der fpeeulativen Principien, fo daß 
alfo die Erweiterung des Sprachunterrichts eine ganz allge- 
meine wird und fo umfaffend daß die Differenz der Formation 
der Sprachen. überhaupt in den Kreis des Unterrichtes gezogen 
wird, ift in der Praris ohne Anerkennung geblieben, Die 
Theorie kann fagen, Wenn die Spradfunde zugleih fol 
Grundlage und Borübung fein zum Auffaffen fpecu- 
lativer Prineipien: fo wird erfordert werden daß die we— 
fentlihe Verſchiedenheit die fih in der Entwifflung des Sprach— 
vermögens gezeigt hat, in ihrem ganzen Zufammenhange mit- 
getheilt werde, Sagt man, die beiden Eaflifhen Sprachen 
feien befonders tauglih, die Kenntniß anderer Sprachen nicht 
nothbwendig: fo ift Dies zu einfeitig ausgedrüfft, Die femiti- 
fhen Spracden find von wefentlicher Differenz in der Conſtruc— 
tion der Sprade; man fehe nur auf den Unterſchied wie in 
ihnen das materiale, und das was bloß Form ber Sprade 
ift, gefondert ift, wozu in den Haffifchen Sprachen kaum ein 
Veifer Anklang iſt. Ebenfo in der chineſiſchen Sprache *), wo 
der Hauptunterfchied zwifhen Nomen und Berbum auf ganz 


*) Wilhelm von Humboldt — über die Kawi- Sprache auf der In— 
fel Java, nebft einer Einleitung über die Verſchiedenheit des menfchlichen 
Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiftige Entwifflung des Men- 
ſchengeſchlechts — fagt mit Beziehung auf die im Chinefifchen fireng ge= 
zegelte Conftruction, gemäß der das grammatifche Verhältniß des einzel- 
nen Wortes oft nur durch feine Stellung bedingt if, daß die chinefiſche 
Sprache ein Muſter logiſcher Präciſion iſt. 

Schleierm. Erziehl. | 32 
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andere Weiſe gefaßt iſt, bietet ſich uns dar eine ganz eigen— 
thümliche abweichende Form der Entwikklung des Sprachver— 
mögens. Wenn die Vergleichung der zum indogermaniſchen 
Sprachſtamme gehörenden Sprachen mit dem ſemitiſchen Sprach— 
ſtamm und den oſtaſiatiſchen Sprachen ganz aus dem Auge 
gelaſſen wird: ſo wird der Geſichtskreis ſehr beſchränkt, und es 
fehlt an einer Anſchauung, die dem Verſtändniß der ſpeculati— 
ven Principien überaus förderlich iſt. Freilich wenn die Me— 
thode nicht abgekürzt wird, ſo iſt an eine ſolche Erweiterung 
nicht zu denken. Sieht man allein auf das was wir als den erſten 
Geſichtspunkt von dem aus das Gefammtgebiet der Unterrichts— 
gegenftände für die wiffenfhaftlihe Bildung eonftruirt werden 
muß, aufgeftellt haben: fo wird die Kenntniß der Sprachen 
welche die Wurzel unferer ganzen Bildung geworden find, 
hinreihenz; faßt man aber auch den anderen Gefihtspunft in 
das Auge, von der VBorausfezung ausgehend daß es auf die 
fpeenlative Bildung anfommt: fp würde das Sprachſtudium die 
yon ung angedeutete Ausdehnung gewinnen müffen, Specielle 
Kenntniß des Materials der Sprachen in ihrem ganzen Um— 
fange würde dazu nicht erforderlich fein, fondern es Fime nur 
auf das Studium der Form und der ie der Spras- 
hen der Hauptgebiete an, 

Man bat oft gefragt, ob nicht unfere eigene ältere 
Sprache uns näher Tiege als die fremden, und ob nicht alfo 
die altdeutihe Sprache ein weſentliches Element der Bildung 
fei, Indeſſen wenn wir die Sache unpartetifch betrachten, ift 
nicht zu Herfennen daß in Beziehung auf das gegenwärtige 
Öffentliche Leben die alte Literatur unferes Volkes viel weniger 
yon Bedeutung ift als die römische und griechifche, Eine ſolche 
Allgemeingültigfeit wie diefe wird das Studium des Alt- 
deutſchen fihmerlich erringen, fondern immer mehr in das 
Gebiet des fpeciellen fallen und mehr ber eigentlihen - 
Philologie vorbehalten bleiben. 

Ebenſo ift auch fchon bie und da der Verſuch RN 
neben den Haffifhen Sprachen die hebräiſche Sprache 
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als allgemeinen Unterrichtsgegenſtand zu behandeln. 
Viel heilſames läßt ſich hieraus aber nicht erwarten, da es ja 
ſelbſt bei den Theologen mit dieſer Sprachkenntniß eigentlich 
immer noch nicht ſo recht gehen will. Die hebräiſche Sprache 
als ſpecieller Gegenſtand des Unterrichtes gehört nicht in den 
Kreis der allgemeinen Bildung, ſondern in ein techniſches Ge— 
biet; wol aber gehört ſie ihrem Typus nach den Sprachgebie— 
ten an, deren Studium im allgemeinen und großen wir zum 
Object der Gymnaſialbildung gemacht haben. 

Methode des Sprachunterrichts. Alles todte und 
alle Fortfchreitung der Art daß eine Menge materieller Kennt- 
niffe abgefehen von einem eigentlihen Gebrauch mitgetheilt 
wird, muß vermieden werden, Beim Studium der alten Spra- 
- hen darf fein anderer Weg eingefchlagen werden als der den 
wir mit Beziehung auf die Mutterfpradhe und die neueren 
Sprachen überhaupt porgezeichnet haben, 7) 


*) Borlef, 1822, Nur unmethodifh würde es fein die fremden 
alfo au die todten Sprachen wie die Mutterfprache durch die unmit- 
telbare Hebung im Leben erlernen zu laſſen. Bei der unmethodifchen 
Erlernung der Mutterfprache wird die Intelligenz gemwefft, nicht bei einer 
fremden Sprache ebenfo, wo der Menfch ſchon dieſen Fortfehritt der gei- 
ſtigen Entwikklung ‘gemacht hat, den er nicht noch einmal machen kann. 
Die fremde Sprache verglichen mit der Mutterfprache ift in ihrer Eigen- 
- thümlichkeit aufzufaffen und von innen heraus zu conftruiren, Hiebei iſt 
zweierlei zu beobachten, nämlich 1. das Wefen der Sprache überhaupt, 
welches alle Sprachen gemein haben; 2. dag pofitive in der zu erlernen— 
den Sprache, dasjenige was wir feinen inneren Gründen nad gar nicht 
erforicht Haben und rein nur von außen erlangen können. Soll die Er— 
fenntniß eine Iebendige fein, fo muß fie aus diefen beiden Elementen 
zufammengefezt fein; jedes von beiden muß auf feine natürliche Art er— 
worben werden, nämlich das eine auf dem Wege der Eonftruction von 
innen heraus, das andere auf dem Wege der Anfchauung. Aber auch 
bier können zwei Methoden flattfinden, je nachdem man dag eine oder 
das andere unterordnet: nämlich man fann mit dem äußeren anfangen, 
oder damit daß man den inneren Zufammenhang zuerft erflärt, — Wo— 
mit ſoll der eigentliche Unterricht beginnen? Gefezt es fei im Sprach— 
gebiete eine Maffe des äußeren ſchon gegeben: die Eonftruction von in» 
nen heraus würde dann nichts anderes fein als die Anfchauung von ber 
Natur und dem Verhältniß der verfshiedenen Redetheile untereinander; 
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Die genaue Derüfffihtigung diefer Negel wird 
soon wefentlihbem Einfluß auf die Entfheidung der 


diefe ift nur zu gewinnen durch Entfaltung des organifh einfachen in 
der Sprade d. h. des Sazes, aber bezogen auf alle verfchiedenen Mo— 
dificationen die diefer erlangen kann, wenn er in ein Verhältniß zu an— 
deren Säzen geftellt wird. Dan muß alfo hier Identität und Gegen 
faz zur Anfhauung bringen, und wie die Mannigfaltigfeit des Verhält- 
niffes der Säze untereinander-nur von der Anfchauung der Totalität des 
Denkens aus in ihrer ganzen Fülle kann aufgeftellt werden, fo bereitet 
fie auch vor zu einer folhen Anfhauung. Zunächſt fieht man natürlich 
auf die Elemente eines Sazes, auf Haupt- und Zeitwort, Subject und 
Prädicat. Was der Zögling ſchon mitbringt, die Maffe des Äußeren ei- 
ner Sprache, giebt zugleich Gelegenheit zu zeigen wie Säze eingefchoben 
oder wie ganze Säze als Subject over Prädicat betrachtet werden kön— 

en.. Bierin ift etwas allgemeines für alle Sprachen, aber bis in das 
innerfte in jeder Sprache anders modificirt. Das äußere jeder Sprache 
bedingt dies. Es möchte nun wol das richtige fein auf comparative 
Weiſe bei der Eonftruction von innen heraus’ das Äußere pofitive Der zu 
erlernenden Sprache zum Leiter zu machen. Stets fommt ed darauf an, 
das fpeeififehe im Bau einer Sprache aufzufaffen, und dies läßt ſich er- 
reichen in Beziehung auf die logiſche Seite der Sprache, wenn nur die 
Formation des Sazes in einer Sprache erft verflanden ift, auf compara- 
tivem Wege. Und das würde das allgemeine überwiegend fein. Ueber— 
wiegend pofitiv würde dann die etymologiſche Seite der Sprache fein, 
Jede hat nämlich auch einen befonderen Körper, die Wörter, Hiezu ge= 
hört 1. die Art wie aus den einzelnen Stämmen ganze Familien von 
Wörtern durch conftante Gefeze gebildet werden, fo daß was zum Stamm 
des Wortes hinzufommt feine Beziehung hat zu dem Verhältniß in 
welhem das neue Wort zum Stammwort fieht, wie dies bei dem ab— 
firaeten den Adjeetiven und Zeitwörtern der Fall ift. Je mehr folder 
verſchiedenen Wörterfamilien aufgeftellt werden in denen fih das Ver— 
Hältniß zum Stammwort auf beftimmte Weife offenbart: deſto mehr 
fommt die Sprache in ihrem Bau zur Anfhauung, Das zweite, was 
ſchon entfernter liegt und weniger nothiwendig ift für alle Stufen des 
Sprahunterrichts, ift die Zufammenftellung der Wurzelwörter felbft nad 
den Analogien der Bedeutung und des Tones, um dadurch von der Art 
wie die einfachen Laute in der Sprache gebraucht werden wenigftens eine 
Ahndung zu befommen. Wenn nun fhon auch die etymologiſche Seite 
der Sprache fih in jedem Saz zur Anfıhauung bringen und comparativ 
auch bier allgemeines fich entwiffeln Laßt: fo herrſcht doc zuviel Will- 
führ in Nüfffiht des etymologifchen als daß irgend abfolut allgemeines 
aufgeflelft werden Fönnte, und immer wird zur Einfiht in das etymolo— 
gifrhe der Sprache Die Anſchauung des äußeren in feiner ganzen Manz 
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Frage fein, wann der Unterricht in den alten Spra- 
hen beginnen könne. Wir haben den Anfangspunft fehr 
fpät gefezt, geben aber dabei yon der Borausfezung aus, daß 
der methodische Unterricht in den alten Sprachen, wenn allen 
Anforderungen in Betreff der Drganifation der verfchiedenen 
Bildungsftufen genügt werden folle, nicht früher beginnen könne, 
daß aber eine Vorbereitung auch auf diefen Unterricht füglich 
in eine frühere Zeit zu verlegen fer, Nämlih das bloß me- 
chaniſche wird fi bedeutend leichter erlernen laſſen 
in den Jahren der Jugend wo Spiel und Ernft noch 
nicht auseinander treten, ine Beichäftigung mit ſolchen 
Einzelheiten, faft ganz den Charakter des Spieles noch an fi 
tragend, wird in diefer frühen Lebenszeit ganz an ihrer Stelle 
fein. Darin liegt aber noch fein Grund Die alten Spra— 
hen in die Bolfsfhule aufzunehmen; es wird nur in 
den befonderen Fällen wo eine wiſſenſchaftliche Laufbahn ſchon 


nigfaltigfeit, alfo dag pofitive, der geeignetere Wege fein. — Wir fom- 
men nun zur muflfaliihen Seite der Sprade. In dem Saz ift flets 
auch auf den Rhythmus, die Betonung, die Euphonie zu achten. Zu— 
nächft bietet fich dar die verſchiedene Geltung der einzelnen Elemente, 
der relative Gegenfaz der Länge und Kürze, Betonung, Tonlofigfeit, ſo— 
dann Wohllaut. Der Sinn für das rhythmiſche und melodifche der Mut- 
terfprahe muß ſchon in den Kinderjahren gefchärft fein. — Daß ver 
Gegenfaz des betonten und tonlofen in genauem Zufammenhange fteht 
mit der logiſchen und etymologifchen Seite der Sprache, fleht jeder; der 
Unterfchied der Betonung ift von Einfluß auf die einzelnen Gedanken 
einer Rede, modificirt diefe mannigfachz; aber ebenfo ift die Rüffficht auf 
Rhythmus und Euphonie beftimmend für die Art wie Beugungs- und 
Bermehrungsfilben gebildet werden. Zufammenftoßungen von Lauten, 
durch das conftante Bildungsgefez der Sprache geboten, werden modi— 
ficirt weil das muftfalifche es verlangt. Hier tritt die größte Differenz 
uns entgegen in den einzelnen Sprachen; denn in jeder Sprache giebt 
es eigenthümlihe Zufammenftellungen der Laute je nachdem des Volkes 
Sprachwerkzeuge gebildet find. Dies, die Naturfeite jeder Sprache über- 
wiegend betreffend, geht aber frhon über die Grenzen des Schulunter- 
rihtes hinaus, Aber immer iſt die Betrachtung des mufifafifchen auch in 
Beziehung auf das Verſtändniß des Baues der Sprache fehr wichtig, 
weil alle Eigenheiten und Ausnahmen von den Sprachregein von hier 
aus begriffen werden können. 
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früh angedeutet ift und die nächften Verhältniffe eine folche 
Borübung geftatten, Diefe mehr fpielende Einübung des mecha— 
nifchen eintreten fönnen. Wenn man glaubt das wirkliche Stu- 
dium der alten Sprachen fehr früh anfangen zu müffen, fo 
hängt dies mit einer verwerflihen Methode zuſammen. 

Wenn nun in fo fpäter Zeit, wo der Unterricht in der 
Mutterfprache ſchon porausgegangen und das Verſtändniß ber 
Sprache und eigene Productipität in der Sprache bis zu ei— 
nem gewiffen Grade der Bollfommenheit entwiffelt ift, das 
Studium der alten Sprachen beginnts dann tft dadurch ſchon 
viel gewonnen für diefe Sprachen, und die Methode wird eine 
wahrhaft lebendige gründliche und doch abgefürzte fein, Haupt- 
und Zeitwort kann man zwar tabellarifch, aber weil immer 
gleich mit der Anwendung verbunden, Yebendig mittheilen und 
zum unmittelbaren Gebrauch; das mehr receptive, die Analyfis 
der Säge, und das mehr productive, die Compofition derſelben 
nach den vorliegenden Sprachformen, ift zu verbinden, 

Aber eben ſo widtig für das Fortſchreiten in 
dem Studium der alten Sprachen ift die aufgeftellte 
Regel; und wie diefe felbft ihre nähere Erläuterung und die 
Frage nach der richtigen Methode ihre Erledigung findet durch 
die Entfcheidung der Frage über den Anfangspunft, fo noch 
mehr durch die Entfoheidung der Frage über das Fortfehreiten. 
Man hat geglaubt, es fei in der Befchäftigung mit den alten 
Sprachen gar Fein Fortfchritt möglich wenn nicht befondere 
Gedähtnigübungen angeftellt würden. Von dieſer Anficht 
aus ift gegen die allgemeine Regel mannigfach gefehlt worden, 
Es giebt uns dies Gelegenheit diefen Gegenftand, die Gedächt- 
nigübungen, worüber wir bei der Volksſchule fchon ſprachen *), 
aber fo daß wir den Faden Yiegen ließen, von neuem aufzu- 
nehmen, Die reinen Gedächtnißübungen bei denen das aufzu— 
faffende eigentlich ganz gleichgültig ift, find offenbar auch et- 
was todtes. Es fcheint immer ein Mangel an Bertrauen auf 
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die Zweffmäßigfeit der Auswahl der Unterrichtsgegenftände und 
der Methode zum Grunde zu liegen, wenn man befondere Ge- 
dächtnißübungen für nöthig hält, Dan bat Dabei. eine Doppelte 
Abſicht, das Gedächtniß als befonderes Vermögen bis zu einem 
gewiffen, Grade der Fertigkeit zu entwiffen, eine, Leichtigkeit 
des Feſthaltens der in den Lehrcyklus gehörenden Gegenftände 
hervorzubringen. Betrachtet man das Gedächtniß als befon- 
deres Vermögen: fo muß Dies allerdings mit allen anderen 
geiftigen Vermögen gleichmäßig entwiffelt werben, ‚und ebenfo 
wird niemand läugnen Daß das was. gelehrt wird müſſe be— 
halten werben, Allein es läßt fih wol zwischen der Operation 
des Auffaffens der Borftellungen und des Feſthaltens derſelben 
- fein wefentlicher beftimmter Unterfchied finden. Man fagt,: das 
Auffaffen fer ein momentanes, das Fefthalten ein dauerndes. 
Aber alles was man bewirken kann um das Fefthalten ber- 
porzubringen, tft Do nur ‚wieder ein momentanes Auffaffen. 
Es ift zwar eine fehr gewöhnliche, Erfahrung, daß es Indivi— 
duen giebt die. ſchwer auffaffen aber dann das einmal aufges 
faßte ficher feftbalten, und umgekehrt; dadurch ift aber nicht. ein 
beftimmter Unterſchied im Gedächtniß felbft angezeigt, ſondern 
nur daß es Menſchen giebt die ſchwerer auffaſſen aber be— 
harrlich ſind und Intereſſe an einem Gegenſtande behalten, und 
andere die leichter auffaſſen aber weniger beharrlich ſind. So 
kommt denn alles darauf an, daß nur momentan aufgefaßt 
werdez aus dieſem momentanen Auffaſſen verbunden 
mit fortdauerndem Intereſſe entſteht dann das Feſt— 
halten, das Gedächtniß. Das Feſthalten iſt nothwendige 
Folge des Intereſſes an einer Sache, das Gedächtniß ſelbſt iſt 
nichts anderes als das momentane Product des natürlichen In— 
tereſſes. Man kann zwar von dem Beſtreben ausgehen, der 
Jugend eine Virtuoſität im mechaniſchen Feſthalten beizubrin— 
gen, welche man für deſto größer hält je langweiliger der Ge— 
genſtand ſelbſt iſt. Es iſt aber dies ein reiner Mechanismus 
ohne Liebe zur Sache, und hierin liegt eben der Geſichtspunkt 
von dem aus die einſeitige Behauptung aufgeſtellt iſt, daß ein 
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ftarfes Gedächtniß und eine ftarfe Urtheilsfraft felten zufam- 
mengeben. Iſt Gedächtniß bloß der mechaniſche Proceß des 
Auffaffens und Fefthaltens: fo kann es freilich nur ftarf werden 
auf Unfoften der anderen Tebendigen geiftigen Bermögen. Sagt 
man aber, daß das Gedächtniß das Intereffe an dem Gegen 
ftande, nicht Mechanismus fei: fo leuchtet ein, daß jeder eine 
Fertigkeit des Fefthaltens befommen wird für Diejenigen Ge— 
genftände mit denen er fi aus Intereſſe beſchäftigt. Wo 
man über Shwäde des Gedächtniſſes Flagt, da follte 
man dies als einen Charafterfebler anerfennen; 
ſchwache Menfchen, zerftreute, Die nie bei der Sache find, wie 
fie nicht mit Bewußtfein auffaffen, fo fünnen fie aud) nicht feft- 
halten. Wenn es nun auch in Beziehung auf die todten Spra— 
hen unumgänglich nothwendig ift daß das Auffaffen fo bald als 
möglich in ein Feſthalten übergeht, zumal da diefer Unterrichts— 
gegenftand mehr nur in den Lehrftunden vorfommt und weniger in 
dem gemeinfamen Leben außer der Schule: ſo wird Doc dies 
am beften und fiherften durch eine zweffmäßige Methode des 
‚Sprachunterrichtes überhaupt fi erreichen laſſen. Gehen wir 
von dem Kanon aus, Daß nur mit einem lebendigen Element 
der Unterricht anfangen dürfe, in der Sprache mit dem Saz; 
und daß von dem einfachften allmählig bis zu dem complicir— 
ten nur fortzufchreiten feiz daß das Studium der alten Spra— 
hen, das comparative Studium des gefammten Sprachgebieteg 
im alfgemeinen und der Mutterfprache und einiger neueren 
Sprachen im befonderen vorausfezend, durch gegenfeitige Bezie- 
bung erleichtert werde; daß, wie in der Volksſchule ſchon als 
nothwendig aufgeftellt wurde, in den Paufen zwifchen kleineren 
und größeren Abfchnitten Wiederholungen und Zufammenfaffung 
ihre Stelle finden; daß endlich Die Verbindung der Analyfis 
mit der Compofition, die Neceptivität mit der Produetipität 
gleihmäßig fortfehreiten müſſe: fo wird fih von dem Auffaffen 
aus ſchon von felbft das Fefthalten ergeben, befondere Gedächt- 
mipübungen werben nicht nöthig fein, Mechaniſche Gedächtniß— 
übungen: fiehen in Analogie mit den Strafen, Sp wie man 
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fich zum Ziel fegen muß die Strafe überflüffig zu machen, fo 
find auch diefe mechanifchen Gedächtnißübungen hinwegzuſchaffen. 

Die Methode wird ſich uns noch Flarer ergeben 
wenn wir auf das Ziel des Studiums der alten 
Sprachen hinfehen, Abgefehen son der Behandlung des 
gefammten Sprachſtudiums in Beziehung auf das fpeceulative, 
alfo einfah auf das unmittelbar praftifche geachtet, Wie weit 
foll das Studium der alten Sprachen getrieben werden? Es 
fönnte der Kanon daß Neceptivität und Produetivität in Gleich— 
gewicht ftehen müſſen, VBeranlaffung zu der irrigen Meinung 
geben, daß jeder eben fo gut müffe griechiſch und Tateinifch 
fhreiben können wie verſtehen. Wir haben demnach über das 
Verhältniß zwifchen Produetivität und Receptipität auf diefem 
"Gebiete noch eine nähere Erläuterung zu geben. Im Anfang 
muß die Produetivität mit Der NReceptivität voll— 
fommen im Öleihgewicht ſtehen; von dem Punfte an wo 
man fich mit der Literatur eines fremden Bolfes befchäftigt 
und diefelbe ſich anzueignen beftrebt, wird Die eigene Producti= 
vität zurüffgedrängtz fie wird allerdings fortgefezt, aber nur 
als Ergänzung Wiederholung und als ein Mittel um das Feft- 
halten des individuellen in jedem Sprachgebiete zu erleichtern, 
Wir tadeln feinesweges die Lebungen im Schreiben 
des Griehifhen und Lateinifhen, fezen ihnen aber 
eine Grenze. Sie dauern fo lange fort als das Auffaffen 
der Sprade in ihrer Eigenthümlichfeit noch währt, Aber ſo— 
bald dies fo weit fchon vollendet ift daß man im Stande ift 
eigene Obſervationen über die Cigenthümfichfeit der einzelnen 
Säriftfteller zu machen, dann ift dasjenige erreicht was Die 
eigene Production leiſten follte, Aber eben deshalb hören die 
befonderen Uebungen dann. auch auf, Was im befonderen den 
Gebrauch der Iateinifhen Sprache im Kreife der Gelehrten be- 
trifft, fo werden wir darüber ſpäter das nöthige ſagen; *) die 


*) Die abgefürzte Behandlung der dritten Periode, namentlich die 
Bildung auf der Iniverfität betreffend, verhinderte dieſes Verſprechen zu 
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Mebungen die zu biefem Behuf angeftellt werben und bei denen 
die Abficht zum Grunde Tiegt die Production in das große zu 
treiben, können nicht eine folhe Allgemeingültigfeit haben wie 
die Uebungen welche notbwendig find um die Sprade zu ver— 
fteben, Es läßt fih gar Fein lebendiges Auffaffen der Sprade 
denfen ohne eigene Production, aber eben eine ſolche die ihr 
beſtimmtes Maaß bat, über weldes hinaus fie ihren, Zweit 
verfeblen und zum Nachtheil der Neceptivität gereichen würde, 
Sp find auch metrifhe Uebungen anzuftellen in fremden 
Sprachen, wie wir dies für die Bürgerſchule in Beziehung auf 


die Mutterfprache poftulivtenz aber ‚nur. als vorübergehende 


Poſten find diefe anzufehen, Die gar nit mit in. die Schluß— 
rechnung zu bringen find, Es kann nicht die Abſicht fein la— 
teinifche und griedifhe Dichter zu bilden; Deshalb iſt Fein zu 


großer Werth auf dergleichen Uebungen zu legen, Dies wäre 


nur ein pedantiſches Mißverſtehen deſſen worauf es aigentich 


ankommt. 


Dagegen bringen wir es lange nicht weit aaa 


im Auffaffen der Sprade im großen, Entgegengefezte \ 


Marimen baben in diefer Beziehung geberricht, und zwar nur 
zum Nachtheil des wirklichen Verſtändniſſes der Sprade, ‚Sp 


wurde während eines längeren Zeitraums als das höchſte Ziel 


das Ciceronianiſche und das Attifhe betrachtet, darüber alles 
andere vernachläſſiget. Es ift dies nur eine Einfeitigfeit, denn 
auf diefe Weife feffelt man an eine einzelne Periode der Sprache, 
und man kann nicht fagen daß, man die Sprache im ganzen 
aufgefaßt babe, wenn man nur eine Stufe der Entwikklung der: 
felben erftiegen hat. Und doc liegen in dieſer Periode, ‚Die 


1 


erfüllen. Es iſt übrigens bekannt, daß Schleiermacher den Gebrauch der 
lateiniſchen Sprache auf das philologiſche und mathematiſche Gebiet be- 


ſchränkt, Höchftens ihn geftattend außerdem auch da, wo bei Öffentlichen Ge— 


Vegenheiten der Nebner im Gebiet antiker Gefinnung und Anficht fich 


halten darf. Bergl, Gelegentliche Gedanken über Univerſitäten im deut- 


ſchen Sinn. Schleierm. ſämmtliche Werke. Zur Philoſophie. Erſter 
Band, S. 622. — Dritter Band, S. 188. Ueber — en eis 
ner arg philofophifehen Sprache. I — 


— 507 — 


man fo überaus bevorzugt hat, nicht alle für die Gefchichte 
und Literatur bedeutende Werke, Späterhin hat man den hi- 
ftorifhen Gang zu betreten verſucht, meinend die Jugend müſſe 
den ganzen biftorifhen Cyflus durchmachen; man hat fogar 
bedauert, daß nicht mehr vorhomeriſche Schriften vorhanden 
feien, Man verrüffte fih Dadurch das Ziel und umfaßte Doch 
nicht das ganze Gebiet der Literatur, indem für einzelne Schrift- 
fteller unverhältnißmäßig mehr Zeit aufgewendet wurde als für 
andere, wie man denn 3, B. nie in das byzantinifche Zeitalter 
bineinging. Die Aufgabe ift allerdings nicht anders als fo 
zu ftellen, fih der Sprache in ihrem ganzen Lebens- 
freife foweit er vor uns liegt zu bemädtigen, Dies 
zu erreichen kann bei vichtigem — ſo gar ſchwierig 
nicht ſein. 

Wenn aber der ganze Umfang der alten Sprachen zu 
durchmeſſen iſt, ſo muß eine Auswahl der Schriftſteller und 
Schriftſtükke gemacht werden; es fragt ſich, auf welche Weiſe 
dieſe zu bewerkſtelligen ſei. Es giebt uns dies Gelegenheit 
das chreſtomathiſche Verfahren mit dem Leſen ganzer 
Schhriftfteller zu vergleichen. Lange Zeit waren Cicero und 
Birgil, Kenophon und Homer die einzigen Repräfentanten ber 
Profa und Poeſie. Nun kommt es aber darauf an, Die ver— 
fhiedenen Öattungen und Zeitalter zu repräfentiren, Eine Ver— 
pollftändigung der Nepräfentation bis zur Umfaſſung des gan- 
zen Sprachgebietes fezt ein chreſtomathiſches Berfahren voraus; 
denn ganze Werfe und ganze Schriftftelfer zu leſen ift dann 
nicht möglich, Leicht kann man aber bei der Auswahl dag 
rechte Maaß verfehlen, Man fann fich zu fehr befchränfen, 
man fann zu wenig geben, zu viel abfürzen. Der Ausdruff 
wird doc bedingt Durch den Gedanken, dieſer durch) den Zu— 
ſammenhang. Wie foll man da aus einem Ganzen einen Aus— 
ſchnitt mahen? Wo 28 einen sollftändig abgefchloffenen Zu— 
fammenhang giebt, da wäre e8 unthunlic einzelnes herauszu— 
greifen; ein Fragment aus. einer Rede z. B. wäre völlig un— 
zureichend, Das Ingifche und muſikaliſche ift bier wie die ein— 
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zelnen Theile und das Ganze durch einander bedingt; Die Sprache 
der einzelnen Theile läßt fih nicht außer dem Zufammenhange 
mit dem Ganzen verfteben. Wo ein folder Zufammenhang 
weniger ftattfindet, da ift auch weniger nothwendig vollftändige 
Schriftftüffe vorzulegen, Man braucht aus Paufanias und 
Strabo nur einige Seiten zu leſen um den ganzen Schriftfteller 
in feiner Eigenthümlichfeit Binfichtlich der Sprache Tennen zu 
Yernen, fowie man auch den Komerifchen Typus aus meniger 
als einem Gefange auffaffen fann, Wenn man num bie Aus— 
wahl nad) Grundfüzen die in der Natur der Sade Tiegen 
macht und dabet ohne Liebhaberei zu Werfe geht: fo wird man 
bedeutendes leiſten können in der Zeit die gewöhnlich auf 
Schulen den alten Sprachen gewidmet wird, 

Biel wird aber gewonnen werden wenn die Zeit außer 
der Schule zwekkmäßig verwendet und die Selbftbefchäftigung 
für die Fortfchreitung benuzt wird, In der allgemeinen Volks— 
fhule war darauf gar nicht zu rechnen; in der höheren Bür— 
gerſchule fahen wir, daß ſolche eigene Thätigfeit die Compen- 
fation fei wenn in den eigentlichen Unterrichtsftunden die Pro- 
ditetipität nicht ſtark genug bervortritt, und daß fie ftattfinden 
müffe als Vorbereitung auf die Gefchäftsführung, In einem 
noch höheren Grade gilt dies für die Stufe mit der wir es 
jezt zu thun haben. Wenn in den Schulftunden der Typus 
für die Selbftbefchäftigung gegeben wird und der Xehrer fi 
son dem lebendigen Auffaffen überzeugt hat: fo kann das Fort— 
Yefen dem Privatfleiße überlaffen werden. Nur würde der 
Bortheil aufgehoben werden wenn ein bedeutender Theil der 
Unterrichtsftunden zur Eorreetur und Kritif der häuslichen Ar— 
beiten verwendet würde, Je weiter die Selbſtthätigkeit ſich 
entwiffelt, defto mehr foll fie in Anfpruch genommen werden; 
folgt man diefem Kanon: dann würde zweffmäßiger fern 
weniger Unterrihtsftunden mehr Arbeitsftunden feft- 
sufezen unter geregelter Beauffihtigung und Lei— 
tung. Die Differenz der einzelnen entwiffelt ſich dann auf viel 
beftimmtere Weife und tritt klarer hervor, Die quantitative Dif— 
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ferenz der Kortfchritte, die eigenthümlihe Richtung, die indivi— 
duelle Differenz des Gefchmaffes u. f. w.: und Dies ift doch 
yon großem Einfluß in Beziehung auf die Beſtimmung bes 
Berufs, 

Die fpeculative Seite des Sprachſtudiums, bie 
ausführlichere eigentlich gelehrte Behandlung der einzelnen Spra— 
chen, bleibt der höheren wiffenfhaftlihen Bildungs— 
ftufe vorbehalten, den Univerfitätsftudien; der Gym— 
nafial-Bildung eignet nur Leichtigkeit im Gebrauche der Schrift- | 
fteller und das allgemeine Verſtändniß derfelben, foweit Dies 
auf empirifche aber allerdings pragmatifhe Weife erlangt wer— 
den kann. 

Der Gefhihtsunterridht, *) Wir haben ſchon zwei 
Stufen defjelben unterfhieden, nämlich einmal die befchränftere 
an die Gegenwart "unmittelbar gebundene rein fragmentarifche 
Behandlung in der Volksſchule, und dann die weitere Ausfüh- 
vung auf der Stufe der realen Bildung, wobei jedoch ein 
Uebergewicht und ein Vorzug der neueren Gefchichte anzuneh- 
men war, Die dritte Stufe würde auch noch etwas auszu— 
fhließen haben, nämlich die fyeculative Behandlung 
ber Geſchichte, welche der Univerfität zu überlaffen iſt. **) 


*) Borlef, 1832, Die Darftellung des Gefammtlebens der menſch— 
lichen Gattung zerfällt in verfchiedene Neihen, und jede von diefen muß 
im Berhältniß zur Totalität betrachtet werden, Dazu gehört zweierlei: 
1. die richtige Maffenfenntniß; 2, die richtige Schranfenfenntniß, Ohne 
diefe ift Feine gefchichtliche Anfchauung und feine Schäzung der intellec- 
tuellen Motive möglih. Sehr oft wird beides überfehen. Man behan- 
delt 3. B. beſonders die Gefchichte der klaſſiſchen Völker ohne darzuftel- 
len wie fih Griechenland und Rom als Maffe zur ganzen Menfchen- 
mafle verhalten haben. Ebenſo, befonvers bei entfernten Zeiten und 
fremden Bölfern wird das zwar aufgezeigt was in ihnen wirffam war, 
ihre Kraft: allein ihre Schranken bringt man nicht zur Anfhauung, nicht 
was für Hülfsmittel ihnen noch fehlten und welche Kräfte bei ihnen noch 
nicht entwiffelt waren. Freilich ift Dies durchzuführen ſchwer; die ge= 
ſchichtliche Forſchung ift felbft noch nicht vollendet. Biel Hat Bödh in 
feiner „‚Staatshaushaltung der Athener“ gethan, 
| **) Zu dieſen Anfichten (der empirifchen, wo die Gefchichte Feine 
iorogie fondern nur ein zoovızov ift, und der pragmatifchen) verhält 
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Was aber in den Gymnaſien binzufommt, das ift nicht bloß 
die gleihe Berechtigung beider Theile, Der alten und 
neuen Geſchichte, alfo eine ausführlihe Kenntniß der alten 
Gefhichte im Zuſammenhange mit den alten Sprachen (denn 
Kenntniß der alten Gefihichte ohne Kenntni der alten Spra— 
chen ift eine dur ein fremdes Medium gegebene Anfchauung): 
fondern fowie durch das Hinzufommen der alten Sprachen bie 
comparative Sprachkenntniß nun einen größeren Maaßſtab ge= 
winnt und der Charakter der alten und der neuen Sprachen in 
feiner Grundverfchiedenheit herportritt, fo wird ſich auch eine 
eomparative Gefhichtsfunde ergeben, Es iſt ein großer 
Unterfchied im Charakter der alten und neuen Zeit und in ber 
ganzen Formation und Entwikklungsweiſe der alten und neuen 
Staaten; dies hervorzuheben und zum Bewußtſein zu bringen, 
freilich nur fo daß eine mehr finnlfihe Anſchauung entfteht ohne 
die Klarheit der fpeculativen, ift die Aufgabe, Die Geſchichte 
des Menfhengefhlehtes in ihrem Verlauf als ein 
ganzes foll zufammengefhaut werden; ein allgemeines 


lebendiges Bild der Bölfergefchichte muß gegeben werben, fo 


jedoch daß die individuellen Verſchiedenheiten noch Flarer durch 


Die eomparative Behandlung bersortretend aufgefaßt werben | 


fönnen, wobei allerdings das nur einzelne und befondere mehr 
in den Hintergrund tritt, Damit nicht Durch überwiegendes Her- 


sordrängen der Einzelheiten die Geſammtanſchauung verloren | 


gehe. Der Charakter des früheren Unterrichtes wird ſich alfo 


verwandeln; es wird auf dieſer Stufe das einzelne mehr zu= 


fih die wahre wie fih die organifche Potenz zur mechanifchen und ches 


mifchen verhält, Die Geſchichte ift alles das was die Wiflenfchaft ent- 
hält in der Zeit angefchaut: alfo die Organifation der Natur alg ein 
werdendes, Naturgefchichte; die Drganifation des Geiftes aus ein wer- 
dendes, Sittengeichichte; die Zdentität von beiden als ein werbendeg, 
Weltgefihichte. Ihr Wefen ift das Aufgehen der Idee in der Zeit. Alfo 


in ihr aller Gegenfaz zwifchen Empirie und Speculation aufgehoben, 
und volle Beruhigung überall nur in der Hiftorifchen Anſicht. — Schleier— 


- 


macher Gefhichte der chriftlihen Kirche, herausgegeben von Bonnell, 


©, 624, 


\ 
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rükktreten, dem ganzen untergeordnet werden. Ein Uebergang 
zu der eigentlich philoſophiſchen Behandlung der Geſchichte von 
der bloß empiriſchen Auffaſſung der einzelnen Hauptſachen iſt 
in dieſem ſynthetiſchen Pragmatismus, in dieſem comparativen 
Zuſammenſchauen gegeben. So kann auch der Geſchichtsun— 
terricht dazu dienen zu erforſchen, wieviel Anlage zur wiſſen— 
ſchaftlichen Betrachtungsweiſe in den einzelnen Zöglingen ſei. 
Das gengrapbifhe*) muß ſich ſchon hier auch enger 
mit dem phyſiologiſchen verbinden, indem bei der Betrachtung 
des Erdbildes im großen beides auf einander bezogen wird. Je 
mehr der urſprüngliche Charakter des geographiſchen Unterrich— 
tes zurükktritt, nämlich die beiden Extreme, Kenntniß deſſen was 
unmittelbar in das Leben eingreift, und das Erdbild in ſeinen 
allgemeinſten Grundzügen, wie dies der Volksſchule eignet: 
deſto mehr wird dieſer Unterricht dem geſchichtlichen in ſeinem 
größeren Umfange correſpondiren. Weſentlich iſt ein zuſam— 
menhängendes nicht nur allgemeines oder nur überwiegend zum 
Verſtändniß der neuen Zeit zuſammengeſtelltes Erdbild, welches 
die verſchiedenen geſchichtlichen Zeiten repräſentirt, ein fortlaus 
fendes Erdbild, und zwar nicht bloß in Beziehung auf die po— 
litiſche Geographie, alſo nur die politiſchen Veränderungen um— 
faſſend, ſondern auch in Beziehung auf den Einfluß der Cultur, 


der Erfindungen u. ſ. w. auf die einzelnen Länder und Län— 


dergruppen, wobei wir freilich nur bis auf einen gewiſſen Punkt 


*) Daß ſich das Zeichnen auch in den Gymnaſien bis in die höch— 
ſten Klaſſen fortſezt, verſteht ſich nach dem Kanon, daß Productivität 
und Receptivität fih correſpondiren; gerade die Geographie würde dazu 
Gelegenheit bieten in einem umfaſſenderen Sinn als es wol gewöhnlich 
geſchieht. Karten und Planzeichnen in den mittleren Klaſſen reichen auf 
dieſem Gebiete nicht aus. Was Berghaus in ſeinen verſchiedenen Wer— 
ken darbietet, namentlich in dem phyſikaliſchen Atlas, Liechtenſtern in dem 
Atlas der Erd- und Staatenkunde, Kiepert im topograph-hiſtor. Atlas 
von Hellas u. ſ. w. — iſt reichlicher Stoff. Ebenſo würde das Ge— 
ſchichtsſtudium, die Archäologie, mehr Frucht bringen in Verbindung 


mit einer analogen Productivität. (Thorwaldſens Alexanders Zug, Heer— 


züge Alexanders (nach Droyſen), ſiehe bei Pfizer, Geſchichte Alexanders 


des Großen, — Panofka, Asklepias und die Asklepiaden.) 
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einzefne Theile hervorheben Fünnen. Hiedurch entſteht zugleich 
eine geſchichtliche Anficht der Kenntniffe, es wird anſchaulich 
wie und durch welche Mittel man aus der Kenntniß der Ge- 
genwart zur Kenntniß der Vergangenheit gelangte, In diefer 
geichichtlichen Gengraphie ſchließt fih an die rein natürliche und 
atmoſphäriſche Bildung und Entwifflung der Erdoberflädhe das— 
jenige was auf derfelben durch den Menfchen gefchehen iſt; 
das letztere erfcheint als Fortfezung des erſteren. Es erfcheint 
eine neue Kraft, die Intelligenz, welche den Naturfräften eine 
andere Richtung giebt, Auf diefe Weife bietet das Erdbild ein 
Supplement zu der eigentlich gefchichtlichen Anfchauung, indem 
diejenigen einzelnen Theile herportreten, wo in gewiffen Zeiten 
ein folder Einfluß der Menfchen ftattgefunden hat, wo bie 
Intelligenz ihre die Erde bildende Kraft zeigte, und wo fie 
dazu noch nicht gelangt war und gelangt ift, In diefem In— 
einandergreifen von Gefchichte und phyfifcher ethnographiſcher 
und politiiher Gengraphie Liegt Die Betrachtungsweife die den 
Uebergang zu dem eigentlich fpeculativen bildet. Die Kenntniß 
des einzelnen in feinem Zufammenhange tft eine genrdnete ge= 
worden; leicht fehließt fih dann daran an das Verſtändniß der 
ſpeculativen Principien. 

Das Naturſtudium.*) Auf der Vorſtufe der wiſſen— 


*) Borlef. 183%, Hier müffen wir zwei Betrachtungen combiniren. 
1. Die Kenntniß der conſtanten Formen in der todten, lebendigen orga= 
nifhen Natur (Mineralogie, Geologie, Botanik, Zoologie ꝛc.); 2. die 
Kenntniß der elementarifchen Proceffe. Man theilt auch wohl die Kennt- 
niß der Natur in zwei große Zweige: in die fosmifche, und die orga— 
nifche. Zu jener gehört die Kenntniß von den Weltförpern, die atmo— 
fphärifchen Operationen, das ganze Spiel der allgemeinen Naturfräfte. 
Wir wollen zuerft das Gebiet der organifchen Naturkunde betrachten, das 
eigentliche Gebiet der Gefchichte und Befchreibung des Lebens was wir 
auf unferer Erde kennen. Es ift an fih Har daß auch das organifche 
abhängt von andern Weltförpern. Es handelt fich hier von der allge— 
meinen Anfohauung und Befhreibung des indbipidualifirten Lebens in ſei— 
nen verfchiedenen Formen. Zuerft fallt auf die Abſtufung vom unvoll- 
fommenen zum volllommenen; dann die elementarifche NRelativität, d; h. 
das überwiegende Leben in der Luft und im Wafler, das Gebundenfein 


A 


fhaftlihen Bildung kann in Beziehung auf die Naturfunde ei- 
gentlih nichts neues zu dem was wir der Nealfchule zuge- 
Ge 2 


an die Erde und die Miſchungen; hiezu kamen die klimatiſchen Diffe— 
renzen. Dieſe Hauptpunkte beſtimmen verſchiedene Reihen. Die erſten 
beiden Geſichtspunkte pflegt man auf einander zu reduciren; den dritten 
aber hat man als einen beſonderen Hauptpunkt anerkannt. Hier giebt 
es nur zwei Arten unterzuordnen; wollte man aber die klimatiſchen 
Differenzen vorwalten laſſen, wie einige gethan haben: ſo müßte man 
doch erſt die Charaktere der verſchiedenen Gattungen zeichnen, welche 
nicht dem Klima untergeordnet ſind. Die Gattungen müſſen wol vor— 
walten. Aber ſoll man vom unvollkommenen zum vollkommenen gehen? 
Hier findet ſich eine Analogie aus der Geſchichte. Die Abſtufungen kön— 
nen nur recht verſtanden werden durch Vergleichung mit dem Menſchen, 
dem vollkommenſten der ſichtbaren Geſchöpfe. Wo zwei ſolche Methoden 
vor Augen liegen, deren jede ſchon ein beſtimmtes Recht hat, da muß 
man ſie combiniren. Vom vollkommenen zum unvollkommenen rükkwärts 
ſchreitend beginne man, danach auf eine ausführlichere Weiſe umkeh— 
rend ſteige man vom unvollkommenen zum vollkommenen hinauf. Die 
Abſtufungen und elementariſchen Beziehungen find nicht gleich. Aber 
am fihwierigften, im Menſchen Identität des geiftigen und leiblichen, auf 
den unteren Stufen nicht. Vom Teiblichen aus ift die Vergleihung des 
Menfchen mit den anderen Gefchöpfen und diefer untereinander leicht; 
in Anfehung des geiftigen Lebens erfennen wir zwar auch einen Ueber— 
gang: aber die Örenzen find Hier nicht zu beflimmen, weil wir zu feiner 
Borftellung von dem untergeordneten geiftigen Leben kommen können, 
Stets ift aber die Vernunft mit der Sprache als das unterfiheidende des 
Menfchen aufzuftellen. Das ganze Gebiet des animalifchen Lebens bis 
in die Mollusfen nähert fih am meiften der höchften Stufe des irdifchen 
Daſeins. Das Pflanzenleben reihet fih nun an; in ihm erſcheint fein 
Bewußtſein mehr, und wenn die Naturforfhung von Leben redet, Leben 
und Bewußtfein aber nicht getrennt werden können: fo muß man im 
Unterricht das als etwas unaufgevefftes darftelfen, und ſich nur an die 
organische Seite halten. Endlich fann man auch zu den Gefhöpfen kom— 
men die Zwitter find zwifchen dem vegetabilifhen und animalifchen. — 
Wenn man umgefehrt nun vom unvolffommenen auffteigt: fo kommt alfeg 
darauf an, durch eine richtige Fortfchreitung eine genaue Borftellung von 
der mannigfachen Entwifflung und Öeftaltung des Lebens zu erregen, Hier 
zwiefacher Fehler: Erſtens ift man auf jedem Gebiete für fih den Fünft- 
lihen Spyftemen gefolgt, die nur bei äußeren Merkmalen ftehen blieben. 
Daraus feine Naturanfhauung. Willkührliches in folchen Beftimmungen. 
Wenn z. B. das Linneifhe Syſtem zum Grunde des Unterrichtes gelegt 
wird, wo in den Gattungen felbft Ausnahmen vorfommen und die zu— 
fammengeftellten Gegenftände von der Natur gar nicht zufammengeftelft 


Schleierm. Erziehl. 33 
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fehrieben baben, hinzukommen. Wir hatten ſchon für Die mitt- 
lere Bildungsftufe das Marimum der Naturkunde, foweit fie 
nicht in die fpeeulative Betrachtungsweiſe eingeht, aufgeftellt, 
Entweder ift Das was die Kenntniß der Natur Darbietet fchon 
in die Praris übergegangen, oder es greift noch nicht ein in 
das Leben; beides muß aber derjenige der dem Gefchäftsleben 
fi widmet aufnehmen, da auch Das Kar in der Natur er— 


find: fo entfteht Verwirrung. Intereffant ift dies für den Naturforfher, 
nicht zwekkmäßig für den Unterricht; denn hier möchte nur ein mechani- 
ſches Product herausfommen. Zweitens iftman auf den Abweg gerathen, die 
Natur nur fragmentarifh zu behandeln, indem man das fogenannte 
merfwürbige herausfuhte, Was ift aber das merfwürdige? Das Leben; 
und fo muß man die verfehiedenen Geftalten des Lebens aufiuchen. Nur 
das ift wahrer Unterricht, welchem die allgemeine Anfchauung des Lebens 
zum Grunde liegt, an welche fih die Modificationen anknüpfen Laffen. 
Auch hier giebt es eine Duplicität von welder die ganze Anfchauung 
abhängt, nämlich die Betrachtung der Proceffe und der Formen, Welche 
fol nun vorherrſchen? Hier kann nur entfchieden werden nad den all- 
gemeinen Prineipien auf dem gefchichtlichen Gebiete, Die Proceſſe 
(z. B. der Blutumlauf) werden noch immer erforfcht, ſchwer verſtändlich. 
Die Formen dagegen find gegeben und feftftehend; nur die Anficht von 
ihrem Berhältniß zu den Proceſſen felbft ift wandelbar. Die Stetigfeit 
in der Entwifflung der Formen der organifchen Gefchöpfe zur Anfhauung 
zu bringen, ift die Hauptſache. Freilich ift man fo mehr an das äußere 
gewiefen; dennoch iſt eg immer eine große Forderung, den Unterricht 
über die Naturgegenftände in die Gefeze der Stetigfeit zu bringen, wor- 
über noch nichts genügendes geliefert if. Der Stufengang würde alfo 
diefer fein. Die anorganischen Formen gehen voran, an das mathemati- 
ſche fih eng anfchließend. Uebergang zu den vegetabilifhen, dann ani— 
malifhen Gefhöpfen; bei jenen entwiffeln ſich erft alle wefentlichen 
Theile, bei ven lezten find fie zugleich gegeben. Fordere man nur dann 
immer 1. das efementarifche, die wefentlichen Organe, 2. das ganze der 
Geftaltz feige man hinauf bis zu dem Menfchen: fo wird der Beobach— 
tungsgeift gefchärft und ein Heberbliff gewonnen werden. — In Bezie= * 
hung auf das was man gewöhnlich Phyſik nennt, und auf die Aftrono- 
mie, if aufmerffam zu machen auf das conftante und das mwechfelnde. 
Die mathematifche Seite des kosmiſchen fteht feftz im phyſikaliſchen wech-⸗ 
fein die Anfihten noch am meiften, Drei Punkte würden hier befonders 
zu beachten fein: 1. bie Darlegung der Hauptphänomene in denen ſich 
uns die Kräfte offenbaren; 2. daran ſich anknüpfend das ah | 
3. die Kunft des Erperimentirens und des Beobarhtens. 
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fannte aber noch nicht im gewerblichen Leben angewendete feine 
Beziehung zur Praxis wol finden wird, ine höhere Stufe 
‘der Erfenntniß der Natur kann nun in den Gymnafien auch 
nicht erftiegen werben, Es ift Dies fomit ein Gegenftand 
der in den Realfhulen und den Gymnafien foheint 
einer gleihen Behandlung unterworfen werden zu 
müffen; denn die fpeeulative Betrachtung müffen wir gleich- 
mäßig aus dem Kreife der Nealfchulen und Gymnaſien aus- 
ſchließen. Es ift bier ein Punkt gegeben von dem aus 
wir die eigentlihe Differenz diefer Anftalten nod) 
ſchärfer ins Auge faſſen fünnen, Nehmen wir die Frage 
auf von dem Nebeneinanderbeftehen beider Bildungsftufen 
oder dem Aufeinanderfolgen: fo Teuchtet ein Daß im lez— 
teren Fall bier ein Gegenftand ganz ruhen würde, eben 
Die Naturfunde, denn fie wäre ſchon auf der früheren Stufe 
abjolsirt, Wenn wir dagegen von der Borausfezung des 
Parallelismus ausgeben: ſo würden wir fagen, für das 
praftifche Leben in induftrieller Hinficht würde eine grö- 
Bere Rüfffihtnahbme auf das Naturgebiet und eine 
größere Fülle yon Einzelheiten aus dieſem Gebiete nöthig fein; 
in den Gymnafien aber würde die Phyfif in kürzerer 
Weife gelehrt werden fönnen, um Raum für die Philo- 
Iogie zu gewinnen, Aus diefem Grunde möchte der Paralle— 
lismus beider Anftalten wol dem Aufeinanderfolgen vorzuziehen 
fein, nur müßte der Uebergang aus der einen in die andere 
erleichtert fein. Der Typus ber verfhiedenen Bildungs: 
weifen würde diefer fein: auf der einen Seite ein 
größeres Uebergewicht des philologiſchen, alfo logi— 
‚Then, und Die Beziehung auf Die fpeculative Bildung; 
und in Der Bürgerſchule ein Uebergewicht des phyſi— 
kaliſchen, alfo facrtifhen und praftifhen, und die Bes 
ziehung auf das höhere Gewerbsleben. Demnad wäre 
bei dem Nebeneinanderlaufen dev Realfchulen und Gymnaften 
die Aufgabe diefe, daß beim Uebergang aus dem einen Bil: 
dungsfreis in den anderen das phyſikaliſche oder das philolo— 
33 * 
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gifche Teicht nachgeholt werben Fünnte, Mit einem Wort, es ift 
zwischen der einen und anderen Form dieſer Bildungsanftalten 
fein bedeutender Unterfchied; es fommt nur darauf an, daß 
zunächft neben den richtig organifirten Gymnaſien zweffmäßig 
eingerichtete Realfchulen in hinreichender Anzahl begründet wer- 
den; das Verhältniß der Anftalten beider Art wird fih dann 
immer mehr son felbft ausgleihen und die eine Die andere 
fördern, 

Was die mathbematifhe Seite deslinterrichtes be— 
trifft: fo gilt von dieſer daffelbe wie von der Naturwiffenfchaft. 
Es ift in Beziehung auf die Mathematik für Die Realſchule ein 
folher Umfang gegeben daß wir für die wiffenfchaftlihe Vor— 
bereitung nichts binzuzufezen haben. Denn was außer dem 
gegebenen Umfreife noch Tiegt, das ift auf der einen Seite die 
fpeeulative Behandlung des Gegenftandes, auf der anderen 
Seite das Eingehen in die einzelnen Wiffenfchaften des mathe- 
matifchen Gebietes: beides ift nur für diejenigen Die ſich ex 
professo mit der Matbematif befchäftigen, und geher der drit⸗ 
ten Periode der Erziehung ar, 

Ueber die Anleitung zum eigenen Gebraud der 
Sprache namentlih der Mutterſprache haben wir noch 
einiges hinzuzufügen, Der eigene Gebrauch der Sprache hat 
eigentlich feinen nächſten Grund darin, die eigenen Gedanfen 
auszudrüffen. In Beziehung auf die fremden namentlich alten 
Sprachen haben wir den eigenen Gebrauch gewiffermaßen be= 
fhränft, indem wir darauf binwiefen Daß die Produetivität in 
diefen Sprachen überwiegend die Auffaffung des individuellen 
Sprachtypus wie er gerade vorliegt erleichtere, und der Aus— 
druff fein folle, wie weit es wirklich gelungen ſei einen frem- 
den Schriftfteller zu verſtehen. Berftändniß fremder Gedanfen 
und Fertigkeit Die eigenen Gedanken auszuſprechen, dies haben 


wir yon Anfang an bei Behandlung der Mutterfpradhe ins | 
Auge gefaßt und eng verbunden. Welche Richtung nun fol 


diefer in der That fehr bedeutende Unterrichtszweig befommen, 
ſowol in Beziehung auf das praftifche Leben in weldes bie 
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Jugend eintreten wird, als auch in Beziehung auf die wiſſen— 
ſchaftlichen Principien zu deren Verſtändniß die Gymnaſialbil— 
dung die Vorſtufe iſt? Wir werden uns überwiegend an die 
erſte Beziehung halten. Im höheren praktiſchen Leben und im 
Gebiete der Wiſſenſchaft iſt eine große Leichtigkeit im Gebrauch 
der Sprache durchaus erforderlich. Es giebt keinen Zweig in 
dem höheren Staatsleben, in dem nicht dieſe Forderung geſtellt 
wäre, nur daß es bald mehr auf mündliche bald mehr auf 
ſchriftliche Sprachfertigkeit ankommt. Die Pädagogik hat ſich 
nicht allein an das in der Gegenwart beſtehende zu halten, 
ſondern auch darauf Rükkſicht zu nehmen daß in der heran— 
wachſenden Generation die Principien der Verbeſſerung, das 
Correctiv, niedergelegt werden. Wir müſſen es daher als 
einen großen Fehler und Mangel bezeichnen, wenn 
man auf dieſem Unterrichtsgebiete durchaus nur auf 
die ſchriftliche Uebung, nicht aber gleichmäßig auf 
die Fertigkeit in der mündlichen Behandlung der 
Sprache Werth legt. Die Uebungen welche man im münd— 
lichen Vortrage gewöhnlich anſtellt, die Declamationen, ſind nicht 
genügend, und Recitation und Vortrag eigener Gedanken in 
freier Rede find ſehr verſchieden von einander, Die Einſeitig— 
feit, zwar gut fehreiben aber nicht fprechen zu können, ift ſchon 
unter den Berhältniffen der Gegenwart in Beziehung auf das 
einmal nun beftehende etwas fehr verderbliches, Es giebt fehr 
viele Lagen in denen nur durch das unmittelbare perfönliche 
Auftreten etwas erreicht werden fann, Wenn die Einfiht dann 
auch noch fo vollfommen ift, aber die Fertigkeit fehlt fie aus— 
zufprechen: fo geht alle Wirfung auch der trefflihften Einficht 
verloren. Und auch abgefehen bievon, ſchon ohne alle Hinftcht 
auf die Erreichung eines beftimmten Zweffes, die Sache an und 
für fih betrachtet: es ift Mangel an Bildung, wenn 
einer nicht im Stande ift gleich unmittelbar feine 
Gedanfen über irgend einen Gegenftand gehörig mit- 
zutheilen, In jeder Nüffficht ift wünfchenswertd daß man 
auf der Stelle feine Gedanfen Far und geordnet ausſprechen 
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fonne, Se mehr bei uns überall die fhriftlihe Be— 
handlung der öffentlihen Angelegenheiten ein fol- 
ches Marimum erreicht bat, dag man hoffen darf, 
es fönne nicht höher fteigen, fondern eg müffe eine 
Aenderung eintretenz je näher wir dieſem Wendes 
punfte find, und je mehr fhon auch im Umfreife der 
dbeutfhen Staaten die Berbefjerung Eingang gefun- 
den bat: Defto deutlicher zeigt ſchon Das beftehbende, 
Die Gegenwart, darauf bin, daß mündlihe Uebun— 
gen in der Mutterfprahe durchaus in Der Schule an— 
geftellt werden müffen. 

Beide Hebungen die mündlihen und fhriftli- 
hen gleihmäßig betreffend: fie haben angefangen mit 
der vein logiſchen Seite der Sprache, Verbindung des Denfeng 
und Sprechens. Auch in der Volksſchule folte darauf Rükk— 
ficht genommen werden, In der Nealfchule dehnten wir Dies 
aus; es Fam ſchon mehr auf eine eigentlich philologiſche Be— 
handlung der Schriftfteller anz es wurde auch eine größere 
Fertigfeit im eigenen Gebraud) der Sprache poftulirt, in fo fern 
bie in der Realſchule gebildeten ſchon einen Teitenden Einfluß 
gewinnen können. Hebungen in fünftlerifcher Compoſition hatten 
nur den Zweff das Verſtändniß der Fünftlerifchen Produetionen 
der deutſchen "Literatur zu erleichtern. Das richtige Auffaffen 
des Fünftlerifchen war auf diefer Stufe auf der einen Geite 
die Hauptſache; auf der anderen Seite eigene Production über- 
wiegend in Beziehung auf das Gewerbsleben und die Gefihäfts- 
thätigfeit, Rünftlerifhe Mitthbeilung der Gedanfen ge- 
hört in den Kreis der höchſten Bildung, von wo aug 
ein Einfluß auf die Menge ausgehen kann, eine Wirfung des 
einzelnen durch feinen Geift auf die Maſſe. Was alfo auf 
der wilfenfchaftlihen Bildungsftufe zu den auf den vorigen 
Stufen vorangegangenen Uebungen binzufommen muß, das ift 
die Rükkſicht auf die Ausſchmükkung der wefentlichen Gedanfen- 
reihen und auf den Wohlflang der Sprade im BVortrage, 
Dies neue Element die Fünftlerifhe Darftellung iſt 
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im mündlihen Bortrag eben fo wefentlih wie im 
fhriftlihen. Wenn nun der Unterfchted zwifchen mündlicher 
und fohriftliher Nede im wefentlichen darin liegt, daß es für 
Diefe eine längere Borbereitung giebt und eine. innere abge— 
fchloffene Thätigfeit, für jene aber die längere abgefchloffene 
Borbereitung fehlt — denn darin wird wol nicht Die wefent- 
Yihe Differenz zu fuchen fein, daß eine Nede oder ein Bortrag 
ohne vorkiegendes Concept gehalten, oder von dem Concept ab- 
gelefen wird; es kann auch eine Rede, nicht vorher aufgeſchrie— 
ben aber im Geifte pollfommen sorbereitet und anjcheinend 
frei porgetragen, nur ein Ablefen fein —+ jo wird das neue 
Element Leichter zu berüfffihtigen fein bei der ſchriftlichen Con— 
eeption, bei der immer die Möglichfeit gegeben tft Das einzelne 
nad Maafgabe des ganzen zu Ändern und Harmonie in Das 
ganze hineinzubringen, Es wird alſo allerdings die Uebung 
Eleganz und Wohlflang in der Sprache fih anzueignen, im 
fchriftlichen anfangen, Da aber doch auch bei ber Rede aus 
dem Stegreif und bei dem Geſpräch wenn nicht eine längere 
Borbereitung doch eine Sammlung des Geiftes und eine ge- 
wiffe Anordnung der Gedanken sorbergebt: fo wird allerdings 
auch die freie Rebe der vorher eoneipirten fih annähern, Die 
Fertigkeit die Gedanken fchnell zu ordnen und vorzutragen 
würde alfo die erfte Hebung im freien Bortrag fein, Die zweite 
binzufommende höhere Stufe wäre dann diefe, Darauf zu ſehen 
dem mündlichen Vortrag eine größere Rundung und Harmonie 
zu geben, das muftfalifhe der Sprache aud in der freien 
Rede fo herportreten zu Taffen daß der mündliche Vortrag 
nicht Die Aehnlichkeit mit dem fhriftlichen entbehre, Es ift 
nicht zu läugnen daß in unferen Unterrichtsanftalten die Uebun— 
gen im mündlichen und fchriftlichen VBortrage der Vollkommen— 
heit gar fehr noch entbehren; es fommt dies aud wol daher 
dag man glaubt, Uebungen der Art in größerem Umfange ge- 
hören einem Zweige der Wiffenfhaft an, der nicht für das Ge— 
biet der Schule beftimmt fer und überhaupt nicht für alle ſich 
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eigne, und den man unter dem Namen der —— ganz ſelb⸗ 
ſtändig zu behandeln pflegt. 

Betrachten wir nun zuerſt die ſchriftlichen Uebungen 
näher. Aufgaben zur ſchriftlichen Bearbeitung dürfen nicht 
auf das Gerathewohl gegeben werden; fie werben fonft nur 
fehr oberflächlich gelöft werden, oder wenn zu ihrer Löſung 
befondere Borftudien gemacht werden müffen, fp raubt Das Dop= 
yelte Zeit. - Im Leben felber gebt jedem die Aufgabe die er 
zu löſen hat aus dem Leben hervor; eine Aufgabe abgeriffen 
für fih und ohne Zuſammenhang mit dem was in Der Reihe 
der Tebendigen Gedanken vorgeht, kann nicht zum Ziele führen, 
Nur Aufgaben die im Zuſammenhange ftehben mit dem was 
auf der Schule getrieben wird oder in dem gemeinfamen Leben 
fo vorfommt daß es die Jugend befchäftigt, und auch in Dem 
Kreife Liegt daß fie ein Recht hat darüber zu fprechen, dürfen 
gegeben werden. Damit hängt zufammen daß man auch nicht 
Aufgaben ftelle die über das Fafjungs- und Darftellungsper- 
mögen der Jugend hinausgehen alfo zu hoch liegen. Dies ift 
in zwiefacher Rükkſicht nachtheilig: denn einmal ift unmöglich 
Gegenftände die an ſich zu fihwierig und hoch find fo zu bear— 
beiten daß man mit dem Stoffe vingend auch zugleich auf die 
fünftlerifche Seite der Sprache Sorgfalt verwende; fodann aber 
‚ruft man in der Jugend eine Ueberfhäzung ihrer felbft hervor 
und nährt eine Anmaßung von der man fie zurüffhalten follte, — 
Wenn nun auch die Aufgabe dem Stoffe nach richtig gewählt 
ift, fo fann doch in der Art wie man fie Löfen läßt ein 
Fehler liegen. Es ift ein fpringendes Berfabren, eine Aufgabe 
zu ftellen, zu ihrer Löfung eine beftimmte Zeit feftzufezen, Die 
Löſung fih vorlegen zu laſſen; aber inzwifchen gar feine Anlei- 
tung zu geben wie die Aufgabe am beften gelöft werden könne. 
Das zweffmäßigfte iſt wol den Gegenftand über welchen ge= 
fchrieben werden foll von verfchiedenen Punkten aus zu befpre= 
hen; dadurch wird eine Ueberſicht über die ganze Aufgabe ge= 
wonnen ehe man an die Behandlung des Gegenftandes felbft 
gebt, Nachdem die Aufgabe geftellt ift, müßte eine Skizze 
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son jedem einzelnen gegeben werden; dieſe Skizzen werben 
untereinander verglichen, diejenigen welche am gehaltreichften 
zu fein fcheinen, hervorgehoben, Fritifirt, abgekürzt, ergänzt, je 
nachdem dies oder jenes erforderlich tft, Schon in Folge die— 
fer Dperation fommt das gute was einzelne geleiftet haben 
allen übrigen zu gute, Dann erft, wenn der Stoff überfichtlich 
gefammelt, die Anordnung der Gedanken und die einzelnen 
Theile beurtheilt wären, könnte man an die Ausführung felbft 
geben, Auf diefe Weife wird freilich nicht eine ſolche Maſſe 
von Auffäzen geliefert werden können wie in vielen unferer 
höheren Lehranftalten der Fall iſt; allein ein einziger Auffaz 
fo vorbereitet und demgemäß bearbeitet, wird mehr Nuzen brin- 
gen als eine Maffenur fragmentarifh und willkührlich ausge— 
führter Arbeiten, 

Die Uebungen in freier Rede betreffend: ſo ver: 
fteht fih wol von felbft daß die für die fchriftlichen Uebungen 
gegebenen Regeln auch für die mündlichen gelten. Bor allem 
müffen wir aber auch bier wieder unfern alten Kanon fefthal- 
ten, feinen Sprung zu machen. Den erften Anfnüpfungss 
punft für diefe Hebung bietef die in allen Schulen und für 
bie verfihiedenen Gegenftände gewöhnliche dialogiſche Form 
des Unterrichts ung bar. In dem anderweitigen Unterricht 
freilich fann in dieſer Beziehung nichts anderes geſchehen als 
daß auch auf die Sprachrichtigfeit der Antworten und Reden, 
welche allerdings immer nur in fürzeren Säzen befteben wer— 
den, geachtet wird; eine weitere Entwifflung wird da nicht im— 
mer an ihrer Stelle fein, Eigentlich gebildet kann bie 
Sprachfertigkeit doch nur werden bei Dem fortſchrei— 
tenden Unterriht in der Mutterfprade,. Die verfchie- 
denen Hauptformen der Hebungen find dann dieſe: entweder 
weitere Entfernung, oder größere Annäherung an den Proceß 
‚ber bei der fohriftlihen Behandlung der Sprache vor ſich geht, 
— Es fann ganz im Gegenfaz zu den fchriftlihen Uebungen 
verlangt werden daß die Zöglinge unmittelbar über einen Ge— 
genftand das Wort ergreifen, Dies unmittelbare Reden darf 
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aber nie anders vorkommen als in Beziehung auf einen Ge— 
genſtand der wirklich auf dem Gebiete liegt worüber die Zög— 
linge zu reden vermögen; nicht kann aufgegeben werden über 
einen Gegenſtand zu reden worüber man noch gar nicht im 
Denken begriffen iſt; das war die ſchlechte Kunſt der alten 
Sophiſten. Man gewöhnt dann gar leicht die Zöglinge an eine 
Topik die ganz mechaniſch gehandhabt wird, und an eine be— 
ſtimmte ſteife Form, oder an ein leeres Geſchwäz, eine Menge 
von Phraſen, die ſich hierhin und dorthin wenden laſſen und 
überall paſſen. Am geeignetſten iſt es das augenblikk— 
liche Reden zu üben bei dem Beſprechen der zur 
ſchriftlichen Bearbeitung geſtellten Aufgaben; es wird 
die Gelegenheit leicht ſich dann darbieten ausführlichere Ent— 
wikklungen geben zu laſſen. — Mehr analog dem Verfah— 
ven bei ſchriftlichen Auffäzen find die Aufgaben zum 
mündlihenBortrag, wenn eine längere oder Fürzere 
Zeit fih mit dem Gegenftande vorher zu beſchäfti— 
gen und ihn zu durchdenken gelaffen wird, Dann können 
die Gedanfen gefammelt und geordnet werden, Aber: freilich 
follte bei folhen Uebungen immer die Bedingung geftellt wer- 
den die Feder nicht zu gebrauchen. Freiheit vom Buchſtaben 
ift die erfte Bedingung für den der fprechen will; und eine 
Art von Knechtfchaft ift es, wenn man auch nur eine Fürzere 
Gedanfenreihe nicht anders für fich jelbft oder für andere pro- 
dueiren kann als fo, daß man die Gedanken por fich geſchrie— 
ben ſieht. Es wird hiedurch, abgefehen von anderen ſich von 
felbft ergebenden Nachtheifen, der eine Sinn das Auge zu ſehr 
bevorzugt por dem anderen Sinn dem Ohr. Und doc) foll 
gerade in Beziehung auf alles was die Sprache betrifft Das 
Ohr befonders thätig fein; man fpricht um gehört zu werben, 
man foll ſich alfo felber furechen hören; daß man das gedachte 
und entwiffelte höre, das ift Die Hauptfache, nit daß man 
die Buchftaben und Worte ſehe. Berüfffichtigt man Dies, dann 
wird aud) dem muftfalifchen in der Sprade fein BAR 
Recht gegeben werden. 


— 59 — 


Vergleichung des gegenwärtigen Zuſtandes der 
höheren Schulen mit unſerer Theorie. 


Wir haben in philologiſcher Hinſicht auf der einen Seite 
mäßigere Forderungen geftellt als die gewöhnliche Pra— 
xis, auf Der anderen haben wir Diefe Forderungen ge= 
fteigertz und zumal in Beziehung auf die Neal-Wiffenfchaften 
und die Mutterfpracdhe find wir mit unferen Anforderungen über 
das gewöhnliche Ziel hinausgegangen, Es leitete uns dabei 
Die Idee, daß die Univerfalbildung eine größere 
Ausdehnung gewinnen müſſe; dem ganzen Typus der 
Theorie des Unterrichtes auf diefer Stufe Tiegt dieſe Idee zum 
Grunde, Indem wir aber fo von der Univerfalität ausgingen, 
mußten wir alles was den Schulen irgendwie den Charakter 
yon Specialfchulen geben könnte, auszufcheiden fuchen. Eben— 
fo mußte die Rüfffihtnahme auf die Abfiht aller Erziehung 
und des.Unterrichtes, für das Leben in der Gemeinfchaft auszu— 
bilden, vielfach auf die Conftruction der Gymnaften yon Ein- 
fluß fein, und unfer Kanon, daß nichts in den Unterrichts-Cyklus 
aufgenommen werben follte was auch feinem Stoffe nad im 
fünftigen Leben ganz wieder verloren gehen müßte, machte noth= 
wendig das Gefammtgebiet des Unterrichts und die einzelnen 
Unterrichtsgegenftände gehörig zu begrenzen, 

Wenn nun die Gymnaften in der Regel in philologiſcher 
Beziehung einen anderen Maaßſtab anlegen und größere An— 
forderungen machen: fo giebt eben Das große Ueberge— 
wicht der Elaffifhen Philologie den Gymnaſien das 
Anfehen von Specialſchulen für das gelehrte Schul: 
wefen. Denn wenn man auf den Ffünftigen Beruf derer 
welche die Gymnaſien befuchen fieht: fo werden Doc Diejenigen 
die fich felbft wieder zu Lehrern ausbilden, durch Die ganze 
Unterrichtsweife am meiften gefördert, weniger die übrigen. Es 
ift alfo der Typus der Gymnaſien zu fehr auf Specialbildung 
berechnet, und die wahre Univerfalität tritt zurüff, Aber dann 
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iſt auch zuviel Werth gelegt auf Gegenſtände die zwar 
bei richtiger Methode die formelle Bildung ſehr begünſti— 
gen, aber ihrem Stoffe nach ſpäterhin verſchwinden; in spem 
futurae oblivionis wird auf unferen Schulen gegenwärtig 
febr viel gelerntz und Gegenftände yon denen man wol weiß 
daß fie im fpäteren Leben vorfommen fünnen, läßt man unbe— 
rüfffichtigt, weil man meint fte ſeien nicht geeignet in demſel— 
ben Maaß wie die alten Sprachen formell zu bilden; vieles 
wird nicht gelernt auf die Hoffnung bin daß man eg nicht 
brauchen werde, In dem Grade in welchem die philologi— 
fhe Bildung bevorzugt wird, in bemfelben Grade wird die 
Kealbildung bintangefeztz Die alte Form der Bildung ift ge= 
blieben, ftammend aus einer Zeit in der der wiffenfchaftliche 
Forſchungsgeiſt noch nicht der Natur ſich bemächtigt hatte, und 
Wiffenfhaft und Leben im größten Gegenfaze flanden. Man 
hat auch wol in neuerer Zeit erfannt, daß es zum großen 
Nachtheil für die Gefammtentwifflung gereichen würde, wenn 
man die Lüffe welche die alte Form des Unterrichtes noch Yäßt, 
nicht ausfüllen wollte, - Das Ausfunftsmittel das man gefun- 
den hat, erfüllt jedoch zu wenig feinen Zweff, und es ift nur 
geeignet den Mangel noch fühlbarer zu mahen. Nach der 
gewöhnliden Marime foll nämlih das was auf Den 
Gymnaſien verfäumt ift, das was der Grund aller 
Bildung fein follte, Die wahre Univerfalität, ſtükk— 
weife nachgeholt werden; die Specialfchulen, die man für 
Die einzelnen Fächer befonders ftiftete oder auch mit der Uni— 
verfität verband, find dazu beftimmt theils die allgemeine Bil- 
dung zu ergänzen, theils für einen beftimmten Beruf vorzube— 
reiten. Es fohließen fih an die Univerfität eine Menge von 
Specialſchulen an, die mit dem univerfellen wiſſenſchaftlichen 
Charafter der Univerfität im geraden Widerfpruche ſtehen; und 
felöft für diejenigen deren befonderer Beruf in feiner Weife 
eine böbere wiffenfhaftlihe Grundlage vorausfezt, find dieſe 
mit der Univerfitit verbundenen Specialfchulen geöffnet, Es 
ift wunderlich bei ber Inſcription auf ber, Univerfität alle als 
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gleich zu betrachten, mögen fie aus agronomifchen Schulen, aus 
technischem Gefhäftsteben fommen, oder fih der intelleetuelfen 
Bildung gewidmet haben, Man fann nicht umhin dies als 
eine gewiffe Monftrofität zu bezeichnen, Es find an das alte 
Gebäude der Univerfität einzelne Gebäude angebaut die mit 
dem eigentlihen Bau nur willführlih zufammenhängen, 

Der Zuftand in dem wir ung gegenwärtig befin- 
ben in Beziehung auf die Bildungsanftalten, fann 
nur als ein Uebergangszuftand betradtet werden. 
Die Bildung wird eine allgemeinere und zugleich ficherer und 
gründliher werden, dann wird es Feiner befonderen Sperial- 
fhulen der jezigen Art mehr bedürfen; das rein empirifche wird 
fih in der Ausübung der Geſchäfte von felbft ergeben; bie 
eigentlihen Borbereitungsanftalten für den Beruf werden eine 
fürzere Zeit in Anfpruch nehmen, weil die Leichtigfeit des An- 
eignens deſſen was im praftifchen Leben wichtig ift, in demfel- 
ben Grade zunimmt als wirflich allgemeine gründlihe Bildung 
hervorgerufen wird, Wenn dann dafür geforgt würde, daß 
für Diejenigen welche jezt zwar noch in Öymnafien 
und auf Univerfitäten geben, aber fi rein für dag 
Gefhäftsleben beftimmt haben und den eigentlichen wif- 
fenfhaftlihen Bildungsfreis nur betreten weil ihnen ein anderer 
nicht geöffnet ft, Anftalten gegründet würden in denen 
fie fih die allgemeine Bildung in ihrem ganzen Um— 
fang aneignen fünnten; wenn an diefe allgemeine Bil- 
bung, welde die Grundlage des ganzen fpäteren verftändigen 
Wirkens im gemeinfamen Leben fein foll, eine encyklopä— 
bifhe Bildung fih anfhlöffe, und zwar in der Art daß eine 
Meberfiht gewonnen würde über die verfhiedenen 
praftifhen Kenntniffe, eine Einfiht in die mannig- 
fahen Zweige des Berufslebens, und eine Einfiht in 
die Berhältniffe des Staates, ein Berftändniß der 
dffentlihen Angelegenheiten überhaupt: fo würde der 
Uebergang zu dem Eintritt in das Geſchäftsleben auf würdige 
Weife geleitet fein und jene Monfteofität verſchwinden. 


— 526 — 


Wie werden wir aber von dem gegenwär— 
tigen unvollfommenen Zuſtande zu einer 
befferen Drganifation der Unterridtg- 
anftalten gelangen? 


Die Kunft der Mittheilung muß zur größeren 
Bollfommenheit gebradt werden; die Methoden müffen 
beffer werden. Es kommt alfo zuerft darauf an, daß die Me- 
thodik aufhöre eine fchwanfende willführliche zu fen, Es ift 
far, daß man in Beziehung auf die Kunft der Mittheilung 
jezt in einem beftändigen Erperimentiren begriffen ift, und daß 
eine Unficherheit in diefer Beziehung eingetreten ift von der 
por den lezten fünfzig Jahren eigentlich feine Spur vorhanden 
war, Es fpricht fich hierin das Bewußtfein yon der Nothwen— 
digkeit der Berbefferung der Methode aus, Es ift nur zu be= 
dauern, daß gar oft Einfälle einzelner fich geltend machten, 
die im Anfange freilich oft biendend doch zu feinem ficheren 
Nefultat geführt haben, Jedoch fheint die Zeit gefommen zu 
fein daß Dies allgemeine Exrperimentiren aufhört, Allgemeine 
Geſichtspunkte find gefunden, Prineipien find aufgeftellt, gewiſſe 
fefte Typen haben fid) ausgebildet, und die Jdee einer ſich all- 
mählig richtig entwiffelnden Auffaffung bat fid in weite Kreife 
verbreitet, fo daß nur noch nöthig ift dag eine Menge guter 
Köpfe das vereinzelte zufammenfaffe, das im Keim gegebene 
entwiffele, das angefangene fortfeze : das richtige wird dann 
bald gefunden fein, | 

Das Verhältniß des Unterrihtswefens zur 
Staatsverwaltung muß diefes fein, daß der Staat 
die fortfhreitende Entwifflung nicht hemme, fon- 
dern fürdere, 

Es ift wol nicht möglich von dem gegenwärtigen Bunte 
zur größeren Vollkommenheit auch nur in Beziehung auf das 
Unterrihtswefen zu gelangen, wenn in Folge Des Einfluffes des 
Staates die öffentlichen Anftalten die alte Form behalten, Bei 
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uns in Deutfchland liegt die Sache fo, daß bei weitem über- 
wiegend vom Staate aus auch das höhere Uuterrichtswefen 
geordnet wird, Die nächte Folge davon tft diefe, daß es nun 
fohwierig ift irgend etwas in dem Unterrichtswefen zu verän— 
dern. Das ift zu Ioben, Denn es ift fein gutes Zei— 
hen wenn oft und viel geändert wird in dem wag 
som Staate ausgeht, weil dies eine Unfiherheit und 
Unridtigfeit in den Prineipien anzeigt und Das 
Anſehen der Regierung ſchwächt; das Vertrauen zu dem 
Staate wird fo erfehüttert, und Dies darf durchaus nicht fein, 
Daher ift zu wünfchen dag auch in dem öffentlichen Unterrichts- 
wefen nicht viel und plözlich geändert werde, fondern allmählig 
verbeffert, Aber zu tadeln fann es doch nur fein wenn 
auch dieſe allmählige VBerbefferung Durd den aus: 
Thlieglihen Einfluß des Staates auf die Erziehung 
unmöglid gemacht wird, — Wenn e8 nun feinem Zweifel 
mehr unterliegt, daß nüzlich und zwekkmäßig fei die allgemeine 
Dildung zu erweitern; die Möglichkeit jeder Erweiterung und 
Berbefferung aber yon dem politifhen Einfluß auf das öffent- 
liche Unterrichtswefen abhängt: fo fragt fih, Worin hat diefer 
Einfluß des Staates feinen Grund, und wie ift der Uebergang 
zu einem beſſeren Zuſtande des Erziehungsweſens auf eine ruhige 
allmählige Weiſe ohne irgend eine wenn auch nur augenblikk— 
liche Verwirrung zu machen? 

Der Einfluß des Staates auf das Unterrichts— 
weſen hat einen doppelten Grund. Erſtens. Der Staat 
braucht aus der Maſſe des Volkes ſolche die zu Werkzeugen 
der Regierung angeſtellt werden können; dieſe müſſen eine be— 
ſtimmte Bildungsſtufe erreicht haben und gewiſſe Kenntniſſe be— 
ſizen. Wollte der Staat ſich erſt dann überzeugen, ob dieſe 
Bildungsſtufe und Kenntniſſe vorhanden ſeien, wenn ſich die 
einzelnen zur Anſtellung präſentiren: ſo würde es zu ſpät ſein 
das was ihm ungenügend zu ſein ſcheint zu verbeſſern. Für— 
ſorge für den öffentlichen Dienſt iſt alſo der erſte Grund 
dieſes Einfluſſes. Zweitens. Der Staat iſt die lebendige 
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Vereinigung der Kräfte. Da der öffentliche Unterricht ein 
Gegenſtand iſt der je höher das Ziel iſt deſto mehr alle in— 
tellectuellen Kräfte in Anſpruch nimmt: ſo ſcheint auch die Or— 
ganiſation und die Leitung der Anſtalten von dem Centrum 
der Vereinigung aller Kräfte ausgehen zu müſſen. — Der 
erſte Geſichtspunkt führt auf Specialſchulenz denn 
die Verwaltung des Staates verzweigt ſich; gleich vom Anfang 
an muß die Beſtimmung deſſen der ſich dem Staatsdienſte wid— 
met auf etwas beſonderes gerichtet ſein. Die allgemeine Bil— 
dung wird dann nicht ſo hoch geſchäzt, die Bildung für den 
engſten Berufskreis wird überwiegend bevorzugt. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus iſt nicht wünſchenswerth daß der 
Staat die Verwaltung der Unterrichtsanſtalten in 
Händen habe, weil dann in den meiſten Fällen die Rich— 
tung auf eine beſondere Bildung die allgemeine Bildung be— 
einträchtigen wird. Was leiſtet der zweite Geſichtspunkt? 
Dieſer wird mit gleichem Rechte auch alles andere 
umfaſſen was doch bei der rechten Entwikklung eines 
Volkes nicht mehr Sache des Staates fein kann. Es 
kann der Staat unter Umſtänden die Erziehung in die Hand 
nehmen mit demſelben Recht mit welchem er z. B. gewiſſe 
Induſtriezweige, die nur durch eine außer der Ordnung lie— 
gende Vereinigung beſonderer Kräfte ſich neu bilden und ent- 
wiffeln, zuerft in das öffentliche Leben verpflanzt. Aber es 
folgt doch daraus daß ber Staat diefe Induſtrie— 
zweige urfprünglich geleitet bat, in Feiner Weife 
daß er fie fortwährend in feiner Hand behalten 
müſſe*). Es werden freilich auch Derartige große Unter- 


=) Vergl. Schleierm, Reden und Abhandlungen, der Akademie der 
Wiffenfchaften vorgetragen. Bd. 1. Ueber den Beruf des Staates zur 
Erziehung. ©. 246. Der Staat kann nur dann rechtmäßiger— 
weiſe einen thätigen Antheil an der Erziehung des Volkes 
nehmen, wenn es darauf ankommt eine höhere Potenz der 
Gemeinfhaft und das Bewußtſeins derfelben zu ſtiften. 
Alle anderen Motive find entweder verderblich und die Regierung ſezt 
fich dann in Streit mit der natürlichen Entwikklung des Volkes, oder 
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nehmungen, auch wenn ihnen der Weg gebabnt ift, nur durch Ver— 
einigung von Kräften Fortgang haben: allein eine ſolche Ver— 
‚einigung der Kräfte ift niht immer an unmittelbare 
Staatsleitung gebundenz fie fann innerhalb der bürger- 
Yihen Geſellſchaft unter Auffiht des Staates zwar, aber doch 
frei yon deſſen alleinigem Einfluß als eine Affoeiation zum ge— 
meinfhaftlihen Wirfen fich ausbilden; und es ift immer ein 
großer Unterſchied zwiſchen dem was von der bürger- 
lichen Gefellfhaft ausgeht und dem was von wegen 
der Regierung gefhieht. Bon diefem Gefihtspunft 
aus würde alfo die Sade fih fo ftellen, daß das 
Unterrihtswefen zu gewiffen Zeiten und unter ge— 
wifjfen Umftänden, befonders wo ihm ein neuer 
Schwung gegeben werden foll, in den Händen der 
Regierung fein Fannz aber daß es aud beilfam ift 
wenn Dies wieder aufhört, 

Wie ift nun der Uebergang zu einem befjern Zuftande 
auf ruhige Weife zu machen? Es ift wol nicht zu wünſchen 
daß die Negierung das ganze Unterrichtswefen plözlich den 
Gemeinden felbft überlaffe, fp daß die Kommunen ihre Trivial- 
ſchulen, die Kreife und Provinzen ihre höheren Bürgerfchulen 
und wilfenfhaftlihen Anftalten bilden müßten. Dies fezt eine 
wirklich geordnete Communalverfaffung und eine ganz andere 
Form der Berwaltung der öffentlichen Angelegenheiten überhaupt 
voraus als wir jezt haben, Es ift aber ein Anfnüpfungs- 
punkt für eine Umgeftaltung auch) des Unterrichtswefens ſchon 


fie find unhaltbar, — Wie foll fih aber wenn ver Staat die Erziehung 
in die Hände des Volfes zurüffgiebt, die Erziehung geftalten? Sie 
fann nie wieder Privaterziehung werden. Eine öffentliche 
Erziehung wird fie unter den Betrieb und Leitung des Bol- 
tes ſelbſt geftellt und durch den in demfelben herrfchenden gleichen 
Sinn in Gleichheit gehalten. Es kann aber ein großer Staat ... nicht 
beftehen unter andern ohne eine Communalverfaffung. An diefe alfo, 
- die durch ihre Gemeinfchaft mit der Kirche und mit dem wiffenfchaft- 
lien Berein, deſſen Glieder durch fie zerfireut find, auch intellectuell 
belebt wird, geht die Erziehung über. 
Schleierm. Erziehl. 34 
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jezt gegeben. Gerade jenes Erperimentiren in ber 
Methode hat eine Menge von Privaterziehungsan- 
ftalten hervorgerufen, unabhängig von den öffent— 
Yihen Anftalten. Es ift wünfchenswerth daß feine Schwie- 
vigfeiten gemacht werden wenn einzelne, befonders Communen, 
Anftalten gründen in denen eine abgefürzte gründliche Methode 
die Erweiterung des Gebietes der Unterrichtsgegenftände mög- 
Yich macht, und die den Typus ber öffentlichen Unterrichtsan- 
ftalten fi nicht zur Norm machen. Se leichter fih ſolche 
Schulen bilden werden, defto ruhiger werden wir unferem Ziel 
entgegenfommen. Je mannigfaltiger die Anftalten organifirt 
werden felbft in dem Grade, daß in einzelnen ein befonderes 
Gewicht auf einzelne Unterrichtszweige gelegt wird; je zahl- 
reicher fie entſtehen: defto mehr werden fie auf die beftehenden 
öffentlichen Anftalten einwirken, dazu beitragend daß diefe yon 
dem was ihnen noch von altersher fchlechtes anflebt gereinigt 
werden, fih felbft aber zulezt zu öffentlichen Anftalten unter 
Leitung und Pflege der Communen umgeftalten. Freilich wird 
zunähft ein Schwanfen ftattfinden zwifhen der allgemeinen 
Bildung und der auseinandergehenden divergivenden Richtung. 
Allein dies Schwanfen ift im Leben felber begründet, Es giebt 
viele welche früher und fefter eine beftimmte Richtung ver— 
folgen; für diefe wird es zwekkmäßig fein, wenn es Anftalten 
giebt die ein beftimmtes Ziel innerhalb eines Berufes haben 
ohne doch den Charakter des univerfellen zu verlieren, Andere 
bleiben lange Zeit auf dem Wege der allgemeinen Bildung | 
und entfcheiden fich erſt fpäter: für dieſe mögen dann die all- 
gemeinen Anftalten ſich öffnen. 
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Die Erziehung im engeren Sinne Des Wortes, 
oder Einfluß der pädagogiſchen Thätigkeit in 
Beziehung auf die Entwifflung der Gefinnung 
und Leitung des Betragens in der zweiten 
Periode, in befonderer Anwendung auf die 
mittlere und höhere Bildungsftufe. 


Die Entwifflung der Öefinnung. 


In Beziehung auf Entwifflung der Gefinnung haben wir 
zweierlei zu betrachten, nämlich die Belebung des religiöfen 
Prineips und die Erregung des Gemeingeiftes, 

Belebung des religidfen Principe. Das religiöfe 
Prineip wird entwiffelt theils durch Beranftaltungen der reli- 


giöſen Gemeinfhaft, unter uns der hriftlichen Kirche, die den 


Charafter der Deffentlichfeit haben, theils durch Einwirkungen 
der Familie, Es ift dies ein Gegenftand über welden an 
diefem Drte feiner Natur nach nur wenig gefagt werden kann. 
Was die Kirche für die Entwifflung des religiöfen Princips 
in dem beranwachfenden Gefchlechte zu thun bat, können wir 
bier nicht dDarftellen: es würde befonders der Religionsunter— 
richt der von der Kirche aus ertheilt wird, zur Sprache kom— 
menz dieſer ift aber Gegenftand einer befonderen Difeiplin. 
Die unmittelbaren Einwirfungen der Familie entziehen 
fih) der Theorie, mit der wir es bier zu thun haben, Wir 


- Tonnen nur fagen, daß alle Einwirkungen rein fittliche fein 


müffen, daß alles abfichtliche rein technifche zu vermeiden fei, 
Hauptregel ift, daß jede Einwirkung abfolut das Product der 
Wahrheit feiz Diejenigen Einwirkungen werden die Fräftigften 
fein, die fih ganz an das anfchließen was der Augenblikk mit fich 
führt, Die Einwirfungen innerhalb der Familie find gebunden 
an die darſtellende Mittbeilung; nur das in den einzelnen 
Tamiliengliedern Tebendige und die ganze Familie durchdrin— 


‚gende veligiöfe Prineip felber, wenn es fid) unmittelbar dar— 
ſtellt, aus dem innerften heraus der Jugend ſich offenbarend, 


34 * 
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dann aber auch von diefer aufgenommen wird, kann wirkffam 
fein. Der Erfolg der Einwirfungen hängt alfo ab von dem 
Eindruff der Wahrheit und der Unmittelbarfeit der Sache, 
von der FKräftigfeit der Darftellung und der Empfänglichfeit 
des Individuums. Wo aber in der Familie ein religiöfer 
Geiſt ift, da wird er auch feinen Ausdruff finden; und je ruhi— 
ger und wahrer diefer Geift dann waltet, deſto gewiffer wird 
auch der Eindruff fein, Thatfache ift, daß wenn in der Fa— 
milie der veligiöfe Geift ſchwach ift, ſich auch in der Jugend 
wenig die religiöfe Gefinnung entwiffeltz es fei denn daß an- 
dere Erregungen aus dem religiöfen Leben überhaupt die Ein- 
wirfung der Familie erſezen. Da nun aber in religiöfer Be— 
ziebung befonders eine große Ungleichheit in den Familien 
befteht, fo bat man in den Schulen ein Supplement zu geben 

verfucht: veligiöfe Erregungen, Andachtsübungen, Unterricht in 

der Religion, find in die öffentlichen Anftalten eingeführt, An— 

dahtsübungen zur Erregung und Belebung des religiöfen 

Prineips find in einigen Anftalten herrſchende Sitte, fo daß 
täglich der Unterricht mit Gefang und Gebet begonnen und bes | 
fchloffen wird; in anderen Anftalten Fehren fie nur zu gewiffen 
Zeiten wieder, oder fehlen auch wol gänzlich. Etwas allge- 
meines bierüber feftzufezen ift fehwierig, da der ganze Gegen— 
ftand fo individuell if. Die erfte Bedingung der Wirkſamkeit 
folder Andahtsübungen ift auch bier die Wahrheit. Daher 
hat man darauf zu achten daß fie in Feiner Weife zu einem 
todten Buchftabendienft und Mechanismus binabfinfen. Die 
zweite allgemeine Kegel ift diefe, daß man ſich vor plözlichen 
Beränderungen hüte. Das ift aber doch gewiß, daß feine Wir— 
fung zu hoffen ift wenn man die Andachtsübungen denjenigen 
Lehrern der Anftalt überträgt in denen die Andacht felbft Feine 
Wahrheit if. Nur derjenige dem es mit der Religion Exnft 
ift, und der eine Freudigfeit hat auch in anderen religiöfes 
Leben zu erweffen, wird im Stande fein diefe Uebungen zu 
Yeiten, Wenn nun au der Zwekk der Schulandadtsübungen 
durchaus gut ift, und von uns vollkommen anerkannt wird 
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daß es wünſchenswerth ſei das religiöſe Prineip in der Jugend 
auf das kräftigſte zu beleben: ſo müſſen mir doch ſagen, es 
ſei darauf zu ſehen daß die Andachtsübungen von der dem 
öffentlichen Unterricht zugemeſſenen Zeit nicht zuviel hinweg— 
‚nehmen, Dadurch aber werden die Andachtsübungen wieder 
zu befhränft, und fo legten wir die Beranftaltungen zur Er— 
weffung des veligiöfen Princips allein in die Kirde und 
in die Jamilie, — Was nun den Religionsunterridt 
ber in Öffentliden Anftalten ertheilt wird, betrifft: 
fo bin ich der Meinung daß diefer ganz erfpart wer— 
den kann. Es ift diefer Unterricht nur ein Reft aus früherer 
Zeit, in der dieſe Anftalten, Eirhlichen Urfprungs, der Kirche 
untergenrdnet waren, Jezt find fie nicht mehr Firchliche Ans 
ftalten; die Jugend wird als Beftandtheil der Gemeinde be= 
trachtet, und die Kirche nimmt ihr Intereffe an der Jugend da= 
durch) wahr, Daß Diefe in der Samilie an die Geiftlichen der 
Gemeinen gewiefen wird, Es fiheint ein Vorwurf der Unzu— 
Yänglichfeit des Confirmandenunterrichtes darin zu liegen, wenn 
man nicht nur einen sporbereitenden fondern einen jenem pa— 
rallel Taufenden und nachfolgenden Unterricht in den öffent- 
lichen Anftalten für nothwendig hält. Der Unterriht in Schu— 
len wird feinen paränetifchen Charakter verlieren, und nament— 
ih in den Gymnaſien wird die Katechefe aufhören dies zu 
fein, und ftatt das religiöfe Prineip zu beleben und zu ent- 
wiffeln, lehrt man dann eigentlich ſchon Theologie. Sp ge— 
winnt Der NReligionsunterriht ganz das Anfehen 
einer Borübung für den fünftigen Beruf: dann müßte 
er aber aud nur für Theologen fein und nicht ein allgemeiner, 
Die Erfahrung beftätigt nur daß der Gymnafialunterricht in 
der Religion nur wenig Gewinn bringt, und daß wenn er 
nicht in das theologifhe übergehen fondern den Fatechetifchen 
Charakter behalten will, etwas troffnes und todtes, etwas ſchwan— 
kendes und unficheres hineinfommt. Das aber leidet feinen 
Zweifel, wenn die öffentlihen Anftalten zugleich Erziehungs 
anſtalten find, dann müffen fie auch) hierin die Stelle der Familie 
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vertreten, und zur Erregung und Entwifflung des religiöfen 
Princips in dem Grade und in der Art beitragen wie dies 
die Aufgabe der Familie if, Wenn man nun in neuerer 
Zeit in Den öffentlihen Anftalten überhaupt anfängt 
den alten Zuftand wieder berzuftellen: fo ift das nur 
als ein Mißverſtändniß zubezeihnen, in feiner Weife 
als ein Fortfhritt, Das Wiederaufnehmen und Her- 
vortreten der Andahtsübungen nnd des Religions— 
unterridhtes hängt mit einer befonderen Modification 
bes religiöfen Intereſſes zufammenz fo kommt noch 
ein Nachtheil hinzu, indem eine Einfeitigfeit hinein— 
gelegt wird; eine beftimmte Auffaffung des Chriften- 
thbums, niht von allen Der Kirche angehören— 
den Öliedern anerfannt, findet mehr oder weni— 
ger Eingang und wird in den Schulen bevorzugt, 
und die Schule, Die das ausgleihende Prinzip 
ftets im Auge haben follte, ruft eine Oppo— 
fition hervor gegen einen Typus den das religiöfe 
Leben in einem andern Umfreife gewonnen hat, und gegen bag 
oft recht wirkſame veligiöfe Leben in den Familien. Gerade 
in folchen Zeiten wie Die unfrige ift, follte man in den Schus 
len nicht den Neligionsunterricht hervorheben. 

Erregung des Gemeingeiftes, Die Einwirkung auf 
die Gefinnung durch die Erregung des Gemeingeiftes gebt theils 
aus von der Familie, theils ift fie bedingt Dur) Anordnungen 
in Beziehung auf. das gemeinfchaftliche öffentliche Leben der 
Jugend. — Den Ausdruff Gemeingeift beziehen wir auf eine 
beftimmte Verbindung der Menfchen untereinander, befonders 
auf den bürgerlichen Zuſtand. Das Intereffe für den bürger- 
lichen Zuftand in feiner befonderen Form, in den einzelnen ſich 
fräftig erweifend, in allen daffelbige und auf dies gemeinſchaft— 
Yiche Leben gerichtet, Das ift zunächft der Gemeingeift, Sp aber 
betrachtet ift der Gemeingeift immer nur etwas felbftifches, Er 
ift dag Lebensprineip und Der Ausdruff einerwenn aud 
zufammengefezten Perſönlichkeit; und man fann nicht 
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ſagen, daß durch das Hineinpflanzen des Gemeingeiſtes in das Ge— 
müth der Jugend eine rein ſittliche Geſinnung erwekkt werde; denn 
nur die ſelbſtiſche Richtung des ganzen wird hervorgerufen; und 
oft war auch Patriotismus nichts anderes. Betrachten wir dagegen 
auch die andere Seite. Der bürgerliche Zuſtand iſt nicht 
bloß ein Product der Roth, ſondern auch das Product 
der Intelligenz, etwas durch ſie aufgegebnes, und der be— 
ſondere Typus den ein bürgerlicher Zuſtand annimmt, 
ſoll nicht im Widerſpruch mit der Intelligenz ſtehen, 
ſondern die eigenthümliche Löſung einer all— 
gemeinen Aufgabe fein, eine individuelle Modi— 
fication des etbifhen Princips. Dann ift aber der Ge— 
meingeift aud) etwas fosmifches, allgemeines, und wahrhaft 
menſchliches und fittlichesz; je mehr ſich in der bürgerlichen Ge— 
fellfchaft gerade in dem befonderen, eigenthümlichen, permöge 
deffen fich ein Volk von anderen fondert, dies allgemeine ab— 
fpiegelt: deſto fittlicher ift des Volkes Gemeingeift, deſto weni— 
ger ifb zu fürdten daß durch Belebung diefes Gemeingeiftes 
in der Jugend ftatt des fittlichen eigennüziges würde erwefft 
werden *). . 


*) Berge. Schleierm, Entwurf eines Syftems der Sittenlehre Seite 
120 9.159. Da nun Öemeinfchaft und Scheidung einander ausfchlie- 
Ben, und jede doc durch jedes fittliche gefezt fein fol: fo dürfen beide 
nur beziehungsweife entgegengefezt fein, und nur dasjenige ift ein voll 
fommen für fich gefeztes fittliche, wonurch Gemeinfchaft gefezt wird die 
in anderer Hinfiht Scheidung, oder Scheidung: die in anderer Hinficht 
Gemeinschaft iſt. — Dasjenige worin nur die Einheit der Vernunft ge- 
fezt iſt, und nicht auch die befondere Beſtimmtheit des handelnden einzel- 
nen, ift unvollffändig; und dasjenige worin nur diefe gefezt ift, nicht aber 
die Einerfeipeit der Vernunft in allen, ebenfalls. Ein ſolches alfo wäre 
entweder Fein fittliches, oder Fein für fich gefeztes, fondern nur als Theil 
an einem andern, in welchem das andere auch wäre. — $.160, Das: 
Anbilden der Natur kann daſſelbe fein in allen. und für alle, fofern fie 
diefelbe zu bildende Natur vor fih haben und diefelbe bildende Natur in 
ſich. — $. 163, Das Anbilden der Natur wird in jedem und für jeden ein 
anderes fein, fofern jeder eine andere bildende Natur in füh Hat und 
eine andere zu bildende vor fich. 
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Erregt wird nun der Gemeingeift in der Familie 
und durch das gemeinfhaftlihe Leben der Jugend, 
Für diejenigen die nicht an der öffentlichen Erziehung Theil 
nehmen, fehlt alfo eins der wirkfamften Momente in diefer Be- 
ziehungs; ein genügender Erſatz findet fih nicht, Es ift nur 
als ein UWeberreft aus einer vergangenen Periode anzuſehen, 
mern noch hie und da in den höheren Ständen eine Scheu 
vor den öffentlichen Unterrichtsanftalten fich zeigt. Wahrer 
Gemeingeift fann dann in der Familie allein nicht entwiffelt 
werden, denn fo Tosgelöft von dem gemeinfchaftlichen Leben 
der Gefammtjugend werden die in der Familie erzogenen nur 
den in der Familie herrfchenden Gemeingeift des befonderen 
Standes, der fih vom eigentlichen Gemeingeift fondert und 
fi gerade in Gegenfaz zu diefem ftellt, in fih aufnehmen, 
und darin Fann nicht ein erfezendes fondern nur gegenwirfendes 
Prineip Tiegen, fo daß fi der Standesgeift an Der Stelle Des 
Gemeingeiftes entwiffelt. Deshalb ift zu wünſchen daß bie 
öffentliche Erziehung in allen Ständen in ihre Rechte eintrete, 

In der Familie wird der Gemeingeift namentlich in 
den Ständen Yeicht erregt werden Die felbft irgendwie an der 
Leitung der öffentlichen Angelegenheiten Theil nehmen, Der 
Zuftand der bürgerlichen Gefellfhaft fpiegelt fih in der Fami— 
Yie ab; die Sugend empfängt die Eindrükke; nah Maaßgabe 
der Kräftigfeit des Gemeingeiftes in der Familie und deren 
Theilnahme am öffentlichen Leben und der Empfänglichkeit 
in der Jugend theilt fi) auch diefes Prineip mit, Es ift Dies 
ein reiner Naturproeeß in Beziehung auf die Intelligenz; 
abſichtlich läßt fih wenig dafür thun. Ein Vorurtheil ift es 
nur, freilich ein fehr gewöhnliches, Daß wenn die Jugend fi) 
in einer überwiegend fittlihen Beziehung unempfänglich zeigt, 
oder in Dppofition gegen die Eindrüffe des Lebens, dagegen | 
viel könne ausgerichtet werden durch bejondere mittheilende 
Beranftaltungen, durch Ermahnungen, Strafen. Nur zuviel 
Kraft ſchreibt man gewöhnlich folhen Mitteln in der Erziehung 
zu. Nichts ift in der Erziehung weniger wirkfam als ein gro— 
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Ger Wortreichthum in den Ermahnungen und dergleichen. Wenn 
nun durch die Familie in den Kindern Gemeingeift gar nicht 
erregt wird: fo Liegt diefes alfo entweder an der Unempfäng- 
Yichfeit der Kinder oder an einem Mangel des Fami— 
fienlebens felber, - Tritt Die Unempfänglichkeit in ein- 
zelnen Fällen, alfo als Schuld hervor: dann ift natürlich daß 
dies auf die Erzieher einen befonderen Eindruff macht, und 
daß diefer Eindruff fih manifeftirt. Die Mißbilligung hat dann 
aber auch durchaus nicht den Charakter des abfichtlihen, ſon— 
dern fie ift die natürliche Nüffwirfung. Diefe Mißbilligung 
wird in folhen Fällen an ihrer Stelle fein und deſto wirf- 
famer, je mehr das ganze Familienleben felbft der Ausdrukk 
des Gegentheils ift deffen was gemißbilligt werden mußte, 
Sft die Unempfänglichfeit eine conftante, fo wird auch das ein— 
dringlichfte Raiſonnement fte nicht hinwegfchaffen: denn es tft 
dann ein Fehler in dem Individuum, und ein Zeichen daß 
daffelbige ein ſchwach in das Leben eingreifendes bleiben werde, 
Liegt der Fehler in der Familie felber, dann muß auf fie cor= 
rectiv gewirft werben: dies ift aber eine ethifche Aufgabe. 

Durd die Drdnung und Einrichtungen Des gemein- 
famen Lebens in den öffentlihen Anftalten wird be- 
fonders auf die Geſinnung gewirkt, in fo fern dag gemeinfame 
Leben von einem Gemeingeift getragen wird, der am beften 
geeignet ift Die einzelnen in die Ordnung des ganzen u 
zuziehen, 

Der Gemeingeift der Schule darf nicht mit dem 
Gemeingeift der bürgerlichen Gefellfhaft in Wider: 
ſpruch ſtehen, fondern ift theils deffen Ausdruff fchon, theils 
bereitet er die Zöglinge vor für das Leben im Staat, Wie 
ift es daher zu beurtheilen, wenn die Jugend auf 
ausländifgen Anftalten einen Theil ihrer Bildung 
empfängt? Wo eine wirkliche Volksverſchiedenheit ift, da 
wäre das Streben nach ausländifcher Erziehung eine Aberra- 
tion. Es liegt in der Natur der Sache daß der Staat fein 
Erziehungswefen in fich abfehließt in jedem Fall wo er voraus: 
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ſezen kann daß in einem anderen Staate ein anderer Typus 
des Gemeinwefens zum Grunde liegt, In jeder ausländi- 
hen Anftalt ſpiegelt fih ein anderer Gemeingeift, 
und dem Zögling, deſſen fittlihe Entwifflung doch immer in 
Beziehung auf das folgende eigenthümliche bürgerliche Leben 
fortfchreiten foll, würde ſich ftatt des einheimischen das auslän- 
diſche einprägen, Es iſt aber erftens nicht immer die Neigung 
zur fremdländifchen Nationalbildung porauszufezen, wenn bie 
und da Zöglinge in folhen Anftalten ihre Bildung erlangen 
oder doch vollenden follen, in denen nicht nur ein anderer Ty- 
pus der Staatsverfaffung fondern auch Volks- und Sprad- 
verfchiedenheit fih findet, Großentheils fällt der Eintritt in 
ausländifhe Anftalten in eine fpätere Lebensperiode und dient 
dann nur zum Abſchluß der Bildung, oder es ift Dabei nur 
auf die Erlernung fremder Sprachen abgefeben, wie bei der 
deutfchen Jugend die in den Anftalten der franzöfifchen Schweiz 
ihre Bildung genießt. Und dann ift die Sache ganz anders 
zu beurtheilen wenn die Rede ift von ausländifhen Anftalten 
in Deziehung auf das gegenfeitige Verhältniß der Staaten 
welche in einem. größeren Lande neben einander befteben, durch 
einzelne innere Einrichtungen und hiſtoriſche Beziehungen zwar 
von einander getrennt, aber durch Volksthümlichkeit und Sprade 
verbunden, wie Dies in Deutfchland bejonders der Fall ift, 
Bolfsthümlichfeit und Staatsverfchiedenheit laufen bier in kei— 
ner Weife parallel, fondern Ein Gemeingeift waltet, wenn man 
auf Nationalität im eigentlichen Sinne des Wortes und-Sprade 
fieht. Wenn nun im einem deutfchen Staate in einer gewiffen 
Zeit eine Anftalt ſich befonders vor denen in anderen aus— 
zeichnet: ift e3 zu tadeln wenn Aeltern dann geneigt find ihre 
Kinder der fremden Anftalt anzupvertrauen? und kann es gelobt 
werden wenn. die Regierungen Diefer Neigung entgegentreten 
und die Benuzung ausländifcher Anftalten ihren Untertbanen 
verbieten? Iſt die Tendenz der Aeltern eine veine, auf die 
wahre jittlihe und wiffenfchaftlihe Ausbildung ihrer Kinder ge— 
richtet, die Meberzeugung von der Bortrefflichleit der. auslän— 
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diſchen Anftalt eine fefte: dann find wol die Neltern in ihrem 
Rechte; nicht aber wäre im Rechte die Tendenz ber Geſezge— 
bung, in Folge der die Deutſchen von einander getrennt und 
die vorhandenen Differenzen der einzelnen deutſchen Staaten 
durch die Schule befeftigt oder wol gar gefteigert werben foll- 
ten. Sn Deutfhland ift die Aufgabe, daß nidt die 
befondere Berfaffung eines einzelnen Staates Ein— 
fluß babe auf den Typus der Erziehung*), und es ift 
in den Schulen zunächſt nicht fowol der Gemeingeift in Be— 
ziehung auf die Eigenthümlichfeit eines Staates für ſich be= 
trachtet alfo in Beziehung auf die bürgerlihen Berhältniffe 
zu entwiffeln, fondern 

Der Gemeingeift in Beziehung auf das Leben 
der Jugend unter fich, abgefehen vom Fünftigen Staats— 
leben, alfo in fo fern fie auf öffentlichen Anftalten untereinan— 
der und mit den Lehrern ein ganzes bildet, kommt vorzüglich 
in Betracht, Unläugbar ift ein folcher Gemeingeift ein höchft 
bedeutendes: fittliches Moment; je mehr er in einem ganzen 
wie e8 die Schule bilden fol Tebendig iſt, deſto Leichter ift 
eine Menge frembartiger Motive zu vermeiden; je mehr er 
verborgen ift, deſto weniger tritt bas ftttliche hervor, Nur hat 
man zu verhüten daß fich unter der Jugend die fich einer 
höhern wiffenfchaftlihen Bildung widmet, ein Corporations— 
geift entwiffelt im Gegenfaz gegen die Zöglinge der anderen 
Anftalten. Wenn dann auch diefer Gemeingeift während dieſer 
Periode der Erziehung in einigen Beziehungen vortheilhaft 
wirkte: fo würde er doch im nachfolgenden Leben nur nachthei= 
fig fein; e8 würde ein Öemeingeift ſich bilden, ber mit dem 
Gemeingeift der das öffentliche Leben durchdringen foll im 
Widerſpruch ftände, Freilich Liegt im öffentlichen bürgerlichen 
Leben eine ſolche Gewalt Daß es die nachtheiligen Folgen wieder 


*), Vergl. Schleierm. Gelegentlihe Gedanken über Univerfitäten im 
deutfchen Sinn (1808). Sämmtl. Werke. Zur Philoſophie. Dritter Band. 
©. 544—547. Es gebridt an Raum, um diefe Haffifhe Stelle 
bier mitzutheilen. 
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ausgleichen Fanıt, Aber dennod muß von Anfang an dieſem 
Eorporationsgeift entgegengewirkt werden; Dem etwas robes 
liegtibm zum Grunde und der Jdee der Drganifation wider— 
fprechendes, Immer nimmt er den Charakter der Abfonderung 
und der Anmaßung an, und die Jugend, die fi) bewußt ift 
daß fie die höchfte Bildung anftrebt, ſtellt ſich ſelbſt dann auf 
hochmüthige Weife an die Spize und ſieht auf alles andere 
herunter, Allerdings ift fie Dazu beftimmt die höchſte Bildung 
zu erlangen und an der Spize zu ftehen: aber fo, daß fie lei— 
tend alles mit Liebe umfaffe, nicht verächtlich herabſehend, frei 
yon aller Selbftfucht, — Sodann tft zu verbüten daß ſich 
im inneren der Schule felbft ein Gegenfaz bildet, 
indem fih die Jugend als ein geſchloſſenes den Leh— 
rern gegenüberftellt, Diefe Oppoſition ift allerdings die 
gefährlichfte für das ganze Wefen der Hffentlichen Bildung und 
des Unterrichtesz fie ift der Beweis der Corruption der ganzen 
Anftaltz die Einrihtung der Schule felber, ihre ganze Orga— 
nifation, oder auch das Betragen der Lehrer, rufen fie hervor, — 
Bermeidet man diefe beiden Ausartungen: fp wird ein Gemein 
geift fi) erzeugen, der wenn man ihn walten läßt und wohl 
leitet, immer die befte Sicherftellung der Drdnung ift, Je mehr 
die Leiter der Anftalten fich felbft mit der Jugend als eins 
fezen, 'defto mehr. wird der Dppofttionsgeift innerhalb der 
Anftalt felbft verhütetz je weniger die Leiter der Anftalten 
fih felbft als in Dppofition gegen die anderen Bildungs- 
freife ftehend zeigen, deſto weniger Fann ein Corporationsgeift 
ſich entwiffen. Die Erfahrung zeigt, dag wenn die wiffen- 
fhaftlihe Bildung behandelt wird als ein für ſich abgeſchloſſe— 
nes Beſizthum — eine verfehrte Anficht, da diefer Beſiz nur 
Werth hat je nach dem Einfluß der Bildung auf das gemein 
fchaftlihe Leben — deſto mehr fid) der Corporationsgeiſt ent- 
wiffelt, Die Drganifation der Anftalten felbft kann nicht diefe 
nachtheilige Wirfung haben wenn der ganze Unterricht rein 
praftifch ertheilt wird; er beginnt mit dem was fih an die, 
finnfihe Anfhauung anschließt, er fehreitet fort zunächſt ih an 
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das was die Gegenwart poſtulirt anfnüpfend, er umfaßt dann 
auch, wol die Vergangenheit und das. entfernt liegende, aber 
doch immer in Beziehung auf das gemeinfame Leben. So ift 
eigentlich auf feiner Stufe des Unterrichts eine Gelegenheit ge- 
geben den Zufammenbang mit dem praftifchen Leben aufzu⸗ 
heben; und der Unterricht in der höheren Bürgerſchule wird 
nicht einem Corporationsgeiſt der in höheren Gewerben leben— 
den im Gegenſaz gegen die mechaniſchen Arbeiter Vorſchub leiſten, 
wenn er ſelbſt nur eine Erweiterung und Vorvollſtändigung 
der. auf das mechaniſche gerichteten und von ſinnlicher An— 
ſchauung ausgehenden Kenntniffe ift. Daffelbe gilt in feiner Art 
von dem Unterricht auf den Gymnaſien; und fo liegt im Unter- 
richt felbft, wenn er in feinem richtigen Weſen auf jeder Stufe 
erfaßt und immer mehr erfannt wird daß wie die einzelnen 
Dildungsftufen ineinander greifen, in einander übergehen, 
gegenfeitig fi ergänzen in der Periode der Erziehung, auch 
im gemeinfamen Leben feine Die andere ausschließen Darf, das 
Gegengift gegen den falfchen Eorporationsgeift, Wenn nur die 
reale Bildung, der höheren wiffenfchaftlichen vorhergehend, 
ihren gehörigen Umfang wird erreicht haben: dann werden auch 
wir in Deutſchland dieſelbe Erfahrung machen die andere Län⸗ 
der ſchon gemacht haben. In England und Frankreich, wo 
man den richtigeren Weg in dieſer Beziehung ſchon früher ein— 
ſchlug, hat man nie ſo ſehr an dieſem Uebel, das aus der ab— 
geſchloſſenen Stellung der Wiſſenſchaft und der Gelehrten jedes— 
mal entſteht, zu leiden gehabt. Selbſt in dem Verhältniß der 
oberen zu den unteren Klaſſen der Gymnaſien, in ſo fern in 
dieſen noch Schüler find die ſich der mechaniſchen Geſchäfts— 
thätigkeit widmen, tritt unter uns eine Oppoſition hervor, die 
nur zum Beweis dienen kann wie früh die Richtung auf das 
wiſſenſchaftliche Gebiet ſich iſolirt. Schon jezt tritt dies Miß— 
verhältniß mehr und mehr zurükk, und unſtreitig find wir auf 
richtigerem Wege ſeitdem die Wichtigkeit der Nealbildung er- 
kannt ift. 
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Die Leitung des Betragens. 


Wenn nun auch durch den Gemeingeiſt am beſten auf die 
Geſinnung eingewirkt und dadurch ſchon das Betragen richtig 
geleitet wird; wenn er auch alles leiſtet was man erwarten 
kann: ſo werden doch in einzelnen Fällen Ausnahmen eintreten 
deren wir gedenken müſſen. Es wird immer einzelne geben 
die eine ſittliche Ausartung darſtellen, ſei es Fehler der Natur 
oder Folge früherer Eindrükke, Folge der ſchlechten häuslichen 
Erziehung. Wie iſt in dieſer Periode die ſittliche Ausartung 
zu behandeln, alſo wie iſt die Diſciplin gegen diejenigen 
die ſich in die gemeinſame Ordnung nicht fügen wollen, zu 
üben? ba 

Schon im allgemeinen ift der Grundfaz yon ung aufgeftellt 
worden, daß eigentlich mit Strafen in fo fern fie den Charafter 
des willführlichen an fih tragen, nichts ausgerichtet wird; ja 
es giebt Feine Strafen die nicht Motive vorausfezen oder in 
das Gemüth des zu beftrafenden einpflanzen, welche nachher 
wieder eliminirt werden müſſen. Bon bleibender und durch 
fich ſelbſt richtig einwirfender Kraft ift nur die Aeußerung bes 
fittlichen Urtheils, die Mipbilligung. Aber es liegt in der Natur 
folcher Ausnahmen, die ein Zurüffbleiben des ſittlichen Gefühle 
sprausfezen, daß diefe Mißbilligung nicht die gehörige Wirkung 
herporbringt. Die Frage ift daher in Beziehung auf folde 
Fälle zu ftellen, wo das natürlihe und einfache Mittel nichts 
fruchtet, und wo doch nothwendig Dafür geforgt werden muß 
daß nicht die einzelnen Ausnahmen ftörend auf das ganze wir- 
fen, Wir unterfcheiden hier das Verhalten der Zöglinge in 
Beziehung auf Arbeit und Uebung *), und in Beziehung auf 


*) Borlef. 1822. Die Produetivität ſchweift in der Jugend ſehr 
aus; doch kann dies nur bei einem Mangel an Intereffe für den Gegen 
ftand, oder bei unrichtiger Bertheilung der Gegenftände gefchehen. Die- 
fen Mängeln muß man abhelfen. Andere Mittel zur Belebung der Pro— 
ductivität find in fich felbft verkehrt und nachtheilig. Weder Belohnun— 
gen noch Strafen, irgend welche fremdartige Reize, ale Mittel um 
durch Zerftreuung die Aufmerkfamfeit aufs neue zu beleben, oder ſich 


\ 
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die Gefinnung und das eigentlich fittliche Betragen. Jenes be— 
dingt die Fortfchritte in den Kenntniffen, diefes die fittliche Ent- 
wifflung. Die Fortjchritte felbit aber Fünnen größer oder ge- 
ringer fein nicht nur nad) Maaßgabe des Fleißes und der Ans 
ftrengung, fondern aud nah Maaßgabe der Anleitungen; ein 
Zurüffbleiben kann alfo verfchuldet und unverfchuldet fen. Nur 
in Beziehung auf das mutbhwillige Zurüffbleiben 
würde alfo Strafe eintreten dürfen; ein unverfchuldeteg 
Zurüffbleiben würde ein anderes Berfahren noth— 


eine neue Gewalt über die Gemüther zu erwerben, können für die Pro— 
duetipität etwas hervorbringen. Indem es hier auf Leitung der freien 
Thätigfeit ankommt, fo kann die Strafe und die Belohnung nur einen 
fnechtifchen Zuftand hervorrufen. Es Fommt hier alles an auf Erregung 
eines Intereffes an demjenigen was überhaupt das motivirende und 
zugleich das Nefultat ift, und fodann an dem Zufammenleben, und auf 
das Iebendige Gefühl davon wie durh das Zufammenwirfen weit mehr 
geleiftet wird als durch die Kräfte der einzelnen. Durch andere Mittel 
wird organifihes Leben nicht erreicht, Wir fehen hiebei zugleich, wo— 
rauf e8 beruht daß fobald die Jugend aus der Familie heraustritt 
irgend ein anderer die Stelle der Aeltern erfezen könne. Er muß näm— 
lich fähig fein ein folches Intereffe zu erregen, und fich realiter als 
Mittelpunkt eines ſolchen Zuſammenlebens darftellen. Alle anderen pä- 
dagogifchen Kunftftüffe find Nothbehelf und Flikkwerk. Indem aber einer 
ſich darftellt als einen Mittelpunkt des Zuſammenlebens, fo tritt er gegen 
die Jugend als eine lebendige Macht auf und frhüzt dadurch zugleich 
feine eigene Autorität, indem er ein Sntereffe am Zufammenleben er- 
regt. Er ift au eine wohlthätige Macht, indem er das Leben der Ju— 
gend erhöht und fleigert. Die natürliche Autorität der Aeltern ift auch 
eine folhe wohlthätige Macht. Die übertragene Autorität kann aber 
durch verſchiedene Motive fich geltend machen, und dag giebt der fitt- 
lichen Erziehung ihr verfchiedenes Colorit, Es kann im Erzieher fein 
ein reines Intereſſe der Liebe, eine Freude am kindlichen Leben. Dies 
bringt am unmittelbarften den Aeltern nahe, Der Unterfchied ift nur, 
bei den eltern das Intereffe an die Perfünlichkeit gebunden, bei dem 
Erzieher an die Jugend überhaupt und befonders an diejenigen die ihm 
zugeführt werden. Dann aber kann man fich denfen ein SIntereffe an 
beftimmten Gegenftänden, an gewiffen Sweigen der menfchlichen Thätig- 
feit, womit verbunden iſt ein Streben diefe auf die Jugend fortzupflan- 
zen. Ein drittes kann das eigentlich technifche methodische fein, aus— 
gehend von der eigentlichen pädagogifchen Birtuofität. Das Berhältnig 
zur Jugend wird fi) in jedem biefer Fälle etwas anders geftalten. 
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wendig machen. Aber auch in Beziehung auf das 
ſittliche Betragen ſelbſt würde darauf zu achten ſein, 
ob die Uebertretungen welche eine Beſtrafung nach 
ſich ziehen ſollen allein in dem Zögling ihren Grund 
haben, oder ob nicht in der Anſtalt ſelbſt und in der 
Art wie das Individuum behandelt wird der Fehler 
liegt. Man hat nun geglaubt, daß die Leitung des Verhal— 
tens ſehr erleichtert werde wenn das Urtheil über die einzelnen 
nicht nur gegen ſie ſelbſt ſondern auch gegen die Aeltern und 
gewiſſermaßen öffentlich ausgeſprochen, und wenn zur Begrün— 
dung des Urtheils auch anderen außer den Lehrern ſelbſt Gele— 
genheit gegeben, für die unverbeſſerlichen aber ein äußerſtes 
der Strafe fefigefezt würde, Daher die öffentlihen Prü— 
fungen, die Zeugniffe oder Cenfuren, und die Entfernung 
aus der Anftalt, Allerdings muß denen welden der Zög— 
ling angehört auf die gehörige Weife zur Anfchauung gebracht 
werden wie der einzelne fi) verhalte an und für fi) und im 
Bergleich zu den übrigen, Prüfungen und Genfuren, eigentlich 
für Lehrer und Schüler überflüffig, können nur Werth haben 
für die Angehörigen. Wir meinen aber bier nur Prüfungen 
und Zeugniffe derer die im Berbande mit der Schule bleiben; 
die Prüfungen und Zeugniffe für diejenigen welche die An— 
ftalt verlaffen um in einen anderen Kreis überzugeben, fünnen 
erft fpäter zur Sprache fommen. Die öffentliden Prü- 
fungen betreffend, Dean bat oft gefagt daß fie ihren Zwekk 
nicht erreichen, feldft auch nicht dann wenn die Angehörigen 
zugegen wären und dem Gange der Prüfung folgen könnten. 
Und allerdings wird in den Zöglingen, die doch an Deffent- 
Yichfeit noch nicht gewöhnt find, eine eigene Stimmung erregt 
durch öffentliche Prüfung; es wird auch deshalb der Eindruff 
den die Zöglinge auf die Hörer machen ein anderer fein als 
wenn man fie im gewöhnlichen Leben vor ſich ſieht. Ueber— 
haupt ift ein einzemer Moment befonders herausgehoben nie 
geeignet ein richtiges Urtheil zu begründen. Es bat der ein= 
zelne auch da feinen unglüfflihen Tag. Die Öffentliden 
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Prüfungen find in der That etwas ungureichendes, 
und es möchte wol an der Zeit fein fie ganz einzuftellen, In 
neuerer Zeit hat man eine etwas beffere Form erfonnen, nämlich 
fo, daß der Unterricht felbft in feinem gewöhnlichen Gange den 
Angehörigen wenigftens eine Zeit lang geöffnet iſt. Je größer 
Diefer Zeitraum tft, defto fiherer kann fih ein Urtheil bilden; 
aber: wenn gleich Diefe Form in mander Rüffficht jene alte Weife 
übertrifft, fo ſcheint doc Diefe unmittelbare Anfchauung nur ein 
ſchwaches Complement zu ſein zu dem was die Zeugniſſe der 
Lehrer ausſagen. Dieſe Zeugniſſe haben auch ihre Mängel. 
Es iſt ſchon nicht leicht daß ſich ein gemeinſames übereinſtim— 
mendes Urtheil über einen einzelnen bilde bei einer größeren 
Anzahl von Lehrern; noch ſchwerer iſt die Zeugniſſe ſo aus— 
zuſtellen daß den Aeltern klar werde, in welchem Verhältniß 
der Zögling zu den anderen in Beziehung auf intellectuelle und 
ſittliche Entwikklung ſtehe, damit ſie entſcheiden können ob es 
gerathener ſei eine andere, und welche Beſtimmung für den 
Beruf zu treffen. Indeſſen wenn nur zur rechten Zeit die 
Betrachtung der Lehrer ſich ganz vorzüglich darauf richtet, ob 
es rathſam ſei dieſen oder jenen den höchſten Kreis der Bil— 
dung betreten zu laſſen; wenn die ſorgfältigſt gewonnene An— 
ſicht ein weſentlicher Theil des Zeugniſſes, und dies Zeugniß ſelbſt 
bei der Beſtimmung über die Berufswahl ein wirklich mitwir— 
kendes wird: dann werben die Zeugniſſe ihren Zwekk erfüllen, 

Die Entfernung aus der Anftalt. Nachtheilig ift es 
ohne Zweifel, wenn ſolche Individuen ſich in die höchſten Be— 
rufsfreife einzudrängen beftreben weldhe dazu von der Natur 
nicht befähigt und beftimmt find, Es ift Pflicht «der Ange- 
- börigen, folchen Individuen felbft einen anderen Beruf anzu— 
weifen, Pflicht der Lehrer, den Angehörigen die Ueberzeugung 
von der Nothwendigfeit daß die unbefähigten aus ihrer Stel- 
lung herausgenommen werden, zu verſchaffen. Aber noch nach— 
theiliger ift jedenfalls, wenn wirklich fchlechte Subjecte mit allen 
Hülfsmittelm ausgeftattet werben die in der willenfchaftlichen 
Dildung Liegen, und auf dieſe Weife in den Stand gefezt wer— 

Schleierm. Erziehl. 35 
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den fünftig einen Einfluß auf die gemeinfamen Angelegenheiten 
auszuüben und an der höchſten Leitung Theil zu nehmen. Ge- 


fezt nun es ift alles angewendet worden was ber Typus der 


Drganifation der Anftalt zuläßt, um die Gefinnung des ein- 
zelnen zu reinigen, aber ohne Frucht: in wie fern und unter 
welchen Umftänden darf die Ausfchliegung aus der Anftalt ver— 
fügt werden, und in wie fern und unter welchen Umftänden 
fann diefe die Ausfhließung von der ganzen wiffenfchaftlichen 
Laufbahn zur Folge haben? Berfezen wir uns in die höchſte 
Region der Bildungsanftalten, Auf den Univerfitäten, fo be- 
ftimmt das Gefez, fol Die Ausſchließung von der Anftalt zu= 
‚gleich die Ausfhliegung von der ganzen wifjenfhaftlichen Lauf- 
bahn zur Folge haben, Das Gefez wird felten zur Ausführung ge— 
bracht, gewöhnlich gemildert; es tritt dann oft die Willführ 
ein, Das ift die natürliche Folge von zu harten Strafgefezen. 
Die Härte Liegt aber darin, daß eine Aenderung der ganzen 
Lebensbahn in fo vorgerüfftem Alter verhängt wird; und auch 
das ift nicht einmal zu billigen, daß zwar früber ſchon, aber 
doch erft dann wenn ſchon ein großer Theil der Vorbildung 
‚auf der Schule vollendet ift, die Ausihliefung aus einer 
beftimmten Anftalt die Ausſchließung von einer gewiffen Lauf— 
bahn nach fich ziehen follz es ift überdies auch ein Eingriff 
in die väterlichen und pormundfchaftlihen Rechte. Man if 
aber auch gerade in Beziehung auf die frühere Zeit der Er— 


ziehung nicht fo fireng, und ein Individuum von einer Anz 


ftalt ausgefhloffen in eine andere ganz gleichartige aufzuneh- 
men, tft Durch Gefeze genehmigt. Die einzelne Anftalt 
fheint aber überhaupt nur aus fi felbft ausſchlie— 


Ben zu fönnen, Einmal fan ihre Ausfihließung eine unge- . 


rechte fein, wenn weniger eine wirklich fehlechte Gefinnung des 
Zöglings als vielmehr eine unglükkliche Dispofttion, feine In— 
pipidualität im Verhältniß zu Dem Typus der Anftalt, die Ver— 
anfafjung zur Disbarmonie und die Lebertretung fowie Be— 


ftrafung hervorgerufen 'hatz fodann aber kann auch die Aus= 


Schließung; ‚als eine ungerechte erſcheinen felbft wenn für Die 
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näher ſtehenden die Unwürdigkeit eines Subjectes documentirt 
iſt und offenbar Schlechtigkeit der Geſinnung eine ſo harte Maaß— 
regel durchaus nothwendig macht: und es muß der einzelnen 
Anſtalt ſelbſt daran liegen, daß wenn ſie genöthigt war aus— 
zuſchließen, in dem Fall daß das Urtheil auf Irrthum beruhte, 
dieſer Irrthum corrigirt werden könne, Damit nicht der beftrafte 
während feines ganzen Lebens diefe Schuld zu büßen habez 
daß aber in dem Fall daß das Urtheil vollfommen begründet 
war, die Ausfchließung als eine gerechte anerkannt und fie 
felbft son jedem Vorwurf der Ungerechtigkeit freigefprochen 
werde. Es fünnen Fälle eintreten wo ein Individuum nicht 
nur von Einer Anftalt ausgefchloffen fondern yon der höhern 
Laufbahn überhaupt abgehalten werden muß. Der Mangel 
ift nur daß das Recht der Ausfhliegung den einzel- 
nen Anftalten und nit dem Gemeinwefen zugeſpro— 
hen ift. Dies ift ein Mangel in der Gefesgebungz die An- 
ftalten fteben zu ifolirt von dem Gemeinmwefen, Wenn das 
Urtheil nicht von den Anftalten allein ausginge, fondern auch 
bier son einer NRepräfentation der Gemeinfchaft *): fo würde 
auch das ftrengfte ſich eher rechtfertigen laffen, und wir wür— 
den ein Mittel mehr haben fchlechte und verdorbene Naturen 
yon den wichtigften Zweigen des Lebens auszuschließen, Für 
das Gemeinwohl wäre dies von großer Bedeutung. 


Mebergang zur Dritten Periode. 


Vorbereitet wird der Uebergang ſchon dadurch daß 
allmählig die Selbſtbeſtimmung zunimmt, damit das Eingehen 


*) Vergl. S. 217 und Schleierm. Gelegentliche Gedanken über Uni— 
verſitäten im deutſchen Sinn. 1808. Sämmtl. Werke. Zur Philoſophie. 
Erſter Band. 1846. ©. 565. Es müßte eine genauere Gemeinſchaft ge— 
fiiftet fein zwifchen den öffentlichen Bildungsanftalten; die vortrefflich- 
ſten Schulmänner Univerfitätslehrer Afademifer müßten gemeinfchaftlich 
an der Spize der wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten flehen: dann würde 
fihb wahrer Gemeinfinn weiter verbreiten, Syſtem d. Sitten. ©, 292. 
$. 279. $.280. Der Gegenſaz zwifchen gelehrten und Publicum muß 
permanent fein, Dies ift die pädagogiſche Wirkſamkeit jener. 
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in Berbältniffe wo die Selbftbeftimmung überwiegend ift, nicht 
ein Sprung fei, Die Selbftbeftimmung beginnt ſchon yon dem 
Augenbliff wo die Kirche die Mündigfeit ausgeſprochen bat. 
Wenn nun .die Abnahme der perfönliden Autorität 
und die Zunahme der Selbftbeftimmung eben fo wol 
in Beziehung auf das Leben in den öffentlichen Anftalten als 
in der Familie ftattfindet: fo darf man doch gerade bier nicht 
den Unterſchied zwifchen der Schule und dem häuslichen Leben 
überfehen. In der Schule, in der durchaus ein gefezlicher Zus 
ftand fein muß, muß ftets die gefezlihe Ordnung aufrecht er= 
halten werden, und nur ein Mißbrauch. wäre es wol, wenn man 
die Zunahme Der Selbftbeftimmung darein fezen wollte, daß Die 
Schüler der oberen oder der erften Klaffen nah Willkühr am 
Unterricht Theil nehmen, Aufgaben Yöfen, oder nicht, Soll der 
Kanon den wir als nothwendig aufgeftellt haben in Bezie— 
bung auf die allmäblig fih entwiffelnde größere 
Selbftändigfeit aub auf die Schule angewendet 
werben: fo Fann er nur feine Erfüllung finden in Beziehung 
auf Die intellectuelle Thätigfeit, in dem Zunehmen 
felbftändiger Arbeiten; in anderer Beziehung kann son der 
Anwendung defjelben in den öffentlichen Anftalten gar nicht 
die Nede fein, wenn dieſe nicht zugleich die Stelle der häus— 
fihen Erziehung übernommen haben. Im häuslichen Leben 
fann aber eben fo wenig die Selbftbeftimmung fo zunehmen, 
daß es den älteren Kindern geftattet fein follte Anordnungen 
und Defeble welden die Glieder des Haufes nachkommen 
müffen, unbeachtet zu Laffenz aber ein Abnehmen des Be— 
feblens von Seiten der Aeltern wird eintreten müffen, 
Damit Die moraliſche Selbftbefimmung in den Kin- 
bern gewefft werde, und dieſe fi gewöhnen aud ohne 
Defehl das was an ſich nothwendig ıft zu thun. Daß den 
älteren Kindern in Beziehung auf die jüngeren manches über- 
tragen werden kann, haben wir ſchon gefagtz; es Tiegt Darin 
auch die befte Art das Vertrauen zu beweifen und fo die einen 
sder anderen auszuzeichnen ohne pofitive Belohnungen, 
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Das Ausfheiden aus den Anftalten fowol des mitt- 
feren als des höheren Bildungsfreifes, aus den Realfchulen 
und den Gymnaften, wird theils ein Eintreten in einen höheren 
Bildungskreis zur Folge haben, fo daß das Erziehungsgefchäft 
in der dritten Periode noch fortgefezt wird; theils ein Eintreten 
in das praftifche Leben felber, fo daß dann für diejenigen die 
unmittelbar aus der Schule in das Leben übertreten die dritte 
Periode einen befonderen Charakter annimmt. 

Der Termin des Ausfcheidens fällt in der Regel in die 
Zeit zwifchen der kirchlichen Mündigfeit und der bürgerlichen 
Bolfjährigfeitz er follte eigentlich an feine andere Bedingung ge= 
bunden fein als daran, daß vollſtändig geleiftet fei was der De- 
ruf erfordert, Dann muß aber auch fchon entfchieden fein wel- 
hen Beruf der ausicheidende wählen wolle und fünne, und es 
muß demnach gegeben fein: 

Eine Ueberfiimmung der Aeltern oder Bormünder 
und der Zöglinge felbft über den einzufhlagenden 
Beruf. Auf pädagogifhem Gebiete ift nicht zu entjcheiden 
wie dieſe ebereinftimmung zu Stande kommez wir müffen fie 
vorausſezen. Wenn fi die betheiligten Parteien nicht einigen 
fönnen: fo liegt die Entfcheidung auf dem fttlichen und bürger— 
lichen rechtlichen Gebiete. 

Eine Rebenfhaftsablegung der Lehranftalt an die 
Aeltern über dasjenige was die Jugend geleiftet hat, Es muß 
alfo eine Art und Weife geben, wie die öffentlichen Lehranftal- 
ten befunden, in welchem Grade der einzelne dem vporgefteff- 
ten Ziele nahe gefommen feiz und hiedurch muß zugleich ein 
Mittel gegeben fein daß die Aeltern ſich ein Urtheil über die 
Zwekkmäßigkeit der Anftalt und über die Befähigung ihrer 
Kinder zum wiffenfchaftlihen Beruf bilden fünnen, Daß nun 
die Öffentlihen Prüfungen bei der Entlaffung diefen 
Zwekk wenig erreichen, ift aus dem über die Zwifchenprüfuns 
gen gefagten abzunehmen, Für die Lehrer felbft foll es eigent— 
lich einer folhen Prüfung nicht bedürfen; und wenn fie dennod) 
fattfindet: fo beweifet Dies nur theils daß man ein anderes 
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Verfahren bis jezt noch nicht aufgefunden hat, das sollfommen 
geeignet ift das Verhältniß in welchem die Jugend zu den 
Forderungen des Berufes ftehe darzulegen und eine Entfchei- 
dung zu geben wenn fi) die Lehrer in dem Urtheil über die 
Schüler nicht einigen können; theild daß die öffentlichen An— 
ftalten in einem folhen Verbande mit der Regierung ftehen, 
daß fie genöthigt find den Anordnungen welche in dem Äntereffe 
des Staates liegen und von der Öffentlichen Verwaltung aus— 
gehen, nachzufommen, Ob diefe Stellung nun eine in ber 
Natur der Sache liegende fei, ob alfo bei der Entlaffung aus 
den Anftalten auch gegeben fein müffe 

Cine Redhenfhaftsablegung der Lebranftalt an 
den Staat, um darzuthun, in welchem Verhältniß die Jugend 
ftehe zu den Forderungen welche der Staat in feinem Intereſſe 
an Diejenigen ftellt welche in die öffentlihe Thätigfeit übers 
gehen wollen: das ift eine Frage die an der Grenze unferes 
Gebietes Tiegt. Diejenigen Anftalten welche ihre Zöglinge für 
irgend einen Privatberuf vorbereiten, haben eine ſolche Rechen— 
Schaft nicht abzulegen, Die Schulen überhaupt ftehen ihrem 
Weſen nach gar nicht in unmittelbarer Beziehung zur Regierung 
oder der verwaltenden Gefchäftsführung im Staate; und wenn 
es das natürlichfte ift und im gegenwärtigen Entwifflungs- 
gange unausbleiblih, daß es außer den öffentlichen Anftalten, 
die als Staatsftiftung anzufehen find und unter unmittelbarer 
Leitung deffelben ftehen, reine Privat-Erziehungsanftalten giebt: 
fo ift nicht abzufehen wie es der fortfchreitenden Bildung irgend= 
wie förderlich fein fünnte daß die einen den Unterricht nach 
Methode und Umfang, und die Organifation der Erziehung 
überhaupt allein nad den Grundfäzen der Wilfenfhaft und mit 
Beziehung. auf die Forderungen die in der Natur des Willens 
liegen, zu geftalten berechtigt find, die anderen aber noch beſon— 
dereren Anforderungen des Staates nachkommen müſſen. Es 
ift auch wol fein Grund vorhanden daß die Privatanftalten 
fih in ein fpeeielleres Verhältniß zur Staatsverwaltung fezen 
folltenz; fie haben Feine Verpflichtung auf den Staat Rüffficht 
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zu nehmen wenn fie die Zöglinge entlaffenz und wenn man 
fagen wollte, daß in den öffentlichen Anftalten diefe Rükkſicht— 
nahme ſchon um deswillen geboten fei weil fie ja die Jugend 
für die öffentliche Thätigkeit vorbildeten: fo ift zu entgegnen, 
daß das was der öffentliche Dienft erfordert in den Eintritt 
in diefen gehört, und nicht in den Austritt aus den Schul- 
anftalten *). 


Dritte Peripde, 


Diefen lezten Theil der Erziehung theilen wir in zwei 
Theile, indem wir zuerft die fortfchreitende Entwifffung der 
erften und zweiten Bildungsftufe und ſodann die der dritten 
Bildungsftufe ins Auge faſſen. 


*) Bergl. Schleierm., Gelegentlihe Gedanfen über Univerfitäten. 
©, 565. Es ift vem Gang neueuropäifcher Bildung angemeffen, daß die 
Regierungen auch der Wiſſenſchaften fih aufmunternd annehmen und 
die Anftalten zu ihrer Verbreitung in Gang bringen mußten, wie es 
mit Künften und Fertigfeiten aller Art der Fall zu fein pflegt. Allein 
bier wie überall fommt eine Zeit wo diefe Vormundſchaft aufhören muß, 
Sollte diefe nicht für Deutfehland alfmählig eintreten, und wenigfteng 
in dem proteftantifhen Theile veffelben bald rathfam fein, daß der Staat 
die Wiffenfchaften fich felbft überlaffe, alfe innern Einrichtungen gänzlich 
den Gelehrten als ſolchen anheimftelle, und fih nur die ökonomiſche Ver— 
waltung, die polizeiliche Oberauffiht und die Beobachtung des unmittel- 
baren Einfluffes diefer Anftalten auf den Staatsdienft vorbehalte? Die 
Akademien, denen die Regierungen immer nur einen mittelbaren Einfluß 
auf ihre Zwekke zutrauten, find von je her freier gewefen, und haben fich wohl 
dabei gefunden. Aber Schulen und Univerfitäten leiden je länger je mehr 
darunter, daß der Staat fie als Anftalten anfieht in welchen die Wiffen- 
fihaften nicht um ihret- fondern um feinetwillen betrieben werden, daß 
er das natürliche Beftreben verfelben, fih ganz nach den Gefezen welche 
die Wiffenfihaft fordert zu geftalten, mißverfteht und hindert. — Die 
Schulen werden ungründlih; auf den Univerfitäten wird die Dauptfache 
unter einer Menge von Nebendingen erftifft; die Afademien werben ver- 
ächtlich — wenn fie fih mit lauter unmittelbar nüzlichen Dingen be- 
ſchäftigen. | 
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Vollendung der Erziehung derer welche aus 
der Volksſchule und der Bürgerſchule in das 
mechaniſche und techniſche Gewerbsleben 
übergehen. 


Wir können die allgemeine Volksbildung und diejenige 
Bildungsſtufe die eine Menge von realen Kenntniſſen, wie ſie 
in der ſogenannten höhern Bürgerſchule oder Realſchule zu— 
ſammengefaßt ſind, erfordert, nicht als ſtreng auf einander fol— 
gend anſehen. In der Regel werden in der zweiten Periode 
diejenigen die zu dem Volke gehören ſchon in Folge der äuße— 
ren Verhältniſſe nur in der Volksſchule ihre Bildung empfan— 
gen; diejenigen die einem höhern Bildungskreiſe zugewieſen 
werden, treten von vorn herein aus der Familie in die Bürger— 
ſchule ein, und nur in beſonderen Fällen wird aus der Volks— 
ſchule in die Bürgerſchule der Uebergang gemacht werden. Auf 
jeden Fall liegt es in der Natur der Sache, daß für die Volks— 
jugend die ihren Unterricht nur in der Volksſchule genießt, 
die Unterrichtszeit früher abgeſchloſſen wird; aus der Bürger— 
ſchule werden die Zöglinge erſt in einem ſpäteren Alter treten. 
Es beginnt ſomit die dritte Periode für die einen früher, für 
die anderen ſpäter. Jedoch iſt dieſe Differenz der Zeit nicht 
eine ſo bedeutende und nicht etwas ſo weſentliches daß in Folge 
derſelben der Bildungsgang der einen als durchaus verſchieden 
von dem der anderen modificirt werden müßte. Beide Theile, 
die Jugend der Volksſchule und der Bürgerſchule, 
treten nach Beendigung der zweiten Periode zurükk 
in das Familienlebenz es iſt für fie eigentlich das gemein— 
haftliche Leben, das nicht nur in Beziehung auf den Unterricht, 
alfo in Beziehung auf die Entwifflung der Fertigfeiten, fondern 
auch in Beziehung auf die Entwifffung der Gefinnung für fie 
organifirt war, zu Ende und es beginnt für beide das 
eigentliche Berufsleben oder doch die fperielle Vor— 
bereitung auf den beftimmten Beruf, 


\ 
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Soll nun alle pädagogiſche Thätigfeit 
für beide Theile fobald fie die Schule verlaffen haben 
aufbören, ausgenommen die Einwirfungen welche von ber 
Familie und von dem Leben überhaupt, namentlich in fo fern 
es den Beruf betrifft, ausgehen? Dann ift jenes gemeinfchafts 
liche Leben in der Schule eigentlih nur ein Zwifchenzuftand 
zwifchen der Zeit der Kindheit, die allein in der Familie ver— 
Yebt wird, und dem gefelligen bürgerlichen Leben; ein Zwiſchen— 
zuftand zwifchen der Zeit vor der Schule und nad) der Schule. 
Das gemeinfchaftlihe Leben erjcheint alfo eigentlih nur als 
eine Sache der Noth, nicht begründet in einem gemeinfchaftlichen 
Gefammtleben. Wenn in einem Bolfe der Sinn für ein grö— 
Beres umfaffenderes gemeinfhaftlihes Hffentliches Leben fehlt: 
dann ift Das gemeinfchaftliche Leben in der Schule auch nur 
ein zwifcheneingefommenes sorübergehendes; je mehr aber 
der Sinn für größere Gemeinfhaft in der Gefellfhaft erwacht 
ift: defto mehr wird man es natürlich finden das gemeinfhaft- 
lihe Leben in der Schule feft zu begründen und nachher zu 
erhalten und fortzufezen. Berfchiedene politifhe Anftichten liegen 
diefer Differenz zu Grunde, Aber eine Ineonfequenz ift eg, 
wenn es Fein gemeinfchaftliches Leben in der Gefellfhaft giebt 
in welches nad) Beendigung der Erziehung die Jugend über- 
geben fann, ein folhes zu begründen; und wiederum es ift 
ineonfequent, wenn es ein öffentliches Leben giebt,das gemein- 
Ihaftlihe Leben der Jugend zu unterbrechen, fo daß es zwar in 
ber Schule beginnt, nad) der Schulzeit aber während ber Vor— 
bereitung auf den fpecielfen Beruf fiftirt wird, uͤnd erft wieder 
mit dem Eintritt in eine felbftändige Berufsthätigfeit fortge- 
fezt werben kann: es wäre dies ein Rükkſchritt vor dem Ziel. 

Wenn nun ein öffentliches gemeinfchaftlihes Leben noch 
nicht befteht: fo ift Doc dies eben nicht der vollfommenfte Zu- 
ftand, und hemmendes Prineip nur würde es fein, wenn man 
jede fi” darbietende Gelegenheit zur Bildung eines gemeinfa= 
men Lebens der Jugend nad) beendigter Schußeit vernachläſſi— 
gen wollte, ftatt fie zu benuzen um ein gemeinfames Leben 
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in der Geſellſchaft vorzubereiten. Beſteht aber ſchon in einem 
Volke ein öffentliches Leben: dann würde es unverantwortlich 
ſein zu dieſem die Jugend nur in der Schule vorzubilden, die 
Stätigkeit des Ueberganges zu unterbrechen. Nur ſo iſt in 
jedem Fall die Frage zu beantworten, 


Was iſt zu thun um nach vollendeter Schul— 
bildung das gemeinſchaftliche Leben der 
Jugend fo wie es in Der Natur der Sade 
liegt einzurichten? 


Beide Klaffen, die Jugend der Volksſchule und der Bür— 
gerfchule, fünnen zwar in Beziehung auf ihre Entwifflung fehr 
serfhieden fein, aber in den meiften Negionen wird die Ver— 
fohiedenheit doch nur in verfchiedenen Uebergängen heraustreten, 
und eine größere Gleichheit zwifchen beiden Klaffen ftattfinden 
im Bergleih zu der Jugend der wiffenfhaftlihen Bildungs- 
finfe, von der jene wefentlih ſich dadurch unterfcheiden daß 
fie ungleich früher in das Geſchäftsleben übergeben, fei es 
Afferbau, Gewerbe, Fabrication oder Handel, Die Jugend 
wird Dadurch wieder einem Hauswefen zugewiefen, größtentheilg 
einem fremden: dies kann nicht alle Bedürfniffe befriedigen 
und bedarf eines Supplements, das wol am beften in einem 
gemeinfamen Leben der Jugend felber gegeben fein möchte, 
Zweierlei bietet fih uns dar. 

Erftens, Ein gemeinfames Leben als Fortfezung 
Des vorangegangenen Lebens in der Schule, in fo 
fern es fih auf die Entwifflung der Fertigfeit, den 
Unterricht, bezieht; alfo eine Gemeinfchaft des Unterrichtes, 
tbeils als Wiederholung und Erneuerung, theils als Fortent- 
wifflung des in der Schule aufgenommenen, Bon Beranftal- 
tungen die diefen Typus haben finden ſich Spuren; aber alles 
derartige ift bei ung nur etwas fehr fragmentarifches, in den 
meiften Gegenden unbekanntes und sollfommen neues, Anfänge 
finden wir in unfern Handwerfsfhulen: fie haben diefen 
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Charakter, find aber meiftentheil Ergänzungen bes vorherge— 
gangenen Schulunterrichts, indem dieſer theils felbft nicht dag 
ganze Gebiet der nothwendigen Kenntniffe umfaßte, theils nicht 
vollſtändig benuzt wurde, Es Fönnen in dieſen Handwerks⸗ 
ſchulen allgemeine Elementargegenſtände vorkommen, das geo— 
metriſche in populärer Faſſung als Formenlehre, Kenntniß und 
Behandlung der am meiſten vorkommenden Naturkörper, Zeich— 
nen und dergleichen. Wenn aber die Schule in Folge zwekk— 
mäßiger abgekürzter Methoden das Geſammtgebiet des Unter— 
richts erweitert und alles in ihren Kreis zieht was zur all— 
gemeinen Volksbildung nothwendig gehört: dann würde die 
Nachhülfeſchule überflüſſig werden, und wenn doch Unterrichts— 
anſtalten auch nach der Schulzeit für zwekkmäßig erachtet wür— 
den, dann müßten fie über den Elementarunterricht hinaus— 
geben und eine höhere Fortbildung bezweffen, oder fich beſchrän— 
fen auf einzelne technifche Zweige, Sp würden ſich die Anftalten- 
theilen und auf die verfchiedenen Berufsarten berechnet werden. 
Sn jedem Kal würden aber nun dieſe Anftalten, mag ihre 
Einrichtung dieſe oder jene fein, Dazu dienen die Jugend 
in eine größere Gemeinfhaft zu bringen; und wenn 
auch nur in fürzeren Zeiträumen ein Zufammenfein für den 
Zweff der Fortbildung ftattfände, fo würde dieſe Gemein-- 
haft doch vortheilhaft auf Die fittliche Haltung der Jugend 
aus dem Gewerfsftande einwirken und manchem Uebel in Be— 
ziehung auf das gefellige Leben feuern; und felbft wenn in 
einem Staate Fein öffentliches Leben ſich ausgebildet hat, aud) 
nur als Sortfezung der Schule, alſo ganz abgefehen yon der 
Borbildung für ein gemeinfames öffentliches Leben, find diefe 
Anftalten zu begünftigen, 

Anftalten der Art haben eine allgemeine Gültigfeit und 
find nicht bloß zufällig; aber da fi mit der fortfehreitenden 
Bildung der Unterricht in den eigentlichen Schulen erweitern 
und eine allgemeine Bildung mehr und mehr Grundlage bes 
gemeinfamen Lebens werden wird: fo ſteht zu erwarten 
Daß Die Anftalten für Gewerbshildung, feien es eigent- 
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liche Handwerfsfehulen oder höherer Art, fi ſpecialiſiren 
werden, Es ift nicht zu läugnen, daß dann diefe Anftalten 
nur. ein beſchränktes gemeinfames Leben darbieten können; es 
wird das gemeinfchaftlihe Leben in ihnen einen gewiffen ein= 
feitigen Charakter annehmen und einen befchränfenden Gemein 
geift hervorrufen, indem es ſich überwiegend auf dag fpecielle 
Gewerbe bezieht. Sp angefehen wären fie eine ſchlechte 
Borbereitung auf das Öffentlihe Leben: in dieſem foll 
ein Gemeingeift berrfchen der die entgegengefezten Intereffen _ 
ausgleicht; in ihnen aber würde der Zunftgeift fich Yeicht aus- 
bilden und Fräftigen können, welcher Anlaß giebt zu Neibungen 
der verfchiedenen Gewerbsgenoffenfchaften, zum großen Nachtheil 
bes gemeinfamen Lebens. Da aber dieſe Anftalten nothwendig 
find, fo können fie nicht um diefes möglichen Nachtheiles willen 
befeitiget werden; fie müffen mehr und mehr fi) verbreiten, 
felbft in der Form die an ſich dem Gemeingeift nicht förderlich 
zu fein ſchein. Nur muß dann an ein Gegengewidt 
gedacht werden, und es muß ein gemeinfames Leben 
der Gewerbsjugend prganifirt werden das feinem 
Wefen nah den Gemeingeift fördert. 

Zweitens, Ein gemeinſames Leben als Fortfezung 
des vorangegangenen Lebens in der Schule in Be— 
ziehung auf die freie Thätigfeit und das Spiel. Wenn 
jene Gemeinfohaft, die mit Beziehung auf ein beftimmtes Ge— 
werbe gebildet ift, die Jugend fondert: fo bat die Gemeinfchaft 
im Gebiet der freien Thätigfeit eine gegenwirfende Kraft, In 
diefer Beziehung find dDiefe beiden Formen Der Gemein- 
haft reine Correlate; fie müffen fidh gegenfeitig ergän— 
zen, Die Gemeinfchaft der freien Thätigfeit und des Spiels 
hebt die Trennungen die fih auf das Geſchäftsleben beziehen 
wenigftens momentan aufz fie macht ein Vergeffen des befon- 
deren Berufes und Standes in der Zeit der gemeinfamen freien 
Thätigfeit möglich; fie fchwächt Dadurch den nachtheiligen Ein- 
fluß den die Gemeinfchaft des Gewerbes auf den Gemeingeift 
hat, Daß unmittelbar größere Vereinigungen der Jugend nach— 
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theilig wirken ſollten, kann man nicht ſagen. Ja man muß 
annehmen daß dem Bedürfniß der Gemeinſchaft vollſtändig 
genügt werden könne durch Begründung eines gemeinſchaftlichen 
Lebens der Jugend zum Behuf gymnaſtiſcher Uebungen und 
freier Thätigkeit überhaupt; denn dieſe Gemeinſchaft würde 
beſtehen auch wenn Handwerksſchulen nicht mehr nöthig wären 
in Folge der Vervollkommnung der Volks- und Bürgerſchule, 
und Specialſchulen zu gründen nicht zwekkmäßig ſchiene. Nur 
das iſt zu bemerken, daß eine ſolche Vereinigung eine gewiſſe 
Gleichheit wenn auch nicht in der intellectuellen doch in der 
ſittlichen Entwikklung und in den geſelligen Formen vorausſezt. 
Es repräſentirt alsdann dieſe Gemeinſchaft für die 
Jugend das Gebiet der Geſelligkeit. Wo alſo noch 
im bürgerlichen Leben eine große Differenz der Sitte 
und Trennung der Klaſſen der Geſellſchaft ſtattfindet, 
da würde eine allgemeine Vereinigung der Jugend 
immer eine gewaltſame Reaction gegen dieſen Zu— 
ſtand ſein: ſie würde entweder wirklich eine Veränderung 
der Sitte hervorbringen und eine Gemeinſchaft des ganzen ge— 
ſelligen Lebens, ein öffentliches Leben begründen, oder durch 
das trennende Princip ſelbſt wieder zerſtört werden. Das leztere 
iſt das gewöhnliche. Irgend ein neu entſtehendes ſteht immer 
zurükk in dem Kampf gegen ein gegebenes und lange Zeit be— 
ſtehendes, wenn Dies nicht ſchon feine Auflöſung in ſich trägt, 
Nun liegen freilich die großen Differenzen der geſellſchaftlichen 
Klaffen nicht innerhalb des Kreifes den wir bier vor Augen 
haben. Die Jugend der höheren Stände nimmt nicht Theil 

‚an dem gemeinfamen Leben der Bolfsjugend, und nur in der 
Bürgerſchule wenn diefe eine umfaffendere Bildung gewährt, 
fnüpft fie Gemeinfhaften an mit der Jugend innerhalb unferes 
Gebietes; und dann ift das ſchon ein Zeichen daß die Diffe- 
renz überhaupt in Abnahme iſt. Aber dennoch), abgefeben von 
den höchſten Differenzen, innerhalb des Kreifes felbft der die 
Jugend der Volksſchule und Bürgerſchule umfaßt, Liegen’ fo 
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bedeutende Differenzen, daß eine vollkommene Gemeinſchaft nur 
allmählig ſich herausbilden kann. 

Wie iſt demnach das vorhandene zu behandeln, 
damit die gewünſchte Gemeinſchaft ohne Reaction 
hervorzubringen zu Stande kommen fann? Es läßt 
fi eine Formel dafür aufftellen, jedoch nicht ohne eine: ge— 
wife Unbeftimmtheit auf der einen Seite, und nicht ohne Schwie- 
rigfeit der Anwendung auf der anderen Geite, Nämlich bie 
Formel würde diefe fein, Die allgemeine und dem Haupt— 
material nah gymnaftifhe Bereinigung der Jugend 
muß im Berbältniß mit der in ber Geſellſchaft be: 
ftebenden Sitte organifirt fein, aber — wie alles pä— 
dagogiſche fiets das was im Gange der Entwikklung Tiegt 
berüfffichtigen und die ausgleichenden Prineipien vermitteln 
foll — fo daß fie eine größere Annäherung zur Gleich— 
beit und minder begrenzten Gemeinfchaft darftelle 
ohne die noch feft ftebenden Grenzen einreißen zu 
wollen. Es wird fih dann in diefer Bereinigung das vor— 
handene ausgleihende Prineip ſchon abſpiegeln, und fte ſelbſt 
eine Vermittelung fein zur NRealiftrung deffelben in einem grö- 
ßeren Umfreife, Die befondere Anwendung folder allgemeinen 
Formeln für die einzelnen Fälle ift Sade des praftiihen Ta— 
Yentes, der Klugheit; genauere Regeln laſſen fih darüber in 
unferer Theorie nicht geben. Die Leitung im großen geht 
vom politifchen, nicht vom pädagogiſchen aus; es wird alfo 
hauptfächlich bier. anfommen auf die Wirffamfeit derjenigen 
Zweige der Staatsverwaltung Die auch in dieſes Gebiet der 
Geftaltung des Lebens der Jugend eingreifen. Regeln find für 
Diejenigen die unmittelbar die Leitung jin Händen haben ſchon 
aufgeftellt, aber fie werden wen noch zu modificiren und zu 
beſſern ſein. 

Die Einrichtung der rei Seineinfihäkt für 
die Jugend können wir vom pädagogiſchen Standpunft aus 
nur ganz im allgemeinen bejchreiben, 

Die Gemeinfhaft des Unterrichts ift theils begrüns 
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det auf Wiederholung des Schufunterrichts, alfo Nachhülfe; theils 
fpeeielle Anwendung der Unterrichtsgegenftände auf den Beruf, 
Das Beftehen allgemeiner Anftalten zur Wiederholung 
und Nachhülfe beweifet entweder eine unpollfommene Ein- 
rihtung der Schule, ein unrichtiges Verhältniß derfelben zu 
dem Leben nah der Schule. Denn wird nur in die Schule 
nichts aufgenommen was nicht feine Anwendung im Gefhäfts- 
leben und im Leben überhaupt findet, aber Das im Leben noth— 
wendige auch gründlich gelehrt: fo wird das in der Schule 
erlernte von ſelbſt Ihon im Leben geübt werden. Oder e8 
beweifet Dies Beſtehen auch eine unyollfommene Organiſa— 
tion des Gefhäftslebeng und eine unverftändige Unter— 
weifung in demfelben. Eine zu lange Befchäftigung mit einem 
einzelnen Zweige des Gewerbes, rein mechanifhe Einübung 
vereinzelter Fertigkeiten Fann nicht Dazu dienen die in der Schule 
erworbenen Kenntniffe anzuwenden; erforderlich ift eine genaue 
Defanntfchaft mit dem ganzen Gewerbe, — Das Beftehen 
ganz ſpecieller Anftalten die fih auf die Bereinzelung 
gewiſſer Gefchäfte beziehen, fchließt fih an die jebesmalige 
Theilung der Gewerbe im bürgerlichen Leben an, Es fann 
in Diefer Beziehung eine große Verſchiedenheit ftattfinden; es 
richtet fich bier alles nach dem Zuftande des Gewerbslebeng, 
Meber das materiale ift alfo nichts zu fagen, Angelegt müffen 
ſolche Anftalten fo fein daß fie das Gewerbsleben nicht be= 
ſchränken, und der Unterricht in ihnen muß in die Zeit fallen 
wo die Hülfe der Jugend in dem Gefchäfte nicht gebraucht. 
wird; eben fo wenig Dürfen fie die ganze Zeit der Muße bins 
wegnehmen, e8 muß Naum übrig bleiben für die Gemeinfhaft 
der freien Thätigfeit, der gymmaftifchen Uebung. Auf die rich- 
tige Eintheilung der Zeit mit Beziehung auf diefe drei Glieder, 
Gefhäft Unterricht freie Thätigfeit, fommt alles an. Aber 
dann müffen diefe Anftalten immer den Charafter der eigentlichen 
Schule, der ftrengen Gefezmäßigfeit und Ordnung, den Cha— 
rakter ernfter pädagogiſcher Thätigfeit an ſich tragen, 

Die Gemeinſchaft der freien Thätigfeit wird mur 
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dann ihre wahre Eriftenzs haben, wenn. ein öffentliches Leben 
fi) bildet, oder Doch eine Richtung darauf da iſt. Da aber 
dies etwas fi) allmählig entwiffelndes ift, fo wird es im der 
Sugend eber fein als im Leben der erwachfenen, Je zweff- 
mäßiger die Schulanftalten eingerichtet find, um ſo mehr muß 
fhon in ihnen die Idee eines öffentlichen Lebens gewekkt fein, 
Hat, nun die Gemeinschaft einen überwiegend gymmaftifchen 
Charakter *): fo muß auch, weil Dies dann gar nicht auf der 
Seite des Gefhäftes liegt, eine größere Freiheit darin flatt- 
finden. In dem Maaß als fich freiwilliger Antheil der Jugend 
Daran zeigt, wird fich auch zeigen in wie fern die Richtung 
auf ein öffentliches Leben größer oder geringer if, Es fommt 
freilich noch hinzu die Liebe der Jugend zu dem Gegenftande 
felbft, die Neigung zu gymnaftifchen Uebungen; nad Maaßgabe 
diefer Berfchiedenheit Laßt jich wieder eine Spaltung der Ju— 
gend in Beziehung auf, die Neigung zu Diefer oder jener Art 
und Form der gymnaftifchen Uebungen denken, und dies ift 
ein gutes Mittelglied wenn die Richtung auf ein gemeinfchafts 
liches Leben noch nicht in einer gemeinfamen Sitte ihre Hal— 
tung findet, 

Sn das einzelne der techniſchen Uebun— 
gen die innerbalb der dritten Periode fal- 
len„fönnen wir nicht eingeben ‚Die pädagogifchen 
Einwirkungen in Beziehung auf gefelliges Leben, bürgerliches, 
religiöfes Leben werden aus dem früher gefagten fih son felbft 
ergeben, in ber allgemeinen Charakteriftif der dritten Periode 
ift das Verhältniß dieſer verfchiedenen Beziehungen: ſchon ent— 
wiffelt; e8 bleibt nur übrig | 

Das Berbältniß der Unterordnung: der 
Sugend zu firiren, Es läßt fi) aber in diefer Beziehung 
im allgemeinen fein anderer Kanon aufftellen als der den wir 
für das lezte Stadium der Schulbildung in. Beziehung auf die 


*) Gymnaftif ift hier im weiteften Sinne — nehmen, alſo auch gei— 
ſtige Gymnaſtik. | | 


— 561 — 


fittlihe Entwifflung gegeben haben. "Die Selbftändigfeit 
muß allerdings zunehmen, aber der Gehorſam doch 
walten. Nur fallen die einzelnen unter die Botmäßigfeit 
der öffentlihen Gefezgebung, fowol in Beziehung auf ihr Ver— 
hältniß zu dem gemeinfchaftlihen Gefammtleben, als auch in 
Beziehung auf ihre Stellung in einem einzelnen Familienleben 
dem fie in Folge ihres Gewerbes oder Berufes fi) angefchloffen 
baben. Es wird aber die Geſezgebung nur dann ihren Zweff 
erfüllen, wenn diefe VBerhältniffe die bier zur Sprache fommen 
wahrhaft geändert find und ein wirklich lebendiger Gemeingeift 
waltet; dadurch wird auch am beften ein Eorporationsgeift und 
eine Dppofition der Jugend gegen ihre Borgefezten verhütet. 
Nur in dem Maaße als die Borgefezten und die Sugend ein 
ganzes bilden und in Tebendiger Gemeinfhaft ftehen, wird 
Ruhe ftattfinden. Die Zwiftigfeiten rühren immer ber von den 
verfchiedenen Anfichten über das richtige Verhältniß der älteren 
leitenden Generation zu der jüngeren, Wenn einmal die Ab- 
nahme des Gehorfams im Gange iftz wenn ein Zwiefpalt zwi— 
ſchen der Älteren und der jüngeren Generation entftanden ift: 
jo macht diefe immer mehr Anfprüde auf größere Freiheit, 
jene will weniger zugeftehen. Beide Theile gehen dann immer 
mehr auseinander; es tritt yon der einen Seite Anmaßung, 
von der anderen Willführ und Mißtrauen ein: wahre Einigung 
ift dann nicht möglich, und nur das Band der äußeren Ord— 
nung und die Gewalt hält nothdürftig zuſammen. Beftändige 
Arbeit und gemeinfhaftlihe Thätigfeit, wie wir diefe für die 
Jugend angewiefen haben, ift das befte Mittel. einer leeren 
Anmaßung vorzubeugen; fowie dagegen wenn in der älteren 
leitenden Generation das Bewußtfein der fteten Bewegung und 
Sortihreitung der menfchlihen Dinge feſt geworben ift, auch 
bas Mißtrauen nicht leicht entſtehen wird, Es gilt dies aud) 
in Deziehung auf den Theil der Jugend welcher den wiffen- 
ſchaftlichen Bildungskreis durchmacht. 

In Beziehung auf den Endpunkt der dritten 
Periode für diejenigen die in das Gewerbsleben übergehen, 

Schleierm. Erziebl. 36 
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können wir Feine näheren Beſtimmungen geben. Es wird bie 
größte VBerfchiedenheit ftattfinden, Aber im allgemeinen 
hat die Theorie auf die Widerfprüde hinzuweifen 
die in der Praxis überall hbervortreten wo dag Ende 
der eigentliden Erziehungszeit nur theilweife mit 
der Anerkennung der Selbftändigfeit verbunden 
ift. Es if ein Widerfpruc zu erflären daß die Erziehung 
vollendet fei, und fogar in gewiffen Fällen nad) vollendeter 
Erziehung einzelnen eine Leitung anderer anzuvertrauen und 
Arbeit in öffentlichen Gefchäften, und doch die Selbftändigfeit 
abzufprechen und die Fähigkeit in den eigenen Angelegenheiten 
etwas zu vertreten an ein gewiffes Alter zu Tnüpfen, das oft 
erft Tange nad) dem Endpunft dev Erziehung erreicht wird. Die 
Gefezgebung in Beziehung auf die Großjährigfeit iſt ſchwer— 
fällig und ändert ſich nicht leicht. Alle Staaten die eine 
Umwälzung erfahren haben, haben den Termin der 
Großiäbrigfeit früher gefezt, und Die anderen Staa— 
ten werden auf die Länge fih dem aud nicht entzie- 
ben können. 
Wir gehen nun über zu der höchften Bildungsſtufe. 


Die Bildung auf den Univerſitäten.“) 


Ueber den Streit zwifchen den Univerfitäten und den Spe— 
cialſchulen ift ſchon geſprochen. Wenn wir unfere Univerfitäten 
betrachten: fo ift offenbar daß durd fie das Princip darge- 
fteltt ift, daß in dieſem lezten Stadium der Erziehung die An— 
feitung zur Wiffenfhaft und die befondere lezte Bor- 
bildung für Diejenigen verfhiedenen Geſchäfte welde 
die höchſte Leitung der öffentlihen Angelegenheiten 
in fi fchließt verbunden ift, 

Iſt dieſe Verbindung natürlich und fchlechthin nothwendig? 
Rein; fie erfheint nur als zufällig. Die rein wiffenfhaftliche 


*) Bergl. Schleierm. Gelegentlihe Gedanken über Univerfitäten in 
deutſchem Sinn. Nebft einem Anhang über eine neu zu errichtende, 


Bildung, die Anleitung zur Speculation und zwar in Bezie— 
hung auf den ganzen Complerus der Wilfenfhaft, in fo fern 
fie nothwendig ift für alle in denen die Prineipien zur Leitung 
Yiegen follen, fünnte etwas für ſich beftehendes feinz und wenn 
das auf die rechte Art geordnet wäre, fo fünnte die Trennung 
der Speeialfchulen nichts ſchaden. Man giebt aber gewöhnlich 
vor, es fei ein Bortheil daß die fpeculativen und pofitiven 
Wiſſenſchaften, die wilfenfhaftlihe Ausbildung und die Vor— 
bereitung auf das Amt gleichzeitig betrieben werden können; 
alfe feien auf diefe Weife vereinigt Die fih hernach in Die 
verfchiedenen Gefhäftszweige vertheilten; eine Bielfeitigfeit 
werde dadurch gegeben, die nicht erreicht werden könnte wenn 
man die Bildungszeit und das philofophifhe Studium nicht fo 
ausdehnen wollte wie e8 die Kräfte der meiften nicht zuließen, 
Aber damit hat man zugegeben daß die Verbindung eine 
Sache der Noth ift, hervorgerufen durch äußerliche Berhält- 
niffe die wie fie an ſich ſchon ein Uebel find felbft wieder ein 
Uebel begründen, Zumal wenn die Sache fo liegt wie auf 
unferen deutfchen proteftantifchen Univerfitäten, auf denen die 
Sugend in Beziehung auf die Anprdnung ihrer Studien ſchon 
als vollkommen mündig und felbftändig angefehen wird, Man 
hat feine Garantie daß diefe Selbftbeftimmung für die wiffen- 
ſchaftliche Thätigkeit das rechte hifftz und fo ift denn auch dies 
das gewöhnliche, daß alsbald nach der Inſcription überwiegend 
bie meiften zu den befonderen pofitiven Wiffenfchaften eilen, 
die höhere wiffenfhaftlihe Bildung gering fchäzend oder auf 
das fürzefte abſolvirend. Nur dur) die unbeftimmte Gewalt 
der Tradition die ſich auf den Anftalten fortpflanzt wird dem 
Uebel auf fehr unzulänglide Weife abgeholfen. 

Die gegenwärtige Form der Univerfitäten ift alfo 
dem Zwekk nicht ganz entfprehend, Auf diefer Lezten 
Stufe der pädagogifhen Einwirkungen muß eine andere Art 
und Weife der Bildung eintreten als die auf der Stufe der 
eigentlihen Schulbildung gebotene; aber es kann nicht behaup-. 
tet werben daß die jezige Drganifation der Univerfitäten diefe 

36 * 
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Aufgabe vollfommen und gut löſe. Es find auch die Univer- 
fitäten in einem beftändig wanfenden Zuftand in Beziehung auf 
ihre Berfaffung, fo daß das Bewußtfein über ihre Zweffmäßig- 
feit verloren ift. Sie find urfprünglich aus Specialfchulen zu— 
fammengefloffen *) und führten fchon ihren Namen ehe man 
ibnen eine Univerfalität zufchreiben fonntez und auch noch gegen— 
wärtig wächft fo von außen die Univerfahtät: denn fo wie aus 
vier Welttbeilen fünf geworden find, fo haben auch mande 
Univerfitäten den vier Facultäten fehon eine fünfte zugefellt. 


Drganifation der Univerfitäten im 
allgemeinen, 


Die philoſophiſche Facultät ift die Bafıs, **) 
Alle auf der Stufe der Gymnaftalbildung mitgetheilten Kennt- 
niffe find der nothwendig vorauszufezende Stoffz die ſpecu— 
Yative Erfenntniß, auf der Schule vorbereitet, wird nun auf 
der böchften Stufe der Entwifflung ausgebildet. Das philo— 
fophifhe Studium, die Totalität des Wiffens umfaffend, muß 
aber ein anderes fein für Diejenigen die fih der Philoſophie 
ex professo widmen wollen, ein anderes für Diejenigen Die 
in den verfchiedenen Fächern als Lehrer auftreten wollen, ein 
anderes für die in das Gefchäftsleben übergehenden. Für die 
Vezten kann bIoß der Zufammenhang der Totalität des Wiſſens, 
aber fpeeulativ, gegeben werden, das fyftematifche des Willens, 
Es ift offenbar daß wir bierin etwas von den katholiſchen 
Univerfitäten nachzuahmen baben: alle nämlich müffen diefe 
Stufe durchgemacht haben, fie mögen zu einem Beruf über- 
gehen zu welchem fie wollen; alle müſſen dies allgemeine erft 
aufgenommen haben, fonft gebt der wefentliche Charafter der 
Univerfitätsbildung verloren, Wenn diefe Einrichtung bei ung 
Eingang fände: dann würde fich ein beftimmter Abſchnitt inner- 


*) Schleierm, Gelegentlihe Gedanken ıc. ©. 581. : 

**) a. a. O. Offenbar ift die eigentliche Univerfität, wie fie der 
wiffenfohaftlihe Verein bilden würde, Tediglih in der philofophifchen 
Faeultät enthalten, und die drei anderen find die Specialfchulen. 
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halb der Univerfitätsftudien bilden, alle würden ein ungetheil- 
tes ganze fein fo lange fie in den pbilofophifhen Studien ver- 
firten, und erft nad Vollendung derfelben würden bie einzel= 
nen in die vier Facultäten auseinandergeben, *) 


) a. a.O. S. 505. Alle müſſen zuerſt fein und find auch der Philofoppie 
beflifiene; aber alle follten eigentlich auch in dem erſten Jahre ihres aka— 
demiſchen Aufenthaltes nichts anderes fein dürfen. — Daß Schleiermacher 
für die philofophifhen Studien nicht eine Tradition etwa der Logif, 
der Pſychologie, auch wol Gefchichte der Philofophie genügend hält; 
daß er unter fpeeulativer Philofophie nicht eine gefpenfterartige, zerflie> 
Bende Trangsfcendentalphilofophie, nicht eine abftracte, des Fleifches und 
Blutes wie ein Gerippe entbehrende, Philofophie, nicht ein abfolut fer- 
tiges Wiffen verfteht, ift als befannt vorauszufezen. Er fagt, Nur in 
ihrem Lebendigen Einfluß auf alles Wiffen läßt fid die Philofophie, nur 
mit feinem Leibe dem realen Wiffen zugleich läßt ſich der wiflenfchaft- 
liche Geift als das höchſte Princip, die unmittelbare Einheit aller Er- 
fenntniß darftellen und auffaffen (a. a. ©. 561). E8 beruht dag Leben der 
ganzen Aniverfitäten, das Gedeihen des ganzen Gefchäftes darauf, daß 
es nicht die leere Form der Speeulation fei womit allein die Zünglinge 
gefättigt werden, ſondern daß ſich aus der unmittelbaren Anſchauung 
der Vernunft und ihrer Thätigfeit die Einficht entwiffele in die Noth— 
wendigfeit und den Umfang alles realen Wiffens, damit von Anfang an 
der vermeinte Gegenfaz zwifchen Vernunft und Erfahrung, zwifchen 
Sperulation und Empirie, vernichtet und fo das wahre Wiffen nicht 
nur möglich) gemacht fondern feinem Wefen nach wenigfteng eingehüllt 
gleich mit hervorgebracht werde, Denn ohne über den Werth der. ver- 
fohiedenen philofophifchen Syfteme zu entfeheiden, ift doch Far daß fonft 
gar fein Band fein würde zwifchen dem philofophifchen Unterricht und 
dem übrigen, und gar nichts bei demfelben herausfommen als etwa die 
Kenntniß der logiſchen Negeln und ein in feiner Bedeutung und Abſtam— 
mung nicht verfiandener Apparat von Begriffen und Formeln. Die 
Ausficht alfo muß eröffnet werden fchon durch die Philofopie in die 
beiden großen Gebiete der Natur und der Gefchichte, und das allge- 
meinfte in beiden muß nicht minder allen gemein fein. Bon der höheren 
Philologie, fofern in der Sprache niedergelegt find alle Schäze Des 
Wiffens und auch die Formen deffelben fich in ihr ausprägen, von der 
Sittenlehre, fofern fie die Natur alles menfchlichen Seins und Wirkens 
darlegt, müffen die Hauptideen jedem einwohnen, wenn er auch feine 
befondere Ausbildung mehr auf der Seite der Naturwiſſenſchaft ſucht; 
fowie fih fein wiffenfchaftliches Leben denken läßt für den dem jede 
Idee von der Natur fremd bliebe, die Kenntniß ihrer allgemeinen Pro- 
eeffe und wefentlidfien Kormen, der Gegenfaz und Zuſammenhang in 
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An das philofopbifhe Studium fchließen fi die 
einzelnen Facultätswiffenfhaften an, zunächſt natür- 
ih die Tendenz die Einheit der befonderen Wiffenfchaft zu 
erkennen. Demnach ift der Eyflus der einzelnen WViffen- 
haften welche die befondere Facultät umfaßt im Zufammen- 
bang darzuftellen. Wenn diefe Aufgabe auf zweffmäßige Weife 
gelöft wird, fo ift für die Wahl und Anordnung der richtige 
Weg vorgezeichnetz denn ift der Zufammenhang der einzelnen 
Difeipfinen vorher richtig dargeftellt und aufgefaßt: dann er— 
giebt fich die Anordnung des Studiums von felbft, und es 
würde die gänzlihe Freiheit in der Wahl der Collegia eher 
zu entfchuldigen fein, 

Dies fcheint von der methodifchen Seite angefehen das— 
jenige zu fein was auf unferen Univerfitäten noch klarer her— 
vortreten müßte: die Ausbildung des philofophifhen Studiums 
in fo fern es ein allgemeines ift und die Ausbreitung deffelben 
fofern es ein befonderes ift, und das Aufeinanderfolgen der 
Faeultätswiffenfchaften, beginnend mit der allgemeinen Ueber- 
fiht der einzelnen Difeiplinen. 

An die einzelnen Faeultäten fchließen fih Die Semina— 
rien an, die befonders für fünftige thenretifche Lehrer beftimmt 
find. *) | 


Was die fittlihe Seite und die damit zufam- 
menhängende Difeiplin **) 


betrifft: fo zeigt die Erfahrung daß man aud- hier nicht auf 
den wünfchenswerthen Punkt gefommen if. 


dem Gebiete des organifchen und unorganifhen. Daher das Wefen 
der Mathematik, der Erdfenntniß, der Naturlehre und Naturbefchreibung 
jeder inne haben muß (a.a.D. ©. 572, 573, vergl. 582, 583). Berg. 
Dialektik ©. 17. $. 44. Das einwohnende Sein Gottes als das Princip 
alles Wiffens, aber diefes Princip nicht anders haben wollen als in der 
Eonftruction des realen Wiffens. 

*) Bergl. a. a. D. 561, 562 und 580 folg. 


=#) q, a. D. ©. 602. folg. 
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Wir müſſen drei Formen unterſcheiden: erſtens die evan— 
geliſchen Univerfitäten in Deutſchland; zweitens Die 
katholiſchen Univerfitätenz drittens bie Univerfitäten 
in England, Die Differenz zwifchen ihnen ift auch in Be— 
ziehbung auf das Studium fehr groß, Die englifhen Univer- 
fitäten legen auf Borlefungen wenig Werth, richten durch dieſe 
auch wenig aus; es ift mehr auf einen fortlaufenden Proceß 
der GSelbftthätigfeit abgefeben, weshalb auch auf den Anftalten 
eine große Anzahl von Perfonen befchäftigt wirb welche das 
Studium der einzelnen leiten, Auf den wefentlichen Unter- 
ſchied in Beziehung auf die katholiſchen Univerfitäten, daß näm— 
Ih das Studium der Philoſophie allgemein vorangeht vor 
ber Einzeichnung in eine befondere Facultät, haben wir fehon 
aufmerffam gemacht. Dagegen haben unfere Univerfitäten den 
Borzug daß das Studium weniger mecanifirt wird, und daß 
Lehrer und lernende fich einer größeren Freiheit erfreuen. Und 
fo treten denn auch in Beziehung auf das fittliche, die Difeiplin, 
bedeutende Unterfchiede hervor. Auf den Univerfitäten in Eng- 
land, welche aus den bifhöffihen Schulen hervorgegangen 
find, bejteht ein Zufammenleben und Zufammenwohnen der 
Jugendz fie find in kleinere Gefellfchaften vertheilt wie in den 
Alumnaten unferer Gymnaſien. Es ift natürlich daß bei einem 
folhen Berhältniß ſchon eine feftere allgemeine Ordnung flatt- 
finden muß, alfo auch größere Strenge und weniger Selbftän- 
Digfeit. In einem Lande wo fo hohe bürgerlihe Freiheit 
herrſcht und wo die Jugend dies vor fich fiebt, ift auch das 
Bewußtſein yon der Notbwendigfeit eines gefezlihen Zuſtandes 
bei allen die fi über die rohe Maffe erheben weit ftärfer, 
und bie Aufrechthaltung einer ftrengen Gefezlichfeit wird um 
fo williger ertragen. Wo aber die öffentlihen Anordnungen 
ben Schein der Willführ an fich tragen, da ift bei der Aus— 
fiht in die Selbftbeftimmung einzutreten befonders bei der Ju— 
gend eine Neigung fih von der Wilfführ zu befreien, eine Nei- 
gung zur Ungeſezlichkeit; daher die Widerfezlichfeit mit der 
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man auf unſern Univerſitäten unter verſchiedenen Formen im— 
mer zu kämpfen hat. 

Bei dem Zuſammenfluß der Jugend aus den verſchiedenen 
Ländern waren Verbindungen natürlich, ſie ſtellten ſich dar zu— 
nächſt als Gemeinſchaft der zu einer Nation gehörenden, als 
Nationen, und hatten alle urſprünglich nur dieſen Zwekk. Hieraus 
ſind allmählig alle die Oppoſitionen entſtanden welche 
bie beſtändigen Reibungen veranlaßten, indem die 
öffentliche Gewalt mit ſich ſelbſt uneins war. Auf der einen 
Seite war das Bewußtſein, wie nöthig es ſei ein Streben 
nach Selbſtändigkeit und Freiheit gewähren zu laſſen bei denen 
die ihre Selbſtändigkeit bewähren ſollten; auf der andern Seite 
war die Beſorgniß, daß die Ungeſezlichkeit beſonders bei denen 
die einſt den geſezlichen Zuſtand vertreten ſollten zum Schaden 
des ganzen gereichen möchte. Daher das Schwanken und der 
große Wechſel in den Maaßregeln. 

Worin nun liegt das Uebel und wie iſt —* u 
zubelfen? Der Keim zu diefem nicht wünfchenswerthen Zu— 
ſtande liegt zum Theil in den Anftalten felbft, in dem Mittel- 
zuftande Derfelben, in welchem einerfeits pädagogiſche Einwir— 
fung Leitung Erziehung noch als nothwendig anerkannt wird, 
andererfeits Anfprüche auf Freiheit und Selbftändigfeit nicht 
abgewiefen werben können; einerfeits Minderjährigfeit, anderer- 
ſeits gewiſſermaßen ſchon anerkannte Volljährigkeit. Je we— 
niger die Verhältniſſe eines ſolchen Mittelzuſtandes einer durch— 
greifenden geſezmäßigen Beſtimmung und Anordnung unter— 
worfen werden, deſto ſtärker treten die an ihm haftenden Uebel— 
ſtände hervor. Sodann aber iſt eben ſo wenig zu verkennen 
daß auch darin ein Grund des Uebels liegt, daß die Univer— 
ſitäten als Anſtalten angeſehen und demgemäß benuzt werden 
die einen Charakter der Erziehung und Bildung fördern ſollen 
der nicht in jeder Beziehung dem Weſen der Univerſität ent— 
jpriht #). Es möchte aber nun wol nicht gerathen fein dem 


*) a. a. O. ©. 607. Der Staat hat nicht die gefezliche Nothwendig— 
Feit die Univerſität befucht zu haben über die Gebühr auch auf ſolche 
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Mebel dadurch abhelfen zu wollen daß man den Typus ber 
englifchen Univerfitäten oder der katholiſchen den unfrigen auf- 
prägt, Stände es bei ung mit dem öffentlichen Leben wie in 
England: fo würden leicht die Schwierigfeiten ſich heben laſſen, 
und es wäre aud dann nicht nöthig die dortigen Univerfitäten 
zum Mufter zu nehmen und ein Flöfterlihes Zufammenleben 
zu begründen. Gründlich fcheint bier durch nichts an— 
deres als yon Seiten eines Öffentlihen lebens aus 
geholfen werden zu fünnen, In England ift ein ſchon 
zur völligen Geftaltung gefommener freier bürgerlicher Zuftand; 
auf der deutfchen Seite das innere Ningen nad demfelben, 
damit verbunden ein beftändiger Wechfel. Dies find eigentlich 
die beiden Hauptiypen der Drganifation der europäifhen Na— 
tionen, welche den Kern der ganzen Eultur des menfhlichen 
Geſchlechtes in ſich ſchließen. Es Liegt alfo in der Natur ber 
Sahe daß diefe Hauptdifferenzen auch in den wiffenfchaftlichen 
Anftalten bervortreten, und bis dahin wo auch unter uns fi) 
ein öffentliches Leben wird ausgebildet haben, wird es immer 
nur Sache der Klugheit fein in den einzelnen Fällen das rich— 
tige zu treffen und das ungefezlihe und fhwanfende zu mäßi— 
gen. Was aber die Differenz der Univerfitäten katho— 
liſcher- und evangelifcherfeits betrifft: fo Liegt dieſe in 
der Differenz des Wefens beider Kirhen, Die Grund— 
füge der katholiſchen Univerfitäten find dem Wefen nach mit 
den Grundfäzen der Fatholifchen Kirche gleich; die größere Frei— 
beit der evangelifchen Univerfitäten hängt zufammen mit und 
ift Poftulat der evangelifchen Kirche. Sp lange der Gegen- 
faz zwifchen beiden Kirchen fortbefteht, fo lange wird auch der 
Gegenfaz zwifchen den katholiſchen und evangelifchen Univerft= 
täten fortbeftehen, Es nähern fich freilich von Zeit zu Zeit 
beide einander, bald die Fatholifchen Univerfitäten den evan— 


Geſchäfte auszudehnen die mit der Wiffenfchaft gar nicht zuſammen— 
hängen; auch das Vorurtheil nicht zu beſchüzen, als feien die Univer- 
fitäten das einzige Mittel um zu einem gewiflfen fehr mäßigen Grade 
einer ziemlich oberflächlichen geiftigen Bildung zu gelangen. 
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gefifchen, bald diefe jenen: Dies geht aber nur bis auf einen 
gewiffen Punkt, dann manifeftirt fih das Gegentheil, 

Wir haben allgemeine Grundfäze fchon aufgeftellt 
nach denen die Erziehung in der dritten Periode, namentlich 
in Beziehung auf den Theil der Jugend in welchem das wiffen- 
ſchaftliche Princip zu feinem Recht Fommt, geleitet werben muß. 
Die Anwendung derfelben auf unfere Univerfitäten unterliegt 
aber großen Schwierigfeiten, und es ift fo lange diefe Anftalten 
fih in diefem Schwanfen das im Zuftande ber öffentlichen 
Angelegenheiten begründet ift befinden, nur im einzelnen und 
durch einzelne Abhülfe möglich; darüber laſſen fih jedoch nicht 
allgemeine Borforiften geben. Wenn wir nun die Marimen 
geltend machten, Je mehr die Intelligenz ausgebildet 
wird auf den verfhiedenen Bildungsftufen, defto 
weniger Fann irgend etwas durch fremdartige Mo— 
tive ausgerichtet werden; alle Wirkungen auf das 
fittlihe fönnen nur vom Gemeingeift ausgehen, von 
einer beffimmten Ordnung und dem Einfluß derfel- 
ben auf den einzelnen; nur die freie und Fräftige 
Aeußerung des fittlihen Urtheils muß vorwalten: wie 
ift es wol möglich bei dem dermaligen Zuftande der Ver— 
bältnifje im großen und einzelnen die Jugend auf der Uni— 
verfität diefen fittlihen Forderungen gemäß zu lei— 
ten? Die Jugend wird auf der einen Seite factifch als ſich 
felbft beftimmend angefehen. Denn fo wie die Studenten un- 
abhängig fich felbft überlaffen für fih wohnen, den Gang 
und die Drdnung ihrer Studien felbftändig beftimmen, und 
feine Auffiht da ift in wie fern fie diefen Studien obliegen: 
fo Liegt darin eine factifche Anerkennung einer völligen Selb- 
frindigfeit. Sie fteben alfo in fofern in der Analogie mit 
den felbftändigen Staatsbürgern. Auf der anderen Seite find 
fie nicht unter diefelben Gefeze geftellt und haben bloß die 
Rechte der Minderjährigkeit; es befteht für fie eine eigne Ge- 
jezgebung und Handhabung der Geſeze. Es find eigentlich 
zwei Vorrechte für die Jugend auf Den Univerfitäten 
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in jeziger Zeit, das Vorrecht der Minderjährigfeit, 
ein Vorrecht in fo fern damit die Gelindigfeit der Strafen 
verbunden ift, und das Borredht der Grofjährigfeit. 
Sieht man auf die Wirfung die diefe Vorrechte haben: fo 
muß man geftehen, es ift ein Uebermaaß was nicht in ber 
Natur der Sache Tiegt und daher nachtheilige Folgen hervor 
bringen muß. Daber ift es fo natürlich daß man diefe Zeit 
als die Zeit eines gelinden Rauſches anfteht, von dem man 
überzeugt ift er werde bald von felbft verfliegen wenn Die 
Berechtigung aufhört. Man follte confequent fein, Man müßte 
die Jugend wenn man ihr factifch die Rechte der Volljährig— 
feit giebt auch unter das Gefez für die volljährigen ftellen und 
ihr die damit verbundenen Pflichten auferlegen und fie damit 
auch die Beihwerden und Unbequemlichfeiten fühlen laſſen; 
oder wenn man fie nach dem Gefez der Minderjährigfeit be= 
urtheilt, dann müßte dies auch in der ganzen Einrichtung her— 
vortreten und nicht geftattet fein daß fie vollfommen frei und 
felbftändig fih beftimmen. Das erfte wäre ein Sprung *), 
ber die Zöglinge auf einen Punft ftellte von dem fie nachher 
wieder zurüff müßten wenn fie in die befonderen Gefchäfte 
des Berufes eingehen, in Berhältniffe in denen fie jedenfalls 
unter Leitung ſtehen werden; das andere wäre der a 
Uebergang in diefen fpätern Zuftand, 

Und dennod, ift es wol wünfhenswerth daß die 
afademifhe Freiheit befhränft werde? Die akade— 
mifhe Zeit erfcheint im Verhältniß zu dem ganzen übrigen 
Leben als eine in ihrer Art einzige Freiheitsinfel, nachher nicht 
wieder zu finden. Ein doppeltes liegt dem zum Grunde, Das 

erfte ift rein ein biftorifhes,. Die Entftehung diefer An— 


*) Platons Staat. Buch 7. „Gewöhnung alfo wird er nöthig haben 
um das obere zu fehen.‘ Was Platon im 7. Buch von den in der 
Höhle gefeflelten fagt, von der Löfung ihrer Bande, von ihrer Rükkehr 
in die Wohnung der übrigen, das ift von Schleierm. in den gelegent- 
Tihen Gedanken über Univerfitäten und in dieſer Schlußbetrachtung 
wol berükkſichtigt worden, 
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ftalten hängt nämlich zufammen mit einem großen allgemeinen 
Schwung, in dem der Hauptpunft war die Verbindung zwifchen 
den wenigen in ber leitenden Generation in denen der Geift 
der Wiffenfchaft erwacht war, und einer großen Maffe der Ju— 
gend, Denn daraus daß in der fholaftifchen Periode die Leh- 
ver große Maffen der Jugend an ſich zogen, find die Univer— 
ſitäten entftanden. Sie wurden felbitändig und ein anerkanntes 
geachtetes corpus; Wir erinnern nur an die Pariſer Univerfität. 
Das zweite ift dDiefes. Die Entwifflung des fpecula= 
tiven Prineips füllt in dieſe Lebensperiode der Univerſitäts— 
bildung hinein; ausfchließende Herrfchaft ift ihm vindicirt, dieſe 
foll fhon in der Entwifflungszeit fich geltend machen; daher 
mannigfache Bevorrechtigungen. Sobald nun aber äußerlich 
die Macht diefes Princips als des allein Yeitenden im Leben 
wieder zurüfftritt und die einzelnen in Berhältniffe eingeben 
in Denen anderen Einflüffen Raum gegeben ift: fo verfchwinden 
natürlich Bevorrechtigungen die nur dann an ihrer Stelle find 
wenn das höchfte Leitende Prineip auch die Seele erfüllt und 
das Leben geftaltet, Diefer Grund ift der ideale, und 
aus dem Zufammenfallen und Zufammenwirfen defjelben mit 
‚dem biftorifchen erklärt fih, wie unter allen Wechfeln die afa= 
demifche Freiheit fich dennoch immer wieder emporgerungen bat. 
Wo beides ſich am ftärfften zeigt, wie im Gebiet des Proteftantig- 
mus; da wird es am fihwerften halten yon dieſer Form los— 
zukommen. Und ſo wird es wol noch eine Zeit lang bleiben, 
der Sprung auf der einen Seite, der Rükkſchritt auf der an- 
deren, beides als Auszeichnung des afademifchen Lebens, 
Sp follte denn nur das Princip zu feiner rechten 
Geltung fommen, das Prineip der Wiffenfhaft als 
Das höchſte leitende: dann würde man auch fleuern können. 
Die ächte biftorifche und ideale Lebensanficht follte fih nur auf 
diefer Stufe recht durchdringen: Dann würde das ganze Leben 
fo geiftig befruchtet werden, daß nicht allein Fein Nachtheil aus 
der größeren Freiheit entflände für das akademiſche Leben, 
fondern daß auch für die Zufunft der Grund zu einer, höhern 
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edlen Selbſtändigkeit gelegt würde, die ſich auch in die geſez— 
lichen Formen mit der rechten Freiheit fügen würde. Wenn 
überdies die früheren Bildungsſtufen ihre rechte Organiſition 
erlangen, die Auswahl der Studirenden auf gehörige Weiſe 
gemacht, und der Eintritt in das Geſchäftsleben ſo erleichtert 
wird daß nur diejenigen zu dem akademiſchen Leben kommen 
die ſich innerlich dazu berufen fühlen: ſo wird aus der größe— 
ren Freiheit während der akademiſchen Laufbahn kein Nachtheil 
entſtehen. 


Der Uebergang aus dem akademiſchen Leben 
in die öffentliche Thätigkeit 


iſt ſehr plözlich. Es fängt alsbald der geſezliche Zuſtand an, 
die beſtimmte perſönliche Unterordnung; das ganz empiriſche 
der einzelnen Fächer folgt ſogleich auf die Beſchäftigung mit 
den höchſten ſpeculativen Principien, oder doch auf die theore— 
tiſche Behandlung der Gegenſtände im großen. Man hat dies 
gewiſſermaßen dadurch zu mildern geſucht, daß man in das 
Gebiet der Univerſität praktiſche Uebungen wenigſtens für das 
Ende der akademiſchen Laufbahn hineingezogen hat: dies bildet 
allerdings eine Art von Uebergang. Dennoch aber ſind 
die Principien richtiger vermöge deren man das 
akademiſche Leben und die unmittelbare Vorberei— 
tung auf das praktiſche Leben vollkommen von ein— 
ander trennt, da ohnedies ſchon die Zeit zu den akademi— 
ſchen Studien zu beſchränkt iſt, auch zwekkmäßiger zu ſein ſcheint 
daß die Seele eine Zeit lang ganz auf die höchſten Principien 
und bie ſtrengſte Wiſſenſchaftlichkeit gerichtet werde. Die Auf— 
gabe einen allmähligen Uebergang zu bilden muß anders ge— 
löſt werden. 

Betrachtet man den Uebergang ſelbſt: ſo kann 
man bedenklich werden über die Nothwendigkeit und 
Zwekkmäßigkeit der Univerſitätsbildung überhaupt. 
Wenn wir das philoſophiſche Studium als die höchſte Ent— 


— 514 — 


wifflung anfeben, zu welcher hinauf die geiftige Entwikklung 
geleitet wurde, und zu welcher in dem ganzen Bildungsgange 
des einzelnen immer angeftrebt wurde, wobei aber nun ſchon 
viele in der Mitte des Laufes abfielen und nad) anderen Sei- 
ten bingingenz; ſehen wir auf dem Gipfel felbft und von ibm 
berab den rüffwärts gebenden Proceß: fo zeigt fich uns in ber 
Geftaltung der vier pofitiven Facultäten fein vollfommenes Ab- 
bild son dem was im pbilofopbifchen Studium als dem or— 
ganifchen Complex des Wiffens muß aufgefaßt fein; jedes ein- 
zelne Fach fommt wieder auf Das Gebiet des empirifchen ge— 
fchichtlihen zurüff, Das höhere wird dadurch aus dem Auge 
gerüfft, Und wenn nun die Praxis felbft beginnt: fo ift an 
eine Einwirkung deſſen was man durch die Principien gewon- 
nen hat gar nicht zu denfen, Es tritt eine vollfommene Selbft- 
verläugnung ein, es gebt ein Verweilen bei einer Menge unters 
geordneter Gefchäfte an, und die wenigften von benen bie 
jenes Studium durchgemacht haben, fommen dahin einen Ein— 
fluß auf die Geftaltung des gemeinfamen, Lebens im großen 
auszuüben, wobei fie die höchſten Principien anwenden könnten. 
Wenn nun die Realbildung auch immer weiter fi) ausbreitet, 
und wie wir eben fagten, in Folge deffen geratben fein möchte 
daß ein großer Theil der öffentlichen Angelegenbeiten verwaltet 
werde von denen die diefe höchſte Bildungsftufe nicht erſtie— 
gen haben: fo wird allerdings die Anzahl der ftudirenden Ju— 
gend verringert werben, weil bei einer ſolchen Drganifation 
des Gemeinwefens wie wir fie vorausgefezt haben dann viele 
fih nicht mehr werden berufen fühlen in den höchſten Bil— 
dungsfreis einzutreten; es werden auch dann nicht Die meiften 
genötbigt fein in eine Praris einzugehen die zwar Bildung 
aber feine fpeculative vorausfezt und das Leben in der Wiffen- 
fhaft mehr hemmt als fürdert, Aber dennod werden au) 
dann nur die wenigften fpäterhin zur Ausübung eines Einfluffes 
un großen gelangen, Betrachtet man das bisparate in der > 
ftudirenden Jugend mit ihrem Streben nad) den höchſten Prin- 
eipien; ſieht man auf die unmittelbare Ausübung, in der die 


Anwendung diefer Principien unmöglich iftz erwägt man, wie 
felbft den wenigen die hernach zur Leitung der gemeinfamen 
Angelegenheiten fommen die höchſten Prineipien aus den Augen 
gerüfft werden, fo daß fte auf eine Weife handeln als hätten 
fie nie den höchſten Bildungsfreis betreten: fo könnte dies alles 
uns faft zu dem entgegengefezten Extrem führen und ung ge— 
neigt machen zu fagen, es fer zwekkmäßiger Spertalfchulen ohne 
philofophifhes Studium einzurichten, Das fpeeulative als ein 
befonderes Talent zu behandeln, das philnfophifhe Studium 
ſelbſt aber aufzufparen für Diejenigen bie Dazu den bejonderen 
Beruf haben, Dies fcheint um fo mehr ſich zu empfehlen, da 
die Erfahrung lehrt daß von den wenigen welche auf dieſem 
Gebiete ſich auszeichnen die meiften doch urfprünglich andere 
Studien verfolgten und nur in Folge eines überwiegenden 
inneren Triebes der Philofophie ganz fich widmeten. Es ſpricht 
alfo fehr viel für die Einrihtung wirflider Special— 
ſchulen; und denfen wir ung daß die Univerſitäten rein yon 
dem politiſchen Gefihtspunft aus als Mittel für den Staat 
organifirt werden follen: fo möchte niemand dafür ftehen daß 
fih nicht einmal eine Staatsweisheit geltend machen könnte 
welche die Sache fo umfehrte, Der öffentliche Dienft könnte 
dabei fehr wohl beſtehen. Wenn wir bedenken wie in Eng— 
land das Studium der Philoſophie betrieben wird, und daß 
wer tiefer eindringen will Tieber nad Schottland geht, yon 
denen aber die der Philoſophie ſich geweihet haben Die wenig- 
ften in den öffentlihen Staatsdienft fommen, und das Land 
dennoch fo ausgezeichnete Staatsmänner hervorgebracht bat 
und fo reich ift an ihnen; bedenken wir ferner, wie auch die 
riftlihe Lehre einen hohen Grad der Ausbildung erreicht: hatte 
ebe noch chriſtlich philoſophiſche Schulen geftiftet waren: fo 
zeigt fi überall das höchſte wiffenfchaftlihe als Gegenftand 
der öffentlichen Erziehung entbehrlich. Geben wir gar zur me— 
bieinifchen Facultät über, von der es zweifelhaft ift ob fie Des 
befonderen Schuzes des Staates bedürfe: wozu bedürfen die 
Mediciner deg pbilofopbifchen Studiums? Bei fehr wenigen 
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wird es unmittelbar gepflegt, wenige arbeiten auf eine Orga— 
niſation der Wiſſenſchaft hin. Im ganzen waltet eine Empirie 
vor deren Gründe man nicht einmal weiß, denn es giebt wol 
nichts worüber man ſo ſehr in Unklarheit wäre als über 
den Zuſammenhang zwiſchen den Krankheiten und den Heil— 
mitteln; dieſer folgen ſchnell auf einander die einſeitigſten Hypo— 
theſen, und dies iſt doch ganz gegen den organiſchen Zuſammen— 
hang: ſo daß man ſagen muß, bei der Ausübung der Arznei— 
kunſt ſelber könnten wol die höchſten wiſſenſchaftlichen Princi— 
pien noch mehr entbehrt werden. 

Was wollen wir nun ſagen? Es iſt ein richtiger In— 
ſtinet der deſſen ungeachtet die öffentliche Erziehung 
auf dieſe Weiſe geſtaltet hat; und wenn wirklich zu be— 
forgen wäre daß kein Zuſammenhang zwiſchen den höchſten 
Principien und dem praktiſchen Leben ftattfände, und daß man 
jene daher ganz aufheben möchte: fo follte man dies doch ganz 
geheim halten, Geben wir auch jenen Zufammenhang preis, 
feben wir aber auf den Zuftand der menfhlihen Dinge im 
großen, auf. die allgemeine Bildung der europäifchen Bölfer: 
fo können wir den Einfluß der böchften Wiffenfhaft auf die 
Cultur nicht verkennen. Alles würde tiefer finfen auf eine 
untergeordnete Stufe hinab, wenn Das philoſophiſche Studium 
vernachläffigt würde oder nur in denen lebendig wäre in denen 
das fpeeulative ein fpecififches Talent if. Wir Haben biefür 
eine große Erfahrung, Die Berpflanzung der europäischen Eultur 
nad) Amerika, Nicht nur ift dieſem Erdtheil zu gute gefommen 
was Die europäiſche Bildung errungen hat in- Folge des Ein- 
fluffes der höchſten Principien auf die Geftaltung Des menſch— 
lihen Lebens: fondern die Mängel die dort überall hervor— 
treten ‘deuten darauf bin, daß felbft in einem Zuftande der 
uneingejhränfteften politifchen Freiheit das Leben in feinen 
böchften Beziehungen nit wahrhaft fittlich ſich auszubilden 
vermag, ‚wenn nicht in einem Bolfe das hödhfte Prineip feine 
eigene ſelbſtändige Stätte gefunden bat. Urfprünglih ging 
in Amerifa alles aus von dem erften praftifchen Bedürfniß, 
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ben Boden zu bearbeiten; es: mußte ein folch gebrüffter ge- 
waltfamer Zuftand wie der vor den erften amerikanischen Frei— 
heitsfriegen vorangehen, um nur einigermaßen bie bürgerliche 
Gefinnung zu erwekken. Wiffenfchaft ift dort gar nicht heimisch 
gewefen, und faft zweihundert Jahre lang war bie Entwifffung . 
des menfhlichen Geiftes zurüffgedrängt. Bei dem fihnellen 
Umſchwunge der Dinge freilich mußte nun auch diefe Entiwiff- 
ung beginnen; aber zunächft waren herporragende Tendenzen 
die praftifche Politif, die Empirie, die Bildung des Naturpro- 
ceffes; das Studium der Philofophie herrſcht auch jest noch 
nicht. Der kirchliche Zuftand zeigt am meiften, bis zu welchem 
Grade auf diefem Gebiete die höchften wiſſenſchaftlichen Prin— 
eipien fich entbehren laſſen. Das fpeculative Intereffe wird 
fich ‘aber auch Bahn machen, wenn nur erft die allgemeine 
Baſis des gemeinfchaftlihen Lebens feſt und gefichert gelegt 
fein wird. Könnte man dies nicht mit Sicherheit vorausſehen: 
fp müßte jedem bange werden, und die Beſorgniß wäre natür= 
lich, daß nicht nur alles was Kunft und Wiffenfchaft heißt rein 
im Gebiete des mechanischen bleiben, fondern auch daß es an 
der feften Bafis und Stüze der rechten wahrhaft allgemein 
menfchlihen Oefinnung fehlen werde, Das politifhe Leben 
fann dann wol befiehen, wie die Erfahrung das hinlänglich be- 
ftätigetz; jeder Staat ift ſelbſtſüchtig und kann ſeine Zwekke ver— 
folgen, wenn nur der bürgerliche Gemeingeiſt die einzelnen 
durchdringt, mag es dann auch an der wahrhaft allgemein menſch— 
lichen Geſinnung fehlen. Und doch iſt ſelbſt der bloß bürger— 
liche Gemeingeiſt zumal bei föderativen Staaten nicht ausrei— 
chend; ſchon das föderative Syſtem mag auf die Dauer nur 
allem Wechſel der Verhältniſſe Stand halten wenn ein höherer 
Gemeingeiſt waltet. Die wahrhaft ſittliche Gemeinſchaft, welche 
nie ohne die richtige Geſinnung ſich entwikkeln kann, wird nim— 
mermehr zu Stande kommen wenn die alles leitenden Prin— 
cipien nicht gegeben find, Nun wird zwar die Geſinnung nicht 
unmittelbar von der Wilfenfchaft fondern von der Religion aus 
gebildet; allein die Verwandtſchaft von — und Reli- 
Schleierm. Erziehl. 
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gion, nicht in Beziehung auf die Form alſo als Erſcheinung 
angeſehen, ſondern in Beziehung auf das zum Grunde lie— 
gende Princip, iſt ſo groß daß wenn nur das eine zuerſt ſich 
entwikkelt auch das andere ſich ausbilden muß. Es iſt an 
ſich klar, daß das ſpeculative Princip allgemein verbreitet eine 
treffliche Stüze wird für das religiöſe. Freilich dem nur auf 
das praktiſche gerichteten Blikk entzieht ſich dieſer Zuſammen— 
hang oft ganz und gar; aber dem Weſen des Proteſtantismus 
liegt die Anſicht zum Grunde, daß das eine TR beftehen kann 
ohne das andere, 

Alfo ganz abgefehen von der nachherigen Aus- 
übung im praftifhen Leben ift die eigentlihe Stüze 
ber höheren Cultur, die Sicherſtellung des allgemei- 
nen menfhliden Zuftandes darin gegeben, daß die 
dffentlihe Erziehung diefen Gang genommen bat 
und daß ihr diefe Spize ift aufgefezt worden, Auch im Mittel- 
alter ſchon ift es ein und bafjelbe Beftreben gewefen, das ſpe— 
eulative Talent zu erregen, das Intereffe am fpeeulativen zu 
verbreiten, und auf eine Verbefferung des allgemeinen menſch— 
lichen Zuftandes hinzuarbeiten, in deſſen Entwikklung und Ge— 
ftaltung wir noch begriffen find, Wenn fih nun aber die höhere 
Cultur allgemein wird verbreitet haben; wenn aus der allge- 
meinen Gährung der wahrhaft fittlihe allgemeine menſchliche 
geordnete Zuftand auf der ganzen Erde fih wird entwiffelt 
haben: werden dann vieleicht die ſpeculativen Bewegungen 
aufhören? Der Wechfel der fpeculativen Syſteme wird dann 
wol fein Ende erreicht haben, obgleich man den Punkt und die 
Form gar nicht beftimmen kann; mag fich dies num geftalten 
wann und wie immer: fo wird es doc) feinen Einfluß haben 
auf die Behandlung der Philofophie in den höchſten Bildungs- — 
anftalten und auf die Stelle die das fpecnlative Prineip in der 
öffentlichen Erziehung einnimmt. ' Wenn die Gegenwart auch) 
nicht mehr fo viele Nichtungen zeigte um das ganze Gebiet 
der Philofophie zu überfehen: fo würde man in der Vergan— 
genheit hinreichenden Stoff finden. Wir wollen in diefer Bes 
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ziehung keinem Skeptieismus irgendwie Raum geben, aber 
auch die Entwikklung nicht hemmen die ſchon auf dieſem Cultur— 
gebiete im Gange iſt, und die beſtimmte Stufenleiter der Ver— 
waltung unabhängig machen von der Stufenleiter der öffent— 
lichen Erziehung und des öffentlichen Unterrichts; auch gern 
zugeben daß es eine Menge von Aemtern und Würden im 
Staate und in der Kirche giebt die ſich nicht an die höchſte 
ſpeculative Bildung anſchließen. Wir können uns um ſo mehr 
darüber beruhigen, als auch dann wenn die von Natur zu 
Herrſchern beſtimmten am wenigſten dieſe Stufe durchmachen 
das allgemeine ſich wohl befinden kann. So möchte alſo auch 
gleichgültig ſein für den Dienſt im Staate und in der Kirche, 
woher die Kenntniſſe gekommen ſind und ob das ſpeculative 
Princip in der Seele iſt, wenn nur der Proceß immer im 
Gange iſt. Zeigt ſich auch nicht offenkundig der praktiſche Ein— 
fluß auf Staat und Kirche, ſo wird doch immer der mittelbare 
und indirecte Einfluß auf den allgemeinen Zuſtand der menſchli— 
chen Dinge ſich nie verkennen laſſen und die Hauptſache bleiben. 

Stellen wir uns an das Ende des akademiſchen 
Studiums wie es heute iſt: ſo iſt zwar ein Uebergang aus 
dem freien akademiſchen Leben in die Berufsthätigkeit gegeben. 
Denn wenn nach dem eigentlich philoſophiſchen Studium der 
Kreis der ſogenannten poſitiven Wiſſenſchaften durchlaufen iſt, 
ſo geht alsbald die Vorübung für den öffentlichen Dienſt 
an; die Jugend tritt in ein Stadium ein das man als das 
Stadium des vollſtändigen Erlöſchens der Erziehung anſehen 
kann, und das wiederum ſchon vorbereitet iſt, indem wol der 
größte Theil doch auf dieſen Punkt gekommen im Erziehen 
begriffen geweſen iſt. So reicht ſich beides die Hand. Allein 
es tritt doch ein zu großer Gegenſaz ein in Beziehung auf die 
ganze Art und Weiſe des Lebens; und wenn auch die größere 
Strenge im Berufsleben beſtimmten Geſezen ſich zu fügen und 
auch den Normen der Sitte ſich zu unterwerfen, ein heilſames 
Gegengift iſt gegen die Gewohnheit Abweichungen von den 
geſelligen Verhältniſſen während des akademiſchen Lebens ſich 
| 37 * 
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zu geftatten: fo erfordert doch die Gerechtigkeit zu fagen, daß 
der auf diefer Stufe gewöhnlich herrſchende Geift der Entfer- 
nung von ber gefellihaftlichen Ordnung dadurch am wenigften 
auf die rechte Bahn zurüffgeleitet werden mag — daß es auch 
unbillig ift — wenn man nur polffommene Unterordnung fordert, 
feine Freiheit gewährt, Es muß auf der anderen Seite auch 
zu Hülfe gefommen werden; und nichts ift verderblider 
als wenn die erften Stufen des öffentlichen Dienftes, 
auf denen doch zugleich die erſten Öffentlichen Beweiſe der Aus- 
übung der Selbftthätigfeit im Berufsleben gegeben werben, 
in einen nur zu fehr ferpilen Zuftand binabdrüffen. 
Sehen wir auf Diejenigen die ſchon früher in die niederen 
mechanischen Gewerbsthätigfeiten übergegangen find: fo finden 
wir auch da anfangs den jerpilen Zuftand, aber auch ftets eine 
Reaction dagegen und oft auch noch in fpäterer Zeit die Nei- 
gung fih von der geſellſchaftlichen Ordnung zu entfernen. Wo 
ein rein mechaniſches Geſchäft die ganze Thätigkeit des Men— 
ſchen in Anſpruch nimmt, da iſt ein ſerviler Zuſtand faſt 
natürlich, wenn wir uns die durch bloßen Mechanismus gelei— 
teten denen die auf der höheren Stufe ſtehen gegenüber ge— 
ſtellt denken. Aber je höher die Entwikklung der geiſtigen 
Kräfte geſtiegen iſt, deſto mehr ſoll ein ſolcher Zuſtand ver— 
ſchwinden. Wo das öffentliche Leben den Charakter an ſich 
trägt, daß die Jugend welche in den öffentlichen Dienſt tre— 
ten will genöthigt iſt ihren Vorgeſezten den Hof zu machen 
und damit ihr Glükk; wo ſie plözlich ſich muß einſchnüren 
laſſen in eine äußere Sitte welche die Differenz der politiſchen 
Stände an der Stirn trägt; wo ſie der ganzen Strenge der 
bürgerlichen Abſtufungen ſich ſchmiegſam unterwerfen muß: da 
iſt ein Ueberreſt von Barbarei, der verſchwinden müßte weil 
er herrührt von dem Mißverhältniß zwiſchen der geiſtigen Ent— 
wikklung auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete und der politiſchen 
Geſtaltung. Je mehr die politiſche Entwikklung fortſchreitet: 
deſto mehr muß es dahin kommen, daß der Staat — nicht unter 
denen auf der einen Seite auswählend welche von äußerlichen 
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Verhältniſſen bedrängt fih ihm anbieten und durch Bebürfniffe 


genöthigt fih von ihm abhängig machen *), nicht unter denen 
auf der anderen Seite die durch äußere Borzüge, durch Per- 
fünlichfeit fih ihm empfehlen — die tauglichen Subjecte die 
erfprießlihe Dienfte zum Wohl des ganzen leiften können ſich 
fuhen muß. 

Das Ende der Erziehung und ber Uebergang in bie öffent- 
Tihe leitende Thätigfeit muß als ebrenvoll erjcheinen, und von 
Anfang an auch der einzelne fchon geehrt werden der feine 
Fähigkeit leitend aufzutreten documentirt hat. Wenn bei diefem 
Vebergang wo die Erziehung aufhört in das vieler Eindrüffe 
empfänglihde Gemüth mit der Sorge für die Zufunft noch der 
Keim der Schmeichelei und der Linterwerfung gelegt wird: fo 
ift dies das fchlechtefte Ende das die Erziehung nehmen kann. 
Nur zu häufig zeigt es fih noch; defto mehr müffen wir uns 


Glükk wünfhen, wenn wir auch in Diefer Beziehung hinter vielen 


Bölfern zurüfffteben, daß doc auf der anderen Seite bei ung 
durch die höhere wiffenfchaftliche Entwifflung der Grund zu einer 
Bildung gelegt ift welche dem fervilen Zuftande wiberfirebt: und 
dies Widerftreben ift, wenn es in feinen natürlichen Grenzen 
gehalten wird, eine der fchönften Früchte der geiftigen Entwiff- 
lung, der Wilfenfchaft. Möge es auf alle Weife gepflegt werden 


*) Platons Staat, Buch 7. 521. Wenn Hungerleider und Arme 
an eigenem Gut an die öffentlichen Angelegenheiten gehen, in der Mei- 
nung von dorther gutes an fih reißen zu müflen: fo geht es nicht. 
Denn wird die Verwaltung etwas warum man fich reißt und frhlägt: 
fo muß ein folder einheimifher und innerer Krieg die Kriegführenden 
felbft und den übrigen Staat verderben. Kennft du nun eine andere 
Lebensweife, welche aus der bürgerlihen Gewalt wenig macht, als die 
der achten Philoſophie? Nun aber follen nicht Liebhaber des Regie— 
rens dazu gelangen, weil fie fonft als Mitbewerber darum ftreiten wer- 
den. — Welche andere alfo willft du nöthigen mit der Fürforge für den 
Staat fih zu befaflen, als welche fowol deffen am fundigften find wo— 
durch ein Staat gut verwaltet wird, als auch welche zugleich andere 
Belohnungen kennen und eine andere Lebensweife als die ſtaatsmän— 
nifhe? Vergl. Bud 1. ©. 347 folg. 
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und ſtets den größten Einfluß auf das Leben ausüben; möge 
es dahin kommen, daß vollkommene Harmonie ſei zwiſchen dem 
was in dem Gange unſerer Bildung das Ziel iſt, und der 
Art und Weiſe wie wir zu dieſem Ziel gelangen können, da— 
mit der Geiſt von allen Banden in denen er gefeſſelt gehalten 
wird, befreit den Sieg erringe. 


II. 
(Manuſeript Schleiermacher's) 
ur. Dog 


1813. 


Angefangen den 8. Nov. 1813. Gefchloffen den 23, März 1814, 










— 


x 
—— 









— 


PR 
— —8— u 

















; " AN, | N # A | h Band — y N ’ a Mi 
g — — Sl # EN x e P 122 2 i 
MR RS „a is ale inD 


* De 
KT 4 ir RER r B 4 





” 4 ‘ * 

BAR ER Katar! —* 4 je fi ” TI * J WEL 

Kon a — J RN. 

ER 4 OR Re J ar TER TH 
LI, h a u ? iM * * { u J 3% . u —* 


Mg ‚ut sam J ER Ben 14 rar . — 


—— ER Pen A 1 A PER ENTE: Lat. 2% * ij a u 





x 


’ Ki — RN A vi 4 ak: LA TER: OH Yu 


Sl Ba N | 
—9 — — —— ara FAR PRATER TOR 7274 HER EV. 








% 


— WERDE ZEA RG 


RR a Ar 
Bye — 9 an nut 


F : € 


% 4 


Er Nr —* * * — Y Au; ira x Br In 

3 E3 2% * a EEE UT ANNE — ————— 2 nr Y 
. — 

y 1 






er — — EINER WARNEN ENR a aa 
i ee Kai Dr —— a eh — 










erh ET oa ** 
BR —— N REIT NETZ nayap —— 2 


— a Ri ne J a D 















Erſte Stunde. 


Man will die Pädagogik aus dem afademifchen Cyflus aus— 
fliegen. Man bat Recht, wenn man fie auf die Praris eines 
näheren oder entfernteren Bedürfniſſes bezieht, Nicht die ganze 
Praris zu der fie die Theorie ift ſchließt fih an die Wiffen- 
ſchaft an, fondern nur die Tradition der Wiffenfchaft, die davon 
nur ein Feiner Theil ift. Hiezu giebt es mittelbare Borübungs- 
anftalten wie fo viele ähnliche, die die vein afabemifche Me— 
thode mit dem praftifchen Leben verbinden, theils auf der Uni- 
verfität, beffer nach derſelben. Ohne folhe Mebungsanftalten 
fann die Pädagogik als bloße Technik nichts helfen. 

Es giebt aber einen ganz anderen Gefichtspunft. Sie ift 
eine yon der Sittenlehre ausgehende Difeiplin, von diefer ab— 
bängig auf der einen Seite, ihre Realität felbft begründend 
auf der anderen. Denn wenn die großen fittlichen Formen ſich 
nicht von einer Generation auf die andere in ihrem Wefen er- 
bielten, fo wäre das in der Sittenlehre dargeftellte nichts in fich 
felbft reales. Nun Yäßt ſich aber zeigen daß der einzefne Menſch 
durch ſich allein, aus dem Lebendigen Zufammenbange mit an- 
deren berausgeriffen, auf das Niveau mit ihnen nicht füme, 
alſo Staat ꝛc. verfielen. Es zeigt die Erfahrung daß er durch 
die Einwirfung anderer dahin kommt. Diefe Einwirkung als 
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diefes Yeiftend muß aber als eine zugleich gefezmäßige und 
natürliche nachgewiefen werden, und das ift das Object der 
Pädagogik. 

Sp als ‚eine aus der Ethik hervorgehende Difeiplin muß 
fie die Ethik vorausfezen, In meinem Syftem der Ethik Yaßt 
fih ihr Ort nachweifen und damit zugleich die wefentlichften 
Formeln zur Löfung ihrer Aufgabe. Mit diefem Syftem kann 
ih aber die Bekanntſchaft nicht vorausfezen. Dem legitimen 
Anfang muß alfo ein anderer fubflituirt werden: das Ausgehen 
vom populären Begriff, um allmählig zu einer Erflärung zu 
gelangen. 

Erziehung ift die Einleitung und Fortführung des Ent: 
wifflungsproceffes des einzelnen durch äußere Einwirkung. Auf 
diefe Weife aber würde auch der Staat als ſolcher erziehen, und 
jeder gute Freund, und der Menfch würde bis ans Ende feines 
Lebens erzogen, Alſo beftimmters durch Einwirkung einzelner *) 
(nicht ganzer Maffen) und bis zur bürgerlichen Selbftändigfeit, 
die num freilich in verfchiedener Beziehung wieder überall ver- 
ſchieden beftimmt ift, fo daß man zu Feiner vollftändigen Be— 
grenzung gelangt, [Eben dahin wären wir gefommen, wenn 
wir gleich gejagt hätten, die Einwirkung welche vom Alterlichen 
Verhältniß ausgeht. ] | 
Inn diefer Erklärung ift aber nichts reales wag zum Princip 
dienen fannz es muß noch hinein, worauf die Einwirkung ger 
richtet werden fol, Denn wenn man fragt, Wie macht man 
den Menſchen berrfehfüchtig oder geizig? fo follen wir feine 
Antwort darauf haben in unferer Pädagogik. Hier müffen wir 
nun ebenfalls sorläufig an die populären Begriffe yon Tugend, 
fittficher und intellectueller Vollkommenheit appelliven. Aber 
auch fo fehlt uns noch, wenn wir auf den Begriff der Ent- 
wifflung zurüffgehen, ob aus jedem alles foll und kann ent- 
wiffeft werben, oder ob und in welchem Verhältniß nur einiges. 


*) Bergl. dagegen unten die Aphorismen No. 25. und die Faſſung 
in der Vorleſung 1826 S. 17 fg.; ebenſo unten Stunde 13. 
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Zweite Stunde. 


Einige nämlich glauben an eine Beſchränktheit der Päda— 
gogik durch die Natur, daß manchen Menſchen manche Anlagen, 
einzelne Talente fehlen. Andere glauben an eine Allmacht der 
Pädagogik, daß man alles hervorrufen könne wenn man es 
recht anfinge. Das erſte führt auf eine reine Paſſivität. Denn 
wenn nichts gelingt als was den Naturbedingungen analog iſt: 
ſo darf man auch nichts anderes unternehmen, muß alſo die 
Natur erſt erkannt haben, oder alles iſt Gerathewohlz erkannt 
aber kann man ſie nicht eher haben als bis die Zeit der päda— 
gogiſchen Bildſamkeit vorüber iſt. Das andere führt zu un— 
bedingter Willkühr, alſo eben deshalb auch zur Paſſivität. Denn 
wenn doch der Zögling ſelbſt Zwekk iſt: ſo kann, wenn es kei— 
nen inneren Beſtimmungsgrund giebt was man aus ihm machen 
ſoll, der Grund nur ſein äußeres ſein, d. h. ſeine Schikkſale 
und Verhältniſſe; wenn dieſe aber da ſind, iſt die Zeit auch 
vorüber. Soll es eine Pädagogik geben, ſo muß es alſo eine 
dieſe beiden Extreme bindende Beſtimmung geben, die auch 
anderwärts her kommen muß. 

Es ſind alſo im voraus zwei feſte Punkte zu ſuchen, 
das ethiſche Ziel und die phyſiſche Vorausſezung, was 
ſoll aus dem Menſchen werden? und was iſt der Menſch 
ſchon? Leztere iſt dieſelbe die auch der Ethik zum Grunde liegt. 

Vor dieſer Unterſuchung ſind noch folgende Fragen zu be— 
antworten. Erſtens. Giebt es eine allgemeingültige Pädagogik? 
Ich verneine; wie den Staat und die Philoſophie. Sie wäre 
ſonſt die Kunſt aller Künſte und ſtatt aller anderen Künſte und 
Wiſſenſchaften, und alles würde durch ſie, da doch das allge— 
meine von dem einzelnen nicht mehr abhängen kann als dieſes 
von jenem. Zweitens. Iſt die Pädagogik empiriſch oder ſpe— 
culativ? Biel herrliches aus der bloßen Beobachtung (Levana), 
aber es entbehrt der Form. Das ſpeculative giebt nur Fach— 
werk um die That oder die Beobachtung hineinzulegen. Sie 
oſcillirt nach beiden Seiten. Unſere muß mehr ſpeculativ ſein. 
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Dritte Stunde. 

Auffindung des erſten feſten Punktes: Wie wird 
der Menſch gegeben; alſo, Wie findet ihn die Pädagogik — 
ſezt voraus, wann die Pädagogik anfange. Die Erziehung ent— 
wikkelt ſich ſelbſt erſt allmählig. Sie iſt nur möglich als tech— 
niſche, in ſo fern ein Zuſammenhang von Mittel und Zwekk 
zu conſtruiren iſt, alſo als der Gegenſtand gegeben und bekannt 
iſt. Sie entwikkelt ſich alſo gleichmäßig mit dem natürlichen 
Entwikklungsproceß. Dieſer geht von der Geburt anz verſchie— 
dene Behandlungsweiſen haben anerkannt verſchiedene Wirkungen 
auf die Entwikklung des Organismus. Man kann dieſe Wirkun— 
gen nicht einmal als zur phyſiſchen Erziehung gehörig der in— 
tellectuellen entgegenſezen; denn Sinne find Bedingung alles 
Wahrnehmens, und Musfeln Bedingung alles Handelns, Bor 
der Geburt find zwar auch Einwirkungen, aber Feine technifchen, 
Wir wiffen nicht wie die Stimmungen der Mutter auf die Ge— 
müthsart des Kindes wirken, und es kann Feine andere Regel 
gegeben werben, als daß alle Einwirkungen auf das Kind nur 
mögen Refultate eines pflichtmäßigen Handelns fein. Daffelbe 
gilt von allem was an dem Kinde noch nicht befannt fein Tann, 

Zur Hauptfrage, Daß jedes einzelne ein allgemeines und 
befonderes zugleich ift, ift allgemeines Gefez aller Erfheinung *). 
Auf den Menſchen ohnerachtet der Einheit und Identität der 
Gattung auch anwendbar. Mittelbeftimmungen alfo zwifchen 
der menfchlichen Natur und dem einzelnen 1) die Racenz 2) die 
Nationalität. Beides bier nicht als mehr und minder edel 
fondern als verfhiedene Modifteation. Nationen ſchon mehr _ 
intellectuell verfhieden. Idee des Nationalcharakters. Weiter 
herab Stämme, Familieneigenheiten. — Jeder einzelne ift ein 
Individuum, das gemeinfchaftlihe aller feiner Momente ift ein 
innerliches, wogegen wir die einzelne Beftimmtheit des Thieres 
nur als Product der Relationen anfeben. — Die Frage, Worin 
befteht die völlige Beftimmtheit des einzelnen? ſcheint in Die 
Abgründe der Piychologie zu führen, 


*) Vergl. unten bie Auszüge aus d. Vorl. 1824 3. Anf. 
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Vierte Stunde, 

Da wir aber darauf daß es eine Beftimmtheit bes ein- 
zelnen geben müfje, aus dem Gegenfaz des allgemeinen und 
befonderen gefommen find: fo Fnüpfen wir auch an diefen zu— 
nächſt an. Jedes einzefne Wefen bat als befonderes einen An= 
fang und ift als folhes aus dem allgemeinen entitanden, alfo 
durch das allgemeine beftimmt, und fo wohnt ihm auch ein 
Bermögen bei durch das allgemeine beftimmt zu werden, Bei— 
fpiel son Pflanzen und Atmofphäre, Vernunft im einzelnen und 
allgemeiner Vernunft. Ebenſo aber ift es nur ein einzelnes Durch. 
Hinauswirfen auf die Totalität: Pflanzen produeiren elemen— 
tariihe Stoffe, Thiere auch. Dies der Gegenfaz von Recep— 
tisität und Spontaneität. Das Leben ift aus beiden zufammen= 
gefezt, auch in jedem Act ift beides; aber wie in jedem Act 
jo auch im ganzen Leben kann das Verhältniß beider fehr ver— 
fhieden fein, Das Leben als fo beftimmter Gegenfaz ift in 
der einzelnen Erfcheinung wefentlich ein zeitliches; in der Zeit 
folgen die verfchieden modifteirten Acte auf einander, Bringen 
wir nun auch diefe Form unter den Gegenfaz des allgemeinen 
und befonderen, fo erhalten wir daß es eine zwiefadhe Suc— 
ceffion giebt: entweder allgemeines und befonderes. entftehen 
gleichförmig mit einander, oder in abwechfelndem Uebergemwicht 
auf Einen Schlag allgemeines das ſich hernach fueceffiv im 
befonderen ausprägt, und auf Einen Schlag befonderes das ſuc— 
ceffiv ins allgemeine aufgenommen wird. Beides muß zuſam— 
men fein; denn wäre bie gleichförmige Succeſſion allein, fo 
füme nie ein deutliches Bewußtfein des allgemeinen und bes 
fonderen in feinem Gegenfaz heraus; wäre die ungleichförmige 
allein, jo wäre auch fie nie vollendet: denn die lezte Note im 
finfenden Taft muß die Indifferenz des allgemeinen und befon- 
ven fein, Aber das Berhältnig beider kann fehr verſchieden 
fein. Daß in diefem Gebiet die perfönlihe Eigenthümlichkeit 
liegt, beftätigt fih auch dadurch, daß auf diefen Gegenfäzen 


bie Temperamente beruhen. Denn phlegmatifh und holeriih 


find überwiegende Spontaneitätz fanguinifh und melancholiſch 
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find überwiegende Neceptivitätz phlegmatifch und fanguinifch find 
überwiegende. Gleichförmigfeitz choleriſch und melancholiſch über- 
wiegende Ungleichförmigfeit, Das Temperament felbft aber 
ift noch unbeftimmt und allgemein; alfo müffen wir noch einen 
Punkt dazu nehmen, Alles höhere Leben ift Bewußtfein, Jedes 
Bewußtſein hat einen äußeren und einen inneren Factor und 
iſt verfchieden je nachdem dieſer oder jener der primitive ift. 
Erfennen, wenn Der äußere der primitivez Handeln im engeren 
Sinn, wenn der äußere der lezte iſt. Beide Acte haben ihren 
Drganismus, und der ift im Menſchen zufammengefezt. Sn 
jedem alfo ein Verhältniß jedes Zweiges zur Einheit. Diefes 
Verhältniß ift in demfelben Maaß angeboren wie das Tem— 
perament; und das Temperament in demfelben Maaß, nämlich 
was die äußeren Erſcheinungen betrifft, alterabel wie das Ta— 
fent, d, h. son jedem gegebenen Zuftande aus drüfft die Ge— 
fammttbätigfeit des Menfchen immer ein und daffelbe VBerhält- 
niß aus, und dieſes tft die angeborene Beftimmtbeit, Das Ta- 
Vent ift nicht durch das Temperament gegeben und umgefehrt; 
fondern beides find befondere Factoren der Eigenthümlichkeit, 
de h. ein Menſch ift von allen anderen defjelben Temperaments 
verschieden durch) fein Talent, und yon allen deffelben Talents 
yerfchieden durch fein Temperament, Weiter ift nicht nötbig 
die Unterſuchung für jezt zu treiben, bis wir erft wiffen wie 
weit wir auf das befondere des Temperaments und des Talents 
Een zu nehmen haben, | 


dünfte Stunde, 

Die zweite Frage, Wohin foll die Pädagogik den Men— 
fohen führen? müßte ung in die ganze Ethik verwiffeln. Wir 
wollen dagegen ganz empirifch fragen, Wohin Liefert die Pä— 
dagogik den Menfhen ab, Die Antwort die wir fo erhalten 
ſcheint nicht allgemeingültig fein zu können; allein wir glauben 
auch an Feine allgemeingültige Pädagogik. Zuerft an den Staat, 
in welhem er als Zögling nur Annex ift und felbftändig wird 
in dem Maaß als die Erziehung ihn frei läßt, Außer dem 
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Staat giebt es noch Privatlebenz verftößt er gegen bie Sitte, 
fo wird es auch als Zögling feinen Erziehern zugefchrieben, 
bernac ihm, Dann finden wir nod die Kirde, Der Eins 
tritt in fie bezeichnet daß die Neligiofität eigene Wurzeln ge— 
Schlagen hat, Auch müffen wir die Sprade als ein eigenes 
Gebiet anerkennen. Diefe fol er auch foweit fie ibm ange— 
hören kann befizen wenn er erzogen ift, und alfo feinen Antheil 
haben wenigftens an der Fortpflanzung des in ihr niederge— 
Vegten Wiſſens. Diefes möchte wol das ganze fittliche Leben 
umfaffen und ein mehreres nicht aufzufinden fein *). 

Wenn die Erziehung hierauf ihre Rükkſicht nehmen fol, 
fann fie nicht allgemeingültig fein; denn anders muß der Menfch 
für diefen, anders für einen anderen Staat und Kirche erzogen 
werden. Und anders wird fie fein in einer Zeit wo diefe Ver— 
bältniffe ganz auseinandertreten; anders, wenn fie ineinander 
eingewwiffelt find, 3. €, bei den Alten die Kirche in den Staat, 
bei ung der Staat in das Privatleben, Indem wir aber diefe 
Deihränfung anerkennen, müſſen wir auch ein Beftreben fühlen 
fie aufzuheben, weil wenn der Menfh 3. E. für den gegebenen 
Staat erzogen wird, alles unvollfommene in dieſem immer 
weiter einwurzelt, 

Heilung für die Gebrehen aller Sphären fommt freilich 
nur durch die Erziehung; allein damit die Erziehung diefe Rich— 
tung befomme, muß ein Gefühl des Bedürfniffes in der erzie- 
benden Generation im ganzen fein. Dies foll nicht durch ein— 
zelne wiffenfhaftlihe Erzieher zunächft in Die zu erziehende 
Generation gelegt werden; denn Nafeweisheit heilt nicht, Alſo 
fann fie doch nur kommen in fo fern z. E. im Staat das Ge— 
fühl jener Unvollkommenheit ift. Daß nun die Generation für 
diefes mit erzogen werben muß, Tiegt ſchon in der erften Formel, 
(Kanon) Sie wird alfo immer yon zwei Punkten ausgeben, 
von der unbewußten Billigung des gegebenen und von der ge- 


*) Jede andere Gemeinfchaft ift nur das Sneinander von dieſen: 
häusliche primitiv; frei gefellige fecundär. Randbem. Schleierm. 
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fühlten poſitiven Mißbilligung deſſelben. Hierin Liegt die Auf- 
gabe dem Zögling foviel Kraft und Freiheit anzuerziehen daß 
er dies aufheben Fünne, Nur muß man niemals das unvoll— 
fommene mit dem individuellen verwecfeln. Eine allgemeine 
Religion und eine von aller Nationalität entblößte Sitte find 
eben ſolche Chimären wie eine allgemeine Sprache und ein all- 
gemeiner Staat. 


Sechſte Stunde, 


Man fann aber eben fo gut auch umfehren und fagen, die 
Erziehung gebe aus von dem dem Menfchen angeborenen Staat 
Kirche *) u. ſ. w., und ende mit der Darftellung feiner indi- 
piduellen Natur, Angeboren ift dem Menſchen der Staat dem 
Weſen nad als die dem realen zugewendete Seite der Natio— 
nalität, er trägt fie in feiner körperlichen Conftitution in ſich, 
welhe nur die Außere Seite der pſychiſchen if. Schwerer 
ſieht man daß auch das individuelle Erfennen ibm angeboren 
if. Es fcheint als ob er die anderen Formen, wenn man ihn 
unter andere Völker fezt, eben fo leicht annähme; allein die 
Erfahrung zeigt doch theils daß dies hemmt, theils daß fi 
doch die angeborne Neigung offenbart auch noch in Mifchlin- 
gen. Angeboren ift auch dem Menfhen eine beftimmte Liebe, 
und von der Geburt an ift er in der Manifeftation feiner Zus 
fände, welches die beiden Momente des gefelligen Lebens find. 
Daß Religion im allgemeinen dem Menfhen angeboren ift, 
wird niemand läugnen; fihwer wird man gefteben daß ihm 
3. E. das Chriftenthbum angeboren ſei. Geht man aber nur 
auf das Wefen, auf die beftimmte Modiftcation des menfchli= 
hen Gefühls: fo bewährt fihs doch. Kein Heidenthum wird 
unfern Rindern lebendig; Feine Mythologie wird ihnen religiös: 
aber unfern rveligiöfen Stil haben fie oft angenommen ohne 
alles Zuthun. In alle diefem aber ift der Menſch urfprüng- 


*) Bergl. Borlef. 182% unter der Heberfihrift: Die Gemein- 
haften find dem Menſchen angeboren. 
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fich nur univerfell, und es ift die Aufgabe der Erziehung ihn 
zu individualifiven, Erſt am Ende ihrer Bemühungen ftellt fie 
ihn als einen individuellen hin, und dies ift ihr höchſter 
Triumph. 

Es find alfo diefes zwei verfhiedene Geſichtspunkte 
der Erziehung, das Ausbilden der Natur, und das 
Hineinbilden in das fittlihe Leben, In jedem Act muß 
beides fein, aber in verfchiedenem Verhältniß. Da der Menſch 
bei Beendigung der Erziehung auch eine befondere Stelle ein- 
nehmen foll im Staat ꝛc.: fo muß die Entwifflung der Natur 
pprangegangen fein, Es ordnen fih alfo die Maflen fo; der 
Scheidepunft ift die Mannbarfeit. Dem entfpräche die bei ung 
gegebene zwiefahe Form der Erziehung. Erſt iſt fie 
ganz in der Familie, dann wird fie auch Sache des Staats 
und der Kirche, Doch trifft Dies nicht mit der Mannbarfeit 
zufammen, fondern weit früher, Staat Wiffenihaft und Kirche 
miſchen fih ſchon früher ein, damit nicht bis dahin zuviel ver- 
ſäumt werde, Sehr verfchieden haben fih zu verfchiedenen 
Zeiten die häusliche und nationale Seite der Erziehung be- 
grenzt. Theoretiſch ift gar eine vein öffentliche Erziehung auf- 
geftellt worden, Wir haben alfo drei verfchiedene Stufen, Die 
rein häusliche Erziehung, die Öffentlihe Elementar- 
erziehung, die höhere öffentliche Erziehung, Diefe 
Typen geben conftant durch und zeigen fih auch ſelbſt wenn 
bie Öffentlichen Anftalten in denen bie beiden lezten organifirt 
find nicht benuzt werben, 


GSiebente Stunde. 


Ehe wir die allgemeinen Kanones für diefe Stufen fuchen, 
entftehbt zunächſſt die Frage, in wie fern innerhalb jeder 
bie nationale Erziehung nur Eine ift oder mehrere, Anders 
geftellt, Jft jeder Menfch fähig auf gleihe Weife wie 
ber andere in Staat Kirche ꝛc. einzutreten, oder 
nicht? und ift jeder Menſch einer gleichen Bildung zur In- 
bividualität fähig wie der andere, oder niht? Dies läuft auf 

Schleierm. Erziehl, 38 
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den ſchwierigen Gegenfaz der ariftofratifhen und demofrati- 
fchen Anficht hinaus. Wir haben Teinen Anfnüpfungspunft um 
über fie zu entfcheiden. Wir wollen alſo zunächſt nur fragen, 
Was für pädagogiſche Nefultate entftehen aus den verſchiede— 
nen Annahmen? Erfter Fall. Die unftreitig wirkliche Dif- 
fevenz ift nur die Folge der verfchiedenen Bildung und ber 
äußeren Verhältniſſe. Dann fragt fih, Soll die Erziehung 
dem was die äußeren Verhältniſſe ergeben nachgehen, alfo 
unter diefen ſtehen; oder foll fie ein Gegengewicht gegen die— 
felben fein und fie alfo beberrfhen? Im erften Fall wäre Dies 
fein befonderer Fall, fondern würde fi auf den zweiten re— 
Dueiren. Im andern würde entweder in einigen Fällen bie 
Erziehung doch über. die Äußeren Verhältniſſe nicht fliegen: 
und dann hätte fie geſchadet, ſie hätte nach dem geftrebt was 
nicht zu Stande fommt, und für das was wirklich wird, nicht 
geſorgt. Oder fie würde immer ſiegen: und dann würde nie- 
mand in den untergeordneten Verhältniſſen eriftiren wollen, 
Die Menfchen müßten alfo bineingezwungen und dadurch un— 
gfüfflich werden, oder die ſociale Ordnung müßte ſich auflö⸗ 
fen *). Dieſer Fall giebt alſo auf Feine Weiſe ein praktiſches 
Reſultat, und wir können alſo nicht davon ausgehen. Zwei— 
ter Fall. Es giebt eine natürliche Differenz, und zwar iſt 
dieſe angeſtammt. In dieſem Falle haben wir es höchſt be— 
quem; wir richten nämlich eine Specialerziehung vom erſten 
Augenblikk ein für ſoviel verſchiedene Stufen als es giebt. 
Dritter Fall. Die natürliche Differenz iſt nicht angeſtammt, 
ſondern perſönlich angeboren. Dann iſt eine Nothwendigkeit 
verſchiedener Behandlung; aber auch eine Unmöglichkeit von 
Anfang am zu erkennen wem jede gebühre. Jene Nothwen— 
Digfeit tritt aber auch nit ein vom erften Augenbliff; denn 
die Individualität überhaupt entwiffelt fih erſt allmäblig, alſo 


*) Dann würde man entweder Sklaven fucdhen, wodurch wieder der 
zweite Fall entſtände; oder die Differenz ſelbſt würde ſich auch äußer— 
lich verlieren, wodurch die Unterſuchung unnüz wird. 

Randbem, Schl. 
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auch ihre verſchiedene Potenz; das Gein des einzelnen in den 
allgemeinen Sphären fommt überhaupt erft allmählig zum Be— 
wußtfein, alfo aud das verfchiedene Verhältniß deſſelben. 
Die Aufgabe ift alfo nur die, daß in der Erziehung felbft das 
Prineip liegen muß die verfchiedene Dualität zu entwiffeln 
und auch zu erfennen. Diefe Einrichtung einer ganz gemein- 
ſchaftlichen erften Efementarerziehung und einer fpäteren qua- 
litativen Trennung paßt auch auf den zweiten Sal, wenn fte 
gut iſt. Ja fie muß auch auf den erften paffen, wenn es nur 
die Folge der eigenen That des Zöglings ift, daß er in diefe 
oder jene Stufe übergeht. Nur wenn der zweite Fall ange- 
nommen wird in der öffentlichen Meinung, und doc) der dritte 
wirklich vorhanden ift, oder umgefehrt, wird diefe Methode in 
üblen Ruf der Parteilichfeit oder der geheimen Macination 
gerathben. Auch das fihadet aber nicht, wenn nur diefe Diffe- 
renz zwifchen ihr und der üffentlihen Meinung felbft als ver- 
fchwindend muß gedacht werden, Anmerkung Die Sade 
felbft betreffend, fo ift wol Feine allgemeine Antwort möglich, 
Bei den meiften Völkern ift gewiß die Differenz urfprünglic 
angeftammt, Diefe Anftammung erlifcht aber durch bürgerliche 
Annäherung und connubium, und gebt in die perfönliche über. 
Die Erziehung wird alfo beftmöglich fein, wenn fie von dem 
Augendiiff an wo das Prineip diefes Erlöfchens gelegt ift, 
auch nur noch die perfönliche Differenz vorausfezt. 

[Man kann ſich auch ein gänzliches Verſchwinden der 
angeborenen Differenz denken, aber nur zugleich mit einer voll— 
kommenen Demofratie, ] 


Achte Stunde. 


Wenn die Ungleichheit der Menfhen von Natur 
im Abnehmen ift (denn es ift Abnehmen und allmäblige 
Ausgleihung, wenn ſie ſich aus einer angeſtammten in eine 
nur angeborene verwandelt): fo ift eine pädagogiſche In- 
ſtitution frevelhaft welde fie auf dem Punkt feft- 
zuhalten ftrebt wo fie fie findet; alfo jede welde von 
38 * 
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ariftofratifchen Geſichtspunkten ausgeht. Das höchſte Abneb- 
men aber wäre, wenn auch die angeborene Ungleichheit: ver- 
ſchwände. Es würde dann jeder in die höchſte Bildungsftufe 
übergeben, Hülfe fih dann der Staat durch Sklaven: fo 
wirden diefe dann bald in die Elementarinftitute mit aufzu- 
nehmen fein und dadurd in dem aufs neue beginnenden Kreis- 
fauf der Anfang zur allmähligen Ausgleihung gemacht werden, 
Hülfe er fih durch Veredlung und Vertheilung der mechani- 
hen Gefchäfte und durch Berwandlung der bisher qualitati- 
ven Differenz in eine rein functionäre: fo litte der Typug feine 
weitere Aenderung als dag Specialfchulen neben dem allge- 
meinen Cyklus entſtänden. — Wo aber die Ungleichheit noch 
befteht, müfjen der Erziehung die äußeren Verhältniſſe zu Hülfe 
fommen, daß nämlich die für Die niederen Stufen beftimmten 
auch ohnehin zeitiger ihre Erziehung zu beendigen getrieben 
werden und es für einen Vortheil anfehen den Testen Cyklus 
nicht mitmachen zu Dürfen, 

Zweite Frage. *) Wie verhält fih, da doch nicht 
alles in dem Menſchen Werk der Erziehung iſt, das was durch 
ſie entſteht zu dem was ohne ſie entſteht, nur homogen oder 
auch heterogen? Anders geſtellt: Beſchleunigt die Erzie— 
hung nur was auch ohne ſie geſchähe, oder thut ſie auch Ge— 
genwirkung dem was troz ihr geſchieht? Offenbar das lezte. 
Denn wir finden im Menſchen das böſe; dieſes können wir 
nie als durch eine der Theorie gemäße Erziehung entſtanden an— 
ſehen. Alſo offenbar enthält die Erziehung wenigſtens auch 
Gegenwirkung. Es giebt aber hierüber folgende verſchiedene 
Anſichten. 1. Die Erziehung iſt nur Erwekkung des guten; 
die Unterdrükkung des böſen iſt hievon die natürliche Folge. 
2, Die Erziehung iſt nur Unterdrükkung des böſen, das gute 
entwiffett fih dann felbft. 3. Die Erziehung muß beides ab- 
gefondert leiſten. — Die Entjcheidung zwifchen den erften bei- 


*) Berge. ©. 80. u. Borlef. 1834; Verhältniß der —9 


zu den anderen Potenzen ar 
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den fcheint fehr abzuhängen von der Frage über die Erbfünde 
und das radicale böfe, Die zweite wenigftens feheint fich nur 
ausbilden zu Yaffen wenn man das böfe als auf eine fecuns 
dire Weife äußerlich entftanden anfteht, fo wie die erfte das 
böfe in die Natur zu fezen fiheint und eben deshalb nicht Di- 
rect, weil es als ein fich wieder erzeugendes gebacht werden 
muß, dagegen angehen kann. Die dritte Anficht aber bat Das 
Uebel daß fie Die Theorie unanwendbar macht; denn wenn auch 
jene das doppelte Syftem yon Erweffungen und Gegenmitteln 
vollftändig ausbildet, fo fehlt diefer der Entfcheidungsgrund 
was fie in jedem Augenblikk thun fol, da man in jedem Aus 
genbhiff auf beide Art wirkſam fein kann *). Wir werden alfo 
auf die erften beiden zurüffgeworfen, Da alles böfe Wider- 
fireit gegen Staat Kirche 20, ift, fo geht die Anſicht vom an— 
geborenen böfen davon aus, Daß das böfe in der einzelnen 
Natur des Menfchen liege, und daß er eben deshalb erſt müffe 
für Staat 20, tüchtig gemacht werden, Die entgegengefezte gebt 
eben deshalb davon aus, daß weil dem Menſchen Staat Kirche 
2, angeboren feten, fer ihm das gute angeborenz aber indem 
man ihn zum eigenthümlichen entwiffle, entwifffe ſich das böfe 
mit, Da es nun nur eine relative Differenz ift, von welchem 
Punkt man anfängt: fo muß auch diefes nur eine relative Dif- 
ferenz fein. Alſo: Das gute ift angeboren in wie fern Das 
böfe nicht angeboren iftz und das böfe ift angeboren in wie 
fern das gute nicht angeboren iſt. [Nämlih das gute ı. e. 
das Elementfein von Staat und Kirche ift nicht angeboren als 
wirkliches Bewußtſein. Sp demnach ift das böfe angeboren, 
d.h. im Bewußtſein ift es eine Priorität, daß der Menſch 
biefes alles außer fich fezt und fich felbft ihm enigegen, Fer— 
ner: Das böfe ift nicht angeboren als eine reale Richtung Des 
Gemüths; fo demnach ift das gute angeboren.]| Da nun fer- 
ner unmöglich ift daß die Gegenwirfung gegen das böfe und 
die Wirfung auf das gute vealiter können getrennt fein CNB. 


| “) Bergl. dagegen Vorleſ. 1832 a. a. O. 
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beifpielsweife den Saz aufgeftellt, daß es Feine eigentlichen 
Strafen pädagogifch giebt, weil diefe weſentlich nur Gegen- 
wirfungen gegen das böfe find): fo fallen alfe drei Anfichten 
in Eine zufammen. Denn wenn jede Beförderung des guten 


zugleich Gegenwirfung gegen das böfe ift: fo ift es gleichviel, 


ob ich den ganzen Proceß als das eine, oder als das andere, 
oder als ein Gemifch von beidem anfebe, 


Neunte Stunde, 

Dritte Frage *) Wenn das Ziel der Erziehung 
it, den Menfihen für Staat Kirche ꝛc. abzuliefern, in ihm aber 
‚von Anfang an fein Bewußtfein bievon einwohnt: fo behan- 
belt man jeden Moment nur als Mittel für einen Fünftigen. 
Darf man einen Moment einem andern aufopfern? 
Dffendar Nein; fo wenig man einen Menfchen bloß als Mit- 
tel für den andern »bebandeln darf, Denn der Menſch des 
fünftigen Moments ift nicht mehr der des vorigen. Weil die 
Idee des Lebens in dem einen eben fo gut ift als in dem an— 
dern (und nicht eines untergeordneten Lebens das dem höhe- 
ven zur Speife dienen fünnte), fo darf auch der eine nicht dee 
anderen wegen vernichtet werden. Wenn man dennoch fagen 
wollte, der Zögling würde in Zufunft einfehen daß man wohl- 
gethan habe, und man dürfe alfo feine Einwilligung antieipi- 
ven: fo tft das falfch, weil nad einem unabänderlihen Natur- 
gefez eime große Mortalität in dieſe Bildungsperiode- fällt. 
Sondern was Vorbereitung ift, muß zugleich aud unmittelbare 
Befriedigung fein. Eben deshalb darf man auch nicht fagen, 
man wolle nach den eben aufgefiellten Gefihtspunften tbeilen: 
einiges folle Vorbereitung fein, anderes Entwifffung der. ei- 
genthümlichen Natur, Denn wenn ein pädagogifcher Act aus- 
ſchließend das Teztere ift: fo wird eben fo die Zukunft der 
Gegenwart aufgeopfert. Nämlich alle Lebensacte wodurch die 


*) Bergl. ©, 70 fg. u. Borlef. 1833: Ueber die Aufopferung, 


des Moments. 


— 
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Natur fi entwiffelt find Zufammenwirkungen, erfordern alfo 
ein äußeres. Wenn man dies aus feinen Beziehungen auf 
Staat Kirche ꝛc. heraus verfezt: fo wird in dem Zögling das 
böfe, nämlich der Widerftreit gegen jene realiter produeitt, 
Es entfteht alfo der Kanon, Alle Borbereitung muß zu— 
gleich unmittelbare Befriedigung, und alle Defrie- 
dDigung zugleich Vorbereitung fein, 

Nun ift aber die Beförderung des Wohlfeing oder der 
Naturentwikklung und Darftellung eines jeden Menſchen in 
Gemäßbeit mit den Anſprüchen des Staates der Kirche ꝛc. all 
gemeine Pflicht, und alles pädagogiſche Verfahren trete alfo 
unter den allgemeinen Pflichtbegriff zurüff und ſcheine ſich als 
befondere Kunftlehre aufzulöfen. Dies würde aber überall gel- 
ten; denn alles gute und rechte müffe doch ein Ausfchnitt aus 
dem allgemeinen Pflichtverfahren fein; nur das vein technifche 
würde abgefondert bleiben, Aber wohl zu merfen fer, Dies als 
Richtmaaß alles pädagogiſch eonftruirten. Jedes Berfahren 
fönne nur in fofern richtig fein als es fi unmittelbar als 
Pflicht begreifen laſſe, alles andere fei nothwendig falf und 
erfünftelt. *) 


Zehnte Stunde, 
Allgemeiner Theil, 


Man könnte zweifeln ob es etwas durch alle Stufen gleic) 
bindurchgebendes gebe, Aber man muß fih das vielfache und 
bunte jedes einzelnen Falles nicht irre machen laffen. Die Er- 
ziehung ift von Anfang bis zu Ende nichts anderes als Aus- 
einandertreibung der Gegenfäze, Erhöhung des Bewußtfeing, 
Teftftellung des eigenen Lebens. Iſt hierin nichts mehr zu lei— 
ften: fo iſt auch die Erziehung zu Ende, und eben daffelbe ift 
e8 womit fie anfängt. Das allgemeine muß das erſte fein, 
theils weil es uns Hilft die Einheit in dem Bilde der Erzie- 


*) Berge. Borlef. 1857 a. 0. O. 
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hung fefthalten, theils weil-das befondere hernach daraus ab- 
geleitet oder Darauf zurüffgeführt werden muß, 

Erſtlich. Verhältniß der Erziehung zu den an- 
Derweitigen Einwirfungen in fo fern fie ihr zuwider 
find. Die pädagogifchen Bemühungen find auf allen Seiten 
von zufälligen Einwirkungen umgeben, welche weil nicht alles 
einzelne im allgemeinen Leben mit demfelben zufammenftimmt 
und fein inneres rein ausdrüfft, ihr zum Theil widerfprechen 
müffen (ſ. oben S. 596). Je mehr diefer Widerfpruch eingreift, 
um deſto ſchwerer erreicht fie ihr Ziel, Sie kann alfo zweier— 
Yei tbun, Entweder nah Maaßgabe ihre unmittelbare Ein— 
wirfung verftärfen und dadurch Die entgegengefezten überwie- 
gen, Oder die entgegengefezten Einwirkungen möglichft ab— 
wehren und einfchränfen. Es ift bier nur von Einwirkungen 
die Rede; denn wiewol es feinen lebendigen Act giebt der nur 
Affeetion iſt: fo ift Doch die Spontaneität hier als Gegenwir- 
fung nur feeundärz und wenn die Einwirkung abgefchnitten ift, 
fo ift Die Gegenwirfung mit abgefchnitten. Die eine Marime 
fagt nun, Auf die Einwirfung fommt nichts an, und ih will 
durch andere Eimwirfungen nur die Gegenwirfung dominiren. 
Die andere fagt, Nein es kommt fhon auf die Einwirkung an. 
Dies wäre in ſoweit immer fchlimm, weil man fie Doc gänz- 
lich nicht abſchneiden kann. Hier nun fommt die Frage über: 
die Unſchuld in Betracht. Unſchuld ift in irgend einer Hin- 
fiht Bewußtlofigfeit des Gegenfazes von gut und fihlecht, aber 
Uebereinftimmung der Bewußtlofigfeit mit dem guten. Sobald 
die Bewußtlofigfeit mit dem fehlechten übereinftimmt, wird fie 
Unwiffenbeit, und es wird nothwendig den Gegenfaz zur Sprache 
zu bringen, Sobald aber das Kind vom ſchlechten affieirt wird 
als Wahrnehmung oder Gefühl, fo gebt die Unſchuld verlo- 
ven, Die eine Marime will alfo tbeils die Unſchuld bewah— 
ven, theils wenn ber Gegenfaz durch die Erziehung entwiffelt 
ift, die Anſchauung des böfen im einzelnen verhüten. 

Um zwifchen beiden zu entfcheiden muß man den Unter- 
ſchied aufftellen erftlich zwifchen Zeiten wo die Einwirkungen 
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wirklich welche fein Fönnen, und wo nicht. Wo das Werf der 
Erziehung beendigt ift, foll die Tugend und die Einſicht felb- 
ftändig fein. Es würde Unwiffenheit fein, das böfe nicht zu 
fennen; und Schwähe, davon verleitet zu werden. Wo es 
noch nicht angefangen ift, alfo der Gegenftand noch nicht in 
das Leben eingreift, da ift auch Feine Sorgfalt nöthig. Ein 
Kind kann ohne Nachtheil manches fehen was ein Knabe nicht, 
Ein Kind das noch nicht reden kann, darf Sprachfehler bö- 
ven ꝛc. *) Die Zeit ift alfo nur die wo die Erziehung felbft 
mit dem Gegenftande befchäftigt if. — Zweitens in der Sade 
den Unterfhhied des unfhönen und des unrichtigen, der 
freilich auch nicht abfolut ift, weil eins zugleich) das andere 
fein muß. Das unvichtige aber ift mehr das dem ganz allge- 
mein und logiſch, oder dem individuell beftimmten pofitip ent- 
gegenftehende; das unſchöne Das aus einem inneren Mißver- 
hältniß hervorgehende. Spracfehler find unrichtig, plebeje 
Redensarten im orbentlihen Gefpräh unſchön, ſchlechter Stil 
überhaupt unfhön. Geſezwidrige Handlungen find unrichtig, 
Selbſtſucht ift unfhön. Das unrichtige Fann gebraucht werden 
zur Erläuterung der Negel, das unfchöne aber nicht zur Er- 
läuterung des ſchönen. Das unrichtige kann nur mechaniſch 
durch Gewohnheit wirken, dag unſchöne aud durch einen fpe- 
eififchen Reiz. Dffenbar alfo hat die vorfichtige Marime ihr 
eigentfiches Object im unfchönen, die kühne im unrichtigen. 


Eilfte Stunde. 
Die vorfihtige Marime hat alfo ihre Stelle in Bezug auf 
dag unfhöne, fobald der Sinn für einen Gegenftand wirklich 


*) Borlef. 1835 dagegen und in Vebereinfiimmung mit ©. 112, 
Dem Kinde müflen in der Zeit der Uebung in der Spracfertigfeit vie 
verfehiedenen Fälle des unrichtigen doch angegeben werden; der mögli- 
chen Gefahr, daß durch häufiges Hören des unrichtigen eine fhlechte 
Gewohnheit fich bildet, tritt von felbft die Gewöhnung an das rich- 
tige entgegen. Hier können wir alfo die entgegengefezte Marime in 
ihrem Marimum anwenden; die Neberwindung der Einwirkungen des 
unrichtigen fördert die Entwifflung, 
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‚geöffnet ift. Wie man aber fo lange das eigene Leben noch 
fhwach ift Das neugeborne Kind in möglichft gleicher Tempe— 
ratur zu halten und den Einflüffen der Witterung zu entziehen 
fucht, hernach aber diefes Einhülfen und Einwilfen abnimmt: 
fo muß auch die Behütung abnehmen wenn die Selbftändigfeit 
eingetreten ift. Diefe aber Fann nicht eintreten wenn man im— 
mer behütet, und bierin liegt das Maaß. Die Selbftändigfeit 
ift die radieale Kur, die Behütung nur die palliative, Keine 
Behütung alfo darf die Entwifflung der Selbftändigfeit un- 
möglich machen. Beifpiel an der Marime, Kinder dem öffent: 
lichen Unterricht zu entziehen damit fie nicht unfchönes fähen. 
Dadurch entgehen ihnen aber die vielfeitigften Aufregungen zur 
Selbftändigfeit, Wenn Jugend nah gleichförmiger Behütung 
hernach ing Leben kommt: fo ift der Abftih zu groß, und die 
Gefahr um fo größer da feine innere Gegenfraft gebildet ift. 

Hieraus folgt fhon daß die Marime eine größere Ans 
wendbarfeit hat für das weiblihe Gefchlecht, welches nie in 
einen fo freien und großen Spielraum tritt und welches die— 
jenige Selbftändigfeit die auf dem Begriff ruht niemals er⸗ 
langt, als für das männliche. 

Hiemit hängt auch zuſammen daß man auf die Unſchuld 
einen größeren Werth legt bei Mädchen als Knaben. Mäd- 
hen follen zum Bewußtfein erſt fommen wo fie wieder bildend 
auftreten. In Knaben muß e8 eher gewefft werden, weil mit 
der Unſchuld weder ein wiffenfchaftliches noch ein berrfchendes 
Leben verträglich ift, alfo auch nicht eine nähere Vorbereitung 
zu beiden, Hier ift alfo der Irrthum gar Yeicht, daß man bie 
Unfhuld zu lange erhalten will; der Verluſt fann daher nicht 
groß fein, wenn das Leben fie aud etwas früher zertört als 
der Gang der Bildung es notbwendig machte. | 

Jedes neue Gebiet in welches der Zögling eintritt, ſezt 
wieder einen neuen Gegenftand für diefe Marime, in welchem 
ebenfo ihre Anwendbarkeit abnimmt. Sie nimmt alfo im ein— 
‚zelnen immer ab, im ganzen aber zu, fo lange der Zögling 
noch im Beftz feines ganzen Dafeins iſt. Es giebt einen Punkt 


— 60 — 


in welchem ibm für vieles auf einmal der Sinn aufgeht: das 
ift Die Periode der Mannbarfeit, in welcher der Menſch ei- 
gentlich für alles höhere erft empfänglich wird, Wie die fi 
bier entwiffeinde organifche Kraft behutfam zufammengehalten 
werden muß, damit fie weder verſchwendet noch ins unfchöne 
abgelenft wird; fo auch mit allen anderen Kräften; und gleich 
fchwer ift jeder Schade zu erfezen der diefer Zeit gefchieht. 
Sieht man auf die natürlichen Differenzen der Menfchen: 
fo bat die behutfame Marime mehr Anwendbarkeit bei denen 
von receptiven Temperamenten, weil in diefen weniger fich die 
Selbftändigfeit ausbildet. Dem phlegmatifchen und cholerifchen 
fihadet vieles nicht, was wol dem fanguinifchen und melando- 
liſchen ſchadet. Am gefährlichften ift der Tezte wegen der Un 
gleichförmigfeit feiner Beweglichkeit, da leicht Das fehöne und 
ermuthigende in einen unervegten Moment fallen Tann, das 
unſchöne aber in einen erregten. Auch müffen am meiften me- 
lancholiſche Menfchen durch die Sünde hindurd, dann fangui- 
nische, dann holerifhe wegen der Ungleichförmigfeit, am we— 
nigften aber phlegmatifche, 
3weitens. Berhältniß der Erziehung zu den 
anderweitigen Einwirfungen in fo fern fie mit ihr 
zufammenftimmen, *) In fofern alfo fommen dieſelben 
Einwirkungen zufammen auch ohne die Erziehung; was bat 
alfo dieſe zu leiſten? Man kann fagen, fie verftärft was Diefe 
Doch zu ſchwach bringen, fie ordnet was fie nur chaotiſch brin= 
gen, fie erhöht zum Bewußtfein was fie nur unbewußt brin- 
gen. Alles braucht alfo nur zum Gegenftande der Erziehung 
gemacht zu werden in dem Maaß als das Leben in diefen 
Punkten zurüffbleibt. Aber es wird nur gefchehen in wie fern 
das Zurüffbleiben wirklich erfannt wird, Daher giebt es fein 
allgemeines Maaß. Die Geftaltung der Erziehung beruht auf 
zwei Brennpunkten, Allgemein, Auf dem Intereffe an der Ju— 


*) Deffer fchließt fih hier No.3. an (St. 16.), wenn das unſchöne 
und unrichtige ſich von felbft entwiffelt, 
Randbem. Schleierm. 
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gend, dem Beſtreben ihr nachzuhelfen und ſie die eigenen Ver— 
wirrungen vermeiden zu laſſen. ) Beſonders, Auf dem Ge— 
fühl deſſen was in der Geſtaltung des gemeinſamen Lebens 
mangelhaft ift. **) 
[| Hätte nicht auch der erſte Punkt eben fo poſitiv aus dem 
Gefichtspunft der fühnen Marime müſſen durchgegangen wer— 
den? Dabin hätte eigentlich gehört dag Erweffung der Liebe 
der eigentliche Hauptpunkt ift, und daß die Behutſamkeit noth— 
wendig ift wo die Liebe noch nicht hat erwekkt werden fönnen. ] 


Zwölfte Stunde. 


Der pädagogiſche Factor den das reine Intereſſe an der 
Jugend bildet, würde immer eine Erziehung bervorbringen, 
wenn auch fein Gefühl yom mangelhaften des Lebens ihn fe= 
eondirte, Aber auch nicht eine fi überall gleiche, Wenn 


*) Borlef. 182%, Die Differenz in der Erziehung beruht auf zwei 
Factoren, auf dem Intereffe an der Jugend und auf dem Gefühl von 
Mangelpaftigfeit. Es find dies die beiden Motive zur Erziehungs jenes 
belebt die Erziehung, diefes giebt ihr die beftimmte Richtung. — Die 
Differenz fann in einem verfihiedenen Intereſſe liegen das an der Ju— 
gend genommen wird. Das Intereffe an der Jugend ift ein rein na- 
türliches und kann eigentlich nirgends ganz fehlen. Aber wir müffen 
bedeutende Differenzen, fehr verfchiedene Grade anerfennen. Es kann 
das Intereſſe bis auf den niedrigften Grad hinabgefunfen fein, dem 
thieriſchen Inſtinct fi) annähernd; bei einer völligen fittlichen Stumpf— 
heit ift das Sntereffe an den Kindern ein Minimum, faum zur Ahnung 
führend daß eine Erziehung nothwendig if. Don diefem Minimum ftei- 
gen wir hinauf big zu einem Marimum, wo der Blikk und die Liebe 
der erziehenden Generation nicht nur das gegenwärtige jüngere Gefrhlecht 
fondern auch die Fommenden umfaßt. Kin folches Intereſſe läßt ſich 
nur bei hoher geiftiger Bildung denfen; denn da nur fann fih ein Bild 
von einer höheren Vollkommenheit geftalten, und ohne ein ſolches läßt 
fich fein abfichtliches Handeln darauf hin anlegen. 

*=) Die Differenz in der Erziehung fann aber auch auf dem Ge- 
fühl von Mangelhaftigkeit beruhen. Es kann an zwei Punften das In— 
tereffe an der Jugend ganz daffelbe fein; wenn aber an dem einen die 
Mangelhaftigkeit des Gefammtlebens im großen und im einzelnen ge= 
ringer ift oder weniger empfunden wird als an dem anderen: ſo wer— 
den auch hier die Differenzen in der Erziehung heraustreien. 
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man Erziehung in verfchiedenen Zeitaltern und Nationen gleich- 
fürmig verſchieden findet, die eine pielfeitiger ausgebildet, Die 
andere befehränft, und fo auch bei einzelnen Menfchen: fo kann 
man fagen, Dort fei ein größeres Intereffe an der Jugend als 
bier, Es fragt fih aus diefem Geftchtspunft, Iſt die ausge- 
bildetfte die befte oder fann fie in eine mmoAvroayuoo6vn aus- 
arten und alfo das Sntereffe für die Jugend zu groß fein? 
Daß dies im einzelnen möglich ift, fehen wir täglich. Das Be— 
ftireben Unarten abzugewöhnen fommt gewiß aus reinem In— 
tereffe, In dem Maaß als der Menfh in das Gebiet der 
Sitte fommt, wird dieſe auch Gewalt über ihn üben, und Die 
Unarten werden verſchwinden. Uebt fie zu ſchwache über ihn: 
fo werden ſich auch wenn er erwachfen ift neue erzeugen, und 
das Bemühen im einzelnen in der Kindheit hilft nichts, Die 
Frage nun, ob und wodurd yon Diefem Punkt aus das Gebiet 
ber Pädagogik zu beftimmen fei, läßt fih nur entfcheiden durch 
Derüfffichtigung der neulich Schon angeregten Punkte. Die Er- 
ziehung als. Ergänzung fehlender Einwirkungen des Lebens *) 
geht mehr aus dem anderen Factor, dem Gefühl der Mängel, 
hervor; aber daß fie Ordnung und Bewußtfein hineinbringt, 
gehört hieher. Die Frage auf die Spize geftellt würde alfo 
jo lauten, Soll alles in dem Menfchen auf ordnungsmäßige 
Weiſe und durch Zufammenhang werden? und foll man überall 
auf das Marimum yon DBewußtfein binarbeiten? — ad 1.: 


*) Vorleſ. 1832. Wir haben zwei Fälle zu unterfcheiden, den wo 
die Erziehung bloß nachhelfen fol, indem für die Jugend der fehon 
errungene Grad der Bildung in der älteren Generation als genügend 
angefehen wird; und den wo man der Jugend zu einem befferen Zu— 
ftande verhelfen will. In beiden Fällen muß die Erziehung dag chaoti— 
he in Ortnung, das bewußtlofe zum Bewußtfein bringen; im Iezteren 
hat fie jedoch überdies die Differenz zwifchen der Gefammtheit des Le— 
bens in welcher die jüngere Generation erzogen wird, und dem voll- 
fommeneren Zuftande für welchen zu erziehen, auszugleichen. Die ge- 
wöhnlichfte- Erziehung ift die erftle Weife des Nachhelfens und der Mit- 
theilung der gegebenen Bildung; die feltenere Erziehung iſt Die andere 
Weife, fie fezt das höchſte Intereffe an der Jugend voraus, gepaart mit 
| vu Tebhafteften Gefühl der Mangelhaftigkeit, 
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fo ift offenbar daß weder Kenntniß noch Fertigkeit ohne Zu— 
fammenbang fiher ift, daß von den chaotifchen Einwirkungen 
viele verloren gehen weil fie zu früh fommen, und baß leicht 
ganze Klaſſen von Anregungen ausbleiben können. Hienach 
Scheint alfo alles was im Leben ift auch in der Erziehung fein 
zu müſſen. — ad 2.: fo wird man nicht leicht die Frage ganz 
alfgemein bejahen wollen; theils macht das Bewußtfein eben 
den Anterfchied der verfchiedenen Bildungsftufen; theils ſieht 
jeder, e8 wäre unmöglich und würde bie Erziehung ganz auf- 
heben, weil wir über vieles niemals zum Bewußtfein kommen, 
3. &, wie wir unfere Glieder regen, wie wir unfere Gedanfen 
verbinden; theils — da hier nur vom objeetiven Bewußtfein 
die Rede fein fann, indem was das fubjective Dewußtfein das 
Gefühl beträfe, die eigentliche Erziehung Teinen Borzug vor 
dem Leben haben kann — tft offenbar vieles wo das eigent- 
lich volffommene völlig bewußtlos tft, das Bewußtſein erft hin- 
terdrein fommt umd etwas ganz anderes bildet. Der fittliche 
Menſch als ſolcher ift bewußtlos, das Bewußtſein bildet den 
Moraliften; der Genießer des ſchönen als folder ift bewußt— 
108, das Bewußtfein bildet den Kritifer, der ganz ein anderer 
ift. -Hier alfo gewinnen wir die Beſtimmung, daß dasjenige 
worin das objective Bewußtfein vorwaltet überwiegend in dag 
Gebiet der eigentlichen Erziehung fällt, dasjenige worin das 
Gefühl vorwaltet, d. h. das fittlihe und alles dem analoge, 
mehr in das Gebiet des Lebens, 

[Hiedurd) wird auch die Beftimmung aus dem Gefichts- 
yunft der Drdnung begrenzter. Das fittlihe wird in Das Ge- 
biet gewiefen welches feiner Natur nad) chaotisch it, Die Auf- 
gabe ift nun Ordnung in das allmählige Hineintreten der Kin- 


der zu legen. ] 


Dreizehnte Stunde. 
Hienach fcheint alles fittlihe und ſchöne nicht Gegenftand 
der Erziehung zu fein und nur als folde das Einüben von 
Kenntniffen und Fertigfeiten übrig zu bleiben, Jeder wird aber 
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doch geftehen daß ein technifcher Proceß zur Erweffung einer 
tugendhaften Gefinnung etwas verfehrtes ift, und daß fich einer 
lächerlich machen würde wenn er behauptete im Beſiz einer 
Methode zu fein um guten Gefhmaff einzuimpfen. Sa es 
würde fogar gegen ein ſolches Verfahren eine natürliche und 
wohlbegründete Oppoſition im Zögling entfteben, weil nämlich 
die äußerlich aufgedrungene Scheingefinnung das Entftehen ber 
ächten im Inneren hindert, — Um die Sade auf die Spize. 
zu ftellen fann man fagen, Auch das Dominirend objective hat 
feine fubjective Seite, welche alfo ebenfalls aus dem technifchen 
Kreife herausfällt, 3. E im philologiſchen Erweffung des Taf- 
te8, Aber e8 giebt auch bei Behandlung diefer Gegenftände 
außer dem technifchen Kreife ein Leben der Alten mit den Jun- 
gen, in welches eben jene Anregungen natürlich hineinfallen, 
Während das technifche Verfahren auf das objective wirft, 
wirft das Leben auf das ſubjective. Man muß Daher unter- 
fheiden: Gebiet der Erziehung im engeren Sinne, 
das Des techniſchen Verfahrens; und im weiteren 
Sinne, Das des Lebens, Beide muß man, wiewol fie in 
Zeit und Drt nirgends vollfommen getrennt find, ihrem Cha— 
rafter nach) ftreng unterfcheiden, Dem technifchen Gebiet den 
freieren Charakter des Lebens geben, ift das Prineip der laxen 
Erziehung; dem Leben den Charakter des technifchen Verfah- 
rens geben, ift Das Princip der pebantifchen und harten Er— 
ziehung, die eben fo unfruchtbar als unerfreulih ift. Nun ent- 
fteht aber die Trage, Giebt es für das Gebiet des Lebens auch 
eine Theorie? Zu verneinen wenn darunter verftanden wird 
eine Anweifung einen beftimmten Zweff fiher zu erreichen. Zu 
bejaben wenn es heißt, Eine Anweiſung um ficher zu fein daf 
man in jedem gegebenen Fall das rechte thut, und daß alfo 
das geſchieht was unter den gegebenen Umftänden geſchehen 
fonnte, Nämlich aus dem einen Hauptftandpunft der Erzie- 
bung ift der Menſch in der Familie, Im dieſer wird ‚gelebt 
mad) ihrem Gefez und fo auch auf den Zögling gewirkt auch 
außerhalb des technifhen Verfahrens. Die Aufgabe ift alfo 
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nur ihn überall nach dem Gefez und der Natur der Familie 
zu behandeln, (Anmerfung. Hiebei findet denn aud) das in 
der Erziehung ftatthabende analoge von Strafe, aber Yediglich 
aus biefer Deziehung ftatt.) Aus dem anderen Standpunkt ift 
das Wirken auf ihn ein Handeln des Staates der Kirche ꝛc. 
Wer auf ihn wirft, es fei zu Haufe oder in der Schule oder 
jonft, thut es als Agent des Staates der Kirche ꝛc. Die Ber: 
hältniſſe in denen dies gefchieht find auch nicht techniſche In— 
ftitute allein; auch in ihnen ift ein Leben und alfo ein Wirken 
nach ihren verfchiedenen Gefezen. 

Borber fanden wir aus dem: Princip der Drdnung — 
und dieſes geht ja ganz auf ein technisches Verfahren aus — 
daß alles müffe zur Erziehung gehören; bier vom Prineip des 
Bewußtſeins aus finden wir daß nicht alles auf gleiche Weife 
dazu gehört. Wie gleicht ſich dieſes aus? 


Bierzehnte Stunde, 


So, daß wenn einmal der Zögling in das Gebiet der Mit- 
theilung und Erwekkung eines beftimmten Gefühls aufgenom- 
men ift, alsdann nur nach den Gefezen des Lebens zu ban- 
deln iftz daß aber ein technifches Verfahren ftattfindet um ihn 
nach Ordnung und Zufammenhang in diefelben eintreten zu 
Yaffen, Das leztere erbellt hinreichend daraus daß man z. B. 
offenbar viel zu früh rechtliche Gefühle oder wol gar Begriffe 
bei den Kindern vorausfezt, auch ehedem häufig zu früh fie 
auf beftimmte Weife fromm zu machen fuchte, Geben ſie dar- 
auf ein: fo kann Doch nichts daraus entftehen als daß fte ſich 
mit einem leeren Scheine begnügen, der die Entwifflung bee 
rechten Proceſſes hindert, Gehen fie nicht darauf ein: fo ent- 
ſteht eine auf dieſelbe Weife ſchadende Oppoſition. Dieſes 
richtige Hineinführen nun muß nach denſelben Principien ge— 
ſchehen welche das Weſen alles techniſchen Verfahrens aus— 
machen. | 
Man könnte die Frage aufwerfen, welches von den beiden 

Gebieten, das eigentliche des technifchen Verfahrens oder das 
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des. einwirkenden Lebens, das höhere fei. Sieht man auf die 
Kunft: fo ift das erfte das höhere, Hier kann der Erzieher 
fein Refultat beftimmt aufftellen, und niemand fann ihm ftrei- 
tig machen daß es fein Werk iftz wogegen wenn man auf Ge- 
finnung und Gefühl eingewirft bat, einer immer behaupten 
fann, e8 würde ohne dieſe Einwirkungen daffelbe erfolgt fein, 
Sieht man dagegen auf die Wirfung: fo ift das Gebiet des 
einwirfenden Lebens das höhere, Denn das andere bringt 
nur Einfichten und Fertigkeiten hervor, nur den Organismus, 
nicht den Willen oder die Gefinnung, den regierenden Geift, 
Wogegen das einwirkende Leben die Geſinnung und den Wil- 
len hervorruft, von dem man fagen kann, Fehlt es auch an 
der ſyſtematiſchen Ausbildung, -der gute Wille kann fie ge- 
wiffermaßen erfegen und jedesmal das Maaß von Gefchiff her— 
sorbringen das für den gegebenen Fall nothwendig iſt. 

Diefe beiden Gefihtspunfte, daß die Erziehung Drdnung 
und Zufammenbang, und daß fte erhöhtes Bemwußtfein hervor— 
bringt, find e8 aus denen das wefentlihe fih immer felbft 
gleihe der Erziehung hervorgeht, Der dritte, daß fie nämlich 
bas mangelnde der Einwirkungen des Lebens ergänzen foll, der 
Factor der auf dem Gefühl des mangelhaften Zuftandes des 
Lebens beruht, ift e8 aus dem das wechfelnde der Erziehung 
berporgebt, Denn in dem Maaß als das was dem Leben 
mangelte Durch die Erziehung hervorgebracht worden ift, neh— 
men die aus dem Leben entfpringenden Aufregungen für Die 
fünftige Jugend zu, und der Gegenftand darf nicht mehr in 
bemfelben Sinne fondern nur unter dem vorigen Charakter 
Gegenftand der Erziehung fein, Wird aber der Uebergang in 
bas Leben nicht erreicht: fo ift man entweder auf falfcher Fährte 
gewefen, oder man bat es nicht vecht angefangen und ein 
Verſuch wechfelt mit dem anderen. Pädagogiſche Neuerungen 
find alfo eigentlich ein Kranfheitsmaaßftab. Am übelften wenn 
die Bemühungen fehr mannigfaltig find und jeder feine eige- 
nen Berbefjerungsverfuche macht, Denn das ift das Zeichen 
daß fih das BE HRETAN nicht wie ein richtiger Inſtinct 

Schleierm. Erziehl. 39 
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verhält und daß fi) wenig gemeinfames Yorfindet, Nur von 
ſolchen Neuerungen tft etwas zu halten welche fchnell populär 
werden, wie die in der phyfifchen Erziehung und jezt die mu— 
ſikaliſchen und gymnaftifhen Bemühungen, 


Sünfzehnte Stunde *), 

Die beiden Elemente das beharrlihe und das veränder- 
liche find freilich nur relativ entgegengefezt. Da die Nation 
aus der Indifferenz erft wird: fo wird auch ihre ganze Er— 
ziehung; alles darin war einmal nicht, Diejenigen in denen 
fich zuerft ein neues Nationalelement entwiffelte, fühlten es in 
der Nation als fehlend; und fo läßt fih alles auf das ver- 
änderliche reduciren. Aber alles auch auf das bleibende, ba 
alles im erften Keim involvirt lag. Es findet aber eben da— 
her ein ziwiefaches Verhältniß flatt. In der Periode des 
Steigens gebt alles pädagogiſch entftehende in das bleibende 
Syftem der Nationalbildung über, Das als mangelnd gefühlte 
erzeugt politifhe und pädagogiſche Beftrebungen, es gebt ing 
Leben über, und wird dann durch den anderen Factor, durch 
das reine Intereffe an der Bildung der Jugend fortgepflanzt. 
In der Periode des VBerfalls gelingt feine Kur, oder 
wenn ein Uebel geheilt ift, bricht ein anderes aus, Alfe Uebel 
werden als fo Dringend gefühlt daß die immer wecfelnden 
Neuerungen das alte beftebende Syftem ganz auflöfen, indem 
man meint jezt alles auf den Einen Punkt wenden zu müffen, 
hernach aber zum alten Syftem zurüffzufehren. Zwiſchen 
beiden liegt eine Zeit in welcher die höchſte Entwifflung 
und die eriten Elemente des VBerfalls zufammenfommen. Der 
Berfall ift aber noch nicht permanent, er ift nur Krankheits— 
zuftand, erfordert nur partiale Nüfffichten und wird wo nidt 
geheilt doch gelindert, Dies ift der Typus, die formale 
Seite. Läßt fih aber dazu auch eine materiale aufzeigen, 


#) Bergl, Borlef. 1822: Das harakteriftifhe der verſchie- 
Denen Perioden Des gemeinfamen Lebens ır. 
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ein pädagogifches Element welches jenen Grenzpunkt bezeich— 
net? — Die nationale Eigenthümlichfeit entfteht aus der In— 
Differenz, wie die perſönliche. Sie entfteht als Gegenfaz, aber 
fie darf fein abjoluter werden, und damit nicht in ihr das all- 
gemein menschliche aufgehe, muß ſich mit ihr zugleich entwif- 
feln ein Sinn für das fremde, Iſt fie alfo am höchſten ent- 
wiffelt, fo muß auch diefer Sinn am höchſten entwiffelt fein 
und als ein wefentlihes Element der Nationalbildung gefühlt 
werden, Alfo die Zeit der höchften Entwifflung ift da, wenn 
im pädagsgifhen Syftem Beranftaltungen find um den Sinn 
für das fremde auszubilden und zu unterhalten, | 
Anmerfung 1. Da aud das nationale Leben ſchwach 
oder ftarf fein fann wie das perfönliche: kann man fagen, Se 
mehr Sinn für das fremde, deſto ftärfere Nationalität? Wir 
wären dann offenbar das ftärkite nationale Leben. Aber eine 
unbewußte Nationalität bedarf auch nur eines negativen Sinng 
einer erweiterten Gaftfreiheit, (Denn Gaftfreiheit ift die erfte 
Stufe diefes Sinnes, an welder man erfennt ob ein Bolf auf 
dem Wege der Cultur oder der Barbarei if.) Das Bewußt- 
fein aber würde weit feindfeliger wirfen und bedarf alfo des 
ftärfften Gegengewichtes. Wir haben deswegen den meiften 
Sinn für das fremde weil wir die bewußtefte Nation find, 
Anm, 2. Der Sinn für das fremde wird natürlich nie gleich- 
förmig in der Nation entwiffelt fein, das Marimum davon 
nur in denen die auf der höchſten Stufe ſtehen; und wie nahe 
diefen die anderen find, das hängt ab von der gleichförmigen 
Durchbildung die in der Nation überhaupt ftattfinde, Anm. 3. 
Man muß wohl unterfheiden Sinn und Liebe. Jener thut der 
Anhänglichkeit an das nationale feinen Eintrag. Diefe wird 
Nahahmung, und zwar aus reiner Luft (nicht nur ſolche Nach— 
eonftruction Die als Mittel zur Schärfung des Sinnes geübt 
wird), welhe nur auf Unfoften des volksthümlichen ftattfinden 
fann, Liebe zum fremden ift allemal Verfall, und diefes eben 
die fcharfe Grenzfcheidung der beiden Perisden, Anm, 4, 
Wenn gleih Nachahmung des Haflifchen Altertbums auch auf 
39° 
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Verfall deutet, weil einer nicht zugleich Fann ein Deutjcher und 
ein Grieche fein: fo erlauben wir doch in diefer Hinfiht man- 
ches was wir gegen das everiftivende fremde nicht erlauben, 
Dies Fann feinen Grund nicht haben in einer größeren Vor— 
trefflichkeit, fondern nur im gefchichtlichen Zufammenhange, weil 
unfere Cultur auf jene gegründet ift. Soll aber dies die Ur— 
fach fein, fo muß natürlich mit der Liebe zum Alterthum auch 
verbunden fein Sinn für die alterthümlichen Nattonalzuftäinde, 
befonders diejenigen welche partiale Blüthe einer beftimmten 
Periode waren; und alfo auch Dies muß zur Zeit der böchften 
Nationalentwifflung in das pädagogiſche Syſtem aufgenommen 
fein, Auch dies Darf eben fo wenig in nachabmende Luft aus— 
arten: Denn das Stuff zurükkſchrauben wollen tft auch Verfall. 


Sehzehnte Stunde,.- 


Drittens, Verhältniß der Erziehung zu dem was 
fih aus dem Menſchen von felbft entwiffelt. Parallel 
dem vorigen, aber mehr yon Seiten der Spontaneität. Da 
das Dafein des Menfchen von Anfang an ein Leben ift, und 
zwar ein wachſendes: ſo müſſen ſich son felbft Kräfte entwif- 
fen und in eorrefpondirenden Thätigfeiten äußern. Es entftebt 
nun die Frage, Wozu außerdem die Erziehung? welche nad) 
zwei Seiten beantwortet werden kann. Die Erziehung ift auch 
bier entweder Gegenwirfung, indem einiges in der Gelbftent- 
wifflung som Ziel der Erziehung abführen würde; „der Er— 
gänzung, indem die Selbftentwifflung nicht genug leiten würde, 
Beide Antworten find richtig; Die Erziehung ift theils gegen 
Das böſe gerichtet, tbeils fagt man auch yon Menfchen die ſich 
unvollfommen entwiffelten, daß fie in der Erziehung vernach-⸗ 
läffigt find, Nichts aber was fi felbft entwiffelt kann ur= 
fprünglich böfe fein; es müßte fonft auch in der menfhlichen 
Katur liegen, und dann Fünnte die Erziehung doch nichts da= 
gegen ausrichten, Auch zu allen Laftern ift das elementarifche 
worauf man zufezt zurüffommt nicht böſe; nicht Gefchlechts= 
trieb, nicht Erbaltungstrieb, weder wiberftehender (Zorn), noch 
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attractiver (Geiz). Das böfe liegt alfo nur im Verhältniß. 
Daher ift Die ergänzende Wirfung der Erziehung die urfprüng- 
liche, die polemifche nur die fecundäre, Alles Verhältniß ift 
zufammengefezt aus Gleichheit die unter der Spdentität, und Un— 
gleichheit Die unter dem Gegenfaz ſteht. Soll alfo etwas all 
gemeines feitgeftellt werden: fo muß man einen Gegenfaz aufs 
finden unter welchen ſich die verfchiedenen Verbältniffe alle fub= 
fumiren laffen, und aus welchem man die fpeciellen Formen 
deſſelben entwikkeln kann. Ein ſolcher Gegenſaz in der Ent— 
wikklung des Menſchen darf nicht auf Gerathewohl geſucht, 
ſondern muß durch eine Ableitung geſezmäßig gefunden wer— 
den. Nur ſoviel vorläufig: Negative Darſtellung. Es 
fann nit der Gegenfaz zwifchen Leib und Seele 
fein, Biel Anfhein dafür, Was fth aus Leib und Seele 
entwiffelt ift beides gut, beides zufammen umfaßt alles; das 
meifte böfe wird ſich darftellen laſſen als ein Mißverhältniß 
zwifchen Leib und Seele, Die Sache muß aus zwei Gefichts- 
punften betrachtet werden. Erftens, Iſt in der That das 
durch die Erziehung zu unterftüzende und das durch fie zu be= 
ftreitende ein entgegengefeztes Verhältniß zwifchen Leib und 
Seele? Zweitens, Können Erziehung des Leibes und Erzie- 
hung der Seele die Hauptabtheilungen der ergänzenden Erzie- 
bung fein? adi, Man erklärt das gute Durch Herrfchaft der 
Seele über den Leib, und das böfe Durch Herrfchaft des Lei— 
bes über die Seele. Allein wie Fann man fagen, daß die Luft 
3. &,, welche nicht herrfchen foll, etwas Teibliches ift? und wie 
fann man fagen, daß die Vernunft berrfiht, da fte nicht herr— 
fhen fann außer in fo fern fie etwas auch Teibliches erft ge— 
worden iſt. Man fann eher fagen, es giebt zweierlei Herr- 
haft: im Leibe die Herrfchaft entweder des Teiblichen zar 
2&oynv, oder deffen was im Leibe den Geift repräfentirtz und 
im Geift eine Herrfchaft deffen was der Geift zus ESoynv 
fezt, und eine Herrfchaft deffen was im Geifte den Leib reprä— 
jentirt, welche beide eigentlich immer einander ceorrefpondiren 
müfen, Die Nerventhätigfeit vepräfentirt im Leibe den Geift, 


— 614 — 


die Luft repräfentirt im Geifte den Leib, ad 2, Man theilt 
freilich in förperlihe Erziehung und geiftiges aber wo foll die 
Grenze fein? Bildung der Sinne ift Bildung des VBerftandes, 
Bildung der willführlihen Musfelfraft iſt Bildung des Wil- 
lens; denn feine Thätigfeit ift vollfommen wenn fte nicht zu— 
gleich Eörperlich iftz fowie Fein Auffaffen, wenn es nicht zu— 
gleich finnlich ift. Hier alfo ift beides nicht zu trennen, Was 
bleibt nun außerdem rein geiftiges übrig? Nur die Geſinnung; 
diefe aber Tiegt auch außer dem Gebiete der technifchen Erzie- 
hung. Was bleibt rein körperliches übrig? Das Syſtem der 
Refpiration und der Ernährung. Diefes aber liegt außer den 
Grenzen der pädagogifhen Technik, denn man kann nur nad 
den DBorfchriften des Arztes wirken; jonft würde die Pädago— 
gif ganz die Mediein verfohlingen, Außer in wie fern man 
wieder durch das entgegengefezte Ende durch die Gefinnung auf 
beides wirfen kann, wie man bei ſchlechter Reſpiration und 
Verdauung auch gewiſſe Tugenden und Fertigkeiten nicht for— 
dert, oder nur durch eine weit ſtärkere Kraft der Geſinnung 
möglich hält. 


Siebzehnte Stunde. 

Anm. 1. Der Ausdrukk phyſiſche Erziehung für einen 
Theil iſt völlig ſchlecht; denn was überhaupt anders als die 
pioıs kann erzogen werden? — Bleiben wir aber auch bei 
förperlich fteben: fo kann man fagen, Beim Volk ift aud Die 
Einwirfung auf die Gefinnung zur förperlichen Erziehung ges 
hörig. Denn da feine Gefinnung nur Vibration einer allge- 
meinen Bewegung ift, fo ift es eigentlich nichts ald Organis— 
mus, Leib, Die geiftige Erziehung bliebe alfo nur‘ für Die 
Menfchen höherer Ordnung, und zwar gerade in fo fern fte 
über dem Zeitalter ftehen und alfo nicht fünnen erzogen werben. 

Anm, 2, Kein Gegenfaz den man aufftellen fünnte, be= 
günftigt fo fehr den Wahn als ob die Glieder einander aug- 
fhlöffen und das eine in dem Maaß zurüffftehen müffe als Das 
andere ausgebildet wird, Wie Yange bat ber Gedanfe ges 
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berricht, fein geiftig gebildete Menfchen dürften oder müßten 
fränflich fein, und ebenfo körperlich ftarf ausgebildeten Men- 
ſchen müſſe man verzeihen wenn fte geiftig ftumpf find, Dies 
gilt nur son Menfchen deren Körper viel todte Maffe ange- 
nommen bat, d.h. eben nicht gebildet iſt. — Der Gegenfaz yon 
Leib und Seele bat ſich mit dem Princip der neuen Zeit zu— 
gleich entwiffelt, und es ift ein Symptom ihres Berderbeng 
daß er fih überfpannt hat, Wir müffen ihn nun wieder ab- 
flumpfen und mehr auf die Identität beider in unfern Anfich- 
ten und Behandlungen fehen. | 

Pofitive Darftellung Woher nehmen wir einen rich: 
tigen Gegenſaz? Wir fiheinen ihn fchon gefunden zu haben 
indem wir den Gegenfaz von Leib und Seele auflöften in dem 
von Berftand und Willen, deren jeder fowol Teiblih als gei— 
fig war. Diefer Gegenfaz fann daher über jenem ftehen, weil 
er ihn durchdringt. Allein der Weg vom falfchen zum wah— 
ren ift unficher, und wir müffen anders anfangen, 

Wir fezen den Anfang des Menfchen da wo wir ihm zu- 
Schreiben daß er eigenthümlich affieirt wird und fich eigenthüm— 
lich bewegt, Im Fötus find dies mehr einzeme Strahlen, yon 
der Geburt an wird es ein Continuum, Als einzenes Weſen 
ftebt der Menfch allem entgegen, aber weil er im ganzen be= 
faßt ift, fo ift dies entgegenftehen Gemeinfchaftz ein In= Durch— 
und Nacheinander von beraustreten und hineingehen. Diefes 
bat zwei Seiten. Beides fann feinen Anfang haben außer ihm: 
in fofern muß er affieirt werden können, und dies nennen wir 
Receptivität; es kann feinen Anfang nehmen in ihm, und dies 
nennen wir Spontaneität. In dem beftändigen Fluß des Le- 
bens ift aber der Anfang nur relativ, und alfo real beides in 
einander. Das ganze Leben ift alfo Zufammenfein und Wed- 
fel von Receptivität und Spontaneität, Diefe Ausdrüffe haben 
Berwandtfchaft mit dem Bewußtſein und beziehen fi auf Das 
eigenthümliche des menschlichen Lebens, Ganz analoges ift aber 
auch in dem bewußtlofen, in wie fern es nur als ein für fi) 
gefezt werden kann. Faſſen wir unter Diefen Gegenſaz im all- 
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gemeinen zuerft die primitive unterftügende Wirkung ber 
Erziehung: fo gebt fie tbeils darauf, die Spannung des Ge- 
genfazes zu befördern: denn anfangs ift er noch ſchwach und 
eben darum nichts vecht beftimmt im Leben aufzufaffenz theils 
darauf, ihn gegen die äußere Reaction zu unterftüzen durch) 
Berwahrung, bis die Stärfung ſo weit gedieben ift daß es 
feiner Verwahrung mehr bedarf, Aber wie tft e8 zweitens 
mit der feeundären polemifhen Wirfung? Indem der 
Gegenſaz fich ſtärkt, fteigert er ſich auch; es gemüge uns an 
der gemeinen Topif finnlich verftändig und vernünftig, Böſe 
und verfehrt ift das niedere, aber nur in Bezug auf das 
höhere, Daber fagt man gewöhnlich, das böfe Liege im Streit 
des höperen und niederen. Denn wenn jemand etwas böfes 
thut worum er gar nicht weiß, rechnet man ibm dieſes nicht 
als böſe zu, ſondern fragt nur ob er es nicht hätte wiſſen ſollen. 
Dann aber liegt der Fehler in der vernachläſſigten primitiven 
Wirkung, Was heißt aber nun Streit des höheren und niederen 
im Menfhen? und wie ift beides zufammen? Wenn der Menfch 
um das höhere weiß: fo beherrſcht es feine Neceptivitätz wenn 
er aber nicht Danach handelt: fo beberrfcht es nicht feine Spon— 
taneität. Der Menſch in wie fern er Object der Erziehung if, 
hat alle Steigerung zuerft in der Neceptivität, Die ungleich- 
förmige Entwifflung beider Glieder des Gegenfazes ift alſo 
das böfe welchem muß entgegengearbeitet werben, 

Es befteht aber die Differenz der Temperamente, alfo die 
eigenthümliche Natur des Menfchen, auch in einem beftimmten 
Verhältniß von Neceptivität und Spontaneität, Wie verhält 
fie fich alfo zu dem was die Erziehung unterfkizen, und Dem 
fie entgegenarbeiten ſoll? Auf der einen Seite foll die eigen- 
thümliche Natur des Menfchen entwiffelt und der Gegenfaz 
gefördert werden in der beftimmten Modification unter der er 
ihm angeboren ift, Auf der anderen Seite führen wir aud) 
alfe Fehler und Lafter auf das Temperament zurüff, und es 
ſcheint alſo dem entgegengearbeitet werden zu follen. 


a 


Achtzehnte Stunde. 


Es ift gewiß daß jedes Temperament in feine befondere 
Art des böfen ausfchlägt; geht man aber noch weiter: fo fchlägt 
jedes aus in eine eigene Berrüfftheit, Blödfinn gleich phleg— 
matifche, Raſerei gleich choleriſche, Tollheit gleich fanguinifche, 
Wahnſinn gleich melancholiſche. Man ftebt alfo die Bernunft 
ift das zufammenbhaltende Band wie der menfchlichen Natur im 
allgemeinen fo auch ihrer befonderen Modiftcation im Tempe 
vament, Das böfe ift alfo nicht Manifeftation des Tempera— 
ments, fondern der mit der Entwifflung des Temperaments 
nicht Schritt haltenden Entwifflung dev Vernunft, Wie jedes 
böfe eine Disharmonie ift zwifchen dem einzelnen Leben und 
dem allgemeinen: fo ift der Wahnſinn, Abwefenheit des zowogs 
Aoyos, das gänzlihe Auseinanderfein beider, Alfo das Tem: 
perament ift in feiner Entwifflung lediglich zu unterftügen; aber 
es ift auch gleichmäßig mit derfelben unter die Potenz der Ver— 
nunft zu ſtellen. Man kann fein Gegenwirfen gegen das böfe 
als Unterdrüffung Des Temperaments anfeben, vielmehr wird 
.e8 nur deſto beffer zufammengebalten je weniger böfes darin 
fih äußert, Zum Ideal des Werfen gebört auch nicht daß 
er in der Indifferenz der- Temperamente feiz das Tempera- 
ment offenbart fih in jedem Act auch ohne böfes, und eine 
Unterdrüffung deffelben findet nicht ftatt. 

Wenn aber doch Neceptivität und Spontaneität in jedem 
Menſchen befonders modifieirt find: fo fragt fih, Muß nicht 
jeder nad Maaßgabe feines Temperaments befonders behan- 
beit werden? Wird die Frage bejaht: fo findet gar feine ge— 
meinfame Erziehung ftatt, da das Temperament wieder in je- 
dem einzelnen ein anderes iſt. Die primitive Seite geftattet 
feine folche befondere Behandlung. Denn bei ihrem Anfang ift 
das Temperament noch nicht zur Erfiheinung gefommen, kann 
alfo auch feinen Maaßſtab abgeben, Sind aber die verfchie= 
denften bei einer gleichen Behandlung von Null auf Eins ge- 
kommen: warum follen fie nicht eben fo gut yon Eins auf 
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Zwei fommen können? Das entwiffeinde Prineip ift im Zög— 
Ying felbft, die Erziehung reicht nur den Stoff dar; ift fie fy- 
ftematifch, fo muß diefer eine Totalität bilden, und dann fün- 
nen fi) alle Temperamente an ihm entwiffen. Wenn man 
freilich darauf ausgehen wollte ein noch ftärferes Uebergewicht 
des einen Gliedes hervorzubringen d. h. den Entwifflungs- 
proceß fpeeiftfch zu befehleunigen oder zu ſpannen, dann müßte 
befondere Behandlung ftattfindenz allein wenn man nicht den 
Nationalifirungsproceß zugleich befehleunigt, fo erzeugt man nur 
böfes, — Eben ſo wenig aber in Bezug auf die fecunbäre 
Seite, Da Gegenwirfung gegen das böſe und Förderung des 
guten in der Erziehung vealiter gar nicht getrennt fein können: 
fo fünnte man überhaupt das böfe, wenn man Tediglih auf 
den Zögling felbft Rükkſicht nimmt, fich jelbft überlaffen, weil 
es wenn alle pädagogiſchen Operationen zufammenftimmen Die 
- Bernunftentwifflung zu befördern, ſich eben felbft verlieren muß, 
Mas aber zur Bernunftentwifflung geſchieht, kann ſich nicht 
nad) der Differenz der Temperamente richten, Nun kann man 
aber freilich das böfe nicht vollkommen ſich felbft überlaffen, 
weil der Zögling nie ifolirt ift, fondern in ein gemeinfames 
Leben geſezt. Allein was man thut um den Einfluß des bö— 
fen auf dies gemeinfame Leben zu dämpfen (wohin alle Be— 
bandlungen der Fehler und alle Strafen gehören; Denn Diefe. 
ftellen nur eine finnlihe Größe gegen Die andere, jede aber 
bietet jedem Temperamentsfehler eine Seite dar, alſo vertheilt 
man das böfe in eine Mannigfaltigfeit yon Erſcheinungen, ver— 
mindert es aber nicht), das muß auch Element eines gemein- 
famen Lebens fein, und nicht ein vereinzelndes hervorbringen, 
wie die Differenten Behandlungen thun würden. Es iſt alfo 
nur egoiftifhe Anmaßung die aus diefem Grunde gegen eine 
gemeinfame Erziehung auftritt, 
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Neunzehnte Stunde, 

Man findet fie häufiger da wo das Nationalgefühl weni— 
ger ftarf ift — in England am wenigften unter den Neueren —, 
denn dann fühlt man auch daß das Temperament der einzel- 
nen unter der Potenz des Nationaltemperamentes ſteht. Bet 
ung war das Nationalgefühl ſchwach, daher auch diefe Nei— 
gung ſtark. Sie fcheint zwar mehr yon ber Differenz ber 
Stände herzurühren, der Edle foll vom Gemeinen gefchieden 
‚werden; allein das kommt auf Eines heraus, Denn das vor— 
nebme hat fein anderes Wefen als das ftärfere Heraustreten 
der Eigenthümlichfeit, 

Das andere Clement der Eigenthümlichkeit ift die Diffe- 
renz der Anlagen, Herportreten einzelner Zweige und Or— 
gane, fei es der Neceptivität oder der Spontaneität. Soll 
diefe Differenz begünftigt werden, oder foll fie unterdrüfft wer— 
den? — Das erfte niht, Sie foll beftehen, denn fie Tiegt in 
der Natur, eben durch fie ift jeder Menfch eine eigene Modi— 
fieation der Menfchheitz allein fie braucht nicht begünftigt zu 
werben um zu beftehen, Denn da fie von der Geburt an noch 
nicht erfcheint, und alſo durch eine bloß allgemeine Erziehung 
von Null auf Etwas gefommen ift: fo wird fie auch bei einer 
folhen fih bis zum natürlichen Maaß ihrer Spannung weiter 
entwiffeln. Iſt die Erziehung gleichmäßig: fo wird bei glei= 
her Unterftüzung das ftärfere Organ mehr wachfen als Das 
ſchwächere. Sie foll aber auch nicht begünftigt werden; denn 
je mehr einzene Vermögen im Menfchen zurüffbleiben, um 
defio mehr wird er abhängig. Nun tft diefe Abhängigfeit zwar 
das intelleetuelle Band der Gefelligfeitz allein es giebt doch 
ein Maag über welches man der Schönheit unbefhadet nicht 
binausgeben darf, denn der Menfch wird eine Mifgeftalt, Un— 
terdrüfft aber foll diefe Differenz auch nicht werden; denn die— 
ſes würde am Ende die Theilung der Gefhäfte unmöglich 
machen 

Berfihieden von der Differenz der Anlagen ift nun noch 
die der Neigungen, Nämlich jedem Vermögen entfpricht eine 
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Seite der Welt als ihr Stoff. Dieſer Stoff aber iſt wieder 
in ſich ſelbſt gegliedert, und das Organ des einen hat eine 
ſpecifiſche Verwandtſchaft mit Einem Theile dieſes Stoffes, das 
eines anderen mit dem anderen. Dies iſt Neigung und kommt 
vorzüglich in Betracht bei den vorherrſchenden Talenten. Die 
Neigung eines Menſchen in ſeinem vorherrſchenden Talent iſt 
ſein Beruf. Die Beſtimmung des Menſchen iſt, die Welt in 
ſich aufzunehmen und ſich in der Welt darzuſtellen. Nun er— 
langt er zwar ſtatt des ganzen immer nur einzelne Punkte. 
Einzelnes kann Repräſentant des ganzen fein in wie fern man 
darin als in einem befonderen das allgemeine mit hat und als 
in einem beftimmten fein entgegengefeztes, Das leztere entſteht 
nur durch Vergleihung auf empirifhen Wege, das erftere nur 
durch Analogie, Man Tann zwar beides auch auf fpeculati- 
vem Wege erlangen, aber Dies geht aus der organifhen Be— 
handlung des Stoffes als folden noch weniger hervor.) Bei— 
des alfo nur in wie fern der Zögling mit dem ganzen Stoff 
feines Organs und mittelbar mit der Totalität des Stoffes be- 
fannt wird, alfo auf Dem Wege der allgemeinen Bildung. Gebt 
man dagegen der Neigung gleih nad, Die völlig bewußtlos 
anfängt: fo bebält er Das einzelne immer nur als einzelnes 
und nicht als Nepräfentant dev Welt, Die Marime alfo welde 
jeden Menſchen unbefhadet feiner Neigung durch die allgemeine 
Bildung durchgehen läßt, it allein die welche Den Zögling 
fetbft, feine Bildung zum Menfchen zum Zweff hat, Diejenige 
aber welche gleich auf das fperielfe ausgeht (noch ſchlimmer 
wenn es nicht durch Neigung beftimmt fondern durch fremde 
Willkühr gefezt ft), braucht den Menſchen nur als Mittel, ent= 
weder für die Eitelfeit des Pädagogen, weil gleih ein äußerer 
Schein hervorgebracht wird, oder für irgend ein beftimmtes Ge— 
biet, in welchem er ein vortrefflihes Drgan fein Tann ohne es 
felbft zu beſizen. 

Es ift num son dem Gegenfaz aus, ohne auf bie einzel=" 
nen Gebiete und Perioden fperiell zu ſehen, nur dreierlei 
im Allgemeinen zu ſagen. Gefez ber extenfiven Ent— 
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wifflung, Gefez der EN Geſez der Gleich— 
zeitigkeit oder des Wechſels zwiſchen Receptivität 
und Spontaneität. 9 

[Von dem lezten iſt dann der natürliche / zur 
Anordnung der verſchiedenen Perioden, ] 


Zwanzigfte Stunde, 


Es würde zuerft von der ertenfiven Entwifflung zu 
reden fein; allein es ift zuvor zu bemerfen, daß wir extenfive 
und intenfive zwar trennen, daß fie aber realiter immer ver— 
bunden find, Die extenfive ift bedingt durch die intenfive, Bon 
dem Chaos des neugeborenen, in weldhem Gefühl und Wahr— 
nehmung gar nicht getrennt find, ift nicht möglich zum Son— 
bern der Gegenftände zu gelangen, wenn fich nicht die Vernunft 
als Bemwußtfein der Formen entwiffelt bat, Einzelne Indica— 
tionen für fih, z. E. Spdentität der Farbe, abgefonderte Bewe- 
gungen, bringen in fo viele Irrthümer daß fie immer wieder 
in das Chaos zurüffführen müßten. — Cbenfo ift die inten- 
five bedingt Durch die extenfive, Denn ebe aus dem Chang 
des neugeborenen, in welchem phyſiologiſches und willkühr— 
liches noch gar nicht getrennt ift, ein Wollen ſich entwiffeln 
fann, müffen ſich erft die Bermögen gefondert und jedes id) 
als Fertigfeit gebildet haben, um in einem Gegenfaz zu ftehen 
der verbunden werben muß. Es gilt aber eben fo gut das 
legte auch yon der Seite der Neceptivität, und das erfte auch 
von der Seite der Spontaneität, Aber eben deswegen weil 
beides zwar vereinigt ift aber Doc als zweierlei muß gefezt 
werden, ift in jedem Act eines das primitive und das andere 
das ſecundäre; Feines son beiden aber Darf bloß als ſecundä— 
res behandelt werden, alfo muß es in der technifchen Behand— 
lung getrennt werden, Dabei aber muß man wol wiffen daß 
indem man das eine fördert ſecundär auch das andere folgt. 

=) Bergl, ©. 207. Die beiden Gebiete der unterftüzenden Thätig— 


feit im befonderen betrachtet, Schl. Dialektik S. 66. Borlef, 1831, 
©, 496, 
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Demnächft aber fragt fih, Ob es ein allgemeines Princip 
der extenfiven Entwifflung für alle Perioden und Zweige ber 
Erziehung giebt, das fih alfo gegen alle Gegenftände indiffe- 
rent verhält und eben fowol Neceptivität als Spontaneität be= 
faßt. — Allgemeine Aufgabe ift Entwifflung des re— 
ceptiven Chaos zur Weltanfhauung, und des ſpon— 
taneen zur weltbildenden Selbftdarftellung Der 
Proceß ift alfo auf beiden Seiten wefentlich derſelbe. Da die 
Thätigfeit in dem Zuftande worin die Erziehung den Menfchen 
entläßt, ebenfo vorkommt wie in dem worin fie den Menfchen 
findet: fo Liegt alle Einwirfung nur in dem Zuführen des 
Stoffes, die aber nur in fofern ein Fortfehritt fein kann als 
fie an die Gefammttbätigfeit welche bis zu jedem Moment ge- 
geben tft anfnüpftz font ift fie nur eine Verlängerung des dem 
vorigen Moment gegebenen rohen Stoffes, Alfo ein allgemei- 
nes Prineip giebt es. Stoff führt ſich aber auch yon felbft zu, 
und die Sache der Erziehung ift nur mehr Drdnung und Zus 
ſammenhang und eben dadurd auch Bewußtfein hervorzubrin— 
gen, Wir halten uns zuerft an die Ordnung. Und da fragt 
fih zuerft, Wenn wir auch wiffen was wir jedesmal follen 
folgen laſſen, wann follen wir es folgen laſſen? Hier nun als 
Problem die Marime „Nicht eber ein neues folgen zu laffen 
bis das vorige in dem Zögling vollftändig geworden iſt.“ Man 
fann auf der einen Seite fagen, Jedes einzelne fowol der Re— 
ceptipität als der Spontaneität ift in fich felbft ein unendliches, 
kann alſo nie vollftändig werden; und ift dies die Maxime: 
fo ift die Erziehung gar nicht da oder zurüffbaltend, Auf der 
anderen Seite muß man fagen, Wird diefe Marime nicht an— 
gewendet: fo ift die Erziehung nur Schein und, gar nicht ſpe— 
eififch verfchieden yon den chantifhen Einwirfungen Des Ben 
Dies Dilemma ift zu Iöfen, 

[Bielleiht nun gleich übergeben zum Princip des Zu— 
fammenbangs; nämlid die Gefammtthätigfeit jedes Momentes 
beftens zu benuzen zum Geſammtzwekk, woraus indireet jene 
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Marime folgt. Denn das unfihere und verpfufchte bildet Feine 
Gefammtthätigfeit, ] 


Ein und zwanzigfte Stunde, 

Es führt ſchon von felbft auf eine Befchränfung ber 
Marime, die aber weder willführlich noch äußerlich fein darf, 
— Kanon. Die abzuwartende Bollendung nämlich darf nur 
eine relative fein, nämlich in Bezug auf die aufgeftellte Auf- 
gabe, abftrahirt von allem was außerdem noch im Öegenftande 
oder in der Thätigfeit ift, Die Langeweile der Wiederholung 
darf man nicht fürchten. Denn diefe ift nur in dem Berhält- 
nig in welhem Mannigfaltigfeit und Wechfel gänzlih mangeln, 
Nun aber ift Mannigfaltigfeit des befonderen immer nicht nur 
möglich fondern auch nothwendig um was für das aufgeftellte 
Problem in dem gewählten Subftrat zufällig ift auch als zus 
fällig erfcheinen zu laſſen. — Die Haupteinwendung gegen bie 
Marime ift, ES fei nicht nöthig die Bollendung abzuwarten, 
Daffelbe was jezt Gegenftand felbft fei, komme hernach vor als 
integrirender Beftandtheil, und dann könne allmählig nachge— 
holt werden was noch fehle; ja es ſei Schabe, da dieſe Wie— 
derholung doch unvermeidlich ſei, nichts auf ſie zu rechnen. 
Allein eben dies iſt das Princip der Pfuſcherei und ſchlechthin 
falſch. Auf die Wiederholung wird ohnedies gerechnet. Denn 
die abzuwartende Vollendung iſt da, wenn vermittelſt der auf 
den Gegenſtand angeſtrengt und ausſchließend gerichteten Auf— 
merkſamkeit das Problem im engeren Sinne gelöſet wird. Dies 
genügt aber nicht für die Folge, denn was als Beſtandtheil in 
einem anderen ſtekkt, das muß ohne Aufmerkſamkeit und oft 
ohne Bewußtſein aufgefaßt oder ausgeübt werden. Dies er— 
folgt nur indem es durch Wiederholung zur Gewohnheit ge— 
worden iſt; das kann es aber nie werden wenn wegen Man— 
gel an Richtigkeit die Aufmerkſamkeit immer noch beſonders 
muß darauf gerichtet werden. Der Kanon bleibt alſo noth— 
wendig ſtehen. 

Wenn nun aber alles was jezt Gegenſtand eines Pro— 
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blems für fih iſt, hernach als Beftandtheil eines zufammen- 
gefezteren vorkommt; muß dies nicht auch rükkwärts ins un— 
endliche gelten, und wo füngt man an? Dies ift die Frage 
nad) dem elementarifchen, welches freilich technifch beftimmt 
werden muß, denn im Leben fommt nichts elementariſch vor, 
und es ift ein doppelter pädagogiſcher Fehler wenn man bei 
zu componirtem anfängt und wenn man ing unendliche zer- 
fpalten will, Allein in wie fern die Trage materiell ift, Täßt 
fie fi) bier nicht Löfen, fondern nur von jedem Gegenftande 
aus, Formell aber müffen wir bier fagen, Clementarifche 
Aufgaben find folhe welche nicht für fich Dargeftellt werden 
fünnen, fondern nur indem man von einem anderen abftrahirtz 


z. E. Man kann feinen Ton von beftimmter Länge darftellen 


ohne auch von beftimmter Höhe und Stärke, was aber einfach 
für fi) gedacht feine heterogene Mannigfaltigfeit enthält, Al— 
fes elementarifche in jedem Gegenftande ift ein mannigfaltiges, 
das gleichzeitig muß betrieben werden, | 

Der Borzug der Mathematik als pädagogiſcher Gegen 
ftand befonders in Bezug auf die Befolgung Diefes Kanons 
liegt darin, daß fein Gegenftand mehr ift als man ihn jedes— 
mal will fein Laffen, und daß alles wovon man abftrabiren 
muß niemals zur Sache gehört. Daher ſchließt ſich alles defto 
mehr, je mehr es mathematisch ift, an dieſe Marime des Fort— 
fohrittes und fomit auch an diefen Typus der ftrengen Erzie— 
bung an, und umgefehrt, Dies ift aber auch natürlich, denn 
die Sefinnung und die Phantafte müffen auch am meiften der 
Entwifflung im freien Leben überlaffen bleiben, 


Zwei und zwanzigfte Stunde, 

Auf dem Gebiet wo die Erziehung nicht technisch iſt tritt 
bie Marime in negativer Geftalt auf, Das Teben iſt urſprüng— 
lich einfach und entfaltet ſich erft allmählig; aber in der Welt 
der erwachſenen iſt überall das entfaltete, und die Einwirkun— 
gen von dieſem ſtören und übereilen die Entwikklung. Ein 
natürliches Gegengewicht ift freilich, Daß vieles an den Kin— 


„> 
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dern vorübergeht was ihren Sinn nicht trifft; nur die unver— 
meidliche Srrationalität des einzelnen und ganzen gegen einan— 
der ftört dieſes und macht befondere Cautelen nothwendig. 
Wäre beides völlig harmonisch, fo könnte man alles gehen laf- 
fen. Die Maxime Tautet alfo, Das Einfache nicht eher zu 
verlaffen bis es feine relative Vollendung erreicht hat, Bei— 
fpiel: Geſchmakk an den reinen Tonverhältniffen eher als an 
den Diffonanzenz; an einfachen Accorden eher als an figurirter 
Muſik, und diefe fo lange abhalten. Im allgemeinen tft das 
einfache in der Kunft das was mit dem urſprünglichen orga— 
niſch natürlichen zufammenfällt, alfo da Anfnüpfungspunftz; und 
fo im Berhältniß weiter, In der Gefinnung ift das gute das 
Zufammenfallen des gemeinfamen mit dem einzelnen, Alſo 
nicht eher in größere und zufammengefeztere Sphären bringen, 
bis die Gefinnung in den einfachen fo weit relativ entwiffelt 
ift daß fie wiederum als Baſis dienen fünnen, 

Die zweite Aufgabe ift nun ein Prineip Des Zuſam— 
menhangs in der extenfiven Entwifflung. Ordnung bezieht 
fih auf das Nacheinander in einem ifolirten Zweige (denn 
weiter fommen wir durch Die vorige Maxime nicht), Zuſam— 
menhang auf das Nebeneinander verfchiedener Zweige, Bei— 
des ift aber daffelbe, Drdnung tft Zufammenbang in wie fern 
jeder ifolirte Zweig wieder ein mannigfaltiges ift, da Das ele⸗ 
mentarifche wefentlich mannigfaltig iftz Zufammenbang ift eine 
Drdnung in wie fern die ganze Erziehung Eins und nur im 
Zufammenhange die relative Vollendung jedes Momentes ift. 
Man wendet ein, der Zuſammenhang werde erft am Ende der 
Erziehung gefunden, während derfelben könne er nicht ftattfin= 
den, jondern nachdem die Zweige richtig ennftitwirt find, fer nur 
innerhalb jedes Zweiges auf deifen Bollendung in fih felbft 
zu fehen, Allein das Leben ift dann in jedem Moment ein 
zerfallenes und verworrenes, die Gegenwart der Zufunft auf- 
geopfert, Man wendet ferner ein, der Menſch auf der niede— 
ren Stufe fehe auch erwachfen den Zufammenbang der großen 
Sphären nur als eine äußere Nothwendigfeitz mehr könne der 

Schleierm. Erziehl. | 40 
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Zögling auch nicht verlangen, und ſo werde der Zuſammen— 
hang dargeſtellt indem alle Zweige gleichmäßig auf poſitive 
Weiſe auf ſein Wohlbefinden und Uebelbefinden Einfluß haben. 
Allein da einige Zweige vermöge ſeiner Neigung dieſen Ein— 
fluß auf natürliche Weiſe haben: ſo erſcheint kein Zuſammen— 
hang zwiſchen dieſem natürlichen und jenem poſitiven Einfluß, 
und ſomit überall kein Zuſammenhang. 


Drei und zwanzigſte Stunde. 

Wenn die Erziehung mehr Zuſammenhang in die Entwikk— 
lung bringen ſoll: ſo muß ſie keine anderen Elemente enthal— 
ten als die das Leben enthält, ſonſt iſt zwiſchen beiden und 
alſo auch in der Entwikklung überhaupt der Zuſammenhang 
aufgehoben. Bei uns finden wir einen ſolchen Streit, der ſich 
in der Art wie Wiſſen und Praxis, Schule und Leben ent— 
gegengeſezt werden, hinreichend manifeſtirt. Hiſtoriſch iſt zu— 
vörderſt zu fragen, ob und wo es beſſer iſt. Wir finden einen 
ſolchen Streit nicht bei den rohen Völkern, wo das Leben we— 
nig Differentiirt, jede Feine Sphäre, wie bei unvollfommenen 
Drganifationen, mehr dem ganzen gleich ift, alfo alle Einflüffe 
des ganzen auch von den nächften Umgebungen repräfentirt 
werden und eben daher wenig oder Feine befondere Erziehung 
nöthig if, — Wir finden ihn ferner nicht bei den Haffifchen 
Bölfern, wo Bildungsgrade und Stände nicht fo fehr verfchie= 
den find und die Erziehung nichts enthält was nicht jeder freie 
in feinem Leben hätte brauchen können. Die Jugend wurde 
zeitig aus dem bdifferentitrten Leben der Familie in die Tota= 
lität des Nationallebens hinein verſezt. — Hieraus zeigt fi) 
woher bei ung der Streit fommt, Es ift Mangel an Einheit 
im Nationalleben. Unſere Cultur und Gefinnung ift auf frem— 
‚bes gepfropft. Diefe Abhängigfeit ift bei einigen völlig be= 
wußtlos geworden, bei anderen zum Bewußtfein immer mehr 
gefteigert. Daber eine zwiefache Entwifflung, und wenn die 
Erziehung die Einflüffe der Totalität vepräfentiren ſoll: fo muß 
fie vieles enthalten wopon ſich in Dem Lehen der meiften Feine 
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Spur findet. Wenn wir in dieſer Einheit unter den Griechen 
ſtehen: ſo ſtehen wir im Bewußtſein über ihnen. Auch ſie hat— 
ten fremde Elemente aufgenommen, ihre Mythologie beweiſt 
es; aber ſie waren ihnen ganz unbewußt geworden. Wir 
könnten es nur als einen Rükkſchritt anſehen, wenn wir dieſes 
Bewußtſein verlören. Nehmen wir nur dasjenige in das Er— 
ziehungsſyſtem auf, was das Leben der unbewußten Region 
enthält, und wollen alles andere auf die Zeit nach der eigent— 
lichen Erziehung verſparen: ſo würden nur diejenigen welche 
das thätige Leben nur ſehr ſpät in Anſpruch nimmt zu jener 
Stufe gelangen; ſie würde ſich aus dem Nationalleben all— 
mählig verlieren. Trennen wir beide Regionen urſprünglich 
in der Erziehung: ſo bilden wir ein Kaſtenweſen. Nehmen 
wir alles was die höhere Stufe giebt in die Erziehung auf: 
ſo haben alle aus der niederen abſtammenden in ihrer Erzie— 
hung Elemente die ſie in ihrem Leben gar nicht finden. Es 
bliebe alſo nichts übrig als daß man dieſem Uebel durch eine 
Erhöhung des Lebens abhülfe. Dies liegt aber, allgemein auf— 
gefaßt, nicht im Gebiete der Erziehung, die nur ſehr indirect 
dazu wirken kann. Alſo man muß der Jugend ein beſonderes 
von ihrem Familienleben verſchiedenes Leben bilden, welches 
als die Einheit aller ihrer Erziehungselemente erſcheine. Dies 
iſt nicht nur die conditio sine qua non unferer Aufgabe, ſon— 
dern auch dasjenige wodurch fie vein gelöfet wird, Denn um 
einen lebendigen Zufammenhang herzuftellen ift Die poſitive 
Berbindung von Luft und Unluſt mit jedem Erziehungselement 
nicht genug. Auch nicht, daß man alle anderen als Mittel für 
Diejenigen darftelle auf welcde feine Neigung ihn führt, was 
ohnedies zu einer völlig ifolirten Erziehung führen würde die 
für jeden eine andere fein müßte; fondern jedes Clement muß 
durch das andere gefordert werden und alle zufammen müffen 
eine Einheit darftellen, wie die höheren Sphären des geiftigen 
Lebens für-den Werfen Ein ganzes darſtellen. 


40 * 
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Bier und zwanzigfte Stunde, 


Der Zufammenhang aller yerfchiedenen Elemente des Le— 
bens ift unter der Form Des objectiven Bewußtfeins nur zu 
geben auf dem wiffenfchaftlihen Standpunkt, auf jedem niede- 
ven erfheinen immer die verſchiedenen Elemente einander ſtö— 
vend fremd unabhängig: fo kann er dennoch in der Erziehung 
nicht porfommen, Er kann alfo nur gegeben werben unter Der 
Form des fubjeetiven Bewußtſeins. Sm Gefühl bat es aud 
der ungebildete Menſch, daß gefelliges und religiöfes, bürger- 
liches (Leben) und Wiffen zufammenhängenz jede Affeetion des 
Gefühls, wenn fie auch von dem einen Gebiete ausgeht, wei— 
fet Doch zugleih auf alle anderen bin. Ebenſo nun wird der 
Zufammenbang in der Entwifflung fein, wenn ein Leben ge- 
geben ift in welchem ſo alle Elemente durch einander bedingt 
find, Dies ift eigentlich das Prineip der Schulen, in 
welchen das Wiffen nur Deshalb befonders hervortritt weil eg 
dasjenige tft, weniger um deswillen vorzüglich ein ſolches Le— 
ben außer dem Familienleben nöthig ift, als nur was im Fa— 
miltenleben felbft am meiften fehlt und ſich alfo bei der Ver— 
gleihung am meiften heraushebt, Aus dem rein pädagogifchen 
Standpunkt aber tft es nur ein den anderen gleiches Element, 
Das gejellige, das bürgerlihe, das religiöfe find eben fo gut 
darin; und wie fehr die Schule der Idee entfpricht, das zeigt 
fih yorzüglih daran, ob jeder Fortfohritt in dem einen durch 
den in dem anderen bedingt ift, und ob die Ehre einfeitig auf 
eines oder auf die Totalität aller gerichtet if. Durch Dies 
beides nun fühlt in einer wohl eingerichteten Schule der Zög— 
Ting diefen Zufammenbang, und anders ift er ihm nicht zu ges 
ben, Ohne Schule in diefem Sinne ift für ung feine Erzie- 
hung. Gleich fehlerhaft ift es durch Unterricht in der Familie 
die Totalität repräfentiven zu wollen, oder zwar den Unterricht 
außer die Familie zu verlegen, aber fein anderes Leben daran 
zu knüpfen. Die lezte Anficht, dag Schulen bloß Unterrichts— 
anftalten (Kenntnißfabriken) wären, Supplement auf der einen 
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Seite, Borbereitung möglichft beftimmt für den perfönlichen 
Kreis auf der anderen, bat lange geberrfcht und den Berfall 
der Schulen bewirft, Diefe Anficht ift nur ausgegangen yon 
dem Standyunft der ffeptifchen Neflerion und yon dem gänz- 
Yihen Mangel an Nationalitätsgefühl, Eine andere Trage aber 
ift, ob fih die Nothwendigfeit der Schule in diefer Hinſicht 
nicht auf das männliche Geſchlecht beſchränke; und diefe möchte 
ich bejaben, Der Mann bat ein Leben außerhalb der Familie, 
und dies entwiffelt fih eben zuerft an und mit der Schule; 
das Weib hat feines, ihr ftellt fih alles in der Familie dar, 
Die Weiber follen nicht unwiffend bleiben; aber da ihr Wiffen 
einen ganz anderen Typus bat, fo kann ihn auch ihr Lernen 
haben. Lebendig ift ihr Wiffen doch nur in fofern als in der 
Familie ein Werth darauf gelegt wird, Was fie fchulmäßig 
wirffich Ternen, vergeſſen fie entweder, oder es alterirt den 
weiblihen Charakter, Schulen find daher für fie nur bis zu 
dem Zeitpunkt wo fih pſychologiſch der Gefchlechtsgegenfaz zu 
entwiffeln anfängt, Späterhin werben fie Uebel erzeugen, nur 
andere wenn man fie unter Knaben mengt, andere wenn man 
fie unter ſich läßt; denn da fie nicht beftimmt find in Haufen 
aufzutreten, fondern nur einzeln zu leben: fo ift auch Dies wi- 
dernatürlih. Für die weibliche Jugend wird man alfo eben 
fo gewaltfam auf die häusliche Erziehung geführt, wie für die 
männliche auf die öffentlihe, — Die verfchiedenen Modifica— 
tionen welche das Syſtem des öffentlichen Unterrichtes noch 
von diefem Prineip ausgehend annimmt, hängen yon der Art 
ab wie das Problem aufgefaßt wird, daß Die Schule auf der 
einen Seite die zu große Differenz der beiden Bildungsftufen 
permitteln, auf der anderen doc es jedem möglich machen und 
sorbehalten foll nach feiner perſönlichen Dualiftcation in Die 
eine oder die andere hineinzugehen, Doch dies gehört zum 
folgenden — nämlich zur 

Intenfiven Entwifflung. *) Diefe ift in ihrer oben 
bereits angeführten relativen Differenz son der extenfiven eine 


*) Berg, ©, 218. 
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Steigerung des Bewußtſeins vom chaotifchen zum Gegenfaz 
zwifchen Subjeet und Object und zur Wiederpereinigung beider, 
Wenn wir diefe verfhiedenen Stufen als Potenzen des Be— 
wußtfeing unterfcheident fo ift Dies auch nicht fo zu verftehen 
als ob fie realiter im Subjeet getrennt wären. Die eine ent— 
fteht nicht und die andere verſchwindet nicht, Der Menſch ift 
nie ein Thier; aber er hört auch nie auf Cauch im allerver- 
nünftigften giebt es folche Elemente) ein Analogon des thieri- 
fchen in fich zu haben. Auf die alte Frage, Wie der Menfch 
urfprünglich zur Vernunft gefommen fei, Tann eg nur zwei 
Antworten geben, Iſt die Vernunft etwas eigentbümliches hö— 
heres und er foll erft dazu fommen: fo kann Dies nur durch 
eine unmittelbare Dffenbarung des göttlichen Wefens gefchehen. 
Dann kann es aber auch immer wieder nur fo geichehen, und 
eine Erziehung zur Vernunft ift nichts, wie auch jene ganz 
eonfequent behaupten, Soll der Menſch zur Vernunft erft fom- 
men, aber Durch fich felbft: fo muß fie etwas von feinen vor— 
ber fohon gegebenen Vermögen d. h. von der Sinnlichkeit ab- 
hängiges, ein causatum bderfelben fein. Und das ift die an- 
dere Antwort. Dann ift freilich eine Erziehung zur Vernunft 
möglich; aber e8 entfteht dann die Frage, bie auch von dieſer 
mechanifchen Seite immer entftanden ift, Iſt es gut den Men— 
fchen zur Vernunft zu erziehen? Wir wollen ung alfo auf 
diefen Standpunft gar nicht ftellen, fondern annehmen ber 
Menfh ift urfprünglih bet Bernunft, Dann wird fih alfo 
auch die Vernunft, fo gewiß fte zu feiner Natur gehört und 
die menschliche Natur in jedem eine lebendige Kraft ift, ſich 
son felbft erbeben, die Steigerung des Bewußtfeins wird ſich 
son ſelbſt entwiffen, und es fragt fih nur, Wie ift diefer 
Proceß durch die Erziehung zu fürdern? Hier zeigt fh nun 
zuerft ein Gegenfaz zwifihen der intenfiven und ertenfiven Ent: 
wifffung. Die leztere hängt an der Mannigfaltigfeit der Ge— 
genftände, die erfte gar nicht, Wenn man das Prineip ber 
Drdnung in feiner ganzen Schärfe nähme und unbedingt: fo 
wäre die extenfive Entwifflung Null, eben weil in jedem Ge— 
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genftand, fo Yange noch eine Beziehung auf eine höhere Po— 
tenz des Bewußtſeins wäre, noch etwas unverftandenes bliebe, 
Aber eben dann ginge an diefem Einen Gegenftande der ganze 
intenfive Entwifflungsproceß vor fich, während deſſen aber frei- 
lic) der Gegenftand alles werden würde, Die Gegenftände 
find alfo bier ganz feeundär. Dies ift im voraus zu bemer- 
fen, und nun zu feben auf die Differenz zwiſchen dem was 
ohne technisches Verfahren erfolgen würde, und was durch daſ— 
felbe gefchiehtz und auf das Verhältnig in welches ſich der den 
Proceß leitende gegen den Zögling zu fezen bat, 


Fünf und zwanzigſte Stunde. 


Der intenfive Entwifflungsproceß wird allerdings auch 
ohne die Erziehung von Statten gehen. Aber nehmen wir eine 
Ungleichheit der Dignität in den Menfhen an: fo wird fie 
bierin liegen; denn bloßes Mehr und Weniger im extenfiven, 
Kenntniffe und Fertigkeiten, geben ung Feine verfchtedene Digni- 
tät. Sofern nun dieſer Unterfhied nur eine innere Urſach 
hätte, ein beftimmtes Maaß von Fähigfeit: fo Fünnte die Er- 
ziehung freilich nichts produeiren was nicht in der befonderen 
Natur liegt; aber doch befchleunigen, denn in dem fich ſelbſt 
überlaffenen fommt oft die höchfte Entwifflung fehr ſpät. Eine 
rein äußere Urſach fann es bier nicht geben, eben weil es auf 
Zufammenfein mit beftimmten Gegenftänden nicht anfommt, 
Doch find diefe auch nicht ganz ohne Einfluß, Der intenfive 
Proceß ift auf der einen Seite dem ertenfiven entgegengefest; 
auf der anderen Seite, weil nichts als ein bloß Äußeres fon- 
dern nur als eine Sdentität des äußeren und inneren, nichts 
als ein bIoß einzelnes fondern nur als eine Identität des ein- 
zelnen und allgemeinen gehabt werben Fann (jeder Fortfchritt 
aber som Außeren zum inneren und vom einzelnen zum allge= 
meinen ift eine intenfise Entwifflung): fo würbe der extenfive 
Proceß auch Null fein wenn der intenfive es wäre. Der lezte 
muß alfo eine Seite haben mit welcher er jenem zugefehrt ift, 
das ift die hiſtoriſche, d. h. ein relatives Gegebenfein eines 
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inneren und allgemeinen in Bezug auf eine beftimmte Mans 
nigfaltigfeit des äußeren und einzelnen. Er muß ebenfo eine 
Seite haben mit welcher er von dem ertenfiven unabhängig ift, 
d. i. die religidfe und fpeculative, Das religiöfe if 
das unmittelbare Gegebenfein des abfolut inneren und äußeren 
im unmittelbaren Selbftbewußtfein, Das ſpeculative ift das 
nie beendigte Suchen des abfolut inneren und allgemeinen im 
objeetiven Bewußtfein, Beides ift aber wieder wefentlich ver— 
bunden, Das hiftorifche iſt grundlos ohne eins von den bei- 
den anderen; das fpeculative und religiöfe find Yeer ohne das 
biftorifche, denn fte können ſich nur in diefem darftellen, Da 
wir aber den intenfiven Proceß im Differential für fpäter hal— 
ten müffen als den extenfiven: fo wird die erfte Stufe die hi- 
fiorifhe fein, Haben nicht alle Menfchen gleihe Dignität: fo 
find fie gewiß nicht alle gemacht fich mit dem abzugeben was 
nie vollendet werden kann. Iſt alfo einer nicht fpeeulativ: fo 
fann man ihn nicht dazu machen; es ift feine natürlihe Un— 
sollfommenbeit, Iſt aber einer nicht religiös: fo tft es eine 
Berfehrtheit, denn er müßte in einer beftändigen Sfepfts fein; 
ift er Dies nicht: fo ift er von einem bloß in feiner Beſonder— 
beit liegenden Grunde geleitet, und das ift böfe, Alfo 

1. Brineip der Förderung des ſpeculativen. Die 
Begriffe find zwar gefihieden, aber ob ein Menfch fpeeulativ 
fei oder nicht, das ift fehr fehwer zu erfennen, Denn auch im 
bloß biftorifchen ift immer ein fpeeulatives Element, und auch 
Die ſpeculative Kraft kann ſich nur im biftorifchen äußern. Man 
muß alfo in das Innere Hineinfchauen, und das ift immer 
höchſt ungewiß. Noch viel fchwerer kann man erfennen ob 
einer fpeeulatip werden kann. Alſo muß die Erziehung allen 
die Möglichkeit ſichern. Jede gegebene Identität des inneren 
und Außeren wird aber dem Menfchen wieder nur ein äußeres 
und einzelnes in wie fern er es unmittelbar auf fein empiri- 
ſches Dafein bezieht, und wird ein Neiz für die Entwifflung 
nur in wie fern es der Betrachtung fill ſteht. Mit dem Auf- 
faffen der Dinge für das empirifche Dafein muß der Menſch 
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anfangen, weil biefes in ihm abfolut bebürftig iftz wogegen 
das höhere in feliger Ruhe TYatitirt. Es muß aber dasjenige 
was nur für die Betrachtung da ift ihm vorgehalten werden, 
d. h. die innere Seite der Naturdinge, ihre Gefeze, und bie 
heterogene Seite defjen womit wir hiſtoriſch zuſammenhängen. 
Lesteres das Kriterium der höheren Bildung, Menſchen Die 
bloß für das empirische gemacht find, werden an beidem nichte 
fehen als was für das empirische gemacht iftz die ſpeculativen 
aber werden fih an die andere Seite halten, Die Erziehung 
muß alfo fein eine ftufenweife Herausfehrung der contemplati- 
sen Seite der Gegenftände, wodurd jeder feinen intenfiven 
Entwikklungsproceß, wenn er will, son jedem Punft auf dem 
er fteht weiter fördern Fann bis zum höchſten. Soviel im all- 
gemeinen. 
2, Prineip der Verhinderung des irreligidfen, 
Da bier ein abfoluter Mangel nicht in der That ſondern nur 
durch Mißverftand fein kann: fo ift nur die Nede son dem 
relativen, der fich in dem böfen als gottlofen ausdrüfft, Die— 
fes, haben wir ſchon geſehen (Stunde 17, S. 616), ift nur in 
der Ungleichförmigfeit der Neceptivität und Spontaneität, im 
Zurüffbleiben der erften als Trägheit, im Zurüffbleiben der 
anderen als Untugend oder Lafter, Die Marime ift alfo im 
allgemeinen eine Gleichförmigfeit des intenfiven Entwifffungs- 
prozeſſes auch ber Neceptivität und Spontaneität zu erhalten, 
Diefe ift weſentlich nicht etwa Zurüffhalten des einen bis das 
andere nach if, Dann wäre es beffer den Zögling den Weg 
durch das böfe, dem es doch nicht ganz entgeht, durchmachen 
zu laſſen. 
Sechs und zwanzigfte Stunde, 
Erläuterung ad 2, Die rechte Methode das Gleich— 
gewicht berzuftellen ift a) daß man an der Neceptivität das 
am meiften ausbilde was der Spontaneität am nächften Tiegt, 
nämlich die fubjective Seite oder das Gefühl; b) daß man 
‚jeden Act der Spontaneität Der mit ber Neceptipität nicht zu— 
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fammenftimmt, diefer wieder vorhalte, alfo zur Subfumtion des 
produeirten unter den Degriff nöthige. (Das bloße Wieder- 
holen kann nur im extenfiven Proceß etwas helfen, und au 
da hat es fein Bedenfen, da das eigentlihe Motiv Dabei nur 
die Langeweile ift.) ad b. Auch dies kann nur mit Nuzen in 
einem Gefammtleben gefcheben, und dieſes ift um deſto voll— 
fommener, je weniger perfünliches oder willführliches bei die— 
fer Dperation eintritt, weil aus folhem Eingreifen allemal eine 
Berftimmung zwifchen Erzieher und Zögling entſteht. Es muß 
alfo dieſe Subfumtion als nothwendig aus der Conftruction des 
Gefammtlebens hervorgehen; Hauptprincip für die Schulen, 
Allein die Subfumtion wird nur in fofern auf das Gleichge— 
wicht wirfen als aus der Unangemefjenheit eine Unluft ent- 
fteht, alfo als nicht bloß der Gedanfe fondern das Gefühl in- 
tenſiv entwiffelter ift. Daher hängt dies ganz ab von a. Alfo 
ad a. Seder einzelne ift mit feinem Gefühl abhängig yon ei 
nem Gemeingefühl, Es kommt alfo alles darauf an daß die— 
feg richtig fei. Nichtig aber wird es nur fein wenn es fi 
ſelbſt allmählig fteigernd den intenfiven Proceß leitet, Bilden 
alfo gleich im pädagogiſchen Leben Zögling und Erzieher Ein 
ganzes: fo wird Doch nicht das vollkommen intenſiv entwiffelte 
Dewußtfein der Lehrer das Gemeingefühl fein dürfen, Man 
fieht täglich, welchen Schaden es thut wenn man der Jugend 
zu zeitig das vein fittlihe und das abfolut religiöfe Gefühl 
aufdringt; fie befommt es nur als einzelnes, verfennt es und 
wird gleichgültig dagegen, Die Hauptaufgabe. alfo ift, zum 
Behuf der Subfumtion ein dem Entwifflungsgang angemeffe- 
nes Gemeingefühl in fortwährender Steigerung zu eonftruiren, 
Und fo fällt diefes als ein befonderer Fall unter 1, Alfo ad, 
Stufenweife Herausbebung der enntemplativen Seite der Ge— 
genftände, Hierunter ift befaßt das religiöfe und das fpeeula- 
tive, In dem einen dominirt mehr der Gegenfaz des Außeren 
und inneren, im anderen mehr der des allgemeinen und ein- 
zelnen, a) Speculative Seite, Die Gegenftände find feeun- . 
dar. Das foeeulativfte ift Die Idee Gottes, in welcher alle 
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Mannigfaltigfeit der Gegenftände verfchwindet, ES fcheint alfo 
daß man die Wahl babe, und da fragt fih, Worin tritt un— 
mittelbar die Betrachtung am meiften hervor? und was ift in 
ſich felbft einer folchen Steigerung fähig Daß man den ganzen 
intenfiven Entwifflungsproceß daran fortleiten Fann? Beides 
pereinigt fich in nichts fo fehr als in der Sprache. Mit der 
Sprache beginnt der Menfch, denn die erfte Vernunftentwiff- 
Yung offenbart fich durch fies und mit der Sprache endet er, 
denn der Philoſoph bat feine Beftimmung ganz erfüllt wenn 
er feine Entdeffungen in der Sprache fixirt hat. In der Sprache 
fieht jeder nur das deſſen er fähig iftz jeder bat genug und 
feiner zuviel; es befteht alfo die vollkommene Freiheit, 


Sieben und zwanzigſte Stunde, 


Was entfpricht num der Sprache auf Seiten bes fubjecti- 
ven Bewußtfeins? Er fol ein inneres in ſich finden, dem bie 
Totalität der Dinge, ihn felbft eingefchloffen, als äußeres ent- 
ſpricht. Alle Liebe ift Aufhebung eines Gegenfazes von inne= 
vem und äußerem; denn der Gegenftand ift ein äußeres, aber 
auf ein inneres unmittelbar bezogen. Es entwiffelt ſich alfo 
das höhere wie fich die Liebe entwiffeltz Die abfolute Liebe ift 
das göttliche Bemwußtfein, Das Leben felbit beftehbt aus con- 
eentrifhen Kreifen son Liebes alle find zugleich gegeben. Der 
Erziehung Tiegt aber ob den Zögling nur allmählig bineintreten 
zu laſſen, damit Fein Mißverhältniß ſei zwifchen feiner Ent- 
wifffungsftufe und dem Leben in welchem er fteht. Urfprüng- 
lich ift gegeben die Familienliebe; fpäterhin findet ſich der Menſch 
im Staat, indireet durch Anfchauung fremder Nationalität, di— 
rect Durch reales Hineingezogenwerden, das aber bei ung zu 
fpät erfolgt. Die Lüffe wird ausgefüllt durch die Schule, *) 
Diefe, fann der Knabe als eine erweiterte Familie anfebenz er 


*) Hieher gehört als andere Seite wo mehr die Freiheit dominirt 
die gymnaſtiſche Gemeinſchaft. 
Randbem. Schleierm. 
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wird aber je Yänger je mehr fich aufgefordert fühlen die Ana— 
Iogie des bürgerlihen darin zu finden. Die Nationalliebe ift 
aber eine befehränfte, ganz auf dem hiftorifchen Standpunft, 
Die allgemeine ift in feinem Gefammtleben als nur in ber 
Kirche; im Diefer ift fie indireet als Aufhebung der National- 
befhränftbeit, Direct als unbegrenztes VBerbreitungsbeftreben ge= 
fezt. Die Art wie der Zögling zuerft in die Kirche tritt, iſt 
auch Ausfüllung der Lüffe, denn fie fchließt fih auch zunächft 
an perfönliches Bedürfniß an und erfcheint als erweiterte Fa— 
milie; fie fordert aber je länger je mehr auf, das höhere in 
ihr zu finden, und nicht ohne Verfchuldung bleibt es verborgen. 


Sp weit. fann nur die allgemeine Unterfuchung geben. 
Iſt exrtenfiver und intenfiver Proceß bis auf den bezeichneten 
Punft geftiegen: fo ift der Menfch reif zum felbftändigen Da— 
fein, Alles nähere muß ſich modifieiren nach den verfchiedenen 
Perioden und Gegenftänden, 


Fmeirer Dejonperer Shell. 


Diefer muß nothwendig anfangen mit einem Schema= 
tismus, welcher eine doppelte Richtung bat nad) der exten— 
fiven und intenfiven Seite, Lezteres mahnt ung an den An— 
fangs- und Endpunkt der Erziehung. Der Endpunft ſchwer zu 
beftimmenz wir fhließen aber afademifches Leben und was dem 
paralfel Läuft mit allen praftifhen Uebungen welche darauf 
folgen aus, weil in lezteren das pädagogifche ganz im ein- 
zelnen technisch ift und auch ſchon im erften das Erzogenwer- 
den nicht mehr durchgehender Zuftand des ganzen Menfchen ift, 
fondern nur noch partiell, Was zunähft dem Anfangspunft 
liegt, unterfcheidet fih, harafterifirt Durch die, von dem Erzie— 


*) Vergl. © 234, 
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ber negirte Selbftändigfeit des Zöglings, von dem am End— 
punkt, charafterifirt Dadurch daß der Erzieher die Anfprüche des 
Zöglings auf Selbftändigfeit bald ganz anerkennen zu müſſen 
einräumt, Sn der Mitte läuft beides unfenntlih zuſammen. 
Sn foldem Falle ftatuiren wir immer eine mittlere Periode; 
allein es giebt Fein beftimmtes Prineip für fie, wenn wir eg 
nicht etwa bei Anordnung der extenfiven Seite finden, 


Acht und zwanzigfte Stunde, 


Man fann die drei Perioden parallelifiven mit den beiden 
Bildungsftufen, In der Kindheit dominirt der extenfive Pro— 
ceß; was auf der intenfiven Seite gefchieht ift nur zufällig und 
yon felbft, Sn der zweiten Periode foll das hiſtoriſche Be— 
wußtfein, welches vorher rein empirisch war, fo weit entwif- 
felt werben daß man fieht ob der Zögling eines fpeculativen 
fähig ift. Die dritte Periode wäre dann nur für Diejenigen 
welche fich zur höheren Bildungsftufe eignen, noch ein Zuftand 
allgemeiner Erziehung, für die anderen nur technifche Vorbe— 
reitung auf ihren befonderen Beruf, Dies ſtimmt auch mit 
dem vorigen; Denn ber erfte Act der ſich ausfprechenden und 
Anerfennung fordernden Selbftändigfeit ift die Wahl einer be— 
fiimmten Stellung. Alſo die erfte Stufe propädeutiſch, Die 
weite elementariſch, die dritte techniſch; nämlich der ſpecula— 
tive Standpunkt wird als ein befonderer angefeben, *) 

Nun zum andern Gefihtspunft, dag nämlih der Menfh 
für die vier organifhen Sphären tüchtig fol ausgebildet wer- 
den, da feine Beziehung auf fie am Anfang fo gut als Null 
iſt. Denkt man ſich Diefe Organismen als felbftthätig: fo müf- 
jen fie ein Intereſſe haben ſich auf die Fünftigen Generationen 
fortzupflangen, und fp entfteht eine zwiefache Anfiht der Er— 


*) Erfte Stufe fol noch Feine Ungleichheit entwiffeln, weder Man- 
gel noch Weberfluß, Zweite foll vorbereitend fein auf die Berufsver- 
ſchiedenheit. Gemeinleben als Uebergang von perfönlicher Autorität, die 
noch fortwirkt. Dritte ift Die des Auseinandergehens. 

Randbem. Schleierm. 
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ziehung. Sie erſcheint einmal als Werk der Familie bis zu 
Ende, denn nur nach vollendeter Selbſtändigkeit tritt der Menſch 
aus ihr heraus. Dann aber als Werk jener Organismen bis 
zu Anfang; denn wenn gleich ihr nächſtes Intereſſe iſt zu ſe— 
hen daß die Entſcheidung über die Bildungsſtufe richtig gefaßt 
werde: ſo muß doch ihr Intereſſe bis auf die erſte Periode 
zurükkgehen. Offenbar alſo der Antheil der Familie in der 
erſten Periode am größten, in der lezten am kleinſten; denn 
da die Familie als ſolche weder auf dem ſpeculativen Stand— 
punkt ſteht, noch an einen beſtimmten techniſchen Kreis gebun— 
den iſt: ſo hat ſie kein Urtheil über das Verfahren in der lez— 
ten Erziehungsperiode. Ebenſo offenbar der Antheil jener 
Sphären in der lezten Periode am ſtärkſten, in der erſten am 
ſchwächſten. Für die mittlere aber fehlt es wieder für ſich an 
einem beſtimmenden Princip. Wir können nun aber zuſam— 
menfaſſend ſagen, ihr Anfangspunkt wird beſtimmt durch den 
Eintritt in das gemeinſame pädagogiſche Leben außer der Fa— 
milie; ihr Ende durch den Beſtimmungsact und den propädeu— 
tiſchen Eintritt in eine beſtimmte Lebensſphäre. 

Die erſte Schwierigkeit gegen dieſe Anordnung entſteht aus 
der Differenz der Geſchlechter. Die Töchter ſollen auf der 
einen Seite die ganze elementariſche Bildung theilen, auf der 
anderen nicht aus der Familie heraus. Dies mit dem ge— 
ſchichtlich gegebenen verglichen, hält ſich die Praxis auf dem 
Lande an das erſte: ſie theilen die ganze Elementarbildung, 
aber außerhalb der Familie; in den Städten an das lezte: ſie 
bleiben in der Familie, theilen ſie aber nicht ganz. Die eige— 
nen Mädchenſchulen ſind die ſchlechteſte Auskunft, nur Noth— 
mittel wenn Feine Privatbildung innerhalb der Familie mög— 


lich iſt. 
Neun und zwanzigſte Stunde. 
Eine zweite Schwierigkeit iſt daß die höhere Bildungsſtufe 
eigenthümliche Elemente hat; jeder Anfang aber iſt trivial, es 
erſcheint unſchikklich ſo ſpät noch irgend etwas anzufangen, und 
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auch als großer Zeitverluft. Diefer Schwierigkeit hat man ge= 
fucht auf eine doppelte Art auszuweichen, Entweder man fezt 
einen zwiefachen Eyflus von Elementarbildung, den einen für 
diejenigen welche präſumtiv auf der niederen Stufe bleiben, 
den anderen für die welche präfumtiv auf die höhere fteigen. 
Oder man fezt nur Einen Cyklus, nimmt aber in diefen mit 
auf alles was doch eigentlich nur auf der höheren Bildungs— 
fiufe brauchbar wird, Beides bat große Unbequemlichkeiten, 
Das erfte gründet fih doch immer auf die Borausfezung eines 
angeerbten Unterfchiedes, denn woher wollte man fonft nad) 
abfolpirter Kindheit ſchon den Beftimmungsgrund nehmen? 
Man kann ſich bei jedem Fehlgriff nur damit rechtfertigen, daß 
der Zögling doch diefe Anſprüche gehabt habe, Allgemein aber 
hält es die Fortbildung zurükk wenn man diefen Zuſtand pro= 
Yongirt. Das andere hat den Nachtheil, daß die Jugend ber 
niederen Bildungsftufen Elemente aufnimmt die fih aus ihrem 
Leben immer mehr verlieren, daß fie alfo ihre Zeit verkert 
mit der fie erwerben will, Daher entfteht Abneigung gegen 
die öffentliche Erziehung und Luft zu zeitiger bloß techniſcher 
Abrichtung. Im eines von beiden wird man immer fallen wenn 
die Elementarbildung nicht vollendet und rein ift, wie denn uns 
fere Drganifationen überall die Spur davon tragen. Man 
muß indeß nah Reinigkeit der Elementarbildung 
fireben, Die eigenthümlichen Elemente der höheren Bildungs— 
ftufen find doc den anderen homogen, Sprache, Leibesgewandt- 
heit, und werden nach einer vollftändigen Elementarbildung 
leicht zu erlernen fein; und da fie nur als neue Anwendung 
befannter Regeln erfcheinen, fo erfcheinen fie auch nicht als ab— 
foluter Anfang, und alle Unfchifflichfeit fällt weg. 

Endlich fcheint die obige Deduction zu fordern daß in ber 
lesten Periode befondere Snftitute wären, vom Staat aus, yon 
der Kirche aus ꝛe. Dies fönnte aber nur fein wenn jene ab— 
folut getrennt wären; fie find es aber nur relativ, und wür— 
den aud bei größerer äußerer Trennung gerade durch das 
gemeinfhaftlihe SIntereffe an der Erziehung wieder vereinigt 
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werden, eben weil Diefe an einem und demſelben Proceß und 
nur unter der Form eines gemeinfamen Lebens, wag nur als 
Einheit erfcheinen kann, gefördert werden kann. 

Wir werden alfo handeln Erſtlich von der Erziehung der 
Kinder in der Familie; Zweitens yon der Elementarbildung 
als vollſtändig und rein in Beziehung auf die vier Sphären; 
und endlich yon der höheren und technischen Bildung. 


Dreißigfte Stunde, 

Erfte Periode. Erziehung des Kindes rein in- 
nerhbalb der Familie. Zu begrenzen nicht durch ein be= 
ftimmtes Alter, fondern durch den Anfang eines eigentlichen 
mannigfaltigen Unterrichtes, Diefer deutet auf das gemeinfame 
Leben (Schule) hin, weil er ohne beftimmte Ordnung nicht 
ftattfinden kann; theils ift er eben deshalb in der Familie nicht 
zu präſtiren. — Hieraus folgt fhon ein Hauptmerfmal Diefer 
Periode, dag nämlich Zufammenfeben und Erziehen nicht fo 
ftreng zu fondern find als fpäter, Man kann wenig thun als 
mitleben und Iebenhelfen; aber alles ift auch Erziehung defto 
mehr, je mehr es auf alles folgende einwirft, 

Innerhalb der Periode felbft finden wir einen merkwür— 
digen Punft der fie in zwei Theile tbeilt, nämlich die Aneig— 
nung der Sprade, Dan kann ihn zwar nicht firiren, denn 
die Kinder reden fihon lange und vieles ift ihnen doch noch 
bloßer Schall, alfo Feine fiher beftehende Mittheilung durch 
die Sprache; und auf der anderen Seite vernehmen fie weit 
eber als fie reden, und noch eher giebt e8 eine pantomimiſche 
Berftändigung. Das wefentliche aber ift daß mit der Sprade 
der Begriff eintritt, Daran hat das pantomimifche feinen Theil, 
Diefes iſt bloß für das Gefühl und die fließende Wahrneh— 
mung. Das Streben nad) Begriffen lokkt die artieulirten Töne 
hervor; von bier an ift erft eine Einwirkung auf Die Re— 
flexion und durch die Reflexion möglich, weil bier erft gedacht 
wird. * 
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Erfter Abfhnitt, Erziehung des fprachlofen Kindes. 


Die relative Bewußtlofigfeit die in der Begrifflofigfeit 
liegt, ift zugleich die ftrengfte Abhängigfeit des Daſeins. Mit 
dem Berftande haben wir noch gar nichts zu thun; der Sinn 
ift das einzige pſychiſche. Für deffen Entwifffung ift aber we— 
nig befonderes zu thun, und davum tritt Die pbyfifhe Seite 
vorzüglich heraus, weil bier das Bedürfniß fo beftimmt ift, 
Das Leben ift als ein einzelnes bingeftellt, aber ohne alle 
Selbftändigfeit. Der erfte Grad der Selbftändigfeit ift wenn 
das Kind in Bezug auf den Affimilationsproceß anderen Men— 
chen gleichgeftellt iftz Dies fällt in der Negel mit dem An- 
fang des Sprechenlernens zufammen, 

Phyſiſche Seite der Erziehung Was erfilih das 
Leben überhaupt betrifft, fo ift der unmittelbare Unterfchieb von 
dem Zuftande vor der Geburt biefer, daß 1) der Ernährungs- 
proceß ein willführlicher wird; 2) die ſich immer gleihe Tem— 
peratur des Uterus nicht unmittelbar gegeben ift. — ad 1, ift, 
wenn alles den natürlichen Gang gebt, wenig zu fagen. Die 
Frage, wie zeitig man das Kind neben der Muttermilh an 
andere Nahrungsmittel gewöhnen muß, und an wag für welche, 
ift rein medieinifh, Kann aber die Mutter nicht fäugen: fo 
entfteht das Dilemma zwifchen Amme und Fütterung. — Ge— 
gen die Ammen der Schade den die heftigen Gemüthsbewe— 
gungen bririgen, die Beforgniß daß von der gemeinen Natur 
übergehbe, Diefe wird dadurch, daß dieſer ganze Proceß rein 
animalifh fei, daß doch nicht alle Kinder das Temperament 
der Mutter befommen, nicht aufgehoben, Etwas yon der Ana— 
Ingie zwifchen eltern und Kindern Liegt gewiß auch darin, 
und es bleibt frevelhaft aufs Gerathewohl eine Gemeinschaft 
des Dafeins mit einer fremden Perfon zu ſtiften. Vornehm— 
lich aber die Theilung der Liebe, welche daraus entſteht. — 
Gegen die Fütterung, die Unnatürlichfeit, Allein wenn bie 
Mutter nicht ſäugen kann, fo ift ja durch Die Natur felbfi aus— 

Schleierm. Erziehl, 41 


—— 


geſprochen daß hier eine Ausnahme von der Regel ſtattfinden 
ſoll. Ferner die große Behutſamkeit welche nöthig iſt. Allein 
dieſe läßt ſich doch auf wenige einfache Regeln zurükkbringen; 
und wenn die Mutter dem Kinde nur ſoviel Zeit widmet als 
ſie beim Stillen thun würde, ſo kann keine Gefahr entſtehen. 
Mein Reſultat iſt, daß eine Amme nur zuläſſig iſt wenn der 
Arzt es ausdrükklich befiehlt. — ad 2. Fängt ſchon hier der 
Gegenſaz zwiſchen harter und weicher Erziehung an. Allein 
wenn man nur nicht aus Schlendrian oder Neuerungsſucht et— 
was ſchlechthin grundloſes thut, ſo wird in dieſem Zeitraum 
die Abweichung nach der einen oder der anderen Seite wenig 
ſchaden. Denn das Kind macht ſich in einem weit höheren 
Grade als wir feine Atmpfphäre felbft, und in diefer, die fi) 
weit weniger ändert, lebt es. Der Schade fängt erft an wo 
son einer Freiheit des Kindes die Nede fein kann. 


Ein und dreifigfie Stunde, - 


Nun alfo der Gegenfaz von Spontaneität und Re— 
ceptipität. Zuerft Spontaneität, Am Anfang noch fein 
Gegenfaz von willführlih und unwillkührlich in den Thätigfei- 
ten, alles nur Wirkung eines momentanen Reizes; allmählig 
entwiffeft fih der Gegenfaz: am Ende des Abjchnittes ſchon 
mit demfelben ein beftimmter Wille im weiteren Sinn und ein 
Cyklus von eigenen Neigungen und Abneigungen, Zuerft mit 
Rüffficht auf den Anfang des Abſchnittes. Man Fann die Ent- 
wifflung des Syftems der willführlihen Bewegungen beſchleu— 
nigen und vervollkommnen oder aud aus Vorſicht zurüffhalten, 
Symbol der behütenden Marime das völlig eingeſchnürte Wik— 
felfind. Symbol des anderen Extrems die Kinder mit Beulen 
und Löchern im Kopf. Das erfte ift ein offenbarer Rükkſchritt, 
das lezte zeigt an daß das Leben nur ein Zufall if, Man 
muß der Freiheit den möglichften Spielraum laſſen, aber unter 
folhen Umftänden daß ein wefentliher Schade immer nur als 
‚ein befonderes Unglüff vorkommen kann. Dies um fein eige- 
nes Gewiſſen zu berubigen. Denn wieviel ohne wirklichen 
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Schaden im ganzen gewagt werben kann, das fteht man an 
den Volkskindern. Befchleunigung und Behütung auf eine 
widernatürliche Weife gepaart, wie in den Laufbänfen, ift auch 
fein Gewinn; es entfteht feine Sicherheit, Feine wahre Tüch— 
tigfeit daraus. Dahin auch die Fallhüte; man lege fie Tieber 
als Teppich auf die Erde. Zum Befchleunigen fann man nur 
wirfen auf die trägeren Naturen durch vorgehaltene naturge= - 
mäße Reize und muß dabei die fih ſchon entwiffelnde Tem- 
peramentsdifferenz gewähren laſſen; 3. E. Kinder welche lange 
friechen, und welche gar nicht Friechen wollen, Ueberall aud) 
darauf Nüffficht zu nehmen, daß das Kind fi in jedem Aus 
genblikk wohl befinde; am freien. Wohlbefinden muß die Ent- 
wifffung fortgeben. — Mit Nüfkfiht mehr auf das Ende des 
Adfchnittes und darüber hinaus zuerft vorläufig die Betrad- 
tung, daß man ſich häufig zu große und ängftigende Borftel- 
lungen macht, wozu alles ſchon der rund gelegt werden fann 
in diefer Periode, Allerdings entwiffeln fih ſchon alle in der 
Eonftitution angelegte Neigungen, aber man kann dem fehler- 
haften darin nicht eher entgegenwirken als wenn man fichere 
Wahrnehmungen hat und fihere Motive: beides ift aber in 
biefer Periode fehr befhränft, Es ift auch offenbar daß da 
das Bewußtſein diefer ganzen Zeit völlig verloren geht, nichts 
in derfelben fhon zu begründen oder zu beftreiten ift was im— 
mer als ein bewußtes in dem Menfchen fein fol oder nicht; 
wogegen allerdings der Grund zu allem was unbewußt fein 
und bleiben darf, gelegt werden kann. DBeifpiele: Natürlicher 
Anftand und Anmuth in den Bewegungen, Reinlichkeit. Man- 
gel des eriten deutet immer auf etwas krankhaftes; aber wenn 
man auf der einen Seite diefem abzubelfen fucht, muß man 
Doch auch der ſchlechten Gewöhnung abhelfen, weil diefe wie— 
der ihre Urfahen vermehrt. Es kann nur gefchehen theils 
dur) unmittelbare Einwirfung, indem man den Zuftand ſelbſt 
gleich Ändert und nie dauern läßt, theils durch den Nachah— 
müungstrieb, der ein völlig unbewmußtes und fihon hier eintre- 
‚tendes Motiv iſt. Beides allein kann auch auf die Reinlich— 
4* 


feit wirfen. Mebrigens ift Mangel an Liebe zu Diefer eine 
Stumpfheit des Taftfinnes und des Geruchs; übertriebene Liebe 
zu ihr eine Franfhafte Schärfe diefer Sinne, die auf Nerven- 
ſchwäche beruht, Aus diefer Liebe kann ein Pedantismug ent- 
ftehen, den man nicht darf einwurzeln laſſen. 


Zwei und Dreißigfie Stunde, 


Gegen das Ende diefes Abſchnittes ift die Spontaneität 
foweit entwiffelt daß fie ſich beftimmt und nad vielen Seiten 
als Zuneigung und Abneigung zeigt. Wir fünnen diefe thei- 
-fen in die welche ſich auf Liebe, und die welche fih auf Luft 
bezieht. 1) Liebe, Der Grund und die erfte Offenbarung al- 
Ver Liebe ift die zur Mutter; fie rubt auf einer Gemeinfchaft 
des Dafeins, in welcher Selbftliebe und Liebe zur Mutter un— 
gefchieden ift, und erſt am Ende diefer Periode trennt fi) bei- 
des beftimmter, An diefer Liebe nehmen nun alle Theil welche 
Theil nehmen an der Sorge für das Kınd, Dies ift der na= 
türlihe Gang, Auf der anderen Seite entwiffen fih auch 
Abneigungen, fortwährende gegen einzelne Perfonen, momentane 
gegen alle, felbft die Mutter nicht ausgeſchloſſen. Die perma— 
nenten Abneigungen Yaffen fich ſchwerlich beim Kinde als Rache 
eonftruiren; die Kinder haben dazu zu wenig Gedächtniß; fie 
fönnen rein phoftfch fein, wie wir fie in uns als etwas phy— 
fifhes fühlen und nur moralifch zügeln, Beſſer wenn ein Kind 
in folhe Berührungen nicht kommt; aber man muß nichts aus 
dem gewöhnlichen Gange des Lebens herausgebendes thun um 
fie davon zu befreien; es ift als Schikkſal anzufehen, Eben 
fo wenig aber einen unnöthigen Zwang anthun, Die momen- 
tanen Abneigungen find nicht immer die Schuld derer die fie 
erregen. Das Kind hat bald Wünfche die nicht befriedigt wer— 
den können, und ftebt das Nichtbelfen als Oppofition an. Das 
ſchlechteſte Mittel, erft in dem zweiten Abfchnitt recht anwend— 
bar, ift Das Naifonniren mit dem Kinde; nicht viel beffer if, 
etwas anderes an die Stelle fezen: es gelingt nur bei fehr 
fanguinifchen Kindern, Das wahre Mittel ift daß ihm nie Die 
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Dppofttion allein erfcheinen muß, fondern in ihr felbft muß fich 
das allgemeine Verhältniß der Hülfleiftung ausfprechen, d. h. 
man muß mit Liebe abfchlagen, Nur fehr cholerifche Kinder 
werden einer folhen Behandlung widerſtehen; bei Diefen aber 
muß man, weil fie fo excellent find gerade bei allem was fich 
auf das Wollen bezieht, weniger daraus machen, 2) Luft, 
Hier im rein phyſiſchen Sinne, weder unter die Liebe zu fub- 
fumiren, noch auf die bloße Thätigfeit zu beziehen, Es ift Dem 
Menfhen eigenthümlich daß die Luft bei ihm nicht bloß das 
geſtillte Bedürfniß ift, ausgenommen wenn man das auf intel- 
Vectuellem Wege erzeugte Streben nah Luft auch Bedürfnig 
nennen will, Das Kind aber fängt an mit der Analogie des . 
animalifchen, und jenes entwiffelt fih erſt allmählig. Es follte 
in dieſem Abſchnitt noch Feine phyſiſche Luft haben als die Stil- 
fung des Bedürfniffes, Widernatürlich entftanden muß es fein, 
wenn ein Kind ohne Bedürfniß alles effen will was es ftebt, 
und wenn es ſchon beftimmte Geſchmakkslüſternheit hat, 


Drei und dreißigfte Stunde, 


Da beim Thiere alles Inftinet ift, der Menfch fich aber 
überall über den Inſtinct erheben foll: fo kann man Diefes, 
daß die Eßbegierde fih vom Bedürfnig trennt, doch nur als 
ein zeitiges Herausarbeiten aus dem Inſtinct anfehen, Die Er- 
fahrung lehrt aber daß in eplüfternen Kindern fi auch der 
Geſchlechtstrieb widernatürlich früh entwiffelt, Senes Erbeben 
über den Inſtinct foll au bei dem höheren anfangen und fich 
nur allmäblig und fpäter über das niedere verbreiten, Die 
Entwifflung der Gefchmaffsfenfationen, welche beftimmt. erft 
mit dem Kauen anfängt, wird allein eine ſolche Lüfternheit nicht 
bewirfen, auch nicht das Eſſenſehen der erwachfenen, Sie ent- 
ſteht widernatürlich erftlih Dadurch daß fie viel vom Wohlge- 
Ihmaff reden hören; wo man um bes Genuffes willen it und 
trinkt, Da gehören die Kinder nicht Hin. Zweitens dadurch daß 
man fie durch Eſſen befhwichtigt, Dies fängt ſchon an der 
Mutterbruft an, wo es freilich oft verzeihlicher Irrthum iftz es 


— 646 — 


wird aber je länger deſto verderblicher, Es ift Hauptfünde 
gegen die allgemeine Marime, die die Baſis alles Humanift- 
rens ift, daß man nichts gegen feinen Zwekk gebrauchen darf. 
Drittens, daß wenn man fie zu einer Thätigfeit aufregen will, 
man fie durch Effen und namentlich wohlfchmeffendes Yofft. 
Man Ioffe fie durch etwas was auch auf ihrem Entwifflungs- 
gange Tiegt, durch Gegenftände für das Auge und dergleichen. 
Man handelt fonft gegen eine zweite eben fo allgemeine Marime, 
daß man nichts hervorbringen fol was man wieder zerftören 
muß. Denn man erzeugt eine Bereitwilligfeit für Sinnenluft 
etwas zu thun in ihnen, — Außer der Eßluſt giebt es in Kin- 
dern nur die Augenluſt. Diefe ift aber intellectueller Natur 
und hängt ganz an der Receptivität. — Alfo 

Zweitens Neceptivität. Anfangs ganz chaotiſch. Kein 
Sinn beftimmt vom anderen gefondertz in feinem bie objective 
und fubjeetive Seite, Am Ende des Abfchnittes alle mehr oder 
weniger entwiffelt, Dieſe Entwifflung geht freilich son felbft 
vor fih. Aber die Mängel im Gebrauch der Sinne, die fich 
fpäter zeigen, bringen doch auf die Bermuthung daß die Er- 
ziehung auch hier etwas thun Fünne, Daber fehr verfchiedene 
Anfichten hierüber, Wir befchränfen ung auf die beiden Haupt— 
finne. 

Erſtlich. Was kann man? a. Dadurch daß man dem Ver— 
langen der Kinder nah Wahrnehmung entgegenfommt und ib- 
nen einen Reichthum davon bereitet, Kleinftädtifche Kinder find 
fo weit zurüff hinter großftädtifhen und Landfindern, weil fte 
verhältnißmäßig am meiften in ber Stube gehalten werben, 
Man feze fie in Lagen wo entferntere Gegenftände auf bie 
Sinne wirken fönnen; man firire ihnen die vorübergehenden, 
b. Der Sinn des Gefthts ift befonders der Sinn des Wiſſens. 
Man zeige ihnen Beränderungen deffelben Gegenftandes, da— 
mit fie das zufällige vom wefentlichen unterfcheiden Lernen, 
Man zeige ihnen ähnliches und perfchiedenes, um den Proceß 
des allgemeinen und befonderen in der finnlihen Anfhauung 
einzuleiten, c. Der Sinn des Gehörs ift der Sinn des Ge— 
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fühls. Er fängt ſpäter an ſich zu entwikkeln, entwikkelt ſich 
aber dann ſehr ſchnell (wie viel gehört dazu, daß ein Menſch 
an der Stimme erkannt, daß die Verſchiedenheit der Accentua— 
tion bemerkt werde), weil ſich die ganze Sehnſucht nad) eigen— 
thümlicher menfhliher Mittheilung auf diefen Sinn gründet, 
Wie es aber der Sinn der Liebe ift, fo ift es auch der Sinn 
der Furcht. Schreff entſteht durchs Gehör; Schreffhaftigfeit 
macht feigberzig. Die erften Spuren davon fhon in dieſem 
Alter, Man forge daß das Kind nie die Menfchenftimme 
fürchte, fo wird es auch nichts anderes fürchten, — Durch das 
Gehör bildet fi) ferner der Tact, das allgemeine Medium ber 
Drdnung und des Maaßes. Unbewußt muß er jezt fhon wir— 
fen; man muß ihn bei allen Gehörübungen hervorheben. 

Zweitens, Was fann man niht? Die Sinne find von 
ihrer mathematifchen Seite Gemeingut, nur von ihrer künſtle— 
rifchen find fie Talente. Diefe hängt aber lediglich an der in- 
neren Productivität des Sinnes, Wenn ein Menfh nit zu 
Augenmaaß und Gehör fommt, das Organ müßte denn offen— 
bar Frank fein: fo ift das Fehler der Erziehung. Aber daß es 
innerlich in einem bilde und finge, dazu kann man nichts thun, 
und erfährt es auch zu ſpät als daß man ſchon in diefem Zeit- 
abfehnitt etwas dabei thun Fünnte, Alle Wirkung auf Geftcht 
und Gehör von außen wird dieſe innere Produetivität nicht 
bersorbringen. Bon felbft aber fezen ſich die Verhältniſſe ſchon 
in diefem Abfchnitt feftz und wenn man auf die Talente wir= 
fen fann, fo findet man eine gewiffe Relation derfelben ſchon 
beftebend, 


Bier und dreißigfie Stunde. 


Sn dem Gegenfaz nun von Spontaneität und Neceptivität 
entwiffelt fi) das Leben des Kindes als einzelnes, und geräth 
in Streit mit anderen, indem es feinen Willen durchzuſezen 
und feine Selbftändigfeit zu erhalten ſucht. Der Unter- 
ſchied der ſich in dieſer Hinfiht ſchon in diefem Abſchnitt ent- 
wikkelt ift der, daß von der Geburt an e8 ſchon unangenehmes 
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zu entfernen und fein Verlangen zu ftillen fuchtz wenn es aber | 
nicht gebt, fo macht es feinen Unterfchied ob dies von einem 
fremden Willen herrührt oder nicht. Sobald aber zu feinem 
eigenen Triebe das Bewußtfein hinzukommt und es feinen Bil- | 
Yen hat, unterfcheidet es auch den fremden Willen. Die vor⸗ 
läufige Frage iſt, Ob man dieſe Oppoſition jezt anders behan— 
deln ſoll, oder ob man die allgemeinen Maximen jezt ſchon 
kann geltend machen. Daß in der Folge das Kind mittelſt der 
Sprache kann überredet oder überzeugt werden, iſt fein Grund, 
Denn das Ueberreden ift nur ein Mittel mehr zum Ablenfen; 
das Ueberzeugen aber hebt die Oppofttion auf, Kinder follen 
allmählig die Aeltern perftehen lernen, dahin gehört das Ue— 
berzeugen; aber die Fälle wo man fie nicht überzeugen kann, 
welche bis zur sollen Mündigfeit abnehmend fortgehen, darf 
man mit den anderen nicht vermifchen, Am beften alfo man 
läßt das Ueberzeugen feinen eigenen Gang geben auch der Zeit 
nad) ganz getrennt, und verſucht nicht zu überzeugen wenn Das 
Kind geboren fol, Eben fo wenig ift ein Grund, daß in 
der Folge die Kinder lernen der Neltern Willen nicht bloß als 
einen einzelnen ihnen gegenübertretenden fondern als einen all- 
gemeinen anfehen. Denn wo fie ſich unter dieſen deshalb fü- 
gen, hört die Oppoſition aufz wo fie ſich nicht Darunter fügen, 
fann in der Behandlung fein wefentlicher Unterfchied entfteben, 
Alſo müffen ſchon bier die allgemeinen Marimen gelten. Haupt— 
faz: Es ift gut daß fo wenig als möglih Oppoſition entftehe; 
wenn fie aber entfteht, muß der ausgefprochene. Wille der Ael- 
tern allemal durchgehen. Hieraus entwiffeln ſich zwei Beſtre— 
bungen, die Oppoſition abzulenfen, und den Willen des Kindes 
zu brechen. Alle Berfchiedenheit der Erziehung in dieſer Hin— 
ficht ift nur ein verfchiedenes Berhältniß beider; abſolute Nach— 
giebigfeit, wo man nicht abgelenft hat fich felbft Die Schuld 
beimeffen und dem Kinde den Willen Yaffenz abfolute Härte, 
jede möglihe Oppofition zum Ausbruch zu bringen Damit Der 
Wille gebrochen werde, — find ftrafbar und ftreng genommen un- 
denkbar. Die Berfchiedenheit innerhalb diefer Grenzen hängt 
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som Charakter ab und bat wieder Einfluß auf den Charafter 
der Kinder, Im ganzen ift. das Ablenfen mehr Sade ber 
Mutter, das Brechen mehr Sache des Vaters. Alles kommt 
an auf richtige Unterfcheidung der Gebiete, wo man den Wil- 
len als Befehl ausfpricht, und wo als Frage und Vorſchlag. 
Defehlen muß man alles wovon man fühlt daß das Befte des 
Kindes und die Ordnung der Familie es erfordert; ftreitigeg 
Gebiet ift Vergnügen und Bequemlichfeit der Aeltern. Be— 
fehlen foll man gar nicht was nur als Vergnügen und Be— 
quemlichfeit des Kindes erſcheint. Was man einmal nur als 
Borfchlag vorgetragen hat, foll man nicht in Befehl verwan— 
deln; was man einmal befohlen hat, darf man nicht fahren 
Yaffen. Hier richtet fih nun das Verfahren nad den Mitteln 
welche das Kind einſchlägt. In diefem Abfchnitt hat das Kind 
noch feine anderen Mittel als Schreien und Schmeiheln. In 
der höchſten Ausartung ift jenes Troz, wenn das Kind ande— 
ven Unluſt machen und dadurch fliegen will; dieſes iſt Liſt. 
Beides ift nur fecundär, Urfprünglich geht das Kind von der 
Analogie aus, daß es durch Schreien und durch Freundlichkeit 
erlangt was es wünſcht. Diefe Erfahrung muß es nothwendig 
machen, Das Bewußtfein der erften Zuftände, wo Schreien 
und Lächeln in ihm nur mechaniſch war und son anderen als 
Zeichen gedeutet wurde, geht bald verloren, Man büte alfo 
nur daß es Feine Erfahrung mache daß Schreien Mittel ift. 
Ganz nicht zu vermeiden wegen Schwächlichfeit und Unwohl- 
befinden, Die Kunft ift, während folder Zeiten die Oppoſi— 
tionen zu vermeiden, aber ohne daß das Kind es bemerfe, Der 
zweite Grad ift nun, daß man es wenigftens davor büte Daß 
es nicht die Erfahrung mache, fein Schreien errege Unluft und 
man fei ihm zu Willen um diefer aus dem Wege zu geben, 
Daher möglichfte Gleichgültigfeit gegen das Schreien und Ent- 
fernen des fohreienden, Ebenfo mit dem Schmeicheln *). Man 


*) Bor allen Dingen darf man nicht Schmeicheleien von ihnen 
erbitten. 
Randbem. Schleierm. 
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Yaffe es nicht merfen daß es Mittel überhaupt ift, gebe oft ehe 
es bittet, fchlage ab wenn es gebeten hat; vor allen Dingen 
aber nicht, daß man an der Kunft feines Schmeichelns Freude 
bat und fie fi) verdienen will, Daher was man der erften 
Ditte abgefehlagen bat nicht der Fortfezung gewähren; Die 
Schmeicheleien bisweilen ohne beftimmten Grund yon fich weifen, 


Fünf und dreißigfte Stunde, 
Zweiter Abfehnitt der erften Periode, 


Am Ende diefer Periode geht der Knabe in das Schul- 

Yeben, das Mädchen analog in das Leben des Hauswefens über, 
Hier ift Ordnung nad dem Gefez, fo daß jede Webertretung 
ihm felbft als Unrecht auffallen fol und ftraffällig if, Dies 
ift aber unmöglih wenn er Ordnung überhaupt erft lernen 
fol, Daher ift eine allgemeine Hauptaufgabe diefes Abfchnit- 
tes, daß allmählig das ganze Leben in Ordnung gebracht wer- 
den ſoll. Eine biegegen ftreitende Anficht ift, daß das Kind 
feine Ordnung mit auf die Welt bringt, und daß man ihm 
diefe als einen Zwang fo lange erfparen muß als möglich. 
Hiebei waltet aber die Täufhung ob, als ob das Kind jemals 
ein rein vereinzeltes Naturwefen ſei; es ift Glied der Familie, 
und in dem Maaß als es fi gegen die Drdnung fträubt, 
bringt es Unordnung und unnatürlichen Zwang in dieſe. Weil 
aber der Punkt wo Drdnung eintreten ſoll nicht gegeben ift, 
fo entftehen weichere und härtere Behandlungsart; diefe hat 
die Marime, Man fol von Anfang an überall Verſuche auf 
Drdnung machen und fie fortfezen fobald fie irgend gelingen; 
jene, Man foll warten bis die Natur felbft die Ordnung ein— 
Yeitet, Im vorigen Abſchnitt war noch Feine Drdnung möglich, 
weil diefe auf einem Wechfel gefchiedener Zuftände beruht, und 
alſo nicht fein kann wo alles noch hantifh if, Sie kann ſich 
daher auch nur allmählig entwiffeln je nachdem die Zuftände 
ſich ſcheiden. Drdnung in Schlaf und Wachen; nicht rathſam, 
zu warten bis das Kind am Tage nicht mehr fehläft, ohner— 
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achtet noch Verwirrung wieder eintritt wenn dieſes aufhört, 


Ordnung im Effen und Trinken; kann beginnen wenn das Kind 


fauen und alfo mit den erwachfenen effen kann. Die intellec- 


tuellen Proceſſe find noch nicht gefihieden genug (f. unten) um 


Drdnung zu haben. Ordnung im Waſchen An- und Ausklei— 
den. Die Ordnung tft auch Deshalb nothwendig, Damit die Kin= 
der die Dienfte die ihnen geleiftet werden für ein Familien 
gefhäft halten und nicht Das Gefühl befommen als ob andere 
von ihnen abhängig wären, — Im Schulleben muß das Kind 
mit einer gewiffen Selbftändigfeit daſtehen. Daher zweite Auf- 
gabe, Es lerne immer mehr fich felbft zur gefellfchaftlihen Er- 
fheinung bringen, Dei vielen Kindern ift der Trieb ftarf ge— 
nug dasjenige jelbft thun zu wollen was fih auf ihren Leib 
bezieht. (Gewiß aber nicht da wo fie das Gefühl haben in— 
dem fie ſich bedienen laſſen zu berrfhen.) Dann trete man 
ihm ja nicht in den Weg wenn er fich entwiffelt, Aber dann 
muß man auch auf möglichfte Simplieität denken im Anzug 
und in den Inftrumenten welche die Kinder handhaben follen, 
Wo er nicht ftark ift, muß man andere zu Hülfe nehmen; fie 
müffen Saden nur befizen indem fte mit ihnen umzugehen wif- 
jen, wodurch Gefchifflichfeiten geübt werden die man fie her— 
nad) deſto leichter anmeifen kann auch auf ſich felbft anzuwen— 
benz fie müffen zu den Thätigfeiten die fie lieben nur gelaf- 
fen werden in der beflimmten äußeren und son ihnen felbft 
bervorgebrachten Form. Erreicht wird Dies gewiß immer, 
wenn man es nicht vernachläſſigt. — Mit dem Anfang der fol- 
genden Periode geht eine zwiefahe Form des Lebens a, 
Schulleben ift Arbeitsleben oder Uebungsleben, Leben zu Haufe 
ift Spielleben, Diefer Gegenfaz tritt aber dann erft ein, und 
ift die wahre Evolution welche den Abfchnitt bildet, Uebung 
und Spiel find einander entgegengefezt, bauptfächlich als ber: 
vorbringend und darftellend *), nebenbei aber auch als gebiet- 
bar und ſchlechthin frei, und als auf die Differenz der Zeit— 


*) Berg, Borlef, 1824: Kunftfertigfeiten. 
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dimenftonen fich beziehend und als Ausdrukk der abfoluten Ge— 
genwart, Diefer Gegenfaz findet jezt noch nicht ftatt, eben weil 
fih dem Kinde die Zeitdimenfionen erft allmählig entwiffeln. 
Es wäre umfonft dem Kinde etwas als reine Mebung hingeben 
zu wollen, es wird ihm doch unter der Hand Spiel, Alfo der 
Erzieher muß fih nicht befremden Yaffen wenn alles wag er 
als Uebung denft dem Kinde Spiel wird; aber er muß eben 
deshalb fuchen jedes Spiel zur Uebung zu maden, 


Sechs und dreißigfte Stunde, 


Dan muß fih daher auch Fein beftimmtes Ziel vorſezen 
was man jedesmal erreichen foll, wie Diefes zur Zeit Der ei- 
gentlihen Uebungen, im großen bewußt, im kleinen unbewußt, 
nothwendig ift. Eine allgemeine Frage tft noch die, Soll nun 
das ganze eben des Kindes in diefem Mittelding yon Spiel und 
Uebung aufgeben? foll es feinen Mittelzuftand geben zwifchen 
Schlaf und einer nach außen ſich manifeftirenden Thätigfeit? 
Dem Müßiggang und der Faulheit muß freilich entgegengear- 
beitet werden fobald fie fih nur zeigen: allein das Kind be— 
darf eines ſolchen Mitteldinges in zwiefacher Hinſicht. Erſtlich, 
da Schlaf und Wachen nur allmählig auseinander gebt und 
jezt erft in Ordnung fommt, und die Seele fih ſpäter ent- 
wikkelt als der Leib: fo ordnet ſich auch jener Gegenfaz fpäter 
in Bezug auf die Seele; die intelleetuellen Kräfte können nicht 
fo lange ununterbrochen thätig fein als die animalifhen, und 
es muß alfo einen Schlaf der Seele geben außer dem Schlafe 
des Leibes, Diefer Zuftand nimmt ab, gehört aber doch noch 
in bie erfte Hälfte diefes Abfchnittes, ins zweite und dritte 
Jahr hinein. So lange diefer noch nöthig ift, giebt es auch 
feinen eigentlichen Müßiggang und fein Verfahren gegen die— 
jen. Wenn fi) diefer Zuftand länger als phyſiſch nothwendig 
it fortfezt: fo geht er dann in den eigentlichen Müßiggang 
über und ift pſychiſche Krankheit, Diefe zeigt fih in den we— 
niger gehaltvollen Individuen; fie ift ihr Naturfehler, und da- 
ber nie ganz auszurptten, fondern nur durch vermehrte Reize 
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dem Uebermaaß derſelben zu begegnen, Zweitens, Jeder er- 
wachfene Menfch bat fperulative Zuftände, wenn nicht objee- 
tive doch ſubjective; und gerade das edelfte entwiffelt ſich durch 
diefe, fowie auch der höchſte Lebensgenuß in ihnen Liegt. Wann 
fangen diefe an? Wir find eben fo fehr geneigt fie dem frü- 
beren Alter abzufprechen, wie wir fie den niedrigen Volksklaſ— 
fen abfprechen, Sie fangen aber gewiß ſchon fo zeitig im Le— 
ben an, als man fieht Daß das Kind etwas in fich felbft ver- 
arbeitet, Dies zeigt fih aber ſchon beim Erlernen der Sprade, 
wenn man bedenft wie fie fih die Formen und den abftracten 
Theil derfelben, die Partifeln, aneignen, Gleichzeitig auch, wie 
fie richtig die Menfchen und ihr Verhältniß zu denfelben firi= 
ren, Die äußeren Einwirkungen find zu tumultuarifch, zu ftark, 
als daß während derſelben eine gehörige innere Reaction ftatt- 
finden fannz dieſe erfolgt hernach aber Durch eine innere gleich- 
fam wiederfäuende Thätigfeit, In diefelbe Form gehören auch 
die erften combinatorifchen Spiele der Phantaſie, aus Denen 
fih alles poetifche entwiffelt, Hiezu alſo muß das Kind Zeit 
haben, Es fragt ſich, Läßt fih diefer Ruhe ein Maaß beftim- 
men, und läßt fie fih vom Müßiggang unterfcheiden? Beide 
Fragen fallen zufammen, Denn hält man nur den Müßiggang . 
ab; jo giebt es Fein Zuviel; das Zupiel ift nur das was Mü— 
Biggang wird, Der Unterfchied Tiegt aber in der Phyfiogno- 
mie, Die innere Thätigfeit gebt zur rechten Zeit von felbft in 
eine äußere über; denn die franfhafte Phantaſie entwiffelt fich 
erft fpäter, Ein geiftig gefundes Kind bat Bedürfniß nad) dem 
Reiz der Außenwelt, und wenn es nichts mehr zu verarbeiten 
bat, geht es von ſelbſt demfelben nad. Der Müßiggang gebt 
durch Stumpfheit in einen Schlaf über, der fein phyſiſches Be— 
dürfniß ift, und trägt die Schlaffheit die dieſen anfündigt yon 
Anfang an in ſich. Soviel im allgemeinen, 

Dei der Behandlung des einzelnen können wir weniger 
dem Gegenfaz von Spontaneität und Neceptivität nachgeben, 
denn im Spiel ift beides am innigften durchdrungen. Beſſer 
den wefentlihen Elementen der Bildung, die alle durch bie 
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Einwirkung der Familie in dieſer Zeit müſſen entwikkelt wer— 
den. Denn ſind am Ende dieſer Periode auch nicht die Keime 
der Frömmigkeit Geſelligkeit Bürgerlichkeit entwikkelt, ſo iſt 
wenig zu hoffen. Wir haben alſo, vorausgeſezt daß nicht je— 
des Element durch ein eigenes Syſtem pädagogiſcher Thätig— 
keit entwikkelt wird, zu fragen, wie weit wir es in jedem brin— 
gen können; und dann wird ſich auch zeigen, durch welche Mit— 
tel und in welcher Form. 


Sieben und dreißigfie Stunde. 


Zuerft alfo Förderung des Wiffens, Die allgemei- 
neren Prineipien, Daß die Erziehung Nationalfache fei, und 
daß alle höhere und befondere Bildung fih nur aus der all- 
gemeinen emporheben dürfe, verbieten in dieſe Periode ſchon 
etwas zu bringen was nicht in den Cyflus der National-Ele— 
mentarbildung gehört, alfo nihts was auf eine höhere oder 
ſpecielle abzwekkt. Dies tft ein tyranniſches Vorgreifen Der 
Natur, Ja auch wo fich ein fpecififches Talent ſchon zeigt, 
wie dies bei der Muſik öfter der Fall fein Fann, muß man es 
nur im übereinftimmenden Fortgang mit allem anderen exco— 
firen, Alſo überall nur anfnüpfen an das was fih von ſelbſt 
anfängt zu entwikkeln. Die nähere Beftimmung, wie weit, 
giebt der Gegenfaz zwifchen der einfamen Behandlung in bie 
fer und der gemeinfamen in der folgenden Periode, Alle er- 
ften Elemente entwiffeln ſich fo durch rein dialogiſche Behand— 
Yung, wie fih das ganze geiftige Dafein durch das Gefpräd) 
zwifchen Mutter und Kind entwiffelt; fo weit nun biefe ein- 
fame Behandlung nothwendig erfeheint, müffen die Sachen bier 
getrieben werden; wo fie langweilig werden, weil die Gegen- 
ftände nicht genug ausfüllen, wozu eben das gefellige Das Sup— | 
plement giebt: da muß man fie in die folgende Periode ver- 
fchieben. Daher gehört in die folgende Periode alles wozu 
der Wetteifer behülflich ift, de h. was durch thätige Aufmerk— 
famfeit fann erzwungen werden, — Nähere Anwendung. 

Sprache. Keine Duplicität, wenn es auch beifer ſcheint 
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fremde Sprachen ex usu zu Yernen, Schon aus dem obigen 
Prineip, auch der Unnatur und des Erfolgs wegen. Eine wird 
zurüffftehen; und da das Verfahren von der Borliebe für eine 
fremde Sprache ausgeht: fo fteht die Mutterfpracdhe zurüffz 
fremder Accent, Mangel an Geläufigkeit, vielleicht gar nicht 
urfprüngliches Denfen darin; lezteres Nationalverrath, Das 
ganze Willen des Kindes muß dadurch oberflächlich werden, 
weil e8 fein feites Syftem von Begriffen befommt. Die Mut- 
terfprache wird von felbft angeeignet; die Kinder lernen weit 
mehr von felbft als fie gelehrt werden könnten, weil dazu ſchon 
ein voller Beſiz der Sprache gehören würde, Daher allge= 
mein: Aller eigentliche Unterricht über das innere der Sprache 
gehört in die folgende Periode. Wo man nachhelfen muß oder 
vielmehr bebüten, das ift richtige Ausſprache, richtige Wort- 
fügung, Gebrauch aus dem ebleren Kreife mit Ausschluß des 
gemeinen, Unrichtigkeit der Ausſprache findet ſich yon felbft, 
weil die Töne fih nur allmählig beftimmt fondern, (Siebe 
Schwarz. *) Man muß alfo nur fehen daß dies nicht zu 
lange dauere. Tändeln und ſich zur falfhen Ausfprache berab- 
laſſen ift nur fo lange unſchädlich als fie die fchlechte nicht yon 
der guten zu unterfheiden wiſſen. Durch Probiren richtet man 
zwar wenig aus, aber man macht fie Doch aufmerffam, — 
Falſche Grammatik wird theils angewöhnt theils felbft erfun- 
den, Die lezte beffern die Kinder leicht, wenn man fie nur 
nicht hingehen läßt; der angewöhnten muß man durch gutes 
Beiſpiel vorbeugen und durch beftändig wiederholtes Corrigiren 
abhelfen. — Das Gemeine ift nicht ganz zu vermeiden wegen 
der Dienftboten, Es hat natürlich Neiz für die Kinder, weil 
e8 unmittelbar Empfindung ausdrüfft, die fie fonft nur unarti= 
eulirt auszubrüffen wiſſen. Man muß es ihnen nur geradezu 
verbieten; nicht deswegen weil es yon den Dienftboten fommt, 
weil ſie Achtung vor Diefen als erwachfenen behalten müffen, 


*) Erziehungslehre,. 2. 168 f. 224, 
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Acht und dreißigſte Stunde, 

Sprachreichthum müſſen die Kinder erhalten durch häufiges 
Sprechen mit ihnen. Für Vermehrung des Willens überhaupt 
dur) die Sprache und fonft finden zwei entgegengefezte Maxi— 
men ftatt, ihnen möglichft viel Stoff zuzuführen, und fie vor 
allem unverftandenen zu bewahren, Die erftere, weil fie fo 
am ficherften in einem beftändigen Reiz bleiben das empfangene 
zu verarbeiten; die leztere, weil Das Aufnehmen yon unver— 
ftandenem was man nicht dafür hält, zur Dumpfbeit und 
Stumpffinnigfeit führt. Unverftandenes aber müffen fie durch— 
gehen, weil alles Wiffen vom Nichtwiffen anbebt, auch wir alle 
immer nod im Berichtigen unferer Begriffe find und Kinder 
noch nichts völlig verſtehen können. Nur muß jedes fo geftellt 
werden daß fie es immer beffer verftehen lernen, 

Die Methode beruht darauf, Daß man die entgegengefez= 
ten Geftalten des Wiffens, das empirifhe und das fpeculative, 
im Auge behält. Bon beiden haben fie freilich nur die Form, 
nämlich das freie Combiniren und das Gebundenfein durch Die 
Gegenftände. Empirifhes Wiffen befördert theils durch bie 
Sprache in Erzählung, theils durch unmittelbare Darlegung 
vor die Sinne, theils durch Kombination beider; und auf der 
anderen Seite theils durch allmähliges Erweitern ihrer un— 
mittelbaren Sinneswelt, wohin auch die Schärfung der Sinne 
gehört, theils indem man dem ſich bald regenden Triebe nach— 
giebt auch von der fremden und fernen Welt zu wiffen, Viele 
find gegen Erzählungen von fremden Gegenftänden, weil fie 
ſich nur unzulängliche und falfhe Vorſtellungen machen; allein 
man muß nur dahin fehen, daß es ihnen an Gelegenheit fie 
durch andere Notizen zu berichtigen nicht fehle, Ebenſo find 
einige gegen Bilder yon fremden Gegenftänden, Allein theils 
fann man fie dur Bilder yon befannten Dingen unterflüzen, 
theils giebt e8 eine Ahndung welche das fehlende binzufügt - 
und die Dimenfionen richtig vorftellt. Das vollfommenfte ift 
freilich Combination yon Bild und Erzählung in einem fort- 
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fhreitenden zugleich durch Wiederholung das Gedächtniß üben- 
den. Eyffus: allein auch jene einfeitigen Uebungen find yon 
großem Nuzen. DBorbereitend gehört auch bieber die erfte 
Kenntniß von Geftalt Zahl und Maaß; nur fo weit als man 
ohne firenge Hebung fommt, ausgehend son der Namenerflä= 
rung der dahin gehörigen Wörter und einem einfachen ſinnli— 
hen Schematismus der Zahl, wobei fie eigentlich als Geftalt 
gemerkt wird, Mit einem binreichenden Apparat kann man 
ziemlich weit in dieſen sorbereitenden Kenntniffen fommen und 
vielerlei Lehren Anbringen ohne irgend Anſpruch auf eine 
wiffenfchaftlihe Form zu machen, 


Neun und dreißigfie Stunde, 


Ob ſchon in diefer Periode Kinder follen leſen und 
fhreiben lernen, muß eigentlich im Zufammenhange mit der 
Öffentlichen Unterweifung der folgenden Weriode beantwortet 
werden, Sezt dieje bei ihrem Anfange fchon Lefen und Schrei- 
ben voraus: fo müffen fie es natürlich jezt lernen. Fängt fie 
wenigftens damit an: ſo wird es, da hierin Freiheit herrſchen 
muß, immer viele geben die um die Kinder etwas Yänger in 
der Tamilte zu halten die erften Elemente der öffentlichen Un— 
terweifung ihnen häuslich beibringen, Auch ift die Frage zu 
beantworten in Beziehung auf die Mädchen, Alſo a Schrei- 
ben hängt zufammen mit Zeichnen; Vorübungen mit der Hand 
find dieſer Zeit ſchon angemeffen, es können auch ſolche ge— 
macht werden die ſich auf das Schreiben mehr als auf das 
Zeichnen beziehen: aber das eigentliche Schreiben erfordert zu— 
viel kleinliche Genauigkeit als daß es unter einer anderen Form 
als der der ſtrengen Uebung könnte erlernt werden, darum 
fällt es der folgenden Periode anheim. b. Leſen kann wol 
ſpielend erlernt werden, aber wozu? Als Uebung an ſich iſt 
es von gar keinem Werth, zumal das richtig ſprechen ohne 
Bezug auf die ſichtbaren Zeichen getrieben wird. (Zerfällen 

Schleierm. Erziehl. 42 
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der Wörter in ihre Elemente nach dem reinen Gehör muß wol 
im fünften Jahre vorkommen.) In Bezug auf den künftigen 
Gebrauch iſt es aber nicht eher nöthig bis dieſer unmittelbar 
eintrit. Dies ſoll aber als Unterweiſungsmittel im 
erſten Stadium des öffentlichen Unterrichtes nicht 


ber Fall fein, Als Zeitvertreib iſt es aber offenbar ſchäd- 


lich (die Kinderliteratur zeugt als Frucht gegen dieſe Maxime), 
erregt Dünkel, tödtet die lebendige Anſchauung, nagelt an den 
Tiſch und macht öffentlichen Lebens unfähig. Leſewuth der 
Kinder iſt eben ſo arg als Spielwuth. 

Was iſt zu thun um das freie Combinationsvermögen auf— 
zuregen? In der erſten Entwikklung des Bewußtſeins iſt der 
Gegenſaz noch nicht gegeben. Der Productionstrieb zeigt ſich 
allmählig, die Kinder fangen an ſich Geſchichten zu erdichten. 
Sie bekommen die Zeitdimenſionen und füllen ſich die Vergan— 
genheit an mit einem ſonderbar erträumten Leben. An dieſe 
beiden Punkte muß man anknüpfen, und um die Vermiſchung 


zu verhüten welche auch die Entwikklung des Gegenſazes von 


Wahrheit und Lüge unmöglich macht und hierin viel Verwir— 
rung anrichtet, ihnen für die poetiſche Form auch einen poeti— 
ſchen Stoff geben. Es giebt aber keine andere Poeſie für Kin— 
der als Mährchen, weil ſich ihnen alles als Factum geſtalten 
muß, Man erzähle ihnen alſo Mährchen. Es iſt nicht wahr 


daß ihnen dieſe die gegenwärtige Welt verleiden, die Gewalt 


der Anfhauung und der Trieb dazu ift viel zu groß; auch 
nicht, daß fie das moralifhe Gefühl verderben, dazu ift die 
Gewalt einer gut eingerichteten Familie zu groß; und fo mit 
anderen Klagen, Die beften Mähren find die die keinem 
eigentlich religiöfen EyFlus angehören, die Gnomen Elfen Feen, 
weiße Magie aller Art, die fih recht, man weiß kaum wo— 
ber, zu einem Scattenleben unferer modernen Welt angebildet 
haben, 
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Vierzigſte Stunde. 


Bildung zur Religion. Entgegengeſezte Maximen. Die 
eine bringt zeitig aſketiſche Elemente in das Leben, aus der 
alten ſuperſtitiöſen Zeit entſproſſen, will die Religioſität aus 
der Gewöhnung entitehen laffen und ift gleichgültig, wenn et— 
was zurüffhaltend wirft, wie tief e8 gebe, Die andere, aus 
dem neuen Libertinismus entfproffen, will die Kinder von al— 
ler Religion entfernt halten, Damit fie ihnen nicht durch Ge— 
wöhnung mechanifch werde, bis fie fte hernach verfteben kön— 
nen, Allein wenn das Nichtverftehen ausſchließen follte, fo 
bliebe am Ende niemand in der Kirche als die fpeeulativen 
Menfhen, und was fie trieben wäre Doch etwas anderes als 
was in der Kirche getrieben werben fol, 

Um der Sache recht auf den Grund zu fommen muß man 
unterfcheiden Die Entwifflung der Religion als inneren Prin- 
eips im Leben überhaupt, und das Heraustreten beffelben für 
ſich allein, — In der erftien Form ift die Religion dem Men- 
ſchen angeboren und die Bedingung alles anderen menfchlichen 
Erfennens und Handelns, Sie ift das pofitive Bewußtfein yon 
der Relativität des Gegenfazes zwifchen einem einzefnen Leben 
und der Totalitätz je mehr ſich alfo Diefer Gegenfaz entwif- 
felt und fchärft, muß es fih auch entwiffeln, Im erften Ab- 
ſchnitt dominirt noch die Analogie des animalifchenz jezt ent= 
wiffelt fih nach allen Seiten das eigenthümlich menfchliche 
Bewußtſein. Der erfte Keim ift in der Liebe zur Mutterz fie 
ift ein fremdes Daſein von dem das Kind nur relativ getrennt, 
- und welches zugleich Nepräfentant alles fremden iſt. Am Ende 
biefer Periode hat fich diefer relative Gegenfaz über die ganze 
Familie ausgebreitet, Wenn das Kind fein Wohlfein nur in 
feiner Uebereinftimmung mit dem ganzen findet, welche ja bei 
ihm nur Gehorfam fein kann: fo ift es fromm, Hiezu fann 
nun dem Charakter diefer Periode gemäß durch technifche Be— 
mühungen wenig geſchehen; alles gebt aus Dem Leben hervor, 

42 * 
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Die andere Form ift wefentlihes Element der vollendeten | 
menſchlichen Bildung; die Begriffe find darin, da fie immer 
inadäquat bleiben, nicht die Hauptfache fondern nur Mittel, | 


Zwekk ift die gegenfeitige Mittheilung und Anregung, welde | 
ftatthaben kann troz des trrationalen Elements in den Begrifr | 
fen. Wie lange alfo fol man die Kinder zurüffhalten? Als | 


gemeine Formel, Da die religiöfen Begriffe nur da find in 


Beziehung auf den Cultus, fo muß es jene nicht haben wenn 


es diefen nicht hat, Der kirchliche Cultus ift offenbar für dies 
After zu zufammengefest. Der patriarchalifche Hausgottesdienft 


en 





kann neben diefem fortdauern, oder in ihn untergegangen fein. 


Man kann im lezten Fall eben fo fromm fein als im erftenz 
und im erften eben fo wenig gleichgültig gegen die Kirche ale 


im legten, Iſt Gottesdienft im Haufe, fo ift es unmöglich daß 
die Kinder nichts Davon merken. Fragen fie nun: fo muß man 
ihnen auch die Begriffe mittheilen jo wie ſie fie faſſen können. | 
Denn eine völlig abfchläglihe Antwort dürfen fie nie befom- 
men, da man nie behaupten kann daß ihr Erfenntnißpermögen | 
ganz außer Nelation mit einem beftimmten Gegenftande ftebe, 
am wenigften mit dieſem. Allein da die religiöfen Begriffe 


nur in Bezug auf die Erregung und Mittheilung da find: fo 


muß man mit jenen auch dieſe anfangen, Dies Tann gefches 
ben in der freien Form der gelegentlichen Anwendung auf ihr 


Detragen, tbeils auch indem man ihnen den Gebanfen an 


Gott zum erften und Iezten macht. Wo aber auch Fein Haus= 


gottesdienft ift, kommen die Begriffe doch gelegentlich vor, und 


man fann nicht einmal verhüten daß fie fie nicht Durch die | 
Dienftboten befommen und um deſto eher eine fuperftitiöfe 
Wendung nehmen. Aus beiler Haut ihnen die Begriffe bei= 


bringen könnte nur todtes Wefen veranlaffen. 
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Ein und vierzigfie Stunde. 


Bildung für den Staat. *) Diefe ift die materielle 
und die formelle, die Ausbildung der Kräfte und die Einbil- 
dung des Gefezes in die Kräfte, Die erfte ift die geiftige und 
die körperliche. Bon der geiftigen nichts mehr zu fagen, Da 
fie. in den beiden vorigen Artifeln begriffen iſt. Die förper- 
liche ift Selbftändigfeit und Selbftthätigfeit, Ber Entwikklung 
der erfteren am meiften der Gegenfaz zwifchen werchlicher und 
ftrenger Erziehung. Am Anfang ift die Selbitändigfeit gleich 
Null und das Dafein ruht bloß auf dem äußeren Schuz; fie 
ſoll wachfen und der Schuz foll abnehmen, Die eine Maxime 
fagt nun, Weil fie nur fehr langſam wachſen kann, jo muß Der 
Schuz fehr lange dauern; die andere, Weil der Schuz ſo bald 
als möglich aufhören foll, fo müſſe man immer weiter ver— 
fuchen wie weit die Selbftändigfeit gehen kann. Der Gegen- 
faz ift alfo nur Differenz der Erponenten in derfelben Formel. 
Es fragt ſich, ob es natürlich feſte Punkte giebt. Es giebt eine 
Zeit in welcher der Schuz nicht kann entzogen werben ohne 
Graufamfeit; dieſe ift mit dem Anfange dieſes Abjchnittes zu 
Ende, Es giebt eine Zeit wo er nicht kann fortgefezt werden 
ohne Lächerlichkeit; das ift die Mannbarfeit, Alfo unſer Ab- 
ſchnitt und die nächſte Periode find das Feld für den Streit 
diefer beiden Marimen, von denen die eine wo fie übertrieben 


*) Borlef. 1822, Die Erziehung hat den Zweff Gehorfam und Frei- 
heit in der Identität darzuftellen, und diefer Zwekk muß überall derfelbe 
fein. Es ift nur eine verkehrte Anficht, wenn man fagen wollte, die 
Bolfsmafle müffe nur zum Gehorfam gebildet werden und nicht zur 
Freiheit. Diefe Marime rührt nur her vom Borurtheil eines Theils der 
bürgerlichen Gefellfchaft. Hält man es für gefährlich im Volke das 
felbftändige Bewußtfein zu entwiffeln: fo will man die Mafle nur als 
Mafchine, nicht als lebendigen Theil des ganzen behandeln. Dies fann 
aber nicht zum Vortheil irgend einer Gemeinfchaft gereichen. Der Ge- 
horfam wird auch im Volke durch Erwekkung des Freiheitsgefühlg durch— 
aus nicht unterdrüfft werden; der Gegenfaz zwifchen Gebieten und Ge— 
borchen geht durch alle Theile der Gefellfhaft. Nur in einem corrum- 
pirten Zuftande läßt fih der Argwohn bei diefer Marime rechtfertigen, 
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wird nur in der Noth der niederen Stände kann "gegründet 
fein, Die andere in der Wilfführ der höheren, in anderer 
Punkt ift phyſiſch. Es giebt eine Zeit wo das Leben noch zu 
ſchwach ift zu Proben, und eine andere über welche hinaus 
man die Abhärtung nicht verfchieben darf, wenn fie nicht foll 
unmöglich werden, Genauere Beftimmungen fühlen wir nur 
nöthig weil die Willkühr in der Erziehung herrſcht. Cs müßte 
eine Natisnalfitte fein welche die Willführ beherrſchte. Anders 
als fo kann nicht geholfen werden. 

Die Selbftthätigfeit ift Kraft oder Geſchikklichkeit. Auch 
Gegenfaz im Verhältniß beider, da die eine nicht nach dem 
Maaß der anderen wächlt und fie ſich alfo in die Zeit theilen 
müffen. Borurtheil welches glaubte, hohe Ausbildung der Kör— 
perfraft deute auf zurüffgebliebene Seelenfräfte, Freilich wach— 
fen unmittelbar Leib und Seele nicht eins nad des anderen 
Maaß: allein die Körperfraft bildet fih früher aus; dann 
folgt eine Periode von überwiegender Ausbildung der Geifteg- 
fraft. Will man intelleetuelle Ausbildung übereilen im frühe 
ren Stadium: fo fihadet man dem Körper, Will man die Aus— 
bildung der Körperfraft überwiegen laſſen im fpäteren: fo 
macht man ftumpffinnig. Eben darum giebt es auch zu jeder 
Zeit ein Uebermaaß, in welchem Webung der förperlichen Kräfte 
ben geiftigen ſchadet: dies ift das athletiſche. Genauere Be— 
ſtimmungen müffen nur aus der Sitte bervorgeben und in 
Diefer gegründet fein. Das Verhältniß son Kraft und Ge— 
fchifflichfeit in wie fern fie ſich entgegengefezt find, ift offenbar 
fo Daß in unferer Periode noch die Gefchifflichfeit vorwaltet, 
weil Knaben und Mädchen noch weniger auseinandergeben und 
für leztere doch die Gefchifflichfeit Hauptbeftimmung iſt; auch 
weil die Selbftändigfeit, die der Krafi zum Grunde liegen muß, 
noch gering iſt. Die Gefchifflichkeit felbft theilt fi in gymna— 
fifhe und mechaniſche. Die erften find eigentlich die Form 
ber Kraftentwifflung; aber es gebt eben daraus hervor daß 
die gumnaftifhe Hebung in diefer Periode mehr auf die Ges 


ei 


fchifflichfeit ausgehen müſſe als auf die Kraft; bie Entwifflung 
ber Kraft ift fecundäre Folge, Die mechanifchen Geſchikklich— 
feiten find theils eine eben fo natürliche und zweffmäßige Form 
zur Uebung der Sinne, theils ein faft unentbehrfihes Füllſtükk 
ber Zeit, theils das befte Mittel die Gleichheit der Stimmung 
berzuftellen, wenn fie einmal geftört iſt. Es giebt deren eine 
große Menges; auch bier follte eine Nationalfitte die Willführ 
beftimmen. 


Zwei und vierzigfte Stunde, 


Sormelle Bildung für den Staat. Hieher gehört *) 

1) Drdnung. Dben fihon allgemein. Sie ift Princip al- 
les gemeinfchaftlichen Dafeins, Die beiden Grenzpunfte find 
oben fihon angegeben **), Dazmwifchen liegen noh a. Ord— 
nung in den dem Körper angehörigen Dingen, Kinder denen 
Drdnung Natur ift braucht man nicht dazu anzuhalten, fonft 
fönnten fie leicht pedantifch werden, b. Drdnung in den finn- 
lichen Subftraten und Mitteln ihrer Befchäftigung. Allgemei- 
nes Princip davon, daß nichts gegen feinen Zweff oder unter- 
halb feines Zweffes als robe Maffe gebraucht werde, Dies 
ift der Keim der zerftörenden Verſchwendung, welche alle Cul— 
tur untergräbt; fezt ſich fehr Leicht feft befonders bei fanguini= 
fhen und melancholifchen Kindern, Das Spielen über diefe 
natürlihe Grenze hinaus ftört hier das Menfchwerden, zerftört 
aber zugleich ſich felbft, weil eine unendliche Fülle von Dingen 
da fein müßte, Mittel, Leichter erreicht man die Drdnung 
wenn Kinder einen Werth auf die Unabhängigkeit fezen, mit 


*) Das individuell nationelle gehört nicht Hieher. Man kann es 
nur abfihtlih aus= oder gar einbilden wollen wo die Nationalität ver- 
loren gegangen ift, und auch das ginge erft fpäter. Die Entwifflung 
des nationalen muß von felbft fommen. Gegenwirfen Fann man gegen 
hemmende Einflüſſe, aber auch erft fpäter. 

Randbem. Schleierm.- 

**) Stunde 35, ©, 650 f. 
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ihren Sachen felbft Schalten wollen: dann macht man bie Ord— 
nung zur Bedingung, Die welde fih gern bedienen laſſen, 
werden felten ordentlich. Dann gehört dazu, daß fte Intereffe 
an ihren Sachen haben und daß man ihnen nicht mehr giebt 
als fie mit diefem beftreiten Fünnen, Strafen find bier ganz 
unwirffam, Man muß nur durch die Gewöhnung wirken; 
durch diefe allein fann Ordnung in einem gewiffen Grade ein- 
gepflanzt werden. Auch die bloß natürlihem Strafen muß man 
nur in dem Maaß eintreten Yaffen als das Gedächtniß der 
Kinder fih ausbildet, denn Drdnung und Gedächtniß Fünnen 
fih nur gegenfeitig ftärfen. Wenn Kinder die Dinge noch | 
zweffwidrig behandeln, fo ift es ein Zeichen daß fie vom Werth 
derfelben noch Fein Gefühl haben; man muß fi hüten fie mit 
zu gebildeten Dingen zu überladen, Alles fommt aber darauf 
an, daß das Halten auf Ordnung die Wahrheit des ganzen 
Haufes ſei. — 2?) Gehorſam. Gehorſam ift Baſis des bür- 
gerlihen Zuftandes. Auch der befte Menfh im beften Staat 
muß bisweilen rein gehorchen. Die Naturfeite des Gehorfams 
ift bei den Kindern das Gefühl ihrer phyfifhen Abhängigkeit; 
die Naturfeite des Ungehorfams ift daß ſie ganz im augen— 
blikklichen Wunfdh aufgeben. Man muß dur jene auf biefe 
Einfluß gewinnen, Urfprünglid glauben die Kinder, was ih— 
vem augenblifflihen Wunfch entgegen fer, das fei ihnen ent- 
gegen. Wenn man ihnen nun zeigt daß man felbft nit ganz 
im augenblifflihen Befehl oder Verbot aufgebtz wenn man 
ihnen das Gefühl der Liebe aufdringt dabei: fo achten fie die— 
fes Nichtganzaufgeben, ja es wird das erfte Reizmittel um. ihr 
eigneg Gewiffen zu erweffen. Die Regel, daß man um den 
Kindern den Gehorſam zu erleichtern ihnen Gründe angeben 
müffe, ift nichtig; denn Gründe angeben heißt den Gehorſam 
erlaffen. Man risfirt es überdies darauf ob man Ueberzeu— 
gung berporbringtz Kinder find noch ſehr wenig fähig Gründe 
zu faſſen. Eine andere Regel ift nicht viel beifer „Jedes Ge- 
bot oder Verbot folfe immer allgemein, oder natürlicher Aus— 
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fluß aus einem allgemeinen fein.” Das Leben ift zu mannig- 
faltig und im Haufe viel ſchwerer ein allgemeines richtig auf- 
zuftellen. Die Hauptfache ift daß ihnen Confequenz und Zu— 
fammenbang durchſchimmere, daß man wenig befeble und fireng 
darauf halte, Daß man zu jedem Verbot einen Befehl füge; 
die bloße Negation ift zu Teer um zu beleben, Auf die Ue— 
berzeugung fann man zu anderer Zeit wirfen, um zu ver— 
ſuchen ob fie ihrer fähig geworben feien, 


[Der Schluß diefer Stunde und die Stunden 43, 44, 45 fehlen. 
Die Borlefungen 1826 ſchließen fich nicht durchaus an dag urfprüngliche 
Heft Schleiermachers an, am meiften weichen fie wol von dieſem in der 
Einleitung zur zweiten Periode ab, da die kurze Einleitung zu viefer 
in den Borlefungen 1826 nicht die Lüffe Stunde 43, 44, 45 ausfülft, 
Es fehlt in vem vorliegenden Heft der Schluß der erfien Periode, der 
Anfang der zweiten Periode; von ber zweiten Periode handelt nun 
das folgende alſo.] 


— Davon hängt aber gleich eine andere Frage ab, näm— 
lich ob (wie oben behauptet) die Trivialbildung für alle 
* diefelbe fein fan, Hier müffen wir alfo eine Anftcht unferes 
Zuftandes faſſen. Unſer Dualismus ift feine ftrenge Kaften- 
differenz mehr; die Beifpiele daß fih Kinder aus den niederen 
Ständen zur höchſten Bildung emporſchwingen, und umgefehrt, 
find ſchon zu häufig. Aber die Differenz ift Doch noch fo groß 

daß der Einfluß bedeutend ift. Bon gleich gebornen Kindern 
wird inmer das vornehm geborene Teichter zur höheren Bil— 
dung geführt werden können als das gemein geborene. Alſo 
fommt es darauf an, ob beide fi) zur Erziehung gleich ver- 
balten, und wie. Unſer gemeines Volk iſt großentheils noch 
roh, d. h. fich ſelbſt überlaffen bildet es ſich rükkwärts. Alſo 
wird es auch nur die Kinder rükkwärts bilden, und alſo muß 
man dem gemeinſamen Leben ſo viel einräumen als irgend 
möglich. 
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Sechs und vierzigfie Stunde. | 
Die höheren Stände zeigen fih unfähig, indem fie doch 
fremde Hülfe Hinzunehmen, die nur von denen fommt welde 
auch in dem gemeinfamen Leben leiten; auch haben fie eine 
durch Berfehr mit dem fremden aufgelöfte Nationalität, Allge— 
mein alfo, möglichftes Uebergewicht des gemeinfamen Lebeng 
über das Familienleben. Da aber die Einwirkung des Fami— 


SE 


lienlebens doch bleibt, und fih die Schule auf einen Typus 
deffelben beziehen muß: fo wird fie auch verfchieden eingerih- 
tet fein müffen, wenn es große Differenzen im Familienleben | 


giebt, Sie wird ferner verfchieden eingerichtet werden müſſen 


wo die Zeit verfchieden ift in welcher, und die Bildung felbft 


welche erreicht werden fol, Eine Abftufung einfacher und com— 


plieirter Organifationen. Zwar foll jede höhere Stufe nur 


aus einer weiter perbreiteten niederen hervorgehen: aber theils 
find Abänderungen möglich und wünſchenswerth wo man das 


Mebergeben in eine höhere vorausſieht; theils muß doch dafs 


felbe in kürzerer Zeit geleiftet werden, wenn noch fo viel dar— 


auf folgen fol. Diefes zufammengenommen giebt folgende Ein- 


theilung: Bolfsbildung, NRegentenbildung im weiteften Sinne. 
Bolfsbildung fcheidet fi wieder in Ländliche und ftädtifhe, Es 


giebt einen bürgerlichen Zuftand bei dem die lezte Differenz 


mehr eine Iocale als eine qualitative ift, wo nämlich auch die 
gewerbtreibenden Klaffen wenig politifirt find, und einen ent— 
gegengefezten, wo ſich die ftädtifhe Bolfsbildung wenig von 
der Regentenbildung unterfcheidet. Daher nun mit Rüffficht auf 
die verfchiedenen Bildungsftufen die bei ung ftattfindende Tri- 
plieität, Die Landfchule, die Bürgerfhule, die hohe 
Schule, Die mittlere wird immer den meiften Modiftrationen 
unterworfen fein. In allen ift die Richtung auf das Wiffen 
und auf den Staat das hervorftechende, die Gefelligfeit das 
was fih am meiften von felbft bildet und als ſolches gefchüzt 
und gepflegt werden muß, die religidfe was am meiften zus 


I 
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rükktritt (denn der Neligionsunterricht ift nicht unmittelbar re— 
Yigiöfe Bildung) und am meiften eines Surrogats bedarf, 
Dies ift aber in allen daffelbe und wird daher in eine allge- 
meine Betrachtung können zufammengefaßt werden, Auch wer- 
den wir nicht alle Formen ganz durchführen müſſen; die Land- 
fchule ift das Hauptſchema der Trivialbildung; die Bürgerfchule 
das Schema der hiftorifchen, und die triviale Fommt in ihr 
wieder vielleicht mit Abänderungenz; die hohe Schule ift dag 
Schema der höheren fpeeulativen Bildung, und in ihr kom— 
men bie beiden anderen wieder vielleicht mit mancherlei Ab- 
anderungen, 


Sieben und vierzigfte Stunde. 


Die Trivialbildung ift alfo nicht auf eine vollfommen 
allgemeine Art überall dieſelbe. Das identifche findet man 
wenn man ausgeht von dem Anfnüpfen an die vorige Periode; 
das Differente, wenn man bedenft wie bie Maffe der Jugend 
fih theilt, einige gleich von bier zum praftifchen Leben über- 
geben, andere zur höheren Bildung. Der Charafter ift, daß 
der Sinn in der weiteren Entwifflung zugleich unter die Po— 
tenz des Berftandes gefezt wird, aber nicht fo daß der Ver— 
ftand auf bewußte Weife felbft entwiffelt wird, Ferner tft 
Charakter, dag das Abftractionsvermögen noch fehlt. Das mehr 
allgemeine muß in das mehr befondere unmittelbar übergeben, 
fein großer Cyklus dazwifhen, Daber nirgend eine eigentlich) 
wiffenfchaftlihe Form, Auch Receptivität und Spontaneität, 
deren Gegenfaz ſich mehr entwiffelt, dürfen nur einen Fleinen 
Cyklus bilden, Die Sinnesentwifflung formal führt auf Ma— 
tbematif, Alle elementarifhen Berbältniffe (arithm.) der 
discreten und (geometr.) der eoncreten Größe, aus den Grund- 
anſchauungen Vor- und Zurüffzäblen, Linie und ihre Bewe— 
gung entwiffelt, 

Paterialiter führt die Entwifflung auf die elaffifieirte 
Kenntniß der Dinge, Die wahren Dinge find aber nicht bie 
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fünftlichen (Technologie), diefe find nur Schatten des menfch- 
Yihen Bewußtſeins; fondern der natürlihen Dinge, Alſo Na— 
turbefhreibung. Einige wollen, man foll nur beim einhei- 


| 


mifchen, was ihnen unmittelbar zur Wahrnehmung Tommen 
fann, ftehen bleiben, weil doch alles tobt ift was fie Durch den 


bioßen Begriff erhalten. Allein ‚dazwischen fteht noch das Bild, 
und vermittelft diefeg muß man wenigſtens das fremde zu Hülfe 


| 
| 


nehmen wo Lüffen auszufüllen find und es dient die Verhält— 


niffe richtiger heraustreten zu laſſen. An die Mathematik fchließt 
fih das Zeichnen an als Production. Dan kann fagen, es 
wird nur fopiel Mathematif begriffen als auch gezeichnet wird, 
Nicht als ob die matbematifhe Anſchauung ſchluderhaft folle 
durch das Augenmaaß zu Stande Fommenz aber diefes foll das 
Product der geübten mathematifchen Anfchauung fein.) — Zu 
den natürlichen Dingen gehören auch die Weltförper und unter 
diefen befonders die Erde, Sp ſchließt ſich an die Naturbe- 
fhreibung die Geographie an. Diefe ift durch Mathematik 
yermittelt die Bedingung zur Gonftruction des Lebens der 
Dinge. 

Dasjenige Element worauf das Begreifen der Claflifica- 
tion ruht und aus dem fich zugleih der Keim zur Tünftigen 
Bildung entwiffen Fann, tft der Spradhunterriht, Der 
Drganismus der Sprache muß an der Uebereinftimmung bef- 
felben mit dem Drganismus der Dinge (3. E. Subjects- und 
Prädicatsform mit dem inneren und äußeren, wefentlihen und 
zufälligen an den Dingen) zur Anfchauung ‚gebracht werden; 
allgemein aber auf richtigen und vollkommen angemeffenen Aus- 
druff gedrungen werben, 


Acht und vierzigfie Stunde, 

Sn diefer Befchreibung Feine Spur von Geſchichte. Sie 
ift im Leben der Staaten, und diefe find noch unbegreifbar, 
Es wird todtes Gedächtnißwerk; das Gedächtniß aber Fann 
beffer lebendig geübt werden. Wenn wir eine lebendige Volks— 
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fage hätten, die nocdy an mehreren Fäden mit dem Leben zu= 
fammenhinge und alfo in ihrer Realität unmittelbar wahrnehm— 
bar wäre: fo könnte diefe wie Homer in den Unterricht ver— 
mwoben werden. Diefe Realität fehlt aber unfern Bolfsbüchern, 
und wir werden fie auch den Nibelungen nicht geben können, 
bie fich nicht mehr fo wieder lebendig machen laſſen wie nad 
weit fürzerer Zeit und weit geringerer Veränderung Homer 
bei den Griechen. Nur zweierlei giebt es für diefe Periode 
gefhichtlihes: die biblifhe Gefchichte, yon ihr bei der religiö— 
fen Bildung, wiewol fie dorthin eigentlich nicht gehört; und 
das bivgraphifche, Lezteres eben Deshalb weil es fih an Die 
frühere mythiſche Darftellung anfchließt, denn alle gefhichtlichen 
Perfonen werden in diefem Sinne biographifch betrachtet wie— 
der mythiſch (das Gegentheil ift nur durch den größten Auf- 
wand yon Kritif möglich); die Phantafte wird aufgeregt, und 
zwar zur Bildung beftimmter Thätigfeiten; fie wird in das 
fittlihe und religiöfe Gebiet hinein productiv. Aber dieſes 
fann nun nicht felbftändiger Bildungsgegenftand fein; es kann 
nur an anderem, „der nur in der Form des Spiels vor— 
fommen. | 

Alles was urſprünglich auf der Seite der Spontaneität 
liegt, ift Gymnaftil, Es muß auch in furzen Eyflis in die 
Neceptivität übergeben, welches dadurch gefchieht daß die Re— 
gel dazu gegeben und die Angemefjenheit zu derfelben in Be— 
tracht gezogen wird, Gymnaſtik der Sinne, Die des Auges 
geht vom Zeichnen und der Naturbefchreibung aus; die des 
Ohres ift die Öefanglehre, fie hängt eben ſo am arithme- 
tiihen als jene am genmetrifhen, und ift yon einer unmittel- 
bar pſychiſchen religiöfen Wirkfamfeit, weil fie Ausübung des 
Maapes an fich felbft und zwar am fubjeetiven Prineip iftz fie 
fiept auch im lebendigen Zufammenhange mit dem Sprad- 
unterricht, Die Gymnaftif des Gedächtniſſes liegt in den 
mathematiſchen und philoIngifchen Produetionen und im fyfte- 
matiſchen Auffaſſen des phyfiihen. Bloß formale Gedächtniß— 


— 610 — 


übung fol es auch nur unter der Form des freien Spieles 
geben, (Indem das Gedächtniß nothwendig immer im Ge- 
genfaz des allgemeinen und befonderen verfirt: fo beftet fih 
daran allmäblig das Bewußtfein der BVBerftandesformen, für 
welche es eine eigne Gymnaſtik jezt noch nicht giebt, ) 

Die Öymnaftif des Leibes ift in der großen Maffe 
weit weniger gefährlih, Die Extreme von Tollfühnbeit und 
Furchtſamkeit entwiffeln ſich nicht leicht, weil jeder einzelne 
mehr feſte Punkte hat an denen er fich richtig fielen kann. 
Man laffe nur dem Förperlihen Inſtinct und dem natürlichen 
MWetteifer die nöthige Freiheit, Mißlich zu finden ift Das rechte 
Maaß der Anftrengung (was übrigens von der geiftigen Gym— 
naftif ebenfo gilt). Entgegengefezte Marimen. Die befte Probe 
ift, wenn feine Gymnaftif die andere hindert und wenn beide 
nicht Die natürlichen Functionen hindern, wenn der Gegenfaz 
son Schlaf und Wachen gut gefpannt bleibt ꝛc. Alle Folgen 
find in der Nähe, wie das ganze Leben aus kleinen Cyklis 
beftehtz in der Ferne braucht man feine zu fürchten, 

An die Gymnaſtik ſchließt fih das Spiel an, welches auch 
beffer gedeiht im gemeinfamen Leben, Es foll Erholung fein 
und wird offenbar zu dürftig wenn es dem im häuslichen Le= 
ben angefchloffen if, Das häusliche Leben wird aber dann 
ganz religiös, 

Im gemeinfamen Leben ift dann zugleich die bürger— 
liche Fortbildung. Die Idee des Gefezges und des bür— 
gerlichen Gegenfazes wird Iebendig, und wird als bie noth— 
wendige Bedingung eines erfreulichen und gedeihlichen Lebens 
unmittelbar gefühlt, Auch die fireng wechjelnde Lebensordnung 
ift politifche Propädeutif, Ebenſo auch die Bildung zur 
Gefelligfeit. Unter Kindern einerlei Standes bat Das ge— 
meinfame Leben vor dem häuslichen nur den Vorzug der wei— 
teren Ausdehnung und des größeren Stils, Bet Kindern ver- 
fhiedener Stände oder aus den Berührungspunften bat es 
auch den Borzug der Liberalität, Im häuslichen Leben tritt 
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die Differenz zu ftarf und oft etwas brüffend heraus; im ge= 
meinfamen die Gleichheit; die Schäzung nach dem perfönlicdhen 
Werth überwiegt, und weit mehr die individuelle Anziehung 
als die Standesgleichheit beftimmt die näheren Berhältniffe, 
Das entwiffelt die politifche Fortbildung. 


Neun und vierzigfie Stunde. 


Was ändert fih nun in der Behandlung diefer Stufe durch 
die Differenzirung der Stände von ihr aus? Erftlich auf der 
Seite des Landvolkes oder Bon den Landfhulen, Im we— 
fentlichen find fie Doch auf die angedeuteten Elemente gebaut, 
und doch Teiften fie wenig, weil fonft die Klage daß das Land— 
volk fih zurüffbilde nicht flattfinden könnte. Worin Tiegt die 
Schuld? In der eigentlihen Unangemeffenheit der Bildungs 
gegenſtände für ihr Leben kann fie nicht liegen, denn fie find 
ihnen alle notbwendig, Zwei Betrachtungen vorzüglich. Erſt— 
lich. Der Abftand ift zu groß von ihrem Bildungsleben zum 
thätigen. Die Handarbeit verwifcht hernach alles. Daber bie 
Aufgabe der Imduftriefhulen. Sie müffen im Bildungsleben 
auch Handarbeit treiben, aber gewöhnt werden bei und mit 
derfelben ihr Bewußtfein Elar zu behalten, Diefe Aufgabe trifft 
zugleich zufammen mit der, den Gegenfaz zwifchen dem In— 
tereffe der Bildung und dem der Aeltern, welche die Kinder 
fo furz als möglich in der Schule laſſen wollen, auszugleichen, 
Sie fann aber nur da gelöft werden wo neben dem Afferbau 
fhon Füllarbeiten beſtehen; denn wenn Feine Analogie zwifchen 
den Schulgefhäften und den häuslichen felbft ift, werben bie 
Aeltern es nicht für müzlich halten, Zweitens, Die Art den 
gemeinen Kindern Kenntniffe durch Bücher beizubringen, macht 
daß diefe hernach wieder fterbenz; das Bücherwefen kann ihnen 
nicht Iebendig bleiben, die Fertigkeit felbft fommt ihnen aus 
Mangel an Uebung wieder abhanden, Der Unterricht muß un— 
mittelbar und Iebendig fein. Man möchte fragen, ob ſie über- 
haupt follen Yefen und ſchreiben lernen. Gewiß nicht, wenn 
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nicht vorhanden wäre eine bürgerliche Nothwendigkeit, indem 
unſer ganzes Staatsleben auf beidem ruht. Wer die Geſeze 
ſelbſt kennen will, muß leſen; wer einen höheren Kredit ge— 
nießen und irgend eine politiſche Rolle ſpielen will, auch nur 
die eines Dorfſchulzen, muß ſchreiben; und dazu muß jeder in 
Stand geſezt werden, wenn man nicht wieder das Landvolk zu 
einer ſpecifiſch untergeordneten Kaſte will hinabſinken laſſen. 
Es iſt auch vorhanden eine religiöſe Nothwendigkeit in der 
proteſtantiſchen Kirche, Die Bibel iſt Norm; jeder ſoll ſelbſt 
ſchöpfen können; die mittelbaren Mittheilungen durch das Ge— 
dächtniß würden immer Verfälſchungen ſein können. — Knaben 
und Mädchen wird man in den Landſchulen noch lange nicht 
trennen können. Differenziren läßt ſich die Lebensweiſe, eben 
wegen der Gymnaſtik und der Induſtrie-Arbeit. Für die Sitt— 
lichkeit iſt wol wegen ſpäterer Entwikklung des Geſchlechtstriebes 
wenig zu beſorgen. 





IH. 
Aphorismen zur Pädagogik, 


[In dem von Schleiermacher felbft gefchriebenen Hefte, welches den 
Borlefungen 1843 zum Grunde lag, finden fih noch folgende einzelne 
Säze, numerirt big 175 dann ohne Nummer und meift zwifchen ven 
einzelnen Stunden durch das ganze Heft zerftreutz; fie beziehen fich felten 
‚auf die Stunde der fie hinzugefchrieben find, und find als einzelne Ge- 
danfen zu betrachten, die Schleiermacher theils RER theils fpäter in 
den Borträgen weiter entwiffelte,. ] 


Schleierm. Erziehl, 43 
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1, ER nach den vier Hauptgegenden des höchften 
Gutes hin: veligiöfe, wiffenfchaftliche, bürgerliche, Welt-Erziehung; 
jedes zwiefach, in der Familie und in den Borverbindungen, 


2, Dies bildet die teleologiſche Erziehung; vorher gebt 
Die mechanifihe oder quantitative; dieſe ift rein elementariſch 
als allgemeine Pädagogik, Hierhin die allgemeinen Gefeze der 
Tortfchreitung vom Fleineren zum größeren, die Prineipien al— 
les gymnaſtiſchen und aller Gegenwirfung. 


3, Negative Hauptregel ift bier, Nichts: machen, ja auch 
nichts dulden was man wieder zerftören müßte, — Die ans 
dere, Nichts zerftören was man machen müßte und nicht mas 
chen kann. 


4. In die allgemeine Pädagogif auch die allgemeinen 
Prineipien über das Sneinanderfein des univerfellen und indi= 
viduellen, und des receptiven und fpontaneen. 


5. Allgemeine Marime, Das Kindfein muß das Menſch— 
werben nicht hindern, und das Menſchwerden nicht das Kind- 
fein, *) 


*) Bergl. die Betrachtung über die Aufopferung des Moments 
©, 70 fg. u. S. 598 fg. 43 * 
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6, Das Kind ift durch die Familie und nicht die Familie 
um des Kindes willen. Dies muß es als Naturgefez fühlen, 
Ebenſo hernach in allen anderen Verbindungen, 


7. Das Kindfein wird gehindert durch alles was bag 
Kind nur um eines fernen Zweffes willen thut. — Das Menſch— 
werben wird gehindert a alles worin nicht Bernunftentwiff- 
fung ift, 


8, Allgemein fann das Kindfein ausgedrüfft werden durch 
Spielen, das Menfhwerden durch Leben. — Spiel ift Anti= 
Nebung, wenn es das Gefühl von Maaf und Drbnung zer— 
ftört, Uebung ift Anti-Spiel, wenn fie feinen Cyklus darſtellt 
und zu feiner Vollendung kommt. 


9, Spielen ift eigentlich das veine in der Gegenwart fein, 
die abfplüte Negation der Zukunft. 


10, Man kann wie in das Lernen zuviel Spielen fo aud) 
in das Spielen zuviel Lernen bringen, Etwas durchdrungen 
von feinem Gegenteil muß aber beides fein in der erften 
Periode, 


141, Sn die Bildung zur Wiffenfchaft gehört auch der 
Keligionsunterricht. Tadel von Arndt und anderen bie ben 
Unterricht in der Landesreligion zu fehr als äußeres und Ne— 
benfache betrachten. Die Neligiofität wird erft durch ihn fixirt; 
es entfteht das gefchichtliche Bewußtfein derfelben. Die Stufen 
find diefelben wie in alfem anderen Wiffen, 


12, Der Pädagog muß achten auf den Gegenfaz der in 
jedem erfcheint zwiſchen ber allmähligen Fortbildung und Der 
ſtoßweiſen Entwifflung. 


13, In der Bildung der Menfopheit im allgemeinen kommt 
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derſelbe Gegenfaz vor, Viel Klügeln in der Pädagogik gebt 
gewöhnlich einer großen Revolution vorher; ift.saber nur die 
negative Seite ihres Vorgefühls. 


14. Natürliche Verſchiedenheit in der Art wie die beiden 
nothwendigen Momente in der Pädagogik, die nationale Rich— 
tung und die allgemeine, mit einander verbunden find, in ver— 
ſchiedenen — * und auch in er ge PER 


15, Kie bat bie Yädagogif ben Gegenſaz Au berükkſich⸗ 
tigen zwiſchen denen die das Ganze weiter bringen, und denen 
die in der Maſſe bleiben?" Uebermaaß ariſtokratiſcher Grund— 
ſäze tft hier offenbar wenn ſchon die Elementarbildung ver— 
ſchieden eingerichtet wird; Uebermaaß demokratiſcher, wenn es 
keine Abſtufungen von Reiminemn. giebt. | 


‚416, Das Sein des Menfchen in einem Ganzen als bloß 
integrirender Theil ift ein Teiblihes Sein; die Erziehung dazu 
ift eine bloß phyſiſche, d.h; im ganzen Erziehung duch Ge- 
wöhnung. Dies ift der allgemeinfte Begriff von phyſiſcher Er- 
ziehung. 


17. Zuſammenhang der Sinne und der Glieder mit dem 
Charakter und den Leidenſchaften. Die erſte Stufe ſowol der 
Berftandes- als der Charakterbildung iſt Sinnesbildung. 


(18.) Das Ohr iſt der Sinn der Furcht. Eben daher 
die Wirkung der Muſik auf den Muth. | 


(19.) Im der wiffenfchaftlihen Erziehung liegt alles Zu— 
fammenfaffen der Dinge unter gegebene Gattungs= und Art- 
Begriffe auf der phyfifchen Seite, 


(20.) Diejenige Spontaneität welche über den Zuftand 
des Ganzen hinausgeht, ift die Oenialität, Ihr Erwachen fällt 
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erft in die Yezte "Erziehungsperiode, und es * un fie nur 
eine Difeiplin, 


(21) Die Pädagogik muß ſich mol eigentlich befonders 
an die Tugendlehre anſchließen. Hierüber VE in der 
Einleitung, 


(22.) Die Wahrheit gehört offenbar überwiegend in die 
Sphäre der Darftellung als folder, Dort ift fie producirend; 
im Gebiete der Anſchauung ift fie nur Product, 


(23) Bor Zufunftstügen fann niemand ftehen, weil die 
Kraft des Willens ftoßweife geht, Nur ganz lederne Men- 
fhen machen Feine. Man muß alfo möglihft wenig Berfpre- 
Hungen fordern, und fie nie mit einem Triumph acceptiren. 


(24.) Auf der erften Stufe muß das Kind feine Exriftenz 
ganz in der Familie haben. Die Anfprüde aller anderen 
Sphären geben nur durch die Familie auf das Kind, In der 
Kirche ift dies anerfanntz es follte auch anderwärts: ſo fein. 
Sedes Heraustreten des Kindes aus der Familie ift ein Ueber— 
gang, den man nicht zu früh machen kann. 


(25.) Manımuß jede Wirkung auf den Zögling zugleich 
als Action der fittlichen Sphäre betrachten yon der fie ausgeht. 


(26) Die Erziehung für die freie Gefelligfeit, in fo fern 
diefe über die Grenzen des Staates hinausgeht (indireet auch 
die für die Wiffenfhaft in demfelben Sinne), ift die Bedin- 
gung des höheren Seins im Staate, — Die Erziehung für die 
Wiſſenſchaft, in fo fern diefe über die Grenzen des Kirchen— 
glaubens hinausgeht (indirect auch die für die freie Gefellig- 
feit), ift die Bedingung des höheren Seins in der Kirche, 
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(27.) Hat das höhere Sein in der Wiffenfhaft und in 
der freien Gefelligfeit Feine ſolche Baſis? 


(28.) Eine allgemeingültige Pädagogik läuft auf eins 
hinaus mit dem idealen allgemeinen Staat, erklärt. alles poſi— 
tive und biftorifche für zufällig. 


(29.) Die fittlihen Ganzen erhalten fih nicht nur, fon- 
dern fie fteigen auch; und fo verhalten ſich aud bie einzelnen 
doppelt zu ihnen. | 


(30,) Man darf eine Familie nicht als eine bloße Er- 
ziehungsanftalt anfehen, Alfo muß auch alles Handeln in ihr 
zugleich durd) das Bewußtfein ihrer ganzen fittlihen Lage bes 
ſtimmt fein, 


(31.) Familien find von Seiten des Geſchmakks den 
Künften ungleich zugewendet, Dies wirft auf den einzelnen 
affimifirend, Daher muß allgemeine Runfterregung zum Grunde 
liegen, — Die allgemeine Kunfterregung muß eben deshalb bei 
allen Künſten welche ein Copiren geftatten, auf das Produciren 
gerichtet fein. 


(32.) Weber das materiell angeborene, Dan kann die 
Frage unentſchieden laſſen. 


(33) Ueber das radicale Böſe. Es iſt nichts anderes 
als die poſitiv werdende Negation ber Vernunft. 


(34.) Das rechte Verhältniß zwifchen beiden Endpunkten 
gebt erſt daraus hervor daß es fih umkehren läßt. 


(35.) Was ſich für eine rein öffentliche Erziehung wie 


— 680 — 


die Platoniſche fagen läßt iſt, daß wenn man die (natürliche 
Differenz nur als angeboren annimmt, eine gemeine Familie 


ihren Kindern das höhere nicht bieten kann, und fie-alfo da— 


für ſchon auf der erften Stufe verdorben werben. 


(36.) Wie die Erziehung. erft auf alles geben muß um 
die Dualitäten anzuprobiren, fo auch auf alles um die Poten- 
zen anzuprobiren. Mancher vornehme hat nur nicht manifefti- 
ven können wie fehr er zum mechaniſchen neigt, weil ihm nie 
etwas mechaniſches ift vorgeführt worden. Könige ſezen ſich 
wieder darüber hinweg und werden Schloffer ꝛc. 


637.) Man muß ja nicht die Temperamente zu früh er⸗ 
fennen wollen; man hält oft Stimmungen dafür, 


(38.) Die Philologie hat bei uns einen gefchichtlich be— 
gründeten. Vorrang por der Mathematif, 


EI). Es giebt eine Möglichkeit durch zeitige Bilinguität 
und Umgebung mit Fremden. die Nationalität aufzubeben; aber 
es kann nur duch Willführ beftimmt werben. 


(40.) Bei jeder Mittheilung zum Auffaffen muß man 
bedenfen daß die Phantafte als individualifivendes Vermögen 
in einer beftändigen Production begriffen ift, die man daher in 
das Intereſſe ziehen, oder hemmen muß, Daffelbe gilt vom 
Sinn bei Aufgaben zur Production; er ift im beftändigen Auf- 
faſſen begriffen. Zerftreutheit ift wol nur dies vom Gegen— 
ftand der Production getrennte Auffaffen, 


A) Der allgemeine Theil kann von keinem anderen 
Schema ausgeben als yon der Bildung der Neceptivität und 
Spontaneität, fowol der extenfiven als auch der potenziellen 
oder humaniſirenden. 97 a, | 
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42.) Böfe, gemein, edel. » Ob ſich das böfe auch aus 
ven edeln unmittelbar BEN und unter welchen Sehuguugaue 


—* ) Grunderklärung. Erhöhung des Lebens nach menſch⸗ 
lichem .. Das meifte fommt dem Menfchen doch immer 


eng ch. 


aa In — des Sintes Zufonmenein von 
Nothivendigfeit und Freiheit. | j% 








(45.) Zur Entwikklung der Nationalität darf —7 be— 
ſonders geſchehen wenn ſie in der alten Generation da iſt, au— 
Ber info fern fremdartiger Einfluß abgewehrt werden müßte, 


(46) Die Hauptfache bleibt alfo Befchleunigung‘ des 
Proceſſes, aber als wahren von innen Ne re Pro⸗ 
ceſſes. 


(47.) Iſt ein Unterſchied zwiſchen directer — d.h. 
dem was ausdrüfflic gefchieht um in ihnen etwas zu fezen, 
und indireeter, dem was mit Rükkſicht auf fte — modi⸗ 
ficeirt wird? 


(48.) Iſt ein Unterſchied zwiſchen phyſiſcher Erziehung 
und geiſtiger? Fällt er mit dem obigen zuſammen, d. h. kann 
etwas anderes als der Drganismus erzogenıwerden? Muß 
man nicht alles was die Gefinnung —* chaotiſch aus dem 
Br —— laſſen? 





1 Wie bring man das zuſammen, die Jugend auf 
einen beſſeren Weg führen als wo die Alten find, und fie doch 
die Achtung vor den Alten nicht verlieren laſſen? 


(60.) Der Unterricht muß beredt fein, das Leben ge— 
ſprächig, die Erziehung ſo wortkarg als möglich. 
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(51.) Darf im Erziehen etwas bie Form haben, ihnen 
als unverftandenes zu verfiheinen, wie im Leben? ift diefes das 
worauf bie Aneriennung der Fähigkeit zu einer höheren Stufe 
beruht? 


(52.) Ob man verhüten muß daß das heterogene ihnen 
gar nicht fomme? Der Begriff der Unſchuld ift auf alle Theile: 
anwendbar. — Wenn der Tact rehtrein gebildet ift, wird es 
feine Gefahr haben. — Die Liebe ift eigentlich überall das 
Präſervativ gegen alles böfe, | 





(53.) "Schwierigkeit im Fortfehreiten die Rechte des ex⸗— 
tenfiven und intenfiven gegen einander zu meffen. Je mehr 
fimplifieirt und je mehr die Aufgabe eine befondere ift: deſto 
mehr: kann man auf das intenfive dringen, Je zufammenges | 
fezter und je mehr fie eine allgemeine ift: deſto weniger. | 

Giebt es nicht viele Fälle wobei man eben deshalb beides | 
verbinden muß, einfache Aufgabe und zufammengefezte? z. E. 
Zeichenunterricht. 


(54.) Iſt nicht alles von Seiten der Neceptivität anges 
ſehen ein unendliches, und alfo nicht zu erichöpfen ehe man 
weiter gebt? | 


(55.) Alles was als beftimmte Aufgabe bingeftellt wird, 
muß vollfommen gelöft fein ehe man weiter geht. | 


(56.) Kein Act ift bloße Neceptivität oder bloße Spon- 
taneität; aber jeder ift überwiegend dag eine, Dringt man nun 
bloß auf veceptives: fo wird entweder die Spontaneität unter- 
drükkt, oder es bildet fich eine falfhe und dem Act unanger 
meffene hinein. Alſo muß überall * ein Gleichgewicht ge⸗ 
ſucht werden. 

Kann man daſſelbe auch von der Spontaneität > 
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(57) Allgemein iſt die Beziehung‘ der Erziehung auf 
das hantifhe Leben, Was in demfelben gar nicht liegt, ge— 
bört auch nicht in die Erziehung. Doppelte Richtung biefer 
Beziehung. Der Grundfaz des Hütens iſt in allen Stufen 
und Beziehungen derſelbe. Bei dem was ſchon abgemacht iſt 
durch die Erziehung, iſt es nicht nöthig; bei dem was noch 
nicht aufgenommen werden kann, auch nicht. In der Mitte 
unterſcheide man das unſchöne und unrichtige, die Wirkung durch 
Gewohnheit von der durch. Reiz. 


(58.) Zum Reiz fommt noch hinzu als Hemmung Ge— 
walt und Ach 


(59) Im Gebiet. des unrichtigen eaffen die Punkte wo 
die Behütung anfangen müßte und wo ſie aufhören kann, ſo 
nahe an einander als man will, 


c(660.) Wo unſchönes iſt, da ift aud) die Frage son Un- 
fhuld, Auch bier eine Zeit vor ber ——— | 


(61.) Ob die Behütung noch nothwendig fein fann wenn 
der Gegenfaz zur Sprache gefommen? Nah Maafgabe der 
—— MR, (Keufchheit. und —— 


(62.) Keine Behütung RN die —— der Selb⸗ 
——— hemmen. 


(63,) Das Hüten nimmt ab vom: Einbetten und. Einwik— 
feln an, je mehr die Selbitändigfeit zunimmt; es tritt wieder 
ein bei jeder neuen Lebensfunction, Maaß, Nicht deshalb Die 
nothwendige Entwifflung der Thatfraft zurüffhalten, 3. E. nicht 
von der Schule entfernen, Daher bei Knaben weniger an— 
wendbar als bei Mädchen; bei melandhofifhen und ſanguini— 
ſchen nothwendiger als bei den anderen. Es muß für jedes 
ein Heiligthum geben, Daber die gefunde Neigung zum Ideal. 


N lern 


(64.) Ueber bie Grenze zwifhen Erziehung und Leben. 
Sn fofern muß die Erziehung Ergänzung fein oder Berftär- 
fung. Zu verfchtedenen Zeiten manches mehr dem Leben über- 
Yaffen, ‚Erziehung iſt Correctiv des Verhältniſſes. Ueberall 
fommt das Bewußtfein durch die Erziehung. | | 


(65.) Sft wo ein unfchönes entwiffelt, ſo ift in Bezug 
auf die Erfenntniß die Behütung überflüfftg, in Bezug auf den 
Reiz defto nothwendiger. 


(66.) Ueber die Gleichmäßigkeit der Erziehung. Thor— 
heit, daß jeder eine für ſich beſonders a will; Zeichen von 
Mangel an public Spmit. 


(67.) Vom Gefühl des mangelnden geben alle Verbeffe- 
rungen aus, Nur diejenigen find echt welche ſchnell populär 
werden, 3. E. unfere gymnaftifchen und muftfalifchen, 


(68.) Die Erziehung bringt Ordnung. Dahin gehört auch 
das richtige Verhältnig des allgemeinen zum befonderen, und 
daß das Bemwußtfein erregt werde dag man mit jenent zugleich | 
auch dieſes habe. 

Mit der Drdnnng hängt unmittelbar das 3 Bersuftfein zu⸗ 
ſammen. Soll man überall auf ein Maximum von Bewußt- 
fein fehen? Es ſcheint als ob es fonft nicht lohne eine Er— 
ziehung zu haben, 


(69.) Von da aus, daß alles worin das Gefühl domi- 
nirt, alfo auch alles fittliche zurüfftritt in der eigentlichen Er- 
siehung, ein neuer Fortfritt in der Erklärung derſelben. ‚Vie 
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eigentlich Erziehung und Leben ſich durchdringen. Alles was 
aus dem reinen Gefühl geſchieht, gehört dem lezten an. Dies 
wird nun auf indirecte Weiſe in das Gebiet der Pädagogik 
gehören, um zu bezeichnen daß darin nichts techniſches ſein 
darf. Alles der Art iſt als reine Action der handelnden N 
anzufehen. *) | 


(70,) Alles gute was der Zögling Teiftet, muß man zu 
einer Bafis machen worauf man Forderungen gründet, 


(71.) Die Erziehung ift entweder Entwifflung, in fo fern 
fie das natürliche Verhältniß von Receptivität und Spontaneität 
ungeftört Yäßtz oder Heilung, in .fo fern fie e8 ändert, Muß 
nicht in der Realität beides überall eines fein? 


(72) Die Erziehung fezt den Menfchen in die Welt in 
fo fern fie die Welt in ihn hineinſezt; und fie macht ihn die 
Welt geftalten in. fo fern fie ihn durch die Welt läßt geftaltet 
werben, 


(73.) Unterſchied der phyſiſchen und intelfectuellen Er— 
ziehung auf die Spize geſtellt. 


(074.)Jeder Menſch iſt einigen Objecten ſowol auf Seite 
der Receptivität als der Spontaneität näher verwandt, und 
dies iſt das zweite conſtitutive Element der Eigenthümlichkeit. 
Specifiſcher Sinn und Talent, 


*) Vergl. Et. 12, S. 605. 
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(75.) In wiefern find extenfive und intenfive Fortfchrei= 
tung verfchieden? Nealiter nicht getrennt, aber technifch, 


(76.) Das Gefez des ertenfiven, in wie fern die Erzie— 
bung gefondert ift vom haotifchen, kann nur auf Die drei Punkte 
gehen, Ordnung, Zufammenhang, und Bewußtſein. 


(77) Db das Gefez daß eines erft vollendet fein müſſe 
‚ehe man zum anderen gebt, auf alles paßt? Db nit im Ge— 
biete der Neceptivität und Spontaneität Einzelnes und Tota— 
Yität fich entgegengefezt gegen einander verhalten. Alsdann 
müßte gar nichts unverftandenes vorkommen auf der receptiven 
Seite, und nichts: fehülerhaftes auf der fpontaneen, 


(78,) Zwei entgegengefezte Marimen, Es fcheint daß 
man fie beide verbinden muß. Aber reine Erziehung bat man 
nur da wo die eine waltet. Vielleicht deshalb Mathematik ein 
fo porzüglihes Schema der reinen Erziehung. *) 


(79) Erziehung des Kindes, wobei die Gefchlechtsdiffe- 
renz fih am meiften verliert und die einzelnen Zwekke heraus— 
treten. Erziehung des Knaben, wo die Geſchlechtsdifferenz fehr 
beraustritt, alfo eine doppelte Behandlung ein; die Zweffe 
treten auseinander, aber die Familie dominirt und die Bildung 
ift elementariſch; geht bis zum pierzehnten Jahre vom mare 
Die —— iſt potenzirt, aber noch nicht techniſch. 


(80.) Wie früh kann man anfangen am Sprechenlernen 
mit zu künſteln? Erſte unvollkommene Production mancher 


*) Vergl. St. 21, ©. 624. 


a ER 


Buchſtaben ift nicht zu bindern, Nur muß man das Ohr daran 
üben, | 


(81.) Das Ohr bildet fih am allerichnelfften. Anfangs 
fein Geräuſch einen Eindruff: wie bald den genaueften objee- 
tiven ‚und ben ftärfften fubjeetiven! Lezteres zum Theil mit 
daher, weil der Ton am Teichteften perfonificirt wird; daher 
auch wol das Ohr Sinn der Furdt. 


(82,) Erft wenn die Kinder fprechen können, kann man 
anfangen fie die Spracelemente unterfcheiden zu lehren, 


(83) Man foll die Kinder Ioffen, aber nicht durch Ku— 
hen: lieber durch etwas glänzendes oder fonft. 


(84) Man muß fih von Anfang an überzeugen von der 
großen Ohnmacht des Verbotes unter jeder Geftalt. 


(85.) Ueber die Blödigfeit der Kinder und ihre Relation 
zur Selbftändigfeit, 


(86.) Die Sprache muß überall als veines Medium der 
Wahrheit heilig gehalten werben, 


(87,) Die Augenluft fann den Uebergang bilden zur Re— 
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(88.) Das Prineip aller Verkehrtheit ift, wenn man 
etwas gegen feinen Zwekk gebraudt, 


(89.) In fo fern ein Zweig im anderen feine. Haltung 
hat, wird doch der eine nur als Mittel zu jenem ‚anderen be— 
trieben, Es muß alfo ein gemeinfhaftlihes Nefultat geben, 
auf welches alle gleichen Einfluß baben, 


(90,) Die Privaterziehung wird weit mehr Einfeitigfei= 
ten zum Refultat haben als die öffentliche. Das gemeinfame 
Leben ift ein ſolches Nefultatz die gemeinfame Meigung iſt auf 
das Ganze gerichtet. 


(9) Auf irgend eine Weiſe kann überall: zum Bewußt⸗ 
fein fommen daß die verfehiedenen Zweige für einander Stoff 
und Form find, 


V. 
Auszüge 


aus den Borlefungen im Winterfemefter 1832. 


Angefangen den 23. October 1820. Geſchloſſen ven 28, März 1821. — 
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Phyfiihe Vorausſezung. 


 leriver find die Anfichten fehr verſchieden; und Doch hängt 
die Geftaltung unferer Theorie davon ab. Unfer ganzes Den- 
fen in wie fern es fih auf die gegebene Welt bezieht, unfer 
reales Denfen, ift durchaus an den Gegenfaz des allgemeinen 
und befonderen gebunden *); was darüber hinaus liegt, wei— 
fen wir auch über die gegebene Welt hinaus. Die Idee ber 
Gottheit ift über diefen Gegenfaz erhaben; darum ift fte auch 
fein Theil der Welt, Die Borftellung von der bloßen Materie 
ift eben fo außer jenem Gegenfaz gefeztz darum find wir auch 
darüber einig, daß die bloße Materie in der Welt nicht zu 
finden. Die Vollkommenheit unferes Denkens wird dadurd) 
gemefjen, wie vollkommen jener Gegenfaz darin hervortritt. 
Die animaliſche, vegetabilifhe Welt wird ftets unter Klaffen 
und Gattungen gebracht, und auch im Gebiete des todten flar- 
ven tritt der Gegenfaz unverfennbar hervor. Wie fteht es num 
in diefer Beziehung um den Menfhen, als Erfheinung ange- 
ſehen? Jeder ift ein Menfch, dies das allgemeine; aber zwi— 
hen diefem. allgemeinen und dem befonderen daß jeder ein 
einzelner ift, liegt eine Menge von Abftufungen, Diefe wollen 
wir bier in der Kürze überbliffen **). — Die Anthropologie 
bat eine beftimmte Zahl Nacen unterfchieden, und wenn gleid; 
nit allgemein entfchieden ift ob fie nicht alle yon Einem 
| Stammpater berrühren: fo läugnet man Doch daß der Menſch 


Vergl. Schleierm. Dialektik, ©. 202. Anm. ***) 
7) Vergli- Sıhleierm. Syſt. d. Sittenlehre, ©. 161. $. 192 fg. 
44 * 
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durch Kunſt aus einer Klaſſe in die andere verſezt werden 
könne. Unbeſchadet der allgemeinen Identität iſt alſo hier in 
den Racen etwas beſonderes geſezt. In jeder Race unter— 
ſcheiden wir wieder Völkerſchaften, ein ſchon geringerer Unter— 
ſchied, aber dem geübten Auge nicht entgehend. Auch hier keine 
Kunſt gegen die Natur. Von den verſchiedenen Stämmen daſ— 
ſelbige, und ebenſo, wenn auch in geringerem Grade, von den 
Familien. In der Familie ſind die Glieder die einzelnen. So 
machen wir den Sprung auf den einzelnen. In jedem einzel— 
nen ſind, in ſo fern er einer Familie, einem Stamm, einer 
Völkerſchaft, einer Race angehört, alle dieſe Differenzen vereint. 
Sind nun die einzelnen auch nur Einer Familie völlig identiſch, 
wenn wir ſie auf dem Punkt der Geburt betrachten; oder ſollte 
nicht in jedem auch eine Eigenthümlichkeit ſein, die ſein Weſen 
ausmacht? Nach der Analogie muß es ſo ſein. Die menſch— 
liche Natur in ihrem Verhältniß zur Erde mannigfach beſtimm— 
bar, bat ihre Hauptbeftimmungen in den verfchiedenen Racen 
ausgeprägt; auch die Völkerſchaft ift ein einer verfchiedenen 
DBeftimmbarfeit fühiges Ganze; fo ift jeder einzelne wiederum 
beftimmbar, Die dadurch in den einzelnen entftandenen Diffes 
renzen in ihrer Gefammtheit bilden die Volksthümlichkeit und 
dienen dazu das eigenthümliche Leben des Bolfes zur Erfchei- 
nung zu bringen, Die eigenthümlihen Berfchiedenheiten find 
nothwendig und ſchon in der Natur angelegt. Sp ift jeder 
einzelne an und für ſich felbft ein eigenthümliches Wefen und 
tritt als foldhes in die Erfcheinung. Die Eigenthümlichkeit ge- 
hört zu den Differenzen welche den Menfchen am beftimmte- 
ften von den Wefen niederer Ordnungen unterfoheiden, Pflan— 
zen derjelben Gattung haben zwar auch Berfchiedenheit, aber 
dDiefe waren gewiß nicht im Keime angelegt; bafjelbe gilt yon 
den Thieren. Der Menſch hingegen ift nicht verfchieden yon 
anderen Menſchen durch bloße Einwirkungen yon außen, Die 
phyfifhe Borausfezung alfo von der wir ausgeben wäre diefe, 
daß allerdings jeder Menſch fo wie er in die Erſcheinung tritt 
ein eigenthümlicher iftz aber nur in-wie fern Die Indipidualität 


en 


mit der Identität zufammen beftebt, darf man dies aufftellen, 
Keinesweges befteht die Eigenthümlichfeit darin, daß fle zur 
allgemeinen menfhlihen Natur binzufommen: fo angefeben 
wäre fie ein Auswuchs; auch nicht darin, daß dem einzelnen 
diefes oder jenes fehle: fo angefehen wäre fie eine Unvollfom- 
menheit. Sie ift nur ein verfchiedenes Verhalten deffen zu 
einander was die allgemeine menfchlihe Natur conftituirt, nur 
eine Modification des unendlihen Reichthums der menfchlichen 
Natur. — Fragen wir, was dies für ein verfchiedenes Ver— 
halten fein fönne: fo werden wir vorläufig zweierlei unterſchei— 
den, Auf der einen Seite befteht die menfhlide Natur aus 
einer Mannigfaltigfeit von Functionen, leiblichen und geiftigen, 
Diefe können fih nun quantitativ verſchieden verhalten, bie 
einen flärfer die anderen ſchwächer. Aber auch eine qualita- 
tive Verſchiedenheit kann ftattfinden. Nämlich jeder Menſch 
[reitet in feiner Entwifflung fortz er wird was er werben 
fol von einem unvolffommenen Anfang bis zur relativen 
Bollendung in der Zeit. Diefes Fortfhreiten hat einen Expo— 
nenten *), der die Kraft bezeichnet die dem einzelnen einwohnt, 
Nun ift es denkbar, daß diefe nicht eine und diefelbe in allen 
Menſchen ift, fondern daß einige überhaupt nur einen geringe— 
ren Punkt erreichen, andere einen höheren, Dies ift fein quan— 
titativer Unterfchied im vorigen Sinne; fondern fteigern wir es 
bis zu einem gewiffen Marimum: fo werden dadurd verſchie— 
dene Potenzen der menfchlihen Natur dargeftelltz und Dies war 
bei dem zuerft angegebenen nicht der Fall, Alfo Wefen hö— 
herer Art, Wefen niederer Art, **) Diefe Unterfchiede laſſen 
fih in der Praris nicht läugnen und weder durd Erziehung 
noch durch äußere Umftände überhaupt hinwegſchaffen. Auch 


*) Bergl. Schleierm. Spft. d. Sittenl. ©. 343. 44. 

— **) Vergl. Platon. de republica, lib. III. 415. 2ore u:v yao du 
‚nayres ol 2v 7 noltı adelpol" — al 6 Yeös rAcTTwV, 6001 Ev 
vUuov iravor Koyeıy, KovooV &y zi yevkosı ovv&usev würois, dio TıuW- 
zaroı Elotv* 6001 d’ Enixovgoı, aoyvpov‘ oldnoov GE zul yalrov Tois 
TE yEwgYois gar Tois wLhoıs Ömuovoyois, 
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dieſe Differenz zeigt den Neichthbum Der menfchlichen Natur, das 
Minimum in der urfprünglichen Natur, und das Marimum zu 
dem fie fich erheben fann. Berfuchen wir nun eine 


Beſtimmung der Cigenthümlichfeit 


zu geben *). Es iſt hiebei die Piycholngie, Anthropologie, vor— 
auszufezen. Da aber noch Fein Syftem diefer Wiffenfchaft Elaf- 
fifch geworden, wir auch unmöglich eine ganze Pſychologie ſo— 
gleih machen können: ſo wollen wir nur inftinetartig diejeni— 
gen Hauptpunfte hervorheben welche auf unfere Trage die un— 
mittelbarfte Beziehung haben, Erftens, Auch in dem einzel- 
nen Menfchen finden wir den Gegenfaz des allgemeinen und 
beionderen, Der einzelne entfteht als ein befonderer aus dem 
allgemeinen, Das einzelne Weſen entftebt Durch den Act der 
Zeugung; in diefem ift eine urfprüngliche Differenz aufgehoben. 
Aber die Erzeugung ift nie der Willführ eines oder beider 
Theile unterworfen; alſo Tiegt fie jenfeit des Willens. Die 
Zeugung ift nur eine befondere Beranlaffung, in ihr ift Die 
reproducirende Kraft der Gattung, wodurd das einzelne We- 
fen hervorgebracht wird *5); aus dieſem allgemeinen gebt der 


*) Berge. Schleierm. Syft. d. Sitten. ©. 93. $. 130, Da alles 
fittlich für fich zu fezende als einzelnes zugleich auch begriffsmäßig von 
allem andern einzelnen verfehieden fein muß: fo müflen auch die einzel- 
nen Menichen urfprünglich begriffsmäßig von einander verſchieden fein, 
d.h. jeder muß ein eigenthümlicher fein. — Begriffsmäßig, d.h. nicht 
nur, weil fie in Raum und Zeit andere find, fondern ſo, daß die Ein- 
heit, aus welcher das im Raum und in der Zeit gefezte fich entwiffelt, 
verschieden iſt. Urfprünglih, d. h. fo, Daß diefe Berichiedenheit nicht 
etwa nur geworden durch das Zufammenfein mit verfchiedenem, fondern 
innerlich gefezt. Vergl. Schleierm. Kritif der bisherigen Sittenlehre, 
©. 59. 65 fg.; Monologe, ©. 366 fg. ( Gefammtausgabe.) In unbe 
flimmter Mitte fchwebend erhalten fih die meiften, und zeigen zwar 
‚ wirklich alle Beftandtheile der Menfchheit; aber wie das Geftein, dem 
Ruhe nicht ward noch Raum zur eigenthümlichen Geftaltung ſich zu kry— 
fallifiven, nur als rohe Maffe erſcheint: fo alfe die, welche den Gedan- 
fen der Eigenthümlichfeit des Einzelwefens nicht gefaßt. 

**) Vergl. Schleierm. Syſt. d. Sittenl. ©. 260. d. An den Act 
der Gefchlechts- Bereinigung ift zugleich die Fortpflanzung der Gat— 
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beſondere hervor, beſtimmbar durch jede Einwirkung der menſch— 
lichen und äußeren Natur. Aber ein einzelnes Weſen iſt der 
Menſch nur als ein Agens; und dies conſtituirt eine der vo— 
rigen entgegengeſezte Seite. Durch das allgemeine iſt der 
Menſch entſtanden, beſtimmt; aber er ſteht in beſtimmender 
Rukkwirkung auf das was auf ihn beſtimmend einwirkt. Dies 
ift der Gegenfaz den man durch die Ausdrüffe Neceptivität 
und Spontaneität bezeichnet. In jedem Augenbliff des menſch— 
lichen Lebens ift beides zufammen, weil beides zufammen das 
menfchlihe Leben conſtituirt. Nichts ift einerfeits reine Ein- 
wirfung auf den Menfchen, fo daß er ſich nur leidend verhielte; 
denn ein folder Zuftand wäre außerhalb Des Lebens: fondern 
jede Einwirkung ift mit einer Gegenwirfung oder Mitwirkung 
verbunden, Aber andererfeits ift die freiefte eigenfte That Des 
Menfchen eben fo gebunden an das andere Glied des Gegen- 
ſazes. Ja auch in den Fällen wo wir weder eine beftimmte 
Thätigfeit des Menfchen noch die auf ihn einwirkende Thätig- 
feit anderer, oder Einwirkungen äußerer Umftände nachmeifen 
fönnen, bei dem was fo frei erfcheint daß fich der Menſch dieſe 
Freiheit kaum als fein Eigenthum denfen fann, wie jede plöz— 
liche Zufammenftellung von Gedanfen dafür ein Beiſpiel ift, 
find die beiden Glieder des Gegenfazes gebunden, *) Der 
Gegenjaz ift nur in der Abftraction, in der Wirklichkeit hin— 
gegen ift beides ineinander. Nun ift aber in Beziehung auf 
diefen Gegenfaz in der menfhlihen Natur ein verſchiedenes 
Berhältniß angelegt. Bei manden ftehen die Endpunfte aus- 
einander; je größer die Wechfelwirfung ift, defto reicher iſt Das 
Leben; fonft iſt es arm. Je ärmer aber das Leben ift, befto 
weniger Differenzen. **) Schon hierin liegt ein unendlicher 
Reichthum yon Verſchiedenheiten unter den Menſchen, und bie 


tung gefnüpft. Ganz natürlich; denn in diefem Act ift zugleich die Dif- 
ferenz aufgehoben. Die Gattung aber eriftirt in ber Indifferenz; fie 


exiſtirt aber zugleich nur in der Reproduction, alfo ift die Aufhebung 


der Differenz zugleich die Reproduction, 
*) Bergl, Schleierm. a. a. D. ©, 110. $. 152, 
”) 9. 0. O. ©. 116. $, 156, 
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größte Mannigfaltigfeit der Eigenthümlichfeiten faffen wir zu— 
fammen unter diefen richtig verftandenen Gegenfaz des Ueber— 
gewichts von einem diefer Factoren über den anderen. Zwei— 
tens, Der andere Hauptpunft ift diefer, Das menfchliche Le— 
ben ift in feiner Erfcheinung an fih, und in fo fern es Ge— 
genftand der Erziehung ift, ein zeitliches und ſucceſſives. Die 
Einheit der inneren lebendigen Kraft offenbart fih immer nur 
in einer Sueceffion von Aeußerungen. Diefe Suceeflion kann 
fehr serfchieden fein, gleihförmig und ungleichförmig. Wir 
wollen dies mit dem vorigen in Berbindung bringen. Wenn 
wir den einzelnen anfehen als Fpdentität Des allgemeinen und 
befonderen: fo ift dieſe auch in jeder Lebensäußerung und in 
jedem Lebensmoment, z. B. im Denfen Borftellen Erfennen; 
das vorgeftellte Fann von dem befonderen ins allgemeine ge= 
fteigert, vom allgemeinen ins befondere zufammengezogen wer— 
den. Gehen wir nun davon aus, daß in jedem Moment jene 
Identität ftattfindet in befonderer Wechſelwirkung; nehmen wir 
hinzu, daß ein Moment auf den anderen folgt: fo gewinnen 
wir eine Differenz in der Suceeffion der Momente, Sie fann 
ungleichförmig fein je nachdem das allgemeine „oder befondere 
vorwaltet; fie kann aber auch gleihförmig fein je nachdem in 
dem einzelnen Moment beides gleichförmig iſt. Die erfteren 
find die fruchtbarften, Teztere die gewöhnlichften. Aus beiden 
ift das Leben zufammengefezt. Aber jedes Leben fann nun auch 
ein verfchiedenes Verhältniß diefer Differenzen haben, Wie 
wefentlich die daraus hervorgehenden Differenzen find, wird 
Harer werden wenn wir auf Die Temperamente hindeuten. 
Diefe ftehen in unmittelbarer Beziehung zu der Wechfelwirkung 
von Neceptivität und Spontaneität, und zu der Verſchiedenheit 
der Sueceffion der Momente, Die gewöhnliche Terminologie 
ift bier mangelhaft. Sie müffen fih in ihrer Duadrupfieität 
paaren um einander gegenüber zu treten, Bei dem phlegma- 
tiihen und fanguinifchen Temperament, den anderen gegenüber 
geftellt, ift die Gleichförmigkeit der Succeſſion vorherrſchend; 
bei dem melancholiſchen und cholerifchen denfen wir ung bie 
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größte Differenz der Momente, Beim olerifchen Menſchen 
kann ein Eindrukk, der ganz etwas beſonderes iſt, ein ganz 
allgemeines werden; auf entgegengeſezte Art daſſelbe beim me— 
lancholiſchen. In Beziehung auf Receptivität und Spontaneität 
verbinden ſich die Temperamente auf entgegengeſezte Weiſe. 
Das phlegmatiſche und choleriſche Temperament haben die über— 
wiegende Spontaneität: denn der phlegmatiſche wird nicht leicht 
durch einen Eindrukk in einer begonnenen Thätigkeit geſtört; 
und choleriſch iſt ein ſolcher in welchem ein jeder Moment der 
aus einem beſonderen ein allgemeines geworden iſt, in die 
Thätigkeit ausgeht, ſich aber nicht im Inneren abſchließt wie 
beim melancholiſchen und ſanguiniſchen. In dieſen beiden iſt 
ein Uebergewicht der Receptivität; ſie unterwerfen ſich jedem 
Eindrukk. Dieſe Combinationen der Gegenſäze find allgemeine 
Typen für die beſonderen Erſcheinungen des menſchlichen Le— 
bens, worunter wir dieſe ſubſumiren; es ſind allgemeine Oer— 
ter für die Verſchiedenheiten der Menſchen, dieſe aber nicht 
ſelbſt. Drittens. *) So wie die Totalität in der der Menſch 
lebt ein mannigfaltiges iſt, ſo muß dieſe auch auf ihn als ein 
mannigfaltiges einwirken; und in ſo fern ſich ſeine Thätigkeit 
auf dieſe Mannigfaltigkeit bezieht, muß auch ſie mannigfaltig 
werden. Empfänglichkeit und freie Thätigkeit geftalten ſich als 
mannigfaltiges in ihrer Beziehung auf ein mannigfaltiges äu— 
Bere, Es find dem Menſchen Werkzeuge angebildet, vermit— 
telſt deren er die mannigfaltigen Einwirkungen aufnehmen und 
mannigfaltig ſelbſtthätig ſich erweiſen kann. Die Werkzeuge 
ber Receptivität ſtehen im organiſchen Zuſammenhange, ſie bil- 
den einen Organismus; daſſelbige gilt von der Spontaneität. 
Denn Organismus ſezen wir da wo eine innere Einheit iſt die 
mit dem äußeren in mannigfaltige Beziehung tritt. So hat 
jedes Leben, alſo auch das menſchliche Leben als das reichſte, 





*) Vergl. Schleierm. Syſt. d. Sittenl., Abſchnitte über das ſpm— 
boliſirende und organiſirende Handeln, ©. 88. $.124f.;5 S. 103. $.145 f.; 
S. 172. $.198 f. Dialektik, ©. 150. $.214. und $. 260, mit den An— 
merfungen, 
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einen zwiefachen Organismus der Neceptivität und Sponta— 
neität, die fih in einander verzweigen, mannigfaltig in einan- 
der eingreifen und dadurch die Einheit des Lebens darſtellen. 
Diefer zwiefahe Organismus *) ift bei allen Menſchen der— 
felbe, weil die Beziehungen des Menfchen auf die Welt überall 
diefelben find. Aber in fo fern er felbft an fih ein mannig- 
faltig zufammengefezter ift, giebt es wieder Berhältniffe zwi— 
ſchen feinen einzelnen Theilen und dem mannigfaltigen in der 
Totalität; und eben diefe Berhältniffe können unendlich ver— 
fhieden fein. Bei feinem einzelnen Menſchen kann aber irgend- 
wie das Verhältniß des Organismus zur Totalität gleich Null 
werden; es würde fonft eine Verſtümmelung porauszufezen 
fein. Der Reichthum in diefen Verhältniſſen iſt eine neue 
Duelle der perfönlihen Eigenthümlichfeit. Es ift jedoch nicht 
möglich dieſe verfchiedenen möglichen Verhältniſſe unter be- 
ſtimmte Gegenfäze zu bringen, weil der menfohliche Organismus 
überaus mannigfaltig zufammengefezt if, Wir find nicht im 
Stande die Formel aufzufinden um die Gegenfäze zu conſtrui— 
ven; und fünnten wir es auch, fo würde Doch Dee Anzahl der 
Gegenfäze zu groß fein um allgemeine Grundfäze für die pä- 
dagogiſche Einwirkung auf diefe Gegenfäze zu bafiven, Wir 
find bier an der Duelle einer Mannigfaltigfeit, Die wir gleich) 
ursprünglich als eine folde auffaffen müffen die Dem Begriff 
entgeht, und wo nur die unmittelbare Anſchauung das rechte 
treffen fann, — Wollen wir das Vorherrſchen eines einzelnen 
Zweiges im Drganismus der Neceptivität bezeichnen: jo pfle— 
gen wir dies eine Anlage im Menſchen zu nennen; Das vor— 
berrfchende im Organismus der Spontaneität nennen wir da— 


*) Schleiermacher handelt im Syftem der Sittenlehre oft von einem 
ziwiefachen Organismus, dem pfychifchen und Teiblichen. Es leuchtet ein, 
daß der hier genannte zwiefache Organismus fich ſowol auf die Teibliche 
als? pſychiſche Seite des Lebens bezieht, alfo jenem Organismus gegen- 
übertritt. Wir erhalten fo die nothwendigen vier Glieder dieſes Gegen- 
fazes. Vergl. Schl. Dialeftif. 245. Anm. *) Borlefung 1818. befond. 
©, 246 u, 247, | 
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gegen das Talent, wenn es auch nur ein Keim noch ift. Die 
perfönliche Eigenthümlichfeit eines Menſchen beftimmt ſich aus 
der Mannigfaltigfeit der Berbindung des Dafeins und Mans 
gels der verfchiedenen Anlagen und Talente, Sie felbft die 
Eigenthümlichfeit muß immer erft erfannt fein ehe man päda— 
gogiſch in Bezug auf fie wirfen kann; und deshalb ift es nicht 
genug die allgemeinen Berfahrungsregeln aufzuftellen, die Ei— 
genthümlichfeit zu behandeln; fondern es ift auch Aufgabe der 
Pädagogik, zu lehren wie man fie erfenne, Nur in fehr ver— 
fhiedener Succeſſion treten Die Anlagen und Talente hervor, 
Es kann demnach die Eigenthümlichfeit des Menfchen auch erft 
allmählig erfannt werden. Da aber, der einzelne Menfch, wenn 
gleich er als Einheit gedacht immer zugleich empfänglid und 
freithätig ift, in jedem Moment als felbftthätig erfcheint und 
als freithätig auch in den überwiegend durch äußere Eindrüffe 
beftimmten Lebensmomenten hervortritt: fo wird nicht alfein 
feine Eigenthümlichfeit ganz und durchaus dieſe feine Freithä— 
tigfeit beftimmen, fondern auch aus ihr wieder erfannt werben 
fönnen. Somit wird in jeder Lebensäußerung die Eigenthüm— 
Yichfeit fih offenbaren; und je mehr man die innere Freithätig- 
feit des Menſchen erfannt hat, defto leichter wird man auch 
berechnen fünnen wie er fih zu allen Eindrüffen yon außen 
erhalten werde; Die Freithätigfeit des Menſchen wird ftets 
ein gleiches Verhältniß darſtellen. — Wiewol nun die Diffe- 
renz der Temperamente und die Differenz der Anlagen und 
Talente die Hauptmomente der Eigenthümlichkeit find: fo find 
fie doc felbft son einander unabhängig; und man fann nicht 
fagen, ein gewiffes Temperament feze gewiffe Talente voraus, 
oder umgefehrt, Wenn wir jeden einzelnen mit denen zuſam— 
menftellen die ihm am äbnlichften find in Rüffficht des Tem— 
peraments; fo wird er fich von denfelbigen durch eine eigen- 
thümliche Mifhung der Talente und Anlagen unterfcheiden; 
umgefehrt werden ſich Menſchen von ähnlichen Talenten und 
Anlagen durch eigenthümlihe Temperamente unterfcheiden, 
Weiter führt ung diefe Unterfuhung nicht, Wir werden alfo 
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jeden Gegenftand der Erziehung in diefer Hinfiht ing Auge 
faffen müffen, und die Nichtigfeit der Erziehung wird yon der 
richtigen Erkenntniß der Eigenthümlichfeit abhängen, - 

Indem wir nun im Begriff ftehen zu der anderen Frage, 
Was foll die Erziehung aus dem Menſchen machen, überzu- 
geben, Yeuchtet e8 wol ein daß wir bei biefer zweiten immer 
die erfte werden zu berüfffichtigen haben; ebenſo, daß fehr viel 
darauf anfommt ob man den Menfchen als für fih oder als 
organiſches Glied einer Gefammtheit betrachtet, Wenn wir den 
Menfhen rein für fi betrachten und behandeln wollen: fo 
müffen wir fagen, jede entjchiedene Einfeitigfeit könne zu einem 
Extrem führen welches die ganze Harmonie der Natur und die 
Gefundheit des einzelnen zerftört, Im Bezug auf die Tempe- 
ramente ift dies Far, Das Extrem jedes Temperaments ift 
Wahnſinn. Aber ebenfo ift nicht zu läugnen daß eine einfeitige 
Richtung der Talente den Menfchen unvollfommen macht: es 
entfteht daraus die Monftrofität, Behandeln wir nun den Men— 
fhen um feiner felbft willen: fo werden wir jede Einfeitigfeit 
fobald fie fi) zu erfennen giebt in Schranfen zu halten haben, 
damit fie fich nicht ausbilde oder wol gar zu dem Extrem ſich 
fteigere, — Auf der andern Seite aber ift offenbar daß jeber 
Menſch ein Glied einer beftimmten menſchlichen Geſellſchaft ift, 
in der er gewiffe VBerrichtungen überwiegend zu übernehmen 
bat. Sehen wir diefe VBerrichtungen an als für das Ganze ge— 
ſchehend: fo müffen wir fagen, fie werden defto vollkommener 
fein wenn der einzelne fih ganz ihnen hingiebt. In diefer Be- 
ziehung müßte man die Einfeitigfeit vecht ausarbeiten, Und es 
gift dies fowol in Rüfffiht der Temperamente als aud ber 
Talente und Anlagen, Für eine von beiden Berfahrungsarten 
würden wir ung entfcheiden müffen, wenn es ung nicht gelin= 
gen fünnte den Gegenfaz zu temperiren und fo beide entgegen- 
gefezte und einfeitige Methoden auszugleichen. 


. 


—— 


Das ethiſche Ziel. 


Alles weitere Fortſchreiten hängt nun ab von der Frage, 
Was ſoll die Erziehung aus dem Menſchen machen? Dieſe 
Frage betrifft den Endpunkt der Erziehung, ſowie die vorige 
den Anfangspunkt. Wie das Suchen nach dem Anfangspunkt 
der Erziehung, wie nämlich der Menſch uns gegeben werde, 
die ganze Anthropologie, Pſychologie und Phyſiologie, voraus— 
ſezte: fo fordert ung dieſe zweite Frage die ganze Ethik ab, 
Hier aber ift Die Differenz der Anftchten noch viel bedeutender 
als dort; und doch Fünnen wir ung feine befondere Ethif con— 
firuiren, Wir haben aber ein Hülfsmittel der Sache eine ganz 
andere Wendung zu geben. 

Statt die Frage allgemein zu beantworten, wollen wir fte 
lieber in einer beftimmten Beziehung auffaffen, Wenn die Er- 
ziebung des Menſchen vollendet ift, müffen wir ihn doch irgend 
wohin ftellen; diefer fein Fünftiger Standpunft mußte ſchon bei 
ber Erziehung berüfffichtigt werden. Die Frage aber, wohin 
die Erziehung den Zögling abzuliefern habe, ift Leicht zu be— 
antworten. Auf diefe Weife fezen wir uns in einen beftimm- 
ten Zuftand menſchlicher Dinge hinein; dies läßt fih nicht än— 
bern; e8 ift aber aud) das einzig richtige, an einen beftebenden 
Zuftand anzufnüpfen, wenn es nur auf fittliche Weife geſchieht; 
und jede Erziehung die von dieſem Gefihtspunft ausgeht, wird 
befjer fein als diejenige die auf beftehende Zuftände durchaus 
feine Rüffficht nimmt, Dazu find nun auch jedesmal die Er- 
ziehungsmittel durch einen gegebenen Zuftand beftimmt, Wenn 
gleich nun fcheinen Fönnte daß auch der gegebene Zuftand eine 
zu große Mannigfaltigfeit von Berhältniffen darbiete als daß 
fih die Frage, auch in der Form wie wir zulezt fie gefaßt 
haben, ohne Schwierigfeit beantworten laſſe: fo werden ſich 
doch dieſe Verhältniſſe auf gewiffe Weife ordnen laffen, wenn 
auch nur fubjectiv und hypothetiſch. 

1, Zunädft bat jede Erziehung die Zöglinge an den 
Staat abzuliefern, Die Familie ift das erfte organifhe Ele— 
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ment des Staates; der einzelne Menſch iſt ein Annex der Fa— 
milie, und ſeine Erziehung iſt erſt vollendet wenn er in ein 
bürgerliches Verhältniß eintritt und alſo eine Familie ſelbſt 
ſtiften kann. 

2. Das folgende zweite könnte ſchon nicht ſo allgemein 
zugeſtanden werden, nämlich daß der Zögling auch an die 
Kirche abgeliefert wird, an irgend eine geiſtige Gemeinſchaft 
der er angehören muß. Es iſt aber wol nur eine Einſeitig— 
keit und eine eingebildete Vollkommenheit, wenn man ſagt, 
daß der vollkommen in ſich ſelbſt gebildete Menſch einer ſol— 
chen Gemeinſchaft nicht bedürfe und für ſich allein beſtehen 
könne. Es iſt dies eigentlich eine Unvollkommenheit; denn der 
Menſch iſt ein geſelliges Weſen: alles in ihm ſoll geſellig wer— 
den. Der Menſch ſtrebt auch in religiöſer Hinſicht nach Ge— 
meinſchaft. Hat die Religion in dem Menſchen die gehörige 
Vollkommenheit erlangt: ſo wird ſie von ſelbſt geſellig werden; 
wenn ſie nicht geſellig iſt, dann iſt fie auch nicht ausgebildet, — 
Jedes Hausweſen iſt ebenſo das organiſche Element der Kirche 
wie des Staates. Sp lange der Menſch erzogen wird, iſt er 
ebenfowol ein Annerıder Familie in Beziehung auf die Kirche 
wie auf den Staat; Iſt feine Erziehung vollendet: fo tritt er 
im ein befonderes: perſönliches Verhältniß zu beiden, ‚Beides 
fpricht fich auf eine fo gleihmäßige Weife aus, daß wir Staat 
und Kirche parallel fellen müffen. Nur Scheint dem Menfchen 
nicht eben fo urfprünglich feine Religionsgemeinfchaft angemwie- 
fen zu fein wie fein Staat. Aber auch in Beziehung auf den 
(Staat giebt e8 in dieſer Beziehung verfihiedene Anftchten, und 
die Willkühr kann auch bier eintreten, indem der ge ja 
auswandern kann. 

3. Der Menſch wird foßann * abbeueſen an eine 
beſtimmte Sprache. Dies ſcheint etwas wunderliches zu ſein, 
weil es kein Wort für dies Verhältniß giebt. Aber wenn wir 
vom angebornen abſtrahiren: ſo hat der Menſch wenn er er— 
zogen iſt feine eigenthümliche Sprache; wir werden uns kaum 
denfen können daß er im Befiz einer Mehrheit von Sprachen 
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alle gleich als die vollkommen ſeinigen und ihm eigenthüm— 
lichen werde gebrauchen. Eine wird für ihn etwas anderes 
ſein als die andere. Nur Eine Sprache ſizt im Menſchen ganz 
feſt; Einer gehört er nur ganz an, mag er außerdem noch ſo 
viele erlernen. Daß auch dieſes ein großes dominirendes Ver— 
hältniß iſt, kann man aus folgendem erkennen. Das Denken 
iſt eine ſehr allgemeine und bedeutende Operation, wird aber 
nur vermittelſt der Sprache verrichtet, und alles gedachte hat 
ſeinen natürlichen Ort nur in der Sprache worin es gedacht 
iſt; es theilt ſich nur in dieſer auf urſprüngliche Weiſe mit 
und kann auch nur in dieſer in demſelben Grade fruchtbar fein. 
Denn jede Sprache iſt eine eigenthümliche Weife des Denfens, 
und das in Einer Sprache gedachte Fann nicht in einer ande— 
ren auf: diefelbige Art wiedergegeben werden, Auch in Dezug 
auf die Receptivität befruchtet jeder, fein eigenes Denfen nur 
aus: dem Gebiete feiner Sprache. Wir zwar fuchen Reichthum 
zu ſchöpfen aus den Trümmern des Altertbums, Aber was 
geht denn nun davon in das Leben über? Nur das wirft am 
unmittelbarften auf die Denfoperation und zeigt feinen Einfluß 
auf die ganze Lebensrichtung des Menfhen auf das beftimm- 
tefte, was in dem Gebiete der eigenthümlichen Sprache ent- 
ftanden ift. Sn der, Sprade iſt alfo eben fo gewiß ein eigen— 
thümliches Leben, das Innehaben und Fortpflanzen gemeinjamer 
Erfenntniß, wie in der Kirche und. im Staate, Alſo aud in 
diefes ‚Gebiet hat die Erziehung den Menfchen abzuliefern, 
4. Das. vierte Gebiet ift das Supplement zu den vori— 
gen, aber eben ſo unbeftimmt wie jene Punkte beftimmt, Es 
ift das Berbältniß in welches“ als das allgemeine der Menſch 
zurüffverfezt wird, nämlih das gefellige Leben, das Ges 
biet Der, unmittelbaren perfönlichen Einwirkungen, in dem es 
jeder mit jedem zu thun hat. Es ift das vollfommen freie, 
Jeder, mager fih zu den anderen Gebieten fo oder anders 
verhalten, kann in Diefes Gebiet hineingezogen werden, ſelbſt 
auch der fremdes; denn die fremden aus dem Verkehr auszu- 
ſchließen ift Rohheit und Barbarei, Selbſtändig aber bewegt 
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fih in diefem Gebiete der Menfh erft dann wenn er erzogen 
iftz dann befommt er feine Stimme auch in dem gefelligen 
Leben, 

Spmit ift das ethifche Ziel der Erziehung, daß der Menſch 
in diefen vier Sphären der Gemeinfchaft feine Stelle einneh- 
men und für jede derfelben etwas fein fünne, Da aber bie 
Geftaltung dieſer verfchiedenen Gebiete überall aud eine ver— 
ſchiedene ift: fo Teuchtet wol ein daß die Pädagogik nicht als 
eine allgemeingültige aufgeftellt werden kann. 


Berhältnig der Erziehung zu diefen Gebieten der Ge— 
meinſchaft in fo fern fie unvollfommen find. 


Diefe Gebiete find nicht nur unter den verfchiedenen Völ— 
fern verfchteden, fondern auch unter allen unvollfommen, Es 
entftebt alfo die Frage, Sollen wir den Zögling zu der. Un- 
solffommenheit mit erziehen? Dann würde fie fortgepflangt. 
Niemand wird demnad die Frage bejahen wollen, Aber wie 
zu vermeiden ſei daß nicht für die Unvollkommenheit erzogen 
werde, ift fhwierig zu fagen, — Man hat gemeint, man müffe 
die zu erziehenden mit den Unvollfommenheiten der Gemein 
Thaften befannt machen. Allein die Jugend fann dadurd in 
feiner Weife zur Einfiht in die wahren Verhältniſſe gelangen, 
noch weniger dadurch in den Stand gefezt werden den Unvoll- 
fommenheiten entgegenzumwirfen, Ein Mißgriff ift dieſes nur, 
aus dem Naſeweisheit entftebt, — Man bat gefagt, jeder müffe 
fih über diefe Unvollfommenheiten felbft erheben; das heißt _ 
eigentlich, jeder müſſe fih in der Erziehung felbft erziehen. 
Alle Erziehungsmittel find aber aus dieſen vier Gemeinfehaf- 
ten hergenommen; es find alfo die Unvollfommenheiten in der 
Erziehung immer mit thätig. Wir müßten uns vor der Er- 
ziehung über alle diefe Unvollkommenheiten erheben und alles 
abftreifen was davon tingirt ift. Diefe Aufgabe ift nie zu Id= 
fenz man fönnte dann mit der Erziehung niemals anfangen, — 
Aber man will die Unvollfommenheiten binwegfchaffend auch 
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das individuelle in den einzelnen Gemeinfchaften gar oft auf: 
heben, Auch por diefem Irrthum bat man fich zu hüten, daß 
man nicht das unvollkommene mit dem individuellen verwech— 
ſele. Wenn wir uns die Möglichkeit denken, daß ſolche Er- 
zieher vorhanden ‚wären die felbft über alle Unvollfommenbei- 
ten erhoben den Menſchen für den Staat nicht wie er iſt ſon— 
dern wie er der vollfommene ft, und in gleicher Weife für die 
übrigen Lebenssphären erziehen fönntenz fo, müßten diefe in fi) 
tragen bie reinften Ideen vom Staat, von der Kirde u. ſ. m; 
Dabei kann nun aber zugleich das Mißverftändniß eintreten, 
daß zB. ‚Erzieher aus: ganz werfchiedenen Völkern alle. auf 
gleiche Weife und für diefelbe Idee des Staates erziehen woll- 
ten, nicht für einen gegebenen Staat, Sie würden den indi— 
siduellen Staat aufheben, Ebenfo würden ſie für ein allge— 
meingültiges Wiffen und für eine allgemeine Religion alle er= 
ziehen, Aber es ift etwas ganz anderes zu fagen, Die Erzie- 
bung muß gerichtet fein auf eine vollkommene Drganifation des 
Staates der Kirche des Willens des gefelligen Lebens, als einen 
allgemeinen Staat u, ſ. w. zu verlangen. Sp lange Die In— 
dividualität beſteht, wird einer folhen Forderung 'nie genügt 
werden fünnen, Die Individualität hinwegzuräumen fol Die 
Erziehung nicht anftrebenz fie würde fonft den einzelnen Men 
fhen aus der: Haltung feines Lebens herausnehmen und in ein 
chaotiſches allgemeines ſezen. 

Wie alſo iſt die beſchränkende Forderung daß der Menſch 
nicht für die Unvollkommenheit eines gegebenen Zuſtandes er— 
zögen werden ſoll, Durch Diejenigen die ihn zu erziehen haben 
zu realiſiren? Allerdings werden Diejenigen immer am beften 
erziehen die fih am meiften über das unvollfommene der Zeit 
erhoben haben, Sie werden erziehen auf der einen Seite mit 
ihrer Anhänglichfeit an den Zuftand dem fie angehören, und 
fie werden alfo auch die Liebe für diefen in dem zu erzieben- 
den entwiffeln; aber fie werben auf der anderen Seite um fo 
beffer erziehen, je reiner und bewußter in ihnen die Mißbilli- 
gung des unvollfommenen ihrer Lebensgemeinfchaft entwiffelt ift, 
Sdhleierm. Erziehl. | 45 
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Dieſe Mißbilligung aber werden ſie nicht ſogleich mittheilen, 
ſondern dasjenige unterdrükken wodurch eben jene Mißbilligung 
in ihnen hervorgebracht iſt, und dasjenige entwikkeln wodurch 
das unvollkommene hinweggeräumt alſo auch jene Mißbilligung 
zurükkgedrängt werden könnte. — Jeder der einer Lebensge— 
meinſchaft wahrhaft angehört, hat das Princip derſelben in ſich 
und ſteht mit derſelbigen in lebendiger Wechſelwirkung. Den— 
ken wir uns nun das Ganze auf den einzelnen wirkſam, und 
den einzelnen in überwiegender Receptivität mit unterdrükkter 
Spontaneität: fo wird er alles unvollkommene des Ganzen auf- 
nehmen, und was er thun kann ſich Dagegen zu ſchüzen, das 
werden nur Palliative fein, im ganzen ohne Bedentung. Bei 
einem folchen ift alfo die Wechfelwirfung eine geringe, und nur 
auf unvollfommene Weife gehört er der Lebensgemeinfchaft an. 
Soll der einzelne gegen die Unvollkommenheit der Lebensge— 
meinſchaften Denen er angehört ſich ſchüzen: fo muß er dazu 
Kraft und Freiheit haben; und wenn auch die Frage nicht ent— 
ſchieden iſt, ob gleichſam in einzelnen das Lebensprincip einer 
Gemeinſchaft neu und rein geboren werde, ſo daß ſie vermöge 
deſſen von den Unvollkommenheiten des Ganzen nicht nur ſelbſt 
frei ſich erhalten ſondern auch auf das Ganze reinigend wirken 
können: ſo iſt dieſes doch gewiß, daß in Folge der ungleichen 
Ausſtattung der einzelnen Naturen einzelne ſich über die Un— 
vollkommenheiten erheben; dieſe aber werden geeigneter ſein die 
Kraft und Freiheit, welche nothwendig ſind um in der Gemein— 
ſchaft des Lebens auf die Gemeinſchaft einwirken zu können, 
auch in anderen zu entwikkeln, als diejenigen die mit blinder 
Liebe für das gegebene erziehen. So ſagen wir denn, Die 
Erziehung foll den Menſchen bilden für die eigen— 
thümliche Beſchaffenheit der verfhiedenen großen 
Lebensgemeinfhaften, aber zugleih die Kraft und 
bie greibeit in dem Zögling entwiffeln, um den Un 
sollfommenbeiten: entgegenzuarbeiten, 
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‚Die Gemeinfhaften find dem Menfchen angeboren, *) 

Daß dem Menfchen der eigenthümliche Volkscharakter an- 
geboren wird, ift offenbar, Er Tiegt ſchon in der ganzen für- 
perlichen: Conftitution, in der Geftalt, in den Gefichtszügenz 
alfo felbft in den feften Theilen der Körperbildung, nicht nur 
in den Bewegungen und Vebungen des Körpers, aus welden 
man freilich am: Teichteften „Die Landsmannfchaft des Menfchen 
'erfennen kann, yon denen man aber fagen: fünnte daß fie aus 
der Erziehung hervorgegangen, Im großen ift Diefe Angehö— 
rigfeit an eine. beftimmte Bolksthümlichfeit durch die Geburt 
unverfennbarz im einzelnen ift es zu verfolgen möglich; im 
kleinen wird e8 lächerlich. Freilich wenn ein Kind: gleich nad) 
der Geburt in eine ganz fremde Volksthümlichkeit verſezt würde, 
fo möchte es wol diefes Bolfes "Sitte annehmen. ; Aber das 
beweifet nur daß der einzelne Menfh bis auf einen gewiſſen 
‚Grad unter der Potenz der auf ihn einwirfenden geiftigen Kräfte 
ſteht. Und ſchon in des Dichters Wort, dag die Natur immer 
wiederkehre, liegt eine tiefe Wahrheit, — Weniger Har fcheint 
zu fein ob auch die Sprache angeboren fei, alfo aud die da— 
mit verbundene Modiftcation des Erkennens. Die erften Ten- 
denzen der Kinder in diefer Beziehung ſcheinen willkührliche 
Berfuhhe zu fein; die Kinder erfinden fih Töne und Bezeich— 
nungen auf ihre eigene Hand, Daß fie die Sprade bes) Ba- 
ters annehmen, fiheint Folge der Umgebung zu fein und Die 
Macht äußerer Eimwirfungen zu beweifen. Wie einflußreich 
Teztere fei, Fönnte man daraus mehr noch zu fihließen geneigt 
fein, daß jeder Menſch in eine fremde Sprache verſezt Diefe 
fi) aneignet, — Allein nur in frübefter Kindheit ift e8 Leicht 
die fremde Sprache fih zum wahren Eigenthum zu machen, 
und dann entfcheidet die Maffe der gegenwirkenden Kräfte, 
Mag aber auch der Menſch noch fo fiher im Beſiz einer frem— 
den Sprache fein und fih in fie Hineingelebt haben: fo wird 


*) Zur ſechſten Stunde, ©. 592, 
45 * 
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er doch in diefer nicht feine ganze eigenthümliche Natur aus— 
drüffen fünnenz in den meiften Fällen wird er nur den allge- 
meinen Typus auffaffen, vorzüglich an folhen Punkten wo bie 
Individualität zurükktritt. Was aber die Scheinbar. willführli- 
hen Verſuche der Kinder betrifft: ſo möge man mur recht in 
das 'elementarifche eingeben, um ſich zu überzeugen daß, fie 
gerade das. Hineingeborenfein in eine beſtimmte Sprache be— 
weisen. . Wollte man die einzelnen, Töne ſyſtematiſiren: ſo 
würde: es fich finden: daß die Töne in allen Sprachen nicht 
diefelben find und einige einigen, fehlen, — Ebenſo möchte 
zweifelhaft erfheinen ob man fagen dürfe, die religiöfen  Ge- 
meinfchaften, beruhend auf einem verſchieden modifieirten Typus 
der Richtung des menschlichen Geiſtes, ſeien ebenfalls: dem Men- 
hen angeborem  Erfahrungsmäßig find aber im großen ange» 
feben die Fälle felten wo ein Menſch aus einer Religionsge— 
meinfchaft in derer geboren ift in ‚eine andere übergeht, Wollte 
man fagen, es ſei dies: Folge der Gewohnheit und liege in 
den Berbältniffen: fo würde man behaupten daß bie Religion 
ſelbſt dem Menfchen gleichgültig ſei. Allein Dies iſt nicht ‚Der 
Fall; dem Fefthalten am dev religiöſen Gemeinschaft Liegt eine 
innere Zufammenftimmung zum runde, Auch bier könnte man 
wieder entgegnen, es fei ein Sprung daraus nun. auch das 


Angeborenfein herzuleiten; vielmehr anerzogen ſei ihm und 


durd) Vorliebe gebeiligt die beftimmte Religion, Allein, eine 
folhe Vorliebe die nicht objectiv wäre, würde das angeborene 


überhaupt ausschließen; eine ſolche Zufammenftimmung auf die ’ 


fem indivreeten Wege würde ſich nicht halten können ‚gegen bie 
fpeculative Behandlungsweife des veligiöfen Elementes, Sobald 
ein folder Gegenftand wiffenfhaftlich bebandelt wird, geſellt 
fih auch dag Fritifhe dazu; Diefes befreit den Menſchen von 


‚einer folchen unbewußt gewordenen Ueberzeugung, und fordert 


daß er fid) der directen Entftehung diefer Ueberzeugung bewußt 
werde, Zwar unterwirft nur der gebildetere Theil, der Mens 
fhen die Religion der wiſſenſchaftlichen Unterfuhung; aber 
wenn dann Doc auch die wiffenfchaftlich überzeugten in der ans 
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erzogenen Nefigionsgemeinfchaft bleiben: fo it hier, eine directe 
und in der — der Sache liegende Uebereinſtimmung nicht 
zu verkennen. — Hiſtoriſche Betrachtung. Es ſcheint auch noch 
einen geſchichtlichen Beweis dagegen zu geben, daß auf dieſem 
Felde etwas angeborenes ſei. Das Chriſtenthum und der Mu— 
hamedanismus z. DB. find als neue Formen auf einem kleinen 
Gebiete entftanden, und haben dann fich über eine große Menge 
von Bölfern verbreitet denen vorher andere Religionen aner— 
sogen waren. Alfo fönnen fie ſelbſt nichts angeborenes fein; 
und eben fo wenig kann etwas angeborenes in jenen Formen 
gewefen fein die ausgetrieben. wurden. — Es iſt dies freilich, 
fo hingeſtellt, eine Auffaffungsweife gegen welche fid Direct 
nichts fagen läßt. Uns bleibt nichts übrig als daß wir ver- 
fuchen darzuftellen was die Analogie mit der politifchen Ge— 
meinfchaft ergiebt, Auch die Formen diefer in einem und dem— 
felben Volke find veränderfih, und dennoch fagen wir daß fie 
Kefultat der Volksthümlichkeit alſo angeboren feien. Die ver— 
fchiedenen Formen erfcheinen ung nur als perfchiedene Entwiff- 
lungsſtufen deſſelben Nationalcharakters. Die Neligionsformen 
von welchen die Völker abgefallen ſind, waren auch nur einer 
niederen Entwikklungsſtufe angemeſſen; ſie hätten ſich doch nicht 
halten können. Bei den Fortſchritten des Chriſtenthums und 
des Muhamedanismus finden wir eine große Differenz, indem 
einige Völker die eine oder die andere dieſer beiden Religio— 
nen gern angenommen, andere ſie fortdauernd zurükkgeſtoßen 
haben; die Entwikklungsſtufen derer die in die neue Glaubens— 
weiſe eingingen, waren von der Stufe derer die Widerſtand 
leiſteten nicht verſchieden; was ſie getrennt hatte, war ihre in— 
nere Verſchiedenheit). Dies iſt in vollkommener Analogie mit 
den Erſcheinungen auf dem politiſchen Gebiete. 


ii. Vergl. Shlelerm., der chriftliche Glaube, 1. ©. 381g. 7.1, 
Pe Softem der — $. 287, J 288. S. 316 — 319, 
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Die Privaterziehung. und die öffentliche Erziehung. 
Die einzelne: Perfon hat für dag ganze einer großen Ge— 
meinfchaft feinen. differenten Werth, wol aber für die welche 
mit dem einzelnen durch die Natur verbunden find. Die Aus— 
bildung der perſönlichen Eigenthümlichkeit iſt nicht das vorherr— 
ſchende Intereſſe der großen Gemeinſchaft; bei einer rein öf— 
fentlichen Erziehung wäre zu beſorgen daß dieſe Rükkſicht ganz 
zurükkſtehen müßte. Die Aeltern aber haben dies Intereſſe an 
der einzelnen Perſon, und werden die Vollkommenheit des ein— 
zelnen gern‘ darſtellen wollen. In der Privaterziehung wird 
deshalb die Tendenz auf Entwikklung der Individualität das 
dominirende ſein. Zwar wird man keine Differenz gerade ver— 
anlaffen, feine Beſonderheit hervorlokken: aber jene Richtung 
auf das allgemeine wird doch zurükktreten. Bei der öffentlichen 
Erziehung dagegen wird die Sorge für die perſönliche Eigen— 
thümlichkeit zurükktreten und das Intereſſe den Menſchen für 
die Gemeinſchaft zu bilden überwiegen. Daher finden wir ge— 
ſchichtlich faſt immer die Erziehung in dieſe beiden Zweige ge— 
theilt; ſelten iſt ſie ganz dem häuslichen Leben überlaſſen, ſel— 
ten bemächtigen ſich Staat und Kirche ganz der Erziehung, 
Ausgeſchloſſen iſt aber nicht daß bei den Extremen, wenn näm— 
lich ein oder der andere Zweig der Erziehung ganz fehlt, die 
ganze Aufgabe dennoch erreicht werden könne; aber dieſes doch 
nur unter ſeltenen und ſchwer eintretenden Umſtänden. 

‚Die Privaterziebung allein kann vortrefflich 
fein beivollfommener Uebereinſtimmung; wenn näm— 
Yich die verfehiedenen großen Gemeinſchaften ber Vebereinftim- 
mung-aller organifchen Theile, aller Familien, mit dem Gans 
zen ficher find und die Veberzeugung allgemein ift, daß bie 
Erziehung — die bier ganz auf der vollfommenen Ausbildung 
der perfönlichen Eigenthümlichfeit berubt — mit dem Princip des 
Gefammtlebens im Einflang ſtehe, und daß man, von jeder 
Familie erwarten fünne, fie werde die Eigenthümlichfeit zum 
Dienft der Gefellfhaft entwiffein und die zu erziehenden für 


+ 
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die Gemeinfhaft tüchtig machen, In dieſem Fall würde die 
‚Öffentliche Erziehung nicht nöthig fein; das Ganze könnte ſich 
auf die Familien verlaſſen. Bilden fih dann größere Erziehungg- 
anftalten durch das Zufammentreten mehrerer) Familien ohne 
Einfluß des Gemeinweſens und ohne Dppofition gegen daſſel— 
biges fo würde doc auch dieſes nur Privaterziehung. fein. 

Die Privaterziehung allein bleibt nur übrig bei 
allgemeiner Aufldfung. Wir können uns aud) eine folche 
Anfiht in der Verwaltung des Staates und der Kirche den— 
fen, in Folge derer beide in Bezug auf die Erziehung einer 
vollfommenen Paffivität fich überlaffenz nicht fowol weil man 
die Meberzeugung hätte daß die Familien und alle die fich mit 
der Erziehung abgeben nie etwas zum Schaden der Gefell- 
fhaft in die Erziehung bineinbringen — denn diefes wäre 
der Zuftand der Vollkommenheit —: fondern nad) der Marime, 
es werde alles fich fchon yon felbft machen, Lange Zeit bat 
in vielen unferer Staaten die Negierung fih auch in die Ge- 
werbsthätigfeit gemifcht um ihr der jedesmaligen politifchen 
Anfiht gemäß eine gewiffe Richtung zu geben oder zu nehmen, 
Diefes Hat allmählig aufgehört, und man überläßt jezt die 
Sache mehr fich ſelbſt. Nun lebt eine Klaffe von Staatsmit- 
gliedern som Erziehen; alfo fünnte bier die Anficht fein, auch 
die Erziehung ſei ein Gewerbe und werde son vielen recht ge= 
bandhabt werden, weil es ja in dem eigenen Intereſſe liege 
mit aller Sorgfalt die Erziehung zu betreiben, um Zulauf zu 
haben. Es würde aber eine ſolche Paſſivität nur bei einer 
Art yon Auflöfung des Ganzen eintreten fünnen, und Die eigent- 
liche Negation der Erziehung von Seiten derer welche die Lei— 
tung des Ganzen in Händen haben, eine zunehmende allgemeine 
Auflöfung des Ganzen verrathen und die Privaterziehung noth— 
wendig machen. 

Deffentlihe Erziehung allein fann vortrefflid 
fein bei vollkommener Ruhe über die Eigenthümlid- 
keit, "Die Erziehung könnte vein eine Öffentliche werden und 
die Privaterziehung überflüffig machen, wenn die Familien über- 
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zeugt fein fünnten daß die Richtung der öffentlichen Erziehung 
mit der Richtung der Privaterziehung übereinftimme, d. h. der 
Staat werde feine Erziehung ganz auf die Ausbildung jeder 
Eigenthümlichfeit richten. Diefem Fall fteht aber ein anderer 
gegemüber: nämlich wenn die Erziehung aus Noth eine öffent— 
liche ift, oder in Folge der Eorruption. 

Deffentlide Erziehung allein bleibt nur übrig 
bei Auflöfung des hbäuslihen Lebens, Auch diefen Fall 
finden wir unter ung zum Theil, daß es einzelnen Familien 
auf die Erziehung die notbwendige Zeit Kraft und genügende 
Mittel zu verwenden unmöglich. iſt; und was auf der einen 
Seite die Bedürftigfeit thut, Fünnte auf der anderen auch bie 
Auflöfung des Familienlebens in fittliher Beziehung nothwen— 
Dig machen. Bei der Eorruption des häuslichen Lebens wer- 
den es fih auch die Aeltern gefallen laſſen daß die Erziehung 
dem Staate anheimfalle, weil fte diefelbe aus den "Augen 
verloren haben; wie 2 B. bei den gebildeteren aber corrum— 
pirten Klaffen des franzöfifhen Bolfes, bei denen die Kinder 
noch während des Säugens aus dem Haufe gegeben werben. 
Da ift gar fein Intereffe an der Erziehung. Es würde in 
folhen Fällen noch fiherer fein, wenn auch die Anftalten in 
denen die erfte pbyfifche Erziehung übernommen ift unter öf— 
fentlicher Auflicht ftänden, Annäherung an dieſen Zuftand fin— 
den wir in der Praxis in Sparta, in der Theorie rin der Pla— 
toniſchen Republik, 

Diefes find die beiden Extreme, * von hier aus * 
wir beurtheilen wie die Sache ſich zwiſchen beiden Extremen 
geſtalten werde. In wie fern das eine Element bei der Er— 
ziehung nicht mit dem anderen übereinſtimmt, in ſofern wird 
die eine Form auch nicht hinreichen, und die andere Form 
hinzugenommen werden müſſen um die Erziehung vollſtändig 
zu machen für beide Richtungen, Wo em vollkommenes Ver— 
trauen des Staates, der Kirche, auf Das Hausweſen nit vor— 
handen ift, oder umgefehrt: da ‚werden ſich immer: wenn: Die 
Privaterziehung dominirt Die Kirche und der Staat Diefes und 
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jenes vorbehalten; ober wenn bie öffentliche: Erziehung domi— 
nirt, ebenſo die Familie, Nah Maafgabe der Berhältnifie 
wird das eine über das andere ein Uebergewicht haben, 


Verhältniß der Erziehung zu den, anderen Potenzen, 
in fo fern fie theils mit der Erziehung zufammen- 
fiimmen theils entgegenwirfen; oder 

Iſt die Erziehung nur een oder auch gegen- 
wirfend ? 


Mir find davon ausgegangen, daß die Erziehung mit dem 
Leben felbft anfängt, aber ſich erft allmählig entfaltet, Nun tft 
aber doc) während der Zeit der Erziehung dieſe felbft nicht 
das einzige Agens, fondern es wirken auf den ſich entwiffeln- 
den Menschen noch andere Potenzen außer der Erziehung. Be— 
trachten wir diefe Potenzen aus dem pädagsgifchen Geſichts— 
punkt: fo zerfallen fie in folde die mit der Tendenz der Er— 
ziehung zufammenftimmen, und in folche die ihr entgegenwir- 
fen. Wir müffen diefe anderweitigen Einwirkungen als fehlecht- 
bin mannigfaltig, regellos gemifcht und zufällig betrachten, Vie— 
les gefchieht während der Erziehungszeit, was feine Einwirkung 
auf die zu verziebenden Far zu erkennen giebt, aber fehr ft 
mit der Abficht der Erziehung im Widerfpruch ftehtz würde 
alles was aus dem Leben heraus neben der Erziehung ein— 
wirft, der Erziehung widerfprechen: fo wäre das ein Beweis 
daß die Erziehung durchaus im Widerfpruch fände mit dem 
Leben felbft. Unfere Borausfezung ift alfo folgende, DBeider 
Erziehung des Menfchen erfolgen: Einwirkungen die nicht ab— 
zuwenden find, theils mit dev Erziehung übereinftimmend, tbeils 
ihr widerftreitend, Die ganze Erziehung können wir betrad)= 
ten als ein Berhältniß des erziebenden Willens (der gewoll- 
ten Einwirkungen) zu den Einwirfungen auf den Zögling bie 
von ſelbſt entſtehen. Es fragt fich alfo, Befteht das Wefen der 
Erziehung darin, daß nur die mit der Erziehung übereinftim- 
menden Einwirfungen durch fie zufammengefaßt und gehalten 
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oder befchleunigt werden; oder darin, Daß die Erziehung dies 
jenigen Einwirkungen aufzuheben fucht die ihrer Tendenz wi- 
derftreiten; oder endlich, ift fie aus diefen beiden der Befchleu- 
nigung und Gegenwirkung gemifcht? Daß aber die ganze Er— 
ziehung nur auf diefe Fälle zu redueiren fei, bedarf noch der 
Erläuterung, weil man annehmen könnte Daß die Erziehung als 
etwas für fich felbftändiges allein wirffam fer und etwas aus— 
richte was durch die mitwirfenden Umftände weder verhindert - 
noc hervorgebracht werden könne, fo daß man dieſes als be— 
fonderes für fich zu betrachten habe. Es ift aber die Boraus- 
fezung, es fünne durch die Erziehung etwas im Menfchen be- 
wirft werden was verfehieden fei yon den Einwirkungen durch 
das Leben überhaupt, eine in fich felbft nichtige, Nichts kann 
aufgeftellt werden was fpecififch als ausfchließlihe Folge Der 
Erziehung anzufehen wäre, Erziehung fteht nur als abfichtliche 
Einwirfung auf den in der Entwifflung begriffenen Menfchen 
den unabfichtlihen Einwirkungen gegenüber, Das gefellige Le— 
ben befteht darin, daß wir einander unfere Gefinnungen mit- 
theilen. Sobald das Kind der Erregung fähig wird, fo fl 
die Mittbeilung der Gefinnung Folge auch der unabfihtlichen 
Einwirkung; die Erziehung wirft auch auf die Gefinnung und 
fann fie nicht anders mittheilen als das Leben, nur daß fie es 
abfichtlich ins Werk ftellt, Das gefellige Leben befteht weiter 
auch darin, daß wir einander Rede ftehen und unfere Kennt— 
niffe und Erfahrungen auf einander übertragen, Wenn nun ° 
im’ Kinde die Wißbegierde erwacht, fo muß man ihm au 
Rede ſtehen; e8 fragt auch wol Menfchen die es nicht erziehen 
nach Diefem und jenem, So erfolgt die Mittheilung von Kennt— 
niffen auch ohne Erziehung. Ebenfo ift im gefelligen Leben in 
anderer Beziehung eine Einwirkung: einige geben den Ton an, 
andere ahmen nad) und folgen, Wie vieles ift nun nidt in= 
nerhalb der Periode der Erziehung, was die Jugend nach— 
ahmend aufnimmt ohne daß die Erziehung gerade dieſes beab- 
fichtigte, Alles aber was in dem gemeinfamen' Leben im Ver— 
hältniß der erwachfenen zu der Jugend vorkommt auf unab- 
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ſichtliche Weife, Das eignet die Erziehung fih an und fucht es 
abfichtlich herporzurufen in fo weit es ihrem Zwekk nicht ent— 
gegentritt. Sie hat aber nicht einen eigenthümlichen Zwekk, 
fondern was fie hemmen will follte auch in dem Leben nicht 
fein. Daber ift die obige Frage richtig geftellt, 

Allein es Fönnte fcheinen als ſei es überflüffig jene drei 
Falle noch zu fondern, Wir fünnen ung jedoch von der Be: 
antwortung der Frage fo wie wir fie in Bezug auf diefe ver: 
fhiedenen Fälle geftelft haben, ſchon deswegen nicht dispenſi— 
ren, weil verſchiedene darauf berubende Theorien wirflih auf- 
geftellt worden find. Denn man bat einmal die Theorie be— 
gründet auf die Anficht, Daß die Erziehung nur Gegenwirfung 
fein folle gegen das was im Leben felbft ihrer Idee entgegen 
ſich entwiffele, (Dies ift der ausfchließend negative Charakter 
der Erziehung.) Sodann haben andere gelehrt, Die Erziehung 
babe nur alle bildenden Einwirfungen die im Leben felbft lie— 
gen zu verftärfen, und brauche dann was im Leben ihr ent- 
‚gegenwirft nicht zu berüfffichtigen, fondern Diefes werde yon 
felbft allmählig feinen Einfluß verlieren; und wenn fie ſich nur 
mit dem analogen einige, werde fich ihr Zwekk fchon erreichen 
laffen. Neben diefen giebt es Die beide vereinigende Theorie, 

Dies alles ift jedoch Fein hinreichender Grund jene ver— 
fhiedenen Fälle einzeln zu unterfuhen, Will man eine Theo- 
vie aufſtellen, fo ift e8 nicht unbedingt nothwendig auf die vor— 
handenen Nüffficht zu nehmen; aus einer Theorie die an und 
für: fih felbft begründet ift, wird das mangelhafte und einfei- 
tige der anderen von felbft hervorgehen, Der eigentliche Grund 
weshalb, wir in die Unterfuhung der genannten Fälle einge- 
ben müffen, iſt dieſer.  Gefezt es gäbe feine abfichtlichen Ein- 
apirfungen der Erziehung: fo würde fih im Menfchen doch das— 
jenige entwiffeln was die Erziehung eigentlich bezwefft, näm— 
lich das gute, wenn gleich Tangfamer und in einem geringeren 
Grabe; auf der anderen Seite, wenn es Feine Erziehung gäbe: 
ſo würde fih doch auch manches was der Erziehung entgegen 
iſt entwikkeln Das heißt das böfe, entweder das abfolut oder 
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relativ böfe. Sagt man num, die Erziehung müffe nur dag 
gute das ſich von felbft entwiffelt unterſtüzen; oder, die Er— 
ziehung müffe nur dem böfen das von felbft entfteht entgegen- 
wirfen: fo findet in beiden Fällen eine ungleiche aber nach der 
entgegengefezten Seite bin Tiegende Behandlung ſtatt. Nur 
wenn man beides combinirt und fagt, man müffe das gute 
unterftügen und dem böfen entgegenwirken, iſt eine Bes 
Yung vorhanden, 

Worauf beruhen die entgegengefezten einfeitigen Theorien? 
Die eine ift Die pofttive, Die andere die negative Theorie, Der 
pofttisen, die Erziehung müffe nur die natürliche Entwifflung 
des guten unterftügen aber dem böfen nicht entgegenwirfen, 
fonnen zwei Anfichten zum Grunde Tiegen: erftens, daß das 
böfe etwas geringfügiges fet das vom guten würde überwad- 
fen werden; zweitens, daß das böfe im Menſchen fo feftfize 
daß man es unmittelbar nicht mit Erfolg angreifen fondern nur 
indireet durch Berftärfung und Vervielfältigung des guten ver— 
ringern und einfchränfen fünne, — Der negativen Theorie, dag 
gute müſſe man fich felbft überlaffen aber dem böfen entgegen- 
wirfen, liegt die Anficht zum Grunde, daß das gute dem Men- 
[hen natürlich fei, und daß man es nur Hon den Hinderniffen, 
von dem dazwifchen einfommenden böfen zu befreien brauche, 

Die eombinivende Theorie feheint die Einfeitigfeiten aus— 
zugleihen, indem fie annimmt, das böfe fer zwar natürlich, - 
könne aber durch Gegenwirfungen unterdrüfft werden; und das 
gute fer zwar natürlich, bedürfe aber doch der Unterſtüzung. 
Aber gewöhnlich weiß man nicht recht wie man ſich dieſe ur- 
fprüngliche Gleichheit des guten und böfen vorftellen follez und 
offenbar find größtentheils die Anftchten son der menfehlichen 
Natur nur nad) einer oder der anderen: BRTCRBER DOT 
eonftruirt. Einige fagen — und zwar nicht bloß Chriſten — 
das böfe fei dem Menfchen angeborenz andere, meinen, dr 
Menſch würde ganz gut’ fein wenn er nicht durch die Geſell— 
ſchaft verdorben würde; fo Rouſſeau. Beide 'einfeitigen Theo- 
rien haben am tiefften in die Erziehung eingegriffen, die mei- 
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ſten Menſchen neigen fih zu der einen oder der anderen, ‚Die 
Gleichſtellung ift gar nicht durchgeführt. Aber nicht nur diefes 
ſcheint gegen die eombinirende oder gemifchte Theorie zu ſpre— 
hen, fondern als: Theorie angejeben ſcheint ſie viel weniger 
zu leiſten als jene beiden. Es giebt faum einen Augenblikk im 
Leben der in der Gewalt des Erziehers ſteht, wo er nicht eins 
von beiden thun könnte, entweder das gute unterſtüzen oder 
das böfe unterdrüffen. Wer nur einer der einfeitigen Theo— 
rien folgt; weiß ftets: was er zu thun habe; wer aber dagegen 
die» eombinatorifche Theorie angenommen bat, ift feiner Sade 
nie, ficher, weil er beides in jedem Augenblikk thun kann, und 
muß entweder dem bloßen Gefühl folgen, oder wählt überall 
dasjenige was das nächte tft oder den meiften Erfolg ver- 
ſpricht. als) 

So liegen ung zwei Fragen zur Beantwortung port er= 
ftens, Was ift wol Die richtige Anfiht über Das Ver— 
hältniß der menfhlihen Natur zum guten und bö— 
fen; zweitens, Welhe Theorie ift als ſolche in Bezie- 
hung auf Anwendbarfeit vorzüglicher, diejenige welche 
entweder gleich beftimmt daß das gute zu unterftüzen oder das 
böfe zu unterbrüffen fei, oder diejenige welche dies dem Ge- 
fühl zu beftimmen überläßt? Die zweite Frage ift am Teichte- 
ften zu beantworten; wir fragen Daher zuerfi, welde Theorie 
anmwendbarer fei. 


Was wir. Theorie zu nennen pflegen bezieht fid) immer 
auf eine Praxis; es iſt dies unter ung herrfchender Sprach— 
gebraud, und nur wunderlihe Leute ‚reden von theoretifchen 
Wiſſenſchaften. Wie verhält ſich nun die Theorie zur Praxis? 
Die, Praris- als das erfahrungsmäßige ift immer eher, und die 
Theorie folgt derfelben erft wenn man einſieht daß das eine 
gut das andere ſchlecht geratben fei, und wenn man überlegt 
wie man dazu gefommen ſei Dies oder jenes gerade fo zu ma— 
hen und nicht anders, Ehe alfo die Theorie entfteht, fezt man 
“ voraus daß es im Menfchen etwas gebe was die Praxis. be- 
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wirke. Die Praxis geht nicht aus der Theorie hervor. *) 
Dies findet ſich bei allen Künſten; Menſchenbildung iſt aber auch 
eine Kunſt. Durch die vollkommenſte Theorie wird nie jemand 
ein Maler, ein Dichter werden. Es iſt eigentlich nicht nöthig 
daß die Theorie die Formel für die Anwendung in ſich ent— 
halte, ſondern fogar ‚nicht einmal möglich. Woraber dieſes 
Verhältniß eintritt, Daß mit der Theorie Die Regel für die Ans 
wendung gegeben und durch die Theorie alles für die Praxis 
sorgefchrieben wird, jo daß man garnicht fehlen kann: da iſt 
auch nur auf mechaniſche Fertigkeit gerechnet, und. die Theorie 
hört eigentlich auf Theorie zu fein Diejenige Praris ift eine 
Kunft, in der die richtige Anwendung der Theorie nur yon 
dem gemacht werden kann der die facultas zur Praris hat, 
die Produetivität, Die Theorie felbft, 3. B. die der Muſik und 
Malerei, kann auch von einem aufs. befte. aufgeftellt werden 
der die. Kunft gar nicht auszuüben im Stande iſt. Theorie ift 
Solge der Betrachtung über bie Praxis, bie Betrachtung aber 
ift etwas allgemeines; die richtige Anwendung der Theorie fest 
das Erfindungsvermögen in der Kunft voraus. Wenden wir 
Diefes auf Die, verfchiedenen Theorien. der. Erziehung an: ſo 
müffen wir fagen, Diejenige Theorie welche unterjtügen und 
entgegenwirken ehrt, ift um deswillen nicht die ſchlechtere weil 
wir bei ihrer Anwendung in jenes Dilemma geratben; denn 
die Theorie fol nicht über die Anwendung entfcheiden, ſonſt 
wäre fie Mechanismus; fondern fie fol ein Maaßftab zur Be— 
urtbeilung für denjenigen fein der Luft und Liebe und Fähig— 
feit zur Erziehung bat; Die Theorie foll einen ſolchen das rechte 
in mehreren Fällen finden lehren, wo er es im einzelnen ſchon 
son felbft würde gefunden haben, Bei der Anwendung im 
einzelnen müffen wir immer an das Gefühl, an die Beſchaf— 
fenbeit des zu erziehenden, an die Totafität der Momente ap- 
pelliven, Diefe Appellation macht alfo die Theorie nicht ſchlech— 


*) Vergl. Schleiermachers Vorleſungen über die Aeſthetik, heraus⸗ 
gegeben von Dr. F. Lommatzſch. Berlin 1842. ©. 1. 
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ter. Als Theorien find vielmehr die beiden anderen von ge- 
ringerem Werth, da das Gebiet ihrer Anwendung ein fehr 
befchränftes iftz aber Theorien bleiben fie dennoch, weil. dem 
der ſie anwenden: will no) immer‘ Rampe zu PER über= 
* bleibt. 

Nachdem wir ſo die Frage über die Anwendbarkeit der 
heorich entfchieden haben, ift ung nun aufgegeben die andere 
Frage über die Wahrheit der Theorien zu beantworten, Die 
Frage, 

Was iſt wol die richtige Anſicht Ang das Barhäkts 
niß der — *—* zum guten und 
"böfen? a ir 

müffen wir uns vorlegen mit — nf Die * aa 
aufgaben der Erziehung, den Menfchen “tüchtig zu machen für 
die Gemeinfchaften in die er treten foll;: * * eigenthüm⸗ 
liche Natur zu entwikkeln 

Sagen wir in Beziehung auf die erſte Aufgabe; man babe 

nur nöthig dasjenige in Schvaufen zu Balten was dem Ge— 
meingeift der bürgerlichen Gefellfehaft zumider ift und was 
Verwirrung in das Gebiet der Frömmigkeit und ber Sprade 
bringen könne, der Menfch werde ſich dann ſchon für die Ge— 
meinfchaft ausbilden: fo müffen wir sorausfezen Daß der Cha= 
rafter, Die Anlagen angeboren feien, alfo das gute urfprüng- 
ich, und daß die Außeren Umftände ung helfen müffen, Dann 
dürfte die Erziehung nur auf die negative Seite ihre Bemü— 
hungen wenden und hätte nur Die Hinderniffe hinwegzuräumen. 
— Gehen wir von ber pofitiven Anfiht aus und fezen das 
Gegentheil des eben gefagten feftt fo Liegt darin ein Mißtrauen 
in das angeborene und in Die übereinftimmenden Einwirkungen 
der Gemeinfchaft überhaupt. Das gute ift einzupflanzen, Das 
böfe indirect angeboren. Es fiheint diefe ganze Anſicht darauf 
binauszufommen, daß in dem Charakter der Gemeinschaften, 
der bürgerlichen Gefellfchaft, der des Erfenneng, und ber Re— 
ligioſität etwas willkührliches fei, nur ein Werk der Erziehung. 
Der Menfch hätte dann eben fo gut auch in eine andere Ge- 
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meinfchaft, in etwas ganz anderesiohineingezogen werden kön— 
nen. Die Willführ hat Fein feſtes Ziel, und fo würde die 
Theorie der Erziehung. verloren (geben; "denn jeder könnte Dann 
irgend einen Typus: zum. Vorſchein bringen: wollen mm danach 
zu erziehen, und an eine gemeinfame Methode würde nicht zu 
denfen fein, Es iſt dies auch der Fall in’ Zeiten wo entweder 
die Lebendigfeit in der Gemeinschaft ganz und garı fehlt, oder 
wo ein: Gefühl von Unzufriedenheit überhand genommen hat. 
Sn folhen Fällen giebt e8 feine Theprie fondern nur Manie— 
ren, ben denen die jedesmaligen Zeitzuftäande den Maaßſtab ab- 
geben. ‚Betrachten wir nun ebenfo ‚die zweite Aufgabe der Er- 
ziehbung, nämlich Die Aufgabe die perfünliche Eigenthümlichfeit 
im einzelnen zu entwikkeln. Auch hier kann man von der ne= 
gativen und von der poſitiven Anſicht ausgehen. Nach jener 


iſt die Eigenthümlichkeit angeboren und bedarf nur Der Abweh⸗ 


rung der Hinderniſſe. Die Erziehung muß dann darauf aus— 
gehen, dasjenige abzuwehren oder gu vernichten was ſich im 
Menſchen ſelbſt im Gegenſaz gegen die perſönliche Eigenthüm— 
lichkeit geſtalten könnte. Man hat zwar bezweifelt daß ſo et— 
was in den Menſchen hineinkomme; allein wir finden doch 
immer zweierlei wodurch die Ausbildung der perſönlichen Ei— 
genthümlichkeit zurükkgehalten wird, wenn ſie auch wirklich an— 
geboren iſt. Einmal liegt in der geſelligen Natur des Men— 
ſchen die Nachahmung; ohne dieſes Princip können wir uns 
ſeine Entwikklung gar nicht denken, beſonders auf der erſten 
Stufe der Erziehung. Wenn der einzelne von vielen die keine 
Analogie mit ſeiner Eigenthümlichkeit haben umgeben iſt: ſo 
ſchmiegt ſich ſein Nachahmungstrieb an denjenigen an der ihn 
am meiſten anzieht; herrſcht dagegen im Leben ein ſtrenger 
Typus, ſo daß perſönliche Eigenthümlichkeit nichts gilt: ſo fügt 
er ſich der Sitte, und ſeine Eigenthümlichkeit wird auch hier 


zurükkgedrängt, wie bei den Chineſen. Zweitens hemmt aber 


auch ein Mangel an Widerſtandskraft im einzelnen Menſchen 
die Entwikklung der perſönlichen Eigenthümlichkeit. Jeder tritt 
dem anderen auf mannigfache Weiſe in den Weg, beſonders 
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in der engeren Gemeinſchaft der Familie bei aller Harmonie, 
überhaupt in der ganzen Zeit in der die Bildung vollendet 
werden ſoll, weil in dieſer Lebensperiode eine engere Gemein— 
ſchaft nothwendig iſt. Giebt nun der einzelne nach wo er Wi— 
derſtand findet, gegen den er kämpfend ſich hindurcharbeiten 
müßte: ſo verliert er ſeine Eigenthümlichkeit; ſie verkrüppelt 
aus Feigherzigkeit oder Blödigkeit. So iſt denn möglich daß 
man ſagt, die Erziehung müſſe gegen dieſe beiden Feinde der 
Entwikklung der Eigenthümlichkeit, gegen Nachahmung und 
Feigherzigkeit ankämpfen; dann werde ſich die Eigenthümlich— 
keit von ſelbſt entwikkeln. 

Die poſitive Theorie in ihrer Beziehung auf die zweite 
Aufgabe der Erziehung verſchmäht die Gegenwirkung, ſie will 
die Eigenthümlichkeit an ſich entwikkeln. Dann iſt die Anlage 
entweder gleich Null geſezt, oder nur als ein Minimum; oder 
man nimmt auch an daß ſie keine Unterſtüzung durch die Le— 
bensverhältniſſe finde. Gäbe es nun gar Feine Anlage, und 
wollte man dod behaupten die Selbftändigfeit alfo Eigenthüm— 
lichfeit entwiffeln zu können: fo müßte man den Saz gelten 
laſſen, daß der Menſch willführki zu diefem oder jenem ge— 
bildet werden fönne, Iſt die Anlage nur ein Minimum, oder 
findet fie im Leben nicht unmittelbar Unterftügung: fo iſt das 
eigentlih derſelbe Tal, Und wie kann ic) auch die Anlage 
erfennen, wenn fie nur ein Minimum ift? Auch in Beziehung 
auf die zweite Aufgabe tritt bei ber poſitiven einfeitigen Ans 
fiht völlige Willführ ein, 

Hienach müffen wir fagen, Wenn es eine Theorie geben 
fol: fo fönnen wir nur von der erften Anficht ausgehen, Als 
lein auch Diefe wird ung für ſich genommen nicht genügen, 
und zwar mit Rüfffiht auf beide Aufgaben der Erziehung. 

Wir haben eingeftanden daß die Eigenthümlichkeit ſich nur 
allmählig entwiffele, Jede allmählige Entwifflung kann nun 
freilich fo eonftruirt werden Daß man das ſich entwiffelnde als 
eine unendliche Größe betrachtet; aber ich kann auch unendliche 
Hinderniffe entgegengefezt denken. Immer werben es Hem— 

Schleierm. Erziehl. 46 
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mungen ſein, welche bewirken daß die Entwikklung nur all— 
mählig ſich vollendet, Es hängt alſo alles ab von dem was 
der Entwifflung entgegenftrebt, und dieſem muß allerdings ent- 
gegengefämpft werden, fo daß wenn die Erziehung irgendwie 
die perfönlihe Eigenthümlichfeit ausbilden will, immer Gegen- 
wirfungen nothwendig werden. ft diefes aber nicht daſſelbe 
mit der Anficht daß die Kraft womit die perfönliche Eigen- 
thümlichkeit fich entwiffele, befchränft fei umd nur ein gewifles 
Maaß des Widerftandes überwinden fünne? Dann fann man 
alſo auch mitwirfen, die günftigen Einwirkungen unterftüzen, 
fobald man nur die Richtung der perfünlihen Eigenthümlich-. 
feit erfannt bat. 

Gehen wir auf die andere Aufgabe der Erziehung, den 
Menſchen für die Gefellfhaft auszubilden: fo müffen wir ſa— 
gen, Wenn es im einzelnen felber Fein natürliches Verhältniß 
zu den Gemeinſchaften gäbe in welde er eintreten foll: fo 
würde Doch nur jene Wilfführ yon der wir fagten, fie könne 
feine Theorie begründen, herrſchen. Nehme ich aber an, daß 
dem einzefnen die Liebe zu den Gemeinfchaften angeboren ſei: 
fo wird er fih auf naturgemäße Weife in deren Formen ent— 
wikkeln, und es ift nur nöthig den ſchädlichen Einwirkungen 
und demjenigen entgegenzuarbeiten was in dem einzelnen dem 
Allgemeinen Typus einer Gemeinſchaft widerfprict. In dem 
Leben felbft wird es dann viele Einwirkungen geben durch 
welche der Gemeingeift fich mittheilt, Aber bedenfen wir daß 
auch bier eine Differenz des bewußtlofen und des bemußten 
fattfindet, und daß der einzelne Fräftiger fich entwiffelt wenn 
er ein Bewußtſein feines BVBerhältniffes zur Gefellihaft bat, 
Es Tiegt aber der Erziehung ob das Herportreten dieſes Be— 
wußtfeins zu befördern. Und fo führt uns denn auch hier die 
eine Boransfezung auf die entgegengefezte, Sp fommen wir 
wieder auf die gemifchte Theorie zurüffz nur feheint deren 
Wahrheit nicht darin zu liegen dag man die einfeitigen Theo- 
tien verbindet, fondern darin, daß die entgegengefesten Anſich— 
ten nur relativ pon einander getrennt find, und daß fie iden- 
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tifch find, jede nothwendig die andere herbeiziehend und jebe 
nur wahr in Verbindung mit der anderen, Es ift nicht mög- 
lich daß Die Erziehung eine ihren Zwekk begünftigende Einwir- 
fung unterftüzen fünne ohne zugleich einer hemmenden Potenz 
entgegenzumwirfen; und wiederum umgefehrt, es ift nicht mög— 
lich daß die Erziehung einem ihren Zwekk hemmenden Zuftand 
entgegentrete ohne zugleich pofitiv zu wirfen, Beide Seiten, 
die pofitive und die negative, müffen immer mit einander ver— 
ſchmolzen fein, und die einzelne Thätigfeit fann man nur von 
der anderen unterfcheiden a parte potiori. Denn der Menfch 
ift ein Agens, und darin Tiegt die Nothwendigfeit jener Ver— 
fnüpfung. Dies alles wird fih durch die unmittelbare An— 
fhauung des ganzen Proceffes am beften ergeben, Denkt man 
ji das Beſtreben dem Nahahmungstriebe oder der Blödig- 
feit und Seigherzigfeit in einem Menſchen entgegenzumirfen: 
fo muß das etwas fein was pofitiv die Entwifflung feiner per= 
fünlihen Eigenthümlichfeit begünftigt; denn fonft käme Null 
heraus, und die Wirfung der Erziehung wäre nur etwag mes 
chaniſches. Man kann der Feigherzigfeit 3. B. entgegenwirken 
durch Die Furcht felbft: dann ift zwar eine beftimmte Einwir— 
fung aufgehoben; aber die Neigung des Menfchen fo auf fich 
einwirken zu laſſen ift nur befördert, Man fann der Feig- 
berzigfeit auch durch die Luft entgegenwirken, 3. B. dadurch 
daß man auf Die Verteidigung und die Behauptung der Frei- 
heit einen Preis fezt, Aber dann ift nur eine böfe Neigung 
mit Der anderen vertaufeht, und auch die Luft kann feigherzig 
machen. Es fann nur auf fittlihe Weife entgegengewirkt wer- 
ben wenn zugleich gefördert wird; und ebenfo giebt es feine 
poſitive Unterftüzung die nicht zugleich ein Widerftand gegen 
das widerfirebende wäre, Wenn wir dem Nahahmungstrieb 
entgegenwirfen wollen, ſo haben wir Die perfünliche Eigenthüm— 
lichkeit des Menfchen zu unterſtüzen; und ift er ſich feiner Per— 
fönlihfeit als einer Realität bewußt: fo wird die Feigherzig- 
feit unterbrüfft, Indem wir aber beide Wirfungsarten, die 
poſitive und negative Erziehung verbinden, haben wir fie Doc) 
46 * 
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nicht beide als eins und daffelbe anzufehen, Trennt man beide 
Richtungen, indem man fie als entgegengefezte betrachtet: fo ift 
nicht zu vermeiden daß man jede für fih nur auf eine unter— 
geordnete Weife behandelt; die pofitive wirft dann durch bie 
Hoffnung, die negative durh die Furcht, Beide erreichen fo 
ihre Idee nicht. Vereinigt müffen fie fein, und die Wirkung 
fcheint dann zugleich pofitiv und negativ, die Abfiht ber Er— 
ziehung fördernd und dag entgegenftrebende hemmend. 

In Hinficht auf die beiden Hauptaufgaben der Erziehung 
fönnen wir einen entgegengefezten Charakter unterfcheiden; bei 
der Hineinbildung in die Gemeinfchaften hat die negative Wir- 
fungsart die Oberhand, bei der Entwifflung der perfönlichen 
Eigenthümlichkeit die pofitive. Dies ſcheint parador, und man 
möchte meinen daß e8 fich gerade entgegengefezt verhalten müßte, 
Wir haben in Beziehung auf beide Aufgaben etwas angebore= 
nes angenommen woran die Erziehung anzufnüpfen habe. Beide 
haben mit einander gemein daß das angeborene fih erft all- 
mählig entwiffeltz auch die Entwifffung der perfönlichen Eigen- 
thümlichfeit müffen wir immer erft abwarten, Aber nun tritt 
gerade hier der Unterſchied ein, Daß wir den angeborenen Ty⸗ 
pus des gemeinſamen Lebens ſchon mit Grund vorausſezen 
können, und es kann alſo in dieſer Beziehung die unterſtüzende 
Thätigkeit alsbald beginnen; dagegen iſt in Rükkſicht auf die 
perſönliche Eigenthümlichkeit keine ſo beſtimmte Vorausſezung 
zuläſſig, und es ſcheint daher als könne hier um ſo weniger 
die Unterſtüzung eintreten, als man erſt in fpäterer Zeit bie 
Eigentbümlichfeit beftimmt erfennen kann; denn aus der Aehn— 
fichfeit mit Bater und Mutter läßt fih wol fein entfeheibender 
Schluß ziehen, Nimmt man diefes zufammen: ſo möchte man 
eher glauben, die Entwifflung der Eigenthümlichkeit erfordere 
die negative Richtung der Erziehung, und die Hineinbildung in 
die Gemeinſchaft Die pofitive. Allein wir müffen bei Der ent— 
gegengefezten Anficht ftehen bleiben, und werben von der Rich— 
tigfeit derfelben ung Teicht überzeugen können. 

Wir haben ſchon erwähnt daß der Nachahmungstrieb Pur 
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der Mangel an Widerftand die Entwifflung der perfünlichen 
Eigenthümlichfeit hemme, Was würde nun, wenn es feine 
abfihtlihen Bemühungen der Erziehung gäbe, die Entwifflung 
der Eigenthümlichfeit begünftigen? Nichts anderes als wag 
die Bafis der Erziehung felbft ift, die Luft und Freude an dem 
fih entwiffelnden Leben, Wäre diefe in den Umgebungen des 
Kindes: fo würde fih der Entwifflung der perfünlichen Eigen 
thümlichkeit Fein Hinderniß entgegenftellen, alle würden mit- 
wirfen Da aber num überall wo irgendwie Erziehung ftatt- 
findet die Entwifflung der perſönlichen Eigenthümlichkeit durch 
die unmittelbare Umgebung des Kindes mehr gehemmt als be— 
günftigt wird, und auch der Erzieher der die Eigenthümlichkeit 
entwikkeln möchte nicht im Stande ift unmittelbar alles was 
die Eigenthümlichfeit bedingt zu unterftüzen, indem ja die na— 
türlichen Anlagen des Menfchen erft allmählig hervortreten und 
die Entwifffung nur langſam und ſtoßweiſe vor ſich geht: fo 
ift e8 natürlich daß die Erziehung den Erponenten diefer Ent- 
wifffung zu unterftüzen und die Entwifflung poſitiv zu be— 
fhleunigen ſucht. Wollte man bier auf negative Weife wirfen 
und die Eigenthümlichkeit fchüzen indem man nur die Hinder- 
niffe Hinwegräumt: jo würde man zugleich dadurch der ande— 
ren Aufgabe der Erziehung, der Hineinbildung in die Gemein- 
ſchaften ſchaden; 3. B. ein ftarfer Nahahmungstrieb im Kinde 
ift immer etwas fehr bedenflihes in Rükkſicht auf die Entwiff- 
fung der perfönlichen Eigenthümlichfeitz wenn man num ihn 
ganz unterdrüffen wollte ftatt die Selbftthätigfeit zu Fräftigen 
und das Bewußtjein der eigenen realen Perfönlichfeit zur wek— 
fen: fo würde das gefährlich fein für die univerfelle Seite der 
Erziehung. 

Fragen wir nun ebenfo in Bezug auf diefe andere Haupt- 
aufgabe der Erziehung, die Bildung des Menfchen für die 
Geſellſchaft, was bier gefhähe wenn es feine abſichtliche Er— 
ziehung gäbe: fo müffen wir antworten, daß eben dasjenige 
was die individuelle Entwifflung hemmen würde, Die univer- 
felle fördere, Schon der Nahahmungstrieb wird jeden in ben 
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Typus des gemeinfamen Lebens einführen und veranlaffen die— 
fes fih anzueignen; die Blödigfeit, welche freilich in Feigher— 
zigfeit ausarten kann, wird fih als das Gefühl wie wenig 
der einzelne der Maffe gegenüber ift, äußern und den Einflüf- 
fen anderer mehr Raum geben. Die Erziehung für die Ges 


meinfchaft findet alfo Subftdien hinreichend fehon vor; ' und es 


wird fih der Menfch, den unvermeidlichen und natürlichen Ein— 
flüffen feiner Umgebung überlaffen, für die Gemeinfchaft ent— 
wiffeln, wenn nur die Erziehung fi) bemüht das in der Ent- 
wifflung der Perfönlichfeit dem Hineinbilden in die Gemein- 
ſchaft feindfelige zurüffzudrängen, Diefes wird aber nichts 
anderes fein als dasjenige was für fih maaßlos entwiffelt 
auch der perfönlichen Eigenthümlichfeit das Gepräge des uns 


fittlichen giebt, nämlich das egoiftifhe launenhafte willführliche 


defultorifche, 

Wenn nun nad) diefer Betrachtung die eine Aufgabe der 
Erziehung mehr durch die negative Form, die andere mehr 
durch Die poſitive gelöft wird: fo erinnern wir Doc noch ein— 
mal daß ftetS beides gefchehen müffe, weil jedes das andere 
nicht ausſchließt. Durch das Hervortreten der Eigenthümlich— 
feit wird der Nahahmungstrieb zurüffgedrängt, aber in fo fern 
er heilſam ift, wird er nicht ganz zerftört werden. In fo weit 
als diefer Trieb in die Gemeinfchaften bineinbildet, wird Die 
Entwifflung der perfünlihen Eigenthümlichfeit ihn gewähren 
laſſen; in fp weit er die Eigenibümlichfeit hemmt, wird Die 
Entwifflung der Bildung für die Gemeinfhaft fein Zurüfftreten 
zulaffen- und die individuelle Ausbildung gewähren laſſen, denn 
der gemeinfame Typus muß alle Sndividualitäten in ſich aufs 
nehmen fünnen, Das egoiftifhe und launenhafte tritt Dem ge— 
meinfamen Leben am meiften entgegen, und was biegegen an— 
ftrebt, das wird wiederum pofitiv für die Entwifflung des 
gemeinfamen Typus wirken, 

Wenn wir nun durch eine frühere Unterfuhung die Er- 
ziehung in verfehiedene Perioden eingetheilt und eine zwiefache 


Aufgabe nachgewieſen haben: fo bat fih nun bie Erziehung in 
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zwei relativ entgegengefezte Formen getheilt, Die fih durch jene 
Perioden verfchieden bindurchziehen werden und die deppeun 
Aufgabe näher beſtimmen. 

Hieran ſchließt ſich eine andere Betrachtung die von — 
cher Bedeutung iſt, nämlich 


Ueber die Aufopferung des Moments. 


Wir haben gefunden daß auch abgeſehen von der Erzie— 
hung Einwirkungen auf den Zögling vorkommen, die wir als 
die unabſichtlichen den abſichtlichen gegenüberſtellten. Nun aber 
iſt auch nicht alles in dem Leben der erziehenden ſelbſt mit der 
Jugend wirklich ein abſichtliches und nach einer Kunſtlehre ein— 
gerichtet; ſondern es gehen auch ſtets von den Erziehern un— 
abſichtliche Einwirkungen aus, und in dem freien Zuſammen— 
leben mit der Jugend tritt das Bewußtſein der Erziehung we— 
nigſtens momentan zurükk. So ſcheinen die Einwirkungen des 
Erziehers ſelbſt verſchieden und entgegengeſezt zu ſein. Ver— 
geſſen wir in dem freieren Zuſammenſein mit der Jugend das 
Erziehen: ſo vergeſſen wir auch den fixen Unterſchied zwiſchen 
Erwachſenen und Kindern, und richten unſer Verhalten in ſo 
fern es ein freies geſelliges und nicht durch Pflichtverhältniſſe 
beſtimmtes iſt, gegen die lezteren wie gegen die erſteren nur 
nach dem Geſez des reinen freien Mitgefühls ein, ſo daß wir 
jedem zu einer vollſtändigen Befriedigung, zum bewußten Ge— 
nuſſe ſeines Daſeins zu verhelfen ſuchen. Dies iſt aber die 
Sache des Moments und geht nicht auf die Zukunft, und jede 
Mittheilung im geſelligen Leben die ihre Richtung auf die Zu— 
kunft hat, kann nur den Charakter des zufälligen an ſich tra— 
gen; iſt das nicht der Fall, ſondern wird der gegenwärtige 
Moment durch die Beziehung auf den zukünftigen ganz zurükk— 
gedrängt: dann iſt man auch aus dem Kreiſe der Geſelligkeit 
in das Gebiet der Pflicht hinübergegangen, Geben wir. ung 
alfo den Kindern ganz hin im freien Verkehr des Lebens: ſo 
verhelfen wir ihnen zu einer momentanen Befriedigung, zum 
momentanen Genuß ihres Dafeins, Betrachten wir dagegen 
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bie reine Erziehung, die abſichtlichen Bemühungen des Erzie— 
hers: ſo kommen wir auf das entgegengeſezte; denn dieſe ha— 
ben ihren Gegenſtand in der Zukunft. Es bietet ſich uns dem— 
nach dieſer Gegenſaz dar, das freie unabſichtliche Leben mit 
der Jugend, das nur den Charakter hat ihr zur Befriedigung 
in der Gegenwart zu verhelfen, und die geregelte abſichtliche 
Erziehung, welche die Gegenwart der Zukunft aufopfert. Wie 
ſollen wir dieſe entgegengeſezten Thätigkeiten in Uebereinſtim— 
mung bringen? Es finden ſich auch in Beziehung auf dieſen 
Gegenſaz entgegengeſezte einſeitige Theorien. Man bat ge— 
meint, man müſſe alle ſtrenge Erziehung aufgeben und alles 
auf die momentane Befriedigung des Dafeins anfommen Yaf- 
fen; man müffe die Erziehung fpielend üben und felbft alfo 
mit den Kindern fpielen, Andere haben dagegen behauptet, 
gerade das Gegentheil fei nur richtig, man müſſe immer rein | 
die Erziehung im Auge behalten und die Einwirkungen der 
Erwachſenen auf die Jugend fo ordnen und geftalten daß ftets 
der Moment der Zufunft aufgenpfert werde, 

Beide Einfeitigfeiten find verderblih, und befonders bie 
Yestere macht das Leben fo fchroff und flarr Daß Liebe und 
Freude der Kinder in ihrem Berhältniß zu den Erziehern gar 
nicht auffommen fünnen, 

Da nun die einfeitigen Theorien ung nicht gemügent fo 
ift eine Ausgleihung des Gegenfazes nothwendig, wobei es 
fih nur fragt, welches das Princip dazu fe. Denn was würde 
es helfen zu fagen, man müffe das eine thun und das andere 
nicht laſſen? Wir müffen auch bier zu einer der in der vori- 
gen Unterfuchung gefundenen analogen Auflöfung fommen, die 
ung zeigt daß die momentane Befriedigung und die Richtung 
auf Die Zufunft nur einen fcheinbaren Gegenfaz bilden, und 
daß: beides die Einwirkungen der Erziehung und des freien 
Lebens eins und daffelbe feien, Um diejes aber deutlich zu 
machen, müffen wir das ganze Verhältniß der Erwachfenen zu 
den Kindern tiefer in feinen ethifchen Gründen auffuchen, und 
nur der wirklich innere Zufammenhang bes ethifhen und pä— 
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dagogiſchen Gebietes Tann uns das Verhältniß der beiden Le- 
bensformen, der freien umabfichtlichen und ber abſichtlichen Ein⸗ 
wirkungen begreiflich machen. 

Es iſt offenbar daß die Kinder ſebes Alters ſtets Bedürf— 
niſſe haben die in das Gebiet des freien Zuſammenlebens fal— 
len; ſie haben Anſprüche an die unmittelbare Gegenwart, die— 
ſen Anſprüchen muß genügt und der ungenügende Zuſtand in 
welchem ſie ſich allein für ſich befinden, muß ſupplirt werden. 
Sobald in einem Moment des Lebens etwas rein aus dem 
Geſichtspunkt der Zukunft geſchieht: ſo iſt die Aufforderung der 
Gegenwart zu genügen gefährdet. Sittlicherweiſe kann aber 
nie zugeſtanden werden daß die Gegenwart der Zukunft auf— 
geopfert werde, und es iſt eine unmittelbar aus der Ethik 
hervorgehende Aufgabe für die Pädagogik, die Erziehung ſo 
zu conſtruiren daß die Einwirkungen dem Zuſtande der Jugend 
entſprechen und in der Gegenwart ihr Befriedigung gewähren. 
Nun aber giebt es keinen Augenblikk worin nicht etwas für die 
Erziehung geſchehen könnte; läßt der Pädagog auch nur einen 
vorübergehen: ſo erſcheint er als unvollkommen in ſeiner Kunſt; 
denn er wird ſtets etwas wahrnehmen können was ſeinem 
Zwekk entweder entſpricht oder widerſtrebt, alſo immer zur 
pädagogiſchen Einwirkung Veranlaſſung haben. In fo fern nun 
nicht nur einige zur Erziehung befonders berufen find, fondern 
jeder Erwachfene feinen Antheil an der Erziehung der jüngeren 
Generation hat: fo muß jeder jeden Moment zu diefem Zwekk 
benuzen, und auch jeder Augenblikk im gefelligen Verein muß 
die pädagogifhe Kunft mit fih haben, Man Fann biegegen 
fagen, es finde doc offenbar ein Unterfchied ftatt, die Erzie- 
hung im engeren Sinne ſei Kunft und die unabfihtlihen Ein- 
wirfungen auf die Jugend im freien Berfehr des Lebens fallen 
- unter den Gefichtspunft der Pflicht; denn die Anerfennung und 
Erfüllung der Anfprühe die jeder an den anderen babe, fei 
eigentlich das was wir Pflicht nennen, und das rein menfch- 
liche Verhältniß in welchem wir mit anderen fteben und bet 
dem die Beziehung auf die Zufunft nicht vorhanden fet, erfor- 
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dere nicht fowol ein Funftmäßiges fondern sielmehr ein pflicht- 
mäßiges Handeln, Aber diefes Ratfonnement Fünnen wir aud) 
umfehren und fagen, die Erziehung fei Pflicht, denn jeder ſei 
ein Mitglieb ber Gefellfhaft für welche der Zögling erzogen 
werde, und zur Erhaltung diefer Gemeinſchaft verpflichtet, alſo 
aud) zur Erziehung, Und wiederum kann man auch die Be— 
bauptung aufftellen, wenn auch das rein menſchliche Verhält— 
niß des einzelnen zum anderen das Gebiet der allgemeinen 
Menſchenpflicht feis fo Liege es doch urfprünglih chaotiſch da. 
und müffe erft geordnet werden, und es fei diefes eben Kunft, 
die Lebensfunft, die Anfprüche aller fo zu löſen und zu befrie- 
Digen daß nichts zu wünſchen übrig bleibe, — Dieſer ganze 
Streit beweift aber nur daß jedes aus dem Gefichtspunft des 
andern dargeftellt werden fann, daß alſo beides identifch iſt; 
das ethifche und das pädagogifche Gebiet ift eins und daſſelbe, 
und in dem Verhältniß der Erwachfenen zu der Jugend muß 
alles eben fo gut aus dem ethifchen Geſichtspunkt als aus dem 
pädagogischen betrachtet werden Fünnen, fp Daß der freie. ger 
fellige Umgang mit der Jugend wahrhaft pädagogiſch fein und 
in ihm nichts vorkommen muß was irgend einer begründeten 
Kegel wahrhafter Erziehungsfunft widerfprihtz und ebenfo 
muß andererfeits jede pädagogifhe Einwirkung auch vollfom- 
men fittlich fein. — Es gilt das aber nicht allein. von der Er- 
ziehungsfunft in ihrem Verhältniß zur Ethik, fondern tft allge- 
meingültig für alfe Kunftlebren. Stellt man einander gegen- 
über die Gebiete für welche es Theorien giebt, .alfp Die Gebiete 
der Kunſt: fo muß jedes einzelne Derjelben im allgemeinen 
etbifchen Gebiet aufgeben. Es gilt Dies nicht nur von den 
Gebieten die wir im weiteren Sinn und uneigentlih Kunft 
nennen, wie die Staatsfunft, Erziehungsfunft; fondern au 
von den eigentlichen fogenannten ſchönen Künften, welde vom 
etbifchen Gebiet fehr fern zu liegen fcheinen, aber dennoch nur 
in Diefem ihr Princip haben Fünnen, Es ftellt ſich dieſes uns 
am Harften dar wenn wir bedenfen daß in jeder Kunft das 
Steigen und der Verfall yon dem Steigen und Berfall des. 


— 731 — 


ganzen gemeinfamen Lebens, des ganzen fittlichen Gebietes 
Zeugniß ablegt. Es ift eine ganz falfhe Anfiht, wenn man 
um die Kunft zu vertbeidigen und ihr eine Stelle im Leben 
zu sindieiven, behauptet, die Kunft diene ja der Moralität, 
Nicht um des Nuzens willen ift die Kunft da, fondern fie ift 
ſelbſt ein Element der Sittlichfeit. — Umgekehrt, fieht man auf 
das rein etbifche Gebiet und fragt man, was in der Geſammt— 
beit des Lebens gefchehen müffe damit die menſchliche Natur 
nad) allen in ihr angelegten Richtungen ſich entfalte und voll- 
ftändig da fei: fo müffen daraus alle Gebiete für welche es 
eine Kunftlehre geben kann, eonftruirt werben; das ethiſche 
Gebiet muß fi) foweit ausdehnen daß es jene alle in fid faßt, 
Es darf fein menfhlihes Verhältniß geben das nicht kunſtmä— 
ig behandelt werden könnte. Die Aufgabe für alle Kunft- 
gebiete ift immer diefelbe aus einem und demfelben Punkt, dem 
ethifchen, ausgehend; die Auflöfung ift ſtets eine andere, i 

Aus dem gefagten geht hervor daß es feine Theilung der 
Gebiete des freien Zufammenlebens mit der Jugend und ber 
Erziehung in der Art giebt daß fittlicherweife die Einwirkungen 
perfchieden fein müßten, fo daß man alſo nicht den Moment 
des freien Zufammenlebens der Erziehung, und den Moment 
der Erziehung dem freien Zuſammenleben aufzunpfern gendthigt 
ift, Jeder Lebensmoment fol ein Zeugniß ablegen von dem 
fittlichen VBerbältniffe der Menſchen untereinander; jeder Le— 
bensmoment in der Periode der Erziehung alfp yon dem fitt- 
lihen Berbältniffe zwifchen der Sugend und der älteren Ge— 
neration, 

Allein auch diefe Löfung foheint nur eine ungenügende zu 
fein, wenn wir erwägen daß Die beiden Gebiete, das freie Zus 
fammenfein mit der Jugend und die reine Erziehung als foldhe, 
wicht nur einander gegenüberftehen in Beziehung auf das tech— 
nifhe Verfahren im engeren Sinn und das ethifche Berfahren, 
fondern daß fie auch in ihrer Beziehung auf die Zeit ausein- 
andergeben. In dem freien Zufammenleben feheint die Rich— 
tung auf die Zufunft negirt zu fein, indem beide die Erwad- 


» 
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ſenen und die Kinder in dem geſelligen Leben gemeinſam auf 
den gegenwärtigen Moment gerichtet find, Aus dem Geſichts— 
punkt der Erziehung dagegen fiheint die Gegenwart der Zu— 
funft aufgeopfert zu werden, Hier ift eine Auflöfung unmög— 
Yih fo lange wir Gegenwart und Zufunft entgegenftellen. Die— 
fer Gegenfaz ift nämlich nur ein relativer, Fein abfoluter, Un— 
fere Frage fommt alfo darauf zurüff, wie es mit biefem ©: 
genfaze ftebe, 

Man bat oft um die Schwierigfeit zu heben gefagt, das 
Selbftbewußtfein der nicht erwachfenen fei noch nicht vollſtän— 
Dig, und daher müffe man nicht fo fehr darauf fehen was ih— 
nen für den Augenblikk zur Befriedigung gereiche, fondern der 
Erzieher müffe an die Zufunft denfen und die Zöglinge darauf 
hinleiten was fte felbft dann in Zufunft bilfigen würden, — 
Das wäre gut wenn alle fo weit gelangten daß fie was in der 
Jugend ihnen anerzogen wurde billigen könnten; indeß bie 
Sterblichfeit ift gerade in der Periode der Kindheit fehr groß. 
Wenn man die Gegenwart der Zufunft opfert, und dieſe tritt 
nicht eins fo muß der fih Vorwürfe machen der feine Hand- 
Yungsweife in der Erziehung nicht auf beide Gefichtspunfte der 
Gegenwart und Zufunft reduciren Fann. 


Berfuchen wir, da dieſe Löfung uns nicht genügen kann, 


die Frage von einem anderen Punkt aus zu beantworten, Das 
gegenwärtige Bewußtfein der Kinder zu jedem fFünftigen ver— 
hält ſich nicht auf gleichmäßige Weife in allen Zeitpunkten der 
Erziehung. Sp lange fi) die Kinder im allgemeinen im Zu— 
ftande der Bemwußtlofigfeit befinden, tritt die Schwierigfeit das 
Verhältniß der Gegenwart gegen die Zufunft richtig zu ftellen 
nicht ein, Dies ift die Urfache warum viele glauben, es fei 
die Teichtefte Periode der Erziehung diejenige in der das Be— 
wußtfein noch nicht erwacht ift. Sehen wir auf das Ende ber 
- Erziehung: fo hört die Schwierigfeit auch auf, denn auf die— 
fem Punkt fol man den Menfchen behandeln nach dem was er 
aus fich felbft gemacht wiffen will, Alſo zwifchen dieſen bei— 
den Punkten, dem wo das Bewußtfein noch nicht erwacht ift, 
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und dem wo es sollfommen entwiffelt ift, liegt Die Schwierig=- 
feit, und das Bedürfniß fie zu löſen tritt ein. Wie ift denn 
nun das ſchon erwachte Bewußtfein der Jugend während die— 
fer Zeit befchaffen? Hier findet fih eine Stufenfolge, Das 
Bewußtfein des Moments erwacht früher als die Sorge für 
die Zufunftz ift diefe erſt erwacht, fo ift jene Schwierigfeit 
auch geringer und findet ihre Auflöfung darin daß die Zöglinge 
auf diefem Punkt, wo fie felbft der Zukunft eingedenk gewor— 
den find, fid) fubmittiren und zum Erzieher Vertrauen haben, 
Die Schwierigkeit ſchränkt fih alfo ein auf den Zeitraum wo 
das Bewußtfein der Gegenwart erwacht ift, die Sorge für bie 
Zufunft aber noch nicht. Wie ift nun das Bewußtſein in die— 
fer Lebensperiode befhaffen? Man fagt zwar yon den Kin— 
bern, fie Ieben nur in der Gegenwart. Allein es ift Dies Die 
elegifche Sage des Alters das auf die Jugend zurüfffteht. Als 
realer menſchlicher Zuftand ift das bloße Leben in der Gegen- 
wart gar nicht möglich; wir würden, wollten wir einen folchen 
Zuftand flatuiren, bis an die Grenze des thierifchen kommen. 
Das Thier bleibt ftets in feinem unmittelbaren Zuftande, bei 
feinem Inftinet ſtehen. Menfhlich ift nur der Moment, wenn 
wir in Die Gegenwart die Divination fezenz es wäre fonft gar 
feine Perfeetibilität möglih, Wollen wir die menfhlihe Nas 
tur als Einheit anfehen, und fhon im Kinde die menſchliche 
Thätigfeit erbliffen, wie wir Doch nicht anders können: fo müf- 
fen wir fohon in dem Kinde fobald die Combination yon Ver— 
gangenheit und Gegenwart da ift, auch die Combination von 
Gegenwart und Zufunft hinzufezen, Und wenn der Erzieher 
beides zufammen ins Auge faßt: fo hat er im Kinde felbft 
einen Fürfprecher, das divinatoriſche Vermögen deffelben. Jede 
einzelne Handlung demnach die in das Gebiet der Erziehung 
ober bes: Lebens mit der Jugend fällt, muß fih auf Gegen- 
wart und Zukunft zurüffführen laſſen. Wenn wir rein für bie 
Zufunft arbeiten und die Befriedigung des Moments vernach— 
läffigen, ung alfo zwar an dies dipinatorifche in dem Kinde 
wenden, aber das Bemwußtfein der Gegenwart, worin Doch das 
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divinatoriſche eingehüllt iſt, unberükkſichtigt laſſen: ſo wird das 
Kind uns tadeln, und unſere Handlungsweiſe wird als eine 
falſche auch in ihrem Reſultat ſich zu erkennen geben. Ebenſo 
iſt es auf der anderen Seite. 


Die Gegenwirkung. 
Was iſt für ein Verfahren anzuwenden wenn in dem 
Zögling ſelbſt etwas der Idee widerſtreitendes entſtanden iſt? 
Um dieſe Frage beantworten zu können, müſſen wir uns das 
der Idee der Erziehung zuwiderlaufende veranſchau— 
lichen. Die religiöſen und ſittlichen Principien der Gemein— 
ſchaft ſind nicht überall dieſelben, ſo daß wir an ihnen das 
unſittliche meſſen könnten. Wir müſſen daher die Sache aus 
unſerem beſtimmten Geſichtspunkt betrachten. Wenn die Er— 
ziehung in jedem Menſchen die menſchliche Natur entwikkeln 
ſoll in der doppelten Beziehung des Ausbildens der Eigen— 
thümlichkeit und des Hineinbildens in die Gemeinſchaft: ſo iſt 
eigentlich vorausgeſezt daß alles was ſich aus dem Menſchen 
entwikkelt an ſich gut ſei. Dies widerſpricht der Erfahrung. 
Wir müſſen einen medius terminus aufſuchen. Wenn wir an— 
nehmen daß ſich nichts aus dem Menſchen entwikkeln kann was 
nicht die menſchliche Natur mit ſich bringt, und daß alles was 
ſich entwikkelt an und für ſich gut iſt: ſo betrachten wir es nur 
aus dieſem Geſichtspunkt daß es ein einfaches Element der 
menſchlichen Natur ſei. Es iſt z. B. die Unmäßigkeit und Un— 
keuſchheit etwas böſes und der Erziehung zuwiderlaufendes; 
aber als einfache Elemente angeſehen, ſimpliciter betrachtet, 
geht Das eine auf den Gefchlechtstrieb das andere auf den 
Ernährungsproceß, beides an und für fih ein gutes, Ebenfo 
ift es mit den übeln Gewohnheiten der Kinder in Bezug auf 
die Haltung des Körpers, Auch die freie Beweglichkeit ift et= 
was gutes, und, doc fchließt fi) das böfe an. Dort Tiegt Das 
böſe im Verhältniß und darin Daß die phyfifche Seite von ‚dem 
etbifchen fich Insgeriffen hat. Hier Liegt das böſe darin: daß 
fih etwas mechanifches feftfeztz es fol fih aber nichts mecha— 
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nifches firiren als das was zum natürlichen Act des Willens 
gehört. — Die Berhältniffe unter denen die einzelnen einfachen 
natürlichen Elemente der menſchlichen Natur dem böfen fich 
zumenben fünnen, find fehr mannigfach. Verſuchen wir Dies 
mannigfache auf wenige Gegenfäze zurüffzuführen, Zwei Ge— 
genfäze bieten fich ung dar, die ung den Gefichtspunft angeben 
aus weldhem wir das böfe zu betrachten haben: der Gegenfaz 
zwifchen dem höheren und niederen, und der Gegenfaz zwifchen 
Berftand und Willen, Auch das niedere ift an fich nicht böfe, 
alſo auch nicht die niederen Bermögen des Menfhen, Das 
niedere foll aber dem höheren untergeordnet fein; wenn das 
Berhältni der Unterordnung alterivt wird: dann entfteht eben 
das verfehrte. Diefer Gegenfaz allein reicht aber nicht aus, 
Denn wenn ein Menfch von dem verkehrten oder böfen feine 
Borftellung hat: fo rechnen wir eg ihm auch nicht zu; wo Fein 
Gefez ift, da ift auch Feine Sünde, *) Darum fügen wir den 
anderen Gegenfaz hinzu. Die Borftellungen welche das Gefez 
hervorrufen, bilden den menfchlihen Verſtand; in fo fern fie 
in That ausgehen, den Willen im weiteren Sinne, Irgend 
eine Störung des Berhältniffes der niederen und höheren Ver— 
mögen ift erft dann böfe wenn im Menfchen felbft ein Wider- 
ſpruch zwiſchen Verſtand und Willen ftattfindet. — Wie ver- 
hält e8 fih nun hier mit der Gegenwirfung? Demjenigen was 
zu den niederen Bermögen gehört, Dürfen wir feinen Wider- 
ftand entgegenfezen; denn alles das ift nothwendig, und ohne 
die Entwifflung der niederen Bermögen würden die höheren 
müßig fein; jene find Organe diefer, Hier kann alfo der Ort 
der Gegenwirfung nicht fein, Ein Mißverhältniß aber tritt ein 
wenn bie höheren Vermögen in der Entwifflung zurüffbleiben, 
Allein dann muß die Erziehung unterftügen und nicht entgegen- 
wirken, Entwikkeln fi die niederen Vermögen früher als die 
höheren in Folge der beftimmten Form des Lebens, z. B. der 
Art der Nahrungs fo liegt der Fehler in der Anordnung des 


*) Rom. 7,8 
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Lebens, alſo außerhalb der Erziehung in fo fern fie Gegen- 
wirfung gegen das von innen fich entwiffelnde fein fol, — Es 
bleibt ung alfo nur der Gegenfaz von Berftand und Willen; 
- 28 fann ein Widerfpruh zwifchen der Borftellung und dem 
Willen gefezt fein: wie follen wir da entgegen wirken? Wenn 
das böfe aus Unwiffenheit hervorgeht: fo iſt diefe aufzubebenz 
gelingt es aber durch Einwirfung auf die Einfiht Die Borftel- 
Jung und mit dieſer den Willen zu ändern: fo ift dies nicht 
eine Gegenwirfung fondern unterftügende Thätigfeit,  Erregt 


man aber in dem einzelnen Borftellungen wodurd er zu einer 


anderen Einficht kommt aber nicht zu einem anderen Willen, fo 
daß dennoch Disharmonie ftattfindet: fo ift dies ein Wider 
fpruch den wir nicht als Production diefes einzelnen anfehen 
fönnen. Berftand und Wille fünnen an und für fih nicht im 
Widerfpruch ſtehen; die Disharmonie ift bier nur entftanden, 
nicht weil jene, Berftand und Wille, an fih im Widerfprud) 
in ihm wären, fondern weil bier ein neuer Gegenfaz heraus— 
tritt, nämlich der Gegenſaz zwifchen Empfänglichfeit und Selbft- 
thätigfeit, und weil in diefem Fall dann die Vorftellung als 
das überwiegend zur Empfänglichfeit gehörende, als leident- 


liches mehr erregt worden ift als die Selbfithätigfeit, Was 


in der Borftellung der Handlungsweife widerjpricht, tft eben 
deswegen etwas fremdes und empfangenes. Damit foll feines- 
weges gefagt fein daß der Wille allein das thätige fer, der 
Berftand das Teidentlihe; denn denfen und sorftellen ift eben 
fo fehr eine Thätigfeit wie das eigentlihe Handeln nad) außen, 
Aber Leicht ift einzufehen daß in Fällen wo der Wille mit der 
Borftellung und dem Gefühl im Widerfpruch fteht, Die Urtheile 
des Gefühls nur als empfangen, nicht von innen probueirt, 
angefeben werden fünnen, — Wenn wir nun aber auch den 
neuen Gegenfaz zwifchen Spontaneität und Neceptipität gewon— 
nen haben: fo ift doch auch bier Forderung, daß beides in 


Harmonie ſtehe; Widerſpruch zwifchen ihnen ift auch etwas 


verfehrtes, der Gegenwirfung bebürfend, Wie ift fie aber an— 
zubringen? Man Fann ja fagen, bei weiterer Ausbildung werde 
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fih diefer Widerfpruch von felbft aufbeben und das Gleich— 
gewicht fih herftellen, Man Fann auch behaupten, es befiche 
in jedem ein beftimmtes Verhältniß zwifchen Neceptivität und 
Spontaneität, und dies gehöre zu feiner Eigenthümlichkeit. 
Beides ift wahr; das erfte, in fo fern nicht alfe Functionen 
fih gleichmäßig entwiffeln; das zweite wegen der Verſchieden— 
beit der Temperamente, In wie fern nun ein ſolches Ver— 
hältni zur Eigenthümlichfeit gehört, iſt es nicht einmal eine 
pädagogifche Aufgabe diefes zu ändern; es würde Dies zur 
Wilfführ führen. Alle Mannigfaltigfeiten welche durch die Mi— 
[hung der Funetionen möglich find und der menſchlichen Na— 
tur gemäß, follen bleiben; in der Verbindung mit Dem gemein- 
famen Leben findet fi die nöthige Ergänzung von felbft. Die 
Erziehung hat alfo fein Recht auf eine Aenderung der perſön— 
lichen Conftitution hinzuarbeiten. Jeder foll fie zur höchſten 
Bollendung entwiffeln fo wie fie in befonderer Art die menſch— 
liche Natur darftellt, Wenn nun aber irgendwie Die eine 
Function hinter der anderen zurüffgeblieben ift; fo fünnte man 
Doch nur entgegenwirken durch Unterdrüffung der einen oder 
anderen; Dies wäre gegen die natürliche Entwifflung. — Dies 
alles fpricht gegen die Gegenwirfung. Daher auch die Theo— 
rie, man müffe das böfe fi felbft überlaffen und nur das 
gute unterftügen; Gegenwirfung fei nicht nöthig. — Allein zwei 
Punkte treten ein, die wir nicht überfehen dürfen, (Vergl. S. 142.) 
Gegenwirfungen werden nöthig Damit nicht verkehrte Gewohn- 
heiten entftehen, und um des gemeinfamen Lebens willen; jene 
gehören in das Gebiet der Zucht, dieſe in Das Gebiet der 
Strafen, 


Die Strafen. 


Kur die Zucht ift ein unmittelbar pädagogiſches Element; 
Strafen find nichts pädagogiſches; fie gehören dem gemeinfamen 
Leben an, in dieſem haben fie ihren Urfprung und Zwekk. 
Deshalb liegt Die Unterfuchung über. die Strafen am meiften 
an ber Grenzen unjerer Aufgabe und gehoͤrt nur mittelbar in 

Schleierm. Erziehl. 47 
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die Theorie, die nur deshalb von den Strafen handeln fann 
um nachzuweiſen, wie bedenflich fie find, in wie weit 
zu dulden, und wie unfhädlih zu maden, 

Strafen find durch alle Stufen bedenflid. Sie 
find bedenklich wenn wir fte betrachten als beftimmt Schmerz 
zu erregen, Wenn wir auf die Jugend eine egenwirfung 
ausüben um fie zu verhindern dies oder jenes zu thun: fo ifl 
dies ein Drud, eine Hemmung; gegen jede Hemmung ift in 
dem Menfchen eine Widerftandsfraftz vor Druff, Hemmungen 
fönnen wir Die Jugend nicht bewahren, fondern wir müffen 
Druff und Hemmungen auch abgefehen yon Strafen gewähren 
Yaffen, könnten alfo die Strafen anwenden um dieſe Wider— 
ftandsfraft zu erregen, zu ſtärken. Aber dann müßten wir bie 
Strafen nur in foweit in Anwendung bringen als Widerftandg- 
fraft da ift, weil fte fonft Die vorhandene Kraft zerftören wür— 
den. Wollte man nun die Strafen aus Diefem Geftchtspunft 
betrachten als Druff erregend, dem aber eine Widerftandsfraft 
nothwendig entgegentreten muß: dann würden fie ihren Cha— 
rafter durchaus verlieren; denn die Jugend foll eben gegen 
die Strafe feinen Widerftand äußern. Wenn irgend eine als 
Strafe der Jugend zugefügte Unannehmlichfeit ihr auf einem 
anderen Wege zuftößt und fie fich dadurch nicht flören läßt in 
der Verfolgung ihrer Zwekke: fo freuen wir ung darüber; 
ftrafen wir nur mit dem was bie Jugend foll ertragen lernen, 
und verlangen wir daß ein und baffelbe bier einen Eindruff 
mache, dort feinen, fondern überwunden werde: fo geratben 
wir in den größten Widerfprud,. In diefem Widerſpruch ift 
die Erziehung immer wenn fie Strafen anwendet befangen. 
Strafen machen die Jugend weihlich und feige; Dies 
ift dem Hauptzweff der Erziehung zuwider. Verachtet die Ju— 
gend körperliche Schmerzen: fo ift es nicht weife fie als Strafe 
anzuwenden, Will man eine Stufe höher fteigen und fa= 
gen, das gelte alles nur dann wenn man dem Leibe unmittel- 
bar Schmerzen zufüge; es fei nicht fo fehr diefe rein körper— 
lihe Strafe in Anwendung zu bringen, fondern die Sinn— 
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Yichfeit oder irgend ein Zweig derfelben anderweitig zu hem— 
men, 3. B. durch Entbehrung: fo läßt fi) entgegnen, daß 
auch alle derartigen Strafen eigentlich körperlich find, Schmerz 
bereitend, und daß der Menfch auch lernen müffe dieſe Schmer=- 
zen zu ertragen, fowie es ja dem pädagogifchen Zwekk wider- 
ftreiten würde wenn der Zögling nicht im Stande wäre Ent- 
behrungen zu verachten. Bedenflih aber fodann find aud) 
die Strafen die weiter abliegen von dem finnlichen Gebiete, 
Man hat alle Strafen auf den Ehrtrieb anbringen wol- 
fen, Auch diefem Triebe foll der Menfch nicht abfolut nach— 
geben; er foll auch diefem widerſtehen. Der Ehrtrieb rein 
fittfich betrachtet ift nichts als das Verlangen daß das Urtheil 
der Menfchen in Beziehung auf den einzelnen aussprechen fol 
feine Mebereinftiimmung mit der allgemeinen Idee yon dem 
guten und sollfommenen in der menfhlihen Natur, Wenn 
nun aber die Öffentlihe Meinung über Das gute und böfe noch) 
fo fchwanfend und verfchieden ift: ſoll der einzelne in feiner 
richtigeren Ueberzeugung und in feinem Beftreben der falfchen 
Öffentlichen Dieinung entgegenzumirfen durch die öffentliche Mei— 
nung fih ftören laſſen? Die öffentlihe Meinung fol fortge= 
bildet, berichtigt werden; Dies kann nur durch einzelne geſche— 
ben; dieſe einzelnen werden zunächft in Widerfpruh mit der 
allgemeinen Meinung fommenz fie werden für Schwärmer und 
Phantaften gehalten, verachtet und verfpottet fo lange ihre Anz 
fiht nicht die Dberhband bat, Wollte der Menfh alfo 
jedem Druff gegen den Ehrtrieb nachgeben: fo wäre 
feine Fortbildung möglich, Giebt es auch Klaffen in ber 


- menschlichen Gefellfihaft die mit der öffentlichen Meinung in 


feiner Relation ftehen, und können diefe ohne Ehrtrieb befte- 
ben; giebt es andere, die nie mit der öffentlichen Meinung in 
Zwiefpalt geratben, und kennen dieſe nur den falfchen Ehrtrieb: 
fo ſollen doch in allen Schichten der Geſellſchaft folhe fein bei 
denen nicht nur dev rechte Ehrtrieb erwefft ift, fondern Die auch 


N von dem falfchen ſich nicht blenden laſſen. Wie es despotiſch 


| 
| 


jein würde durch die Erziehung darauf hin zu arbeiten, daß 
47 * 
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nur jenen Klaffen die wie man glaubt ohne Ehrtrieb befteben 
fünnen, die jüngere Generation überwiegend fich anfchließe: fo 
ift es auch despotifch den Ehrtrieb durch Strafen oder Be- 
lohnungen weffen zu wollen, weil man fo ben wahren Ehr— 
trieb unterdrükkt. Diefen nicht zu weffen fondern zu unter- 
drüffen ift aber den Despoten eigen, — Bedenflid ift es 
auch, wenn man noch eine höhere Stufe der Strafen feitftellen 
und um einen Drt zu baben wohin die Strafe flüchten Fünne, 
alle Öegenwirfung auf den Thätigfeitstrieb anbrin- 
gen will, Man fagt nämlich, man müffe durch Hemmung der 
Action, durch Abjchliegung von der Thätigfeit den Menfchen 
firafen. Hiebet wird man freilich jenen früheren Einwurf nicht 
mehr machen fünnen, daß der Menſch auch darüber fi er— 
heben folle und in der Unthätigfeit feine Befriedigung ſuchen. 
Aber eben deswegen entftehen neue Schwierigfeiten, Erftens, 
Wir fünnen den Menſchen nie ganz außer Thätigfeit fezenz; nur 
beftimmte Zweige derfelben die nach außen gerichtet find, nicht 
den Thätigfeitstrieb im inneren felbft find wir im Stande zu 
hemmen, Auch die größte Langeweile vermag dieſes nit. 
Zweitens. Der Menſch kann eine Befriedigung darin finden 
fih an der inneren Thätigfeit zu entfchädigen, und die Strafe 
verachten. Dann würde die Strafe die Folge haben in den 
einzelnen eine Gewöhnung bervorzubringen, und zwar eine für 
Das gemeinfame Leben fehr nachtheilige, nämlich fih mit der 
innerlihen Thätigfeit zu begnügen, fo daß fie für Das gemein- 
fame Leben nichts werden, Daber ift auch diefe Strafform 
nicht beſſer als jede andere, 

Kann man nun die Strafe aus dem Gebiete der 
Erziehung gänzlih verbannen? Sie geht nicht aus dem 
Intereffe der Erziehung bervorz es wird durch fie nicht er 
veicht was die Erziehung beabfichtigt; fie hat an und für fih 
feinen Werth, ja fie fiheint dem Zweff der Erziehung immer 
zu widerfprechen und bloß einer Theorie des gemeinfamen Le— 
bens zu dienen, Könnte man bei der Jugend auf eine andere 
Weife die Störung des gemeinfamen Lebens verhindern, gäbe 
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es eine andere Löſung der Aufgabe, fo daß die Strafen er- 
fpart werden könnten: wir würden mit beiden Händen zugreis 
fen, Aber wir dürfen nicht warten bis eine folhe Weife ent— 
defft ift; die Jugend greift ein in das öffentliche Leben: fo 
fann man der Strafe nicht entübrigt fein. Da wir aber nie 
pergeffen dürfen daß die Strafen durch andere Bewegungs 
gründe hervorgelokkt, um anderer Zweffe willen geduldet wer- 
den müffen, daß fie die Erziehung fördern nicht hemmen fol- 
Yen: fo fragt fih, Wie muß die Strafe eingerichtet 
werben, Damit fie zweffmäßig fei und fo wenig wie 
möglich nadtheilig für die Erziehung wirfe? 

Aus dem bisherigen fehen wir, wir haben es nicht in un— 
ferer Gewalt daß die Strafe nicht gegen das Intereffe der Er— 
ziehung wirfe, Strafen find nur eine Bertheidigung des ge— 
meinfamen Lebens gegen das verfehrte das durch die Jugend 
hineinfommtz fie werden durd das Intereffe der Erziehung 
modificirt. Wo follen nun die Gegenwirfungen gegen das un- 
fhöne und unrichtige angebracht werden? Es fiheint, geradezu 
an der fittlichen Richtung im Menfchen ſelbſt. Da nun diefe 
im Selbitbewußtfein auch unter der Form des Gefühls ift und 
am Gegenfaz des angenehmen und unangenehmen Theil nimmt: 
jo muß die Öegenwirfung angebradt werben um bie- 
jes Gefühl, den Sittlihfeitstrieb, den eigenen fitt- 
lichen Unwillen anzuregen an dem was unrecht iſt. Wenn 
man aber eine folhe Gegenwirkung anbringen fann und die 
Strafe auf den Sittlichfeitstrieb anwendet: fo hört fie zugleich 
auf eigentliche Strafe zu fein, weil Mitwirfung eintritt, Das 
eigentliche fittlihe Gefühl wird nicht Durch Die äußere That 
bedingt fondern durch Die inneren Motive, Der Ehrtrieb da— 
gegen wird Durch die äußere That beftimmt. Denfen wir uns 
einen Menfhen nur dem Ehrtriebe folgend: fo kann es kom— 
men daß er fich über eine That ſchämt gegen die fein Gewiffen 
nichts einzuwenden hat; er fürchtet aber daß die Menfchen fei- 
ner That ein anderes Motiv unterlegen -Fönnten. Wenn aber 
ein Unwille, eine Scham vor fich felbft ihn affieirt und das 
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eigene unangenehme ſittliche Gefühl die äußere That begleitet: 
ſo wirkt das wie es von dem inneren ausging auch auf das 
innere zurükk, dies ſo modificirend daß eine ſolche That nicht 
wieder entſteht. Die Strafe hört auf Strafe zu ſein, ſie wird 
Zucht, weil ſie auch auf das innere wirkt; und dann können 
alle Bedenklichkeiten beſeitigt werden die aus der Strafe als 
Strafe entſtehen. Wenn eine Strafe die Form eines Schmer— 
zes hat: ſo wagen wir es darauf, daß ſie entweder nichts 
fruchtet wenn der Zögling den Schmerz überwindet, oder daß 
die Scheu vor dem Schmerz geſtärkt wird. Wenn aber mit dem 
Schmerz ein unangenehmes ſittliches Gefühl ſich verbindet: ſo 
kann dieſes das andere überwiegen; der Nachtheil kann geho— 
ben werden. Wenn die Gegenwirkung aus einem ſinnlichen 
und ſittlichen Factor beſteht: ſo kann offenbar die Wirkung ſehr 
groß ſein, wir können den ſinnlichen Factor ſehr klein machen. 
Daſſelbe gilt wenn die Strafe die Form des verlezten Ehr— 
triebes annimmt, die Form der Beſchämung. Wird hiemit ein 
rein ſittlicher Factor verbunden: ſo kann auch dieſer überwie— 
gen und dem Nachtheil daß Nachgiebigkeit und falſcher Ehr— 
trieb hervorgelokkt wird, vorbeugen. 

Hieran knüpft ſich eine zweite Betrachtung. Nämlich die 
nachtheiligen Wirkungen der verſchiedenen Strafen 
werden immer erſt von einem gewiſſen Entwikklungs— 
punkt anfangen, und von dieſem aus wird es erſt nöthig 
ſein dasjenige anzubringen was den nachtheiligen Wirkungen 
vorbeugt. In der erſten Lebensperiode iſt offenbar das Ge— 
daͤchtniß beinahe gleich Null zu ſezen; es bekommt erſt allmäh— 
lig Sicherheit und Umfang. Ehe nun das Gedächtniß ſo ent— 
wikkelt iſt daß die Kinder aus einer gewiſſen Reihe eine Ana— 
logie ſich bilden können, kann keine Beſorgniß entſtehen daß 
die Strafe nachtheilig wirken möchte. Es fragt ſich nur ob 
dann auch die Strafe einen Nuzen habe. Es iſt unläugbar 
wahr, daß ein Schmerz eine ſolche Wirkung äußern kann daß 
das Kind inftinetartig- unbewußt dasjenige unterläßt worauf der 
Schmerz erfolgt ift, auch ehe es einen Begriff. yon Schmerz 
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und alfo auch Scheu vor dem Schmerz hat. Die Strafe wird 
die einzelne Handlung hindern, nur auf den einzelnen Fall 
wirfen, nicht auf andere ähnliche, alfo auch nicht anderes ſchäd— 
lihe hervorrufen. Sn der erften Periode des Lebens 
werden alfo Strafen von Nuzen fein fönnen, Sobald 
aber das Gedächtniß aus der Analogie ſchließen kann, fo fan— 
gen die Beforgniffe an, das Kind möchte aus der Strafe den 
Schmerz ſcheuen lernen, — Diefes Verhältniß findet auch) ftatt 
in dem Gebiete Der Strafen die auf Beihämung bafırt find, 
obgleich dies erft fpäter möglich wird, wo das Gedächtniß ftär- 
fer if. Hier fommt es darauf an, daß ein augenblifflicher 
Eindruff gemacht werde; das perſönliche fittliche Gefühl darf 
noch nicht als etwas eigenes erxiftiren, das Gefühl einer ge— 
meinfamen Befhämung noch nicht erwacht fein: dann wird auch 
aus der Anwendung der Befhämung noch nicht der Nachtheil 
entftehen, daß die Kinder ſich fcheuen eine verkehrte öffentliche 
Meinung gegen ſich zu reizen, Die Gefährlichfeit der Beſchä— 
mung tritt erft ein mit dem beftimmten Bewußtfein eines fttt- 
lichen Gefühls. | 
Knüpfen wir nun hieran den Berlauf des Straf- 
ſyſtems. Es giebt zuerft eine Zeit im Leben wo die Strafen 
die Schmerz hervorrufen heilfam find. Wir finden hier eine 
Analogie mit den Thieren. Bei ihnen wirft befonders der 
Schmerz; fie find Feiner allgemeinen Borftellungen: fähig fon= 
dern nur einzelner Combinationen, Daher gebt hier nie bie 
Wirfung über den Zweff hinaus, Sp lange der Menfh in 
fih die Sprade nod nicht entwiffelt hat, können wir ihm auch 
feine allgemeinen Borftellungen zufchreiben, Sie offenbaren ſich 
eben durch die Sprache. Bis zu dieſem Punkt, wo die Sprade 
und alfo auch allgemeine Borftellungen hervortreten, werben 
Strafen die Schmerz erregen ohne Nachtheil angewendet, So— 
bald die förperlihen Strafen bedenklich werden und, weil mit 
ben allgemeinen Borftellungen auch eine allgemeine Scheu vor 
unangenehmen Empfindungen eintritt, die Beſorgniß entfteht 
baß die Feigberzigfeit Durch fürperliche Strafen vermehrt wer- 


den könnte: fo wird ein fittlicher Factor nothwendig; dies ift 
‚ ber Ehrtrieb, Diefer erwacht mit den allgemeinen Borftellun 
gen zugleid und mit der Sprache. Die Sprache giebt auch 
indireet die allgemeinen Formen der Gegenftände wied 
ift auch Abdruff des Gefühls, und nur wer ſelbſt fhon im 
Beſiz der Sprade ift, Fann den unmittelbaren Ausdruff der 
Gefühlszuftände anderer verfteben. Billigung und. Mißbilli- 
gung haben ihren Ausdruff direct in der Phyfingnomie, in den 
Mienen; indireet in der Sprache, Iſt nun Die Periode im 
Leben eingetreten wo das Kind den Eindruff den es auf an- | 
dere gemacht bat zu erkennen im Stande ift: fo Fann man 
auch durch die Beſchämung ſchon wirfen Sie ift gefahrlos 
fo lange das Gewiſſen noch nicht erwacht iſt. Sft dies aber 
erwacht, dann wird Befchämung bedenflich, weil mit ihr das 
Gewiffen in Streit fommen kann. In der Zeit zwifchen dem 
erften Erwachen des eigenen ftttlihen Gefühls, wo alle Stra- 
fen gefährfich werden, bis dahin wo biefes Gefühl fih voll- 
fommen entwiffelt "hat, würde nothwendig ein rein ſittlicher 
Factor mit der förperlichen Strafe oder der Beſchämung zu 
verbinden fein, Und endlich, hat das fittliche Gefühl im Men- 
fhen feldft ‘feine natürliche Stärfe erlangt: dann muß der 
Menſch dadurch geleitet werden; Hilft Dann auch die fittliche 
Einwirfung nihts mehr! ſo ift auch alle Strafe vergeblich für 
die Erziehung felbftz es ift eingetreten pädagogischer Banferott, 
Das ganze Strafverfahren ift nur als eine ab— 
nehbmende Größe zu betrachten. Man könnte glauben 
daß fobald die ‚Erregung eines fittlihen Gefühls möglich if, 
die Strafe ganz und gar aufhören müßte, weil nun im inne= 
ren des Menfchen felbft das Prineip läge: das bie ftrafbaren 
Handlungen zu hemmen im Stande wäre, Es ift aber Dies 
Doch nur eine allmählige Dyeration, daß das innere Princip 
auf die äußere Thätigfeit wirft; zwifchen der Einſicht von ber 
Berfehrtheit der Handlung, und dem Vermögen die Handlung 
zu unterdrüffen, ift ein Zwifchenraum, Es muß eine Gegen- 
wirfung ftattfindenz; und fo ift Die Verbindung eines fittlichen 
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Elementes mit einer Strafe möglich. Aber wenn auch die 
Strafe auf dieſem Punkt noch nicht aufhören kann, ſo kann ſie 
doch abnehmen; ſie muß als abnehmende Größe in jeder 
Form für jede Periode betrachtet und demgemäß gehand— 
habt werden. Wir unterſcheiden zwar verſchiedene Knoten der 
Entwikklung des Menſchen, aber nicht ſo daß irgend ein Punkt 
der Entwikklung plözlich eintritt; ſondern alles wird allmählig 
vorbereitet, während anderes allmählig ſchwindet. Es iſt durch— 
aus nothwendig daß man die Strafe nur als abnehmend be— 
trachtet; nur von dieſem Grundſaz aus wird es möglich fein 
eine gefunde Theorie darüber zu entwerfen. Die eigentlichen 
Strafen müffen abnehmen, denn fie Liegen urfprünglih nicht 
auf dem Boden der Erziehung; fie find nur gebuldet und ha— 
ben ihr Fundament im gemeinfamen Leben, Aud in dieſem 
nehmen fie ab, und mit Recht und nothwendig. Die Analogie 
mit dem bürgerlichen Leben bietet fih uns ganz natürlich dar, 
Auch im bürgerlichen Leben ift das Gebiet der Strafen eben“ 
fo fireitig und die Theorie der Strafen eben fo fehwierig, 
Man mag die bürgerlihen Strafen fo oder ſo einrichten: ſo 
beffern fie an und für ſich nicht; befonders wie fie bei ung 
find, wo freilich die Praxis auch durchaus mangelhaft tft. Im 
Nordamerika hat man Anftalten zur Beſſerung der Menſchen 
durch Strafen *); dies aber ift auch nur in Freiftaaten mög— 
lich, wo alle Bürger zufammen die Strafgefeze entwerfen, 
Dies Deifpiel paßt auf uns nicht; in einer Monardie würde 


*) Das Straffyftem in Nordamerifa, zunächſt die Ideen John 
Howards, deffen Beziehungen zu den Duäfern befannt find, realifirend, 
ift in neuerer Zeit nieht nur im einzelnen mannigfach modificirt — fo, 
um nur das hieher gehörige zu nennen, die Differenz zwiichen dem 
Zrennungs- und dem Schweigfyftem (das eine das philadelphifhe, das 
andere das Auburnfche Syſtem) —; fondern es hat auch feinen ſtren— 
gerem saltteftamentlichen Charakter dadurch zumeift verloren, daß man 
gegen ‚die befannten Stellen der h. Schrift dem Livingstonſchen Grund— 
faz, daß feiner bürgerlichen Gefellfchaft das Necht zuftehe einem Indi— 
viduum das Leben zu nehmen, huldiget. Der Code Livingston ift in 
einigen Staaten Teitend, - 
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dies tyrannifch fein, Auch im Alterthume find die Strafen 
nicht von der Tendenz zu beffern ausgegangen, Unfere Stra— 
fen vertrauen auf das religiöfe Element in Anfehung der Bef- 
ferung. — Die Strenge der Strafen überhaupt, wenn wir bie 
Sache gefhichtlich betrachten, nimmt immer ab; es Yäßt fich 
daraus auf die Bervollfommnung der ganzen Gefellfchaft fchlie- 
Ben, Im ganzen ift nie eine Strafgefezgebung gefchärft wor— 
den. In anarhifchen Zeiten fcheint zwar eine Schärfung ein- 
zutreten: aber dann berrfcht eine ganz andere Berfahrungs- 
weiſe; die Strafe ift nicht mehr Strafe fondern Friegerifche 
Dyeration, Ebenſo wenn ein Staat zerfällt oder unterjocht 
wird: dann ift das Mißtrauen vorherrfchend und die Strafen 
werden geſchärft. Dies find aber eben nur einzelne Fälle, 
Daß fie im ganzen abnehmen, ift natürliche Folge, Denn bei 
einer ftrengen Gefezgebung nimmt die Genauigfeit der Ausfüh- 
rung ab, und endlih wird die Gefezgebung felbft gemildert, 
Die reine Strafe ift eine Sache der Noth; wenn fid) der 
Menſch gegenüber der äußeren Natur über den Nothftand er— 
hebt, fo fol auch gegenüber der menfchlichen Natur jener Noth— 
ftand abnehmen, — Auch in der Erziehung ift die Strafe Noth- 
fache; je länger fie erfordert wird, deſto unvollkommener ift 
die Erziehung, weil diefe dann die Prineipien nicht entwiffelt 
welche die Strafe überflüffig machen, 

Es muß demnach die Strafe in der Erziehung fo 
eonftruirt werden, daß von felbft ſchon hervorgeht daß fie 
eine abnehmende Größe if. Strafe als Schmerz erre= 
gend angewendet, dürfte nicht gefteigert werden; Denn wieder- 
holt und mit wirfliher Schärfung verbunden, würde fie ihre 
Fruchtloſigkeit felbft beweifen: e8 wäre dann Flar daß das In— 
dividuum in der Erziehungszeit durch die Erziehung felbft nicht 
gebeffert, nicht entwiffelt würde, fondern rüffwärts fchreite, 
Strafe im eigentlichen Sinne, Berbindung des finnlichen mit 
dem fittlichen, nimmt als folche ſchon ab; wirft die Strafe auf 
das innere: fo ift im inneren etwag was ftrafbare Handlun- 
gen aufhebt; läßt ſich alfo mit der Strafe der fittlihe Factor 
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verbinden: fo ift das ſchon ein ſolches wodurch die Strafe all- 
mählig aufgehoben wird, Da Strafe eben nur reine Strafe 
ift wenn fittlich zugleich eingewirft werden kann: fo Teuchtet 
ein daß man fie nur als abnehmende Größe anzufehen hat, 

Es fragt fih nun, worin die poſtulirte Verbindung eines 
fittlichen Factors mit dem finnlichen Element der Strafe be— 
fteht. Wir ſchreiten alfo zur Unterfuchung 


Ueber die Berfnüpfung des fittlichen Factors mit dem 
finnlichen der Strafe, 


Die Strafe ald Handlung des firafenden betrachtet hat 
wie jede verftändige Handlung zwei Seiten, Cinmal ift jede 
Handlung die Aeußerung eines innerenz fodann ftrebt fie einen 
gewiffen Erfolg herporzubringen, Zwar giebt e8 Handlungen 
die wir ftetS nur von der einen Seite anzufeben pflegen; aber 
bei genauerer Betrachtung ergiebt fih dies als unrichtig. Sp 
fheinen z. B. Gemüthserfchütterungen auf feinen Erfolg be= 
rechnet zu fein; aber an und für fi) müflen fte doch mit dem 
Willen zufammenhängenz diefer ift ſtets auf einen Erfolg ge= 
richtet, und ein folcher fehlt auch nicht bei diefen Gemüthg- 
erregungenz; durch das Aeußerlichwerden des Zuftandes wird 
er für den Menſchen felbft firirt und imprimirt fih dem Ge— 
dächtniß. Umgekehrt fcheint 3. B. die Gefchäftsführung nur auf 
den Erfolg berechnet zu fein; aber auch die darauf bezüglichen 
Handlungen fünnen nicht ohne etwas dharafteriftifches fein wo— 
durch fie als reine Aeußerungen erfcheinen, 

Sp hat folglich auch die Strafe als Handlung angefehen 
beide Seiten. Sie ift auf den Erfolg berechnet, fie ift Neuße- 
rung eines inneren. Eine Strafe wäre ganz unnatürlich wenn 
fie nicht der Ausdruff des inneren wäre, Es giebt feine 
unnatürlichere Forderung als daß ein Vater oder Lehrer mit 
der vollfommenften Sleichgüftigfeit ftrafen folle. Dann wäre 
der ftrafende gleichfam nur die Fortfezung des Stoffes, Jede 
Strafe im Gebiete der Erziehung ift völlig unrechtmäßig die 
nicht zugleich, wenn nur der Zögling fähig ift eines anderen 
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Gefühle aufzufaffen, als Aeußerung des reinen fittlichen Un- 
willens angefeben werden kann; fonft wäre fie von der Abficht 
der Erziehung ganz abgefondert, Es erfcheint als etwas uns 
fittliches daß man mit Wiffen und Willen einem anderen etwas | 
unangenehmes zufügtz und es gleicht fich dies dann nur aus 
und erfcheint gemildert und gut, wenn man porausfezt daß eg 
mit feinem Willen gefchieht und daß es durch etwas fittlicheg 
bedingt ift, nämlich durch die Nothwendigfeit der Aeußerung 
eines inneren, Die Aeußerung des fittlihen Unwillens muß 
mit der Strafe felbft verbunden werden; dadurch ift zugleich 
der Anfang ihres Verſchwindens gemacht, Indem in den Zög- 
Ying beides zugleich fommt, Schmerz oder Befhämung und der 
Eindruff des fittlihen Unwillens: fann feine Scheu vor 
unangenehmen Empfindungen als folhen, fondern nur eine 
Scheu vor fittlih unangenehmen Empfindungen entftehenz; der 
Schmerz wird geheiligt durch den fittlichen Unwillen. Mögen 
wir nun auf diefen Erfolg der Strafe oder auf Die Neußerung 
des inneren ſehen: fo baben wir auf diefe Weife mit dem 
finnlihen Element den fittlichen Factor verknüpft. 


Differenz des häuslichen Lebens und der Säule 
in Bezug auf die Strafe, 


Die beiden Hauptformen des Lebens der Kinder find das 
häusliche Leben und das Leben in der Schule, Jenes hat eine 
unmittelbare Naturgewalt, die einem  fünftlichen Inſtitut wie 
die Schule ift fehlt. Diefe ift fünftliher eonftruirt, deshalb 
bedarf es auch in Beziehung auf fie einer künſtlicheren Eon- 
ftruetion der Strafe. Es ift der Natur der Sache nach offen- 
bar daß ein Kind leichter fih in Die Drdnung fügt in der es 
ursprünglich fich findet; aus einer ſolchen löſet ſich auch leich— 
ter allmäblig Die Selbftändigfeit. Anders muß es ſich ver— 
halten in einem folhen Zufammenhange dem die Kinder ur— 
fprünglich nicht angehören, für den in ihnen feine Naturgewalt 
ift, in dem fie nur durch die Intelligenz geleitet werden. Der 
ganze die Strafen betreffende Theil der Erziehung ſteht dem 
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häuslichen Leben ferner, der Schule näher, In dem häus— 
lichen Leben kann Das Verhältniß viel laxer fein; die Schule 
hingegen muß vollftändig organifirt fein, jede ftörende Hand— 
lung muß in ihr mit Gewalt unterdrüfft werden. Daraus 
folgt daß Das ganze Straffyftem in der öffentliden 
Erziehung impofanter fein muß als im häuslichen 
Leben, Schon hieraus geht die Differenz beider klar hervor, 
Um nun im einzelnen die Differenz genauer betrachten zu 
fönnen, müffen wir folgende zwei Punfte berüfffichtigen, 
Erſtens. Man pflegt einen Unterfchied zu machen zwifchen 
natürlihen und willführlihen Strafen. Die erfteren im 
eigentlihen Sinne fallen gar nicht unter den Begriff der Strafe. 
Wir müffen nämlih bier von dem Grundfaz ausgehen, daß 
alles verfehrte auch zerftörend auf das Leben felbft einwirft 
und Uebel zur Folge haben muß, Wenn nun im gemeinfamen 
Leben irgendwo etwas verfehrtes gefchieht: fo geben daraus 
Folgen hervor die weiter auch in dag gemeinfame Leben zus 
rüffwirfen. Fallen diefe üblen Folgen auf einen anderen Punft 
bin als wovon ſie ausgegangen find und wo das verfehrte 
liegt: fo find fie unverfchuldetes Leiden. Im gemeinfamen Le— 
ben fallen diefe Uebel in denfelben Kreis; in ibm entftanden 
treffen fie eg wieder, » Nennt man die Uebel als ſolche natür- 
liche Strafen: fo hat man in fofern Recht als dies ein Gefez 
der Providenz ift Daß jedes verfehrte feine üblen Folgen hat, 
Salt das Uebel auf den Punkt zurükk wo die Schuld ift: fo 
nennt man Dies mit Recht natürliche Strafe, Sezen wir nun 
diefen die willführlihen Strafen entgegen: fo verftehen wir 
folde Uebel darunter die Feinen Naturzufammenhang mit dem 
böfen haben; fie ergänzen nur, indem man es nicht immer in 
feiner Gewalt bat die Strafe fo zu vollziehen daß fie als 
übele Folge des böfen zugleich die natürliche Folge deffelben, 
die natürliche Strafe fei. Könnte man dies immer bewirfen, 
fo würden feine willführlichen oder pofitiven Strafen noth— 
wendig. Wenn aber im Strafübel gar fein Naturzufammen- 
bang ift mit dem was geftraft werden foll: fo ift Dies rein 
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willkührlich und nie zu rechtfertigen. In jeder richtigen Straf= 
conftruction muß daher der Gegenfaz zwifchen den natürlichen 
und willführlichen Strafen aufgehoben werden, Jede willführ- 
fihe Strafe muß immer als Ergänzung angefehen werden kön— 
nen, das natürliche aber muß aud den Charakter des pofttiven 
annehmen, indem der Gefezgeber feftfezt daß es auf den Thäter 
zurükkfällt. 

Der zweite Geſichtspunkt iſt folgender. Jede That iſt aus 
zwei Elementen zuſammengeſezt, aus einer äußeren Seite dem 
Erfolg, und einer inneren dem Motiv. Eine That würde 
nicht geftraft werden wenn fie jene äußere Seite nicht hätte, 
Hat fie feine innere Seite, fo wird fie auch nicht geftraft, Die 
Beziehung der That auf den Willen des Thäters ift die Zu— 
rechnung. Iſt die That nicht gewollt, fo Fann fie nicht zuge= 
rechnet werben; fie ift dann ein bloßes Ereignif, Wenn wir 
nun davon ausgehen, daß jede Strafe auf gewiffe Weife auf 
einem Gefez beruht: fo ift fie weil fie nicht ein nur einzelnes 
ift, immer etwas was mehrere betreffen kann; dag gilt in der 
Erziehung wie auf anderen Gebieten, Ste muß daber einen 
allgemeinen Charafter haben, fie fezt wenigftend die Mehrheit 
der Beziehung als durchaus möglich. Die Zurechnung ift aber 
verfchiedenz fiebt man auf die äußere Seite einer That: fo iſt 
jeder Erfolg der That derfelbe; aber in Beziehung auf die 
innere Seite kann der Erfolg derfelbe fein, jedoch ein verfchie= 
denes Motiv zum Grunde liegen, Daher können bier zwei 
entgegengefezte Behandlungsweifen ftattfinden, Einige behaup— 
ten, der ftrafende Richter babe ſich nicht um die pſychologiſche 
Seite zu befümmern, fondern müffe nur die äußere Seite ing 
Auge faffenz andere, dies wäre barbarifch, man müſſe viel- 
mehr die That piychologifch betrachten und auf Die Miotive fer 
ben. Ueber diefen Gegenftand allgemein zu entfeheiden, gebt 
über unfere Aufgabe. Im Gebiete der Erziehung darf keins 
von beiden ganz vernachläffigt werden, 

Nach diefen beiden Gegenfäzen müffen wir mit Bezug auf 
Die Differenz von Haus und Schule die Strafe conftruiren, 
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Jede Strafe muß natürlich fein, aber auch den Charafter bes 
pofitiven an ſich tragen; jedes von beiden fann Maximum oder 
Minimum fein, Ebenfo in Beziehung auf die Gleihmäßigfeit 
und die Ungleihmäßigfeit, das feftftehende in Bezug auf den 
Erfolg, das wandelbare in Bezug auf das Motiv, 

Sm bäuslihen Leben ift der fittlihe Naturcharafter, 
das Gefühl einer Zufammengehörigfeit, woher das Leben feine 
Einheit bat, das vorherrſchende. Daher fann hier das Ein- 
dringen eines jeden in das Bewußtſein des anderen eher an— 
genommen werden als auf einem anderen Gebiete, Die Be— 
rüfffihtigung des inneren fann bier alfo am meiften 
hbersorragen, und die Öleihmäßigfeit in der Behandlung 
wird am wenigften nothwendig. — In der öffentlichen 
Erziehung ift jenes Gefühl nicht vorauszuſezen, und vor al- 
ler Erfahrung hat der Zögling dagegen das Gefühl daß ber 
Lehrer Leichter über fein inneres fih irren könne als Vater 
und Mutter; wenigftens fezt er dies soraus und daran hält 
er bartnäffig feftz eine Hypotheſe an fih richtig, obgleich es 
in Wirklichkeit ganz anders fein fann, Der Naturgrund des 
Glaubens fehlt bier, Die Gleihmäßigieit der Strafe 
ift für Die Schule weit wefentliher als für das Haus, 
Die Autorität Die im häuslichen Leben son ſelbſt ift, muß in 
der Schule erft durch Erfahrung gebildet werben, Nach dem 
Gefühl fann in der Schule weit weniger geftraft werden, Nur 
durch feſte Gleihmäßigfeit erhält die Handlung des Gtrafens 
den gefezlihen Charafter, und dieſen kann die Schule nicht 
entbehren, Nur muß jene Gleichförmigfeit nicht pedantifch feft- 
gehalten werden, denn die Schule ift noch lange nicht der 
Staat, fie fteht in der Mitte zwifchen dem häuslichen und dem 
bürgerlichen Leben, Sp wie nun Die Schule nicht wie ber 
Staat Strafgefeze haben darf, fondern bei aller Gleich— 
mäßigfeit im Strafverfahren fi) immer noch freien Raum für 
Beränderungen laffen muß: fo noch viel weniger das 
Haus, Wenn e8 in einem Haufe Strafgefeze giebt, fo ift 
das ſchrekklich; denn es ift Dann der Charakter des häuslichen 
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Lebens vernichtet, indem es aus einer natürlichen Anſtalt eine 
künſtliche geworden iſt. Aeltern welche Strafgeſeze geben, ver— 
nichten ihre natürliche Autorität, denn ſie binden ſich ſelbſt; die 
Kinder aber dürfen nie das Gefühl haben daß die Aeltern ge— 
bunden ſind. Die Aeltern ſollen die freie Seele des Hauſes 
ſein. 

Wenden wir uns nun zu dem anderen Gegenſaz, Ver— 
bindung des natürlichen mit dem willkührlichen in 
den Strafen in beiden Verhältniſſen. Das häusliche Le— 
ben hat den Vorzug daß es ein Naturganzes iſt, wenn 
auch kein reines; es muß alſo hier leichter ſein die natürlichen 
Folgen auf den Thäter zurükkzuwerfen. Hierin liegt das Maaß 
der Vollkommenheit. Im Straffyftem des Hauſes darf 


von feiner willführlihen Strafe die Rede feinz fon 


dern die Strafe muß den Kindern ſtets als die natürliche Folge 
son demjenigen erfoheinen was fie gethban haben, Diefe Auf- 
gabe ift nicht fehwer zu löſen; denn aus jedem Fall läßt fich 
die natürlihe Folge berechnen, und diefe wird auf den Thäter 
zurüffgeworfen; und da die Strafen bier ungleihmäßig fein 
dürfen, weil die Motive der Thaten Teichter zu erfennen find; 
fo können fie natürlich fein und müffen dies fen, — Im zit: 
fammengefezten gemeinfamen Leben der Schule ift Dies nicht 
möglich. Aber bier ift auch weniger daran gelegen daß Die 
Strafe als natürliche Folge erſcheine; fondern fie muß ſchon 
als Ergänzung der Unmöglichkeit erfcheinen, die natürlichen 


Folgen ftets auf den Thäter zurüfffallen zu laffen. Die natür- | 


Yihen Folgen haben fchon den Lehrer und die anderen Schüler 
getroffen, und die Strafe ift nur davon wieder Nüffwirfung. 
Weil aber die Strafen in der Schule gleichmäßig fein müffen, 
dürfen fie willkührlich fein; aber eben deshalb müfjen fie 
auch wieder gefezmäßig fein damit nicht Die —— 
eintrete. 

Wir müſſen noch daran erinnern daß der Gegenſaz zwi— 


ſchen Haus und Schule doch nur ein relativer iſt. Etwas im) 
Haufe iſt auch Schule, und umgekehrt. Im Fall ein Baterı 
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feine Kinder felbft unterrichtet, muß im Haufe noch mehr. der 
Charakter der Schule vorwalten, Im Fall die Schule zugleid) 
Erziehungsanftalt ift, muß fie noch mehr den Charakter des 
Hauſes an ſich tragen. 

Wenn nun dem Hauſe die Natürlichkeit, der Schule die 
Gleichmäßigkeit weſentlich iſt: ſo darf das Gegentheil nicht 
ſtattfinden. Die Folgen ſind auffallend nachtheilig wenn dieſe 
Regel überſchritten wird. Eine Ungleichmäßigkeit im Ver— 
theilen der Strafe in der öffentlichen Erziehung, 
und ebenſo Willkührlichkeit im häuslichen Leben be— 
wirken eine Art von Verſtokkung. Die Strafe will ja auf 
die Zukunft wirken, und dies kann nur geſchehen wenn der 
Gedanke an die Strafe auf einen Trieb zu einer gewiſſen 
Handlung bezogen wird; hiezu iſt aber eine gewiſſe Sicherheit 
dieſes Zuſammenhanges nöthig. Iſt dieſe nicht da: ſo ſucht 
der Zögling das unangenehme für ſich ſo leicht als möglich zu 
machen und ſich dagegen abzuſtumpfen. So tritt die Verſtok— 
kung ein, gefährlich bei den Strafen welche körperlichen Schmerz 
hervorrufen, noch mehr bei Ehrſtrafen, bei der Beſchämung. 
Verſtokkung iſt ſtets ein Zeichen daß das Strafſyſtem nicht 
recht conſtruirt iſt; denn das Band zwiſchen dem ſittlichen und 
ſinnlichen in der Strafe iſt dann gewiß ſehr geſchwächt. 


Die ſymboliſche Natur des materialen Elementes 
der Strafe. 


Indem wir nur zwei Klaſſen von Strafen angenommen 
haben, Strafen auf den Schmerz baſirt, Strafen auf Beſchä— 
mung bafırt, die dritte Klaffe aber, Die gegen den Thätigkeits— 
trieb ‚gerichteten Strafen, verwarfen, weil man dieſe nie in 
feiner Gewalt hat und fie als. hemmend mehr Nachtheil als 
Vortheil ſtiften: fo ift Doc) das materiale der Strafen durch 
dieſe Elaffification nur ſehr unvollfommen beſtimmt; denn es 
giebt in beiden Gattungen nod eine Menge Strafen. Es giebt 
ſehr viele Abitufungen, zwifchen denen gemeinhin unmittelbar 
das Gefühl entfcheidet, wenn «e8 darauf ankommt Strafen zu 
Schleierm. Etziehl. 48 
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solfzieben in der Erziebung, und das beftimmte Bewußtfein 
fehlt biebei fehr oft. Es muß aber einen Beftimmungs- 
grund für Die Strafen geben, fo daß unter den verſchie— 
denen Strafen auch mit Bewußtfein jedesmal die richtige aus— 
gewählt werden kann; eine völlige Gleichgültigfeit dagegen ift 
unmöglich. 

Wir müffen bier darauf zurüffgehen, daß eigentlich ftets 
ein fittlicher Factor an der Strafe haftet, wenn gleich er an— 
fangs gleich Null zu fezen if. Die Strafe ift als Außere 
Handlung angefehen zugleich ein reiner Ausdruff des Gefühle 
der Mißbilligungz dies ift das ſymboliſche der Strafe, und 
dieſe ſymboliſche Seite beftimmt die Befchaffenheit der Strafe 
ſelbſt. | 
Die fymbolifhe Natur des materialen Elements, an 
die Neuerung geknüpft, muß beiden Klaffen der Strafen ge— 
meinfam fein. Es haftet an den Strafen welde kör— 
perlichen Schmerz hervorrufen. Und das ift es weshalb 
in diefer Beziehung das Schlagen das natürlichfte ift, weil 
darin fih am unmittelbarften das Gefühl der Mißbilligung 


ausdrükkt. Nur willführlih wäre es zu fagen, das Schlagen 


fei deshalb das natürlichfte, weil die Kinder felbft Schlagen um 


etwas von fid) abzuwehren, Alles andere erfcheint mehr als 


etwas abſichtliches und ift deshalb yon mehr Teidenfchaftlichem 
Charakter. Es giebt bier einen natürlichen durch die Sitte 
anerfannten Cyflus, aus dem man fich nicht herausbewegen 
darf, Können wir auch nicht überall die Sitte auf das natür— 
liche zurüffführen, fo muß doch ein folcher Zufammenhang 
ftattfinden; daher fihb auch in Beziehung auf diefe Strafen 
Differenzen finden, die aus dem Zuftande der menſchlichen Bil- 
dung hervorgegangen find, der alles was ſymboliſch ift modi— 
fiecirt. Je nah dem Grade des Bildungszuftandes der ver— 
ſchiedenen Stände und der bürgerlichen Gemeinfchaft überhaupt 
in verfehiedenen Zeiten wird auch Das materiale Element ein 
verfchiedenes fein, Auf einer niederen Stufe der Bildung wird 
auch die Strafe dieſes Gepräge an ſich tragen und viel ſtärker 
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fein, — Wenden wir dies an auf die Strafen die auf den 
Ehrtrieb bafirt find: fo wird aud bier um die Befhämung 
zu erregen die Strafe fymbolifch fein müffen, und dadurch wird 
auch ihre Befchaffenbeit beftimmt, Man irrt fih offenbar wenn 
man glaubt durch lange Strafreden einen Eindruff auf die Ju— 
gend zu machen. Da aber allerdings der Ehrtrieb am meiften 
durch Reden getroffen wird, und hier ſymboliſche Handlungen 
zwar auch an ihrer Stelle find, aber nur als Nebenſache er= 
fheinen: fo muß die Rede felbft den ſymboliſchen Cha— 
rafter haben. Diefer erheifcht aber unbedingt die Kürze Ge— 
drängtheit und Beftimmbeit, Je fürzer eine den Ehrtrieb er- 
greifende Rede ift, defto Fräftiger müffen die einzelnen Elemente 
fein, In einem einzigen Wort fann ein Urtheil ausgeſprochen 
fein wodurch auf Das beftimmtefte die Befhämung erregt wird; 
nur wird es bier nicht Leicht fein immer befhämen und be= 
fhimpfen zu unterſcheiden. Es ift auch in Bezug auf Die 
Worte die hiebei in Anwendung fommen eine große Differenz, 
durch den Bildungszuftand beſtimmt. Aeußerlich ift hier bie 
Grenze fchwer feftzubalten. Das natürliche hat ſich auch bier 
ſo fehr in die Sitte hinein verloren, daß man nicht immer im 
Stande iſt den Zufammenhang einzufeben. Beſchimpfung tft 
unfittlich, und in jeder Gemeinfchaft ift Das befchimpfende und 
das befhämende gefchieden und jedes begrenzt; aber eben dieſe 
Grenzen find je nach: dem gefelfchaftlichen Zuftande verſchieden. 
Ye natürlicher nun der Ausdruff auch der Fürzefte ſymboliſch 
unfer inneres Gefühl wiebergiebt und fo den zur tabelnden be= 
ſchämt: defto weniger wird in ihm basfenige fein was wir 
bejchimpfen nennen, Als Regel können wir im allgemeinen 
aufftellen, das ſymboliſche meide alles fremde und plebeje. — 
Was fol nun das fein in dem ftrafenden, was ſich durch eine 
ſymboliſche Handlung zu erfennen giebt? Das beleidigte, 
Rechtsgefühl ift es, das fih Außern foll fobald der Menſch 
die Strafe vollziehen will, Dadurch allein fann auch die Strafe 
in ihren Schranfen ficher erhalten werden, Sp wie das Rechts— 
gefühl die Strafe hervorruft, fo ftefft es derſelben auch die, 
48 * 
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beftimmte Grenze, Wenn von der einen Seite in dem ſtra— 
fenden nicht das beleidigte Nechtsgefühl fondern Falte Verach— 
tung die Strafe hervorruft: fo wird eine dies ausbrüffende: 
Ehrtriebsftrafe den Eharafter der aufgehbobenen Gemeinschaft 
am fich tragen. Hebt man die Gemeinfchaft mit dem zu ta= 
delnden Menfhen auf: fo it der: Zufammenhang aufgehoben: 
auf den fih die Strafe gründet, das Verhältniß zwifhen Er- 
zieher und Zögling wird zerftört; und dann fühlt fi) der fo 
geftrafte in einem Zuftande des Krieges. Dies muß nothwen- 
dig das ganze Berhältnig der Erziebung ſelbſt auflöfen. Wenn 
auf dev anderen Seite im Erzieher ein perſönlich Teidenfchaft- 
licher Zuftand fi verrätb: fo ift auch dadurch das eigentliche 
erziebende Verhältniß aufgehoben; Denn in. der  perfönlichen 
Leidenschaft kann ein Menſch nicht mehr die vernünftige Sitt- 
fichfeit vepräfentiren. Hieraus entfteht Teicht Die falfche Regel, 
dag man Strafen in der Leidenfchaftlofigfeit verfügen ſolle. 
Es ift aber: doch wol perſönliche Leidenſchaftlichkeit zu unter- 
fcheiden yon einem pathbematifchen Zuftande, wie er nothwendig 
fein muß wenn das imnerfte Gefühl auch des Rechtes erregt 
iſt; reine Leidenfchaftlofigfeit verfügt aud Strafen die über das 
Strafgebiet hinausgehen, veine Leidenfchaftlihfeit, zumal rein 
perfönliche, verfügt Strafen bie die Schranfen überfchreiten, 
Das beleidigte Nechtögefühl hält den Erzieher im Gebiete und‘ 
in den Schranfen der Strafen; es giebt den «Strafen ihren 
eigentlichen Charakter, den fie überall haben müffen, daß fie | 
auf ihren Zweff ausgeben, nämlich auf bie — der: ; 
Wiederholung deffen was verboten ift. X 


Die Wirkſamkeit der Strafen. 4 


Die Beſchaffenheit der Strafe, ſowol qualitativ als quan⸗ 
titativ — welches beides ſtets zu vereinigen iſt — angeſehen, 
hat noch "einen anderen Geſichtspunkt. Es) müſſen die Strafen 
auch aus dem Gefihtspunft der Wirkſamkeit betrachtet werben 
Eine Strafe die feine Wirkfamfeit hat, ihren Zwekk nicht er⸗ 
reicht, iſt ſtets nachtheilig, weil nichts ſo offenbar wie eine, 
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folhe als’ falfhe Maafregel erfcheint und dem Zögling Ge— 
fegenheit zum Tadel giebt. Denn bei der Strafe foll der Zög— 
ling den Zwekk derfelben erfennenz; erfährt er nun ſelbſt daß 
ſie ihren Zwekk nicht erreicht: ſo ſezt ihn dies in den Fall ſeine 
Erzieher zu beurtheilen, wodurch das Verhältniß der Erziehung 
aufgehoben wird; ein ſolches Beurtheilen kann nur dann erſt 
unſchädlich ſein, wenn die Erziehung anfängt in ein rennd⸗ 
ſchaftliches Verhältniß überzugehen. 

Die Wirkſamkeit der Strafe beruht auf zweierlei; erſtens 
auf der Sicherheit der-Erinnerung an die Strafen bei 
jedem Impuls zu einer Handlung; zweitens auf der Stärke 
des Eindruffs, der den Reiz des verbotenen überfteigen 
muß. Wo beides nicht ift, da find die Strafen vergeblich und 
nachtheilig, weil fie eine Gemwöhnung an dasjenige hervorbrin= 
gen was man als abhaltendes Mittel anſehen will; und ges 
fhieht das: fo muß man die Strafen immer fteigern, ftatt daß 
fie allmählig abnehmen follen um endlich ganz zu verfchwinden, 
Daher müffen fie von Anfang an fo eingerichtet fein daß fie 
ihren Erfolg nicht verfehlen; dann kann das materielle derſel— 
ben abnehmen, bis fte endlich zur edlen Zucht werden, 

Worauf beruhen denn nun jene beiden Momente? Das 
lezte, die Stärfe des Eindruffs, ift Feinesweges abfolut eine 
Folge von der materiellen Seite der Strafe, Denn iſt aud 
im Menfhen noch nicht das rein fittlihe Gefühl erwacht, fo 
hängt er doch aud nicht von dem rein materiellen der unan- 
genehmen Empfindung ab; fondern die Wirkfamfeit der Strafe 
ift Schon viel zufammengefezter, indem der Zuftand bes ftra= 
fenden felbft wirft. Der Erzieher ift für den Zögling ftete 
eine Macht, und — fo wie diefe Macht wenn fte ſich als Güte 
zeigt, außer dem unmittelbaren Eindruff einer beftimmten Er— 
weifung der Güte Vertrauen erwefft — erregt durch Diefe 
Macht wenn fie fih in der Strafe zeigt, außer der ummittel- 
baren unangenehmen Empfindung eine allgemeine Beforgniß, 
welche um fo mehr ein nothwendiges Element der Strafe ift 
‚als Darauf: zugleich) die Sicherheit der Erinnerung berubt. 
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Denn je mehr in einem Moment alles zu einem Eindruff zu- 
fammenftimmt, um befto fiherer prägt er fih ein, Nähert ſich 
der Zuftand des Zöglings ſchon dem Erwachen des fittlichen 
Gefühls: fo kommt es nicht auf Das materielle der Strafe 
allein an, fondern das formelle derfelben macht einen großen 
Eindruffz je größer dieſer ift, defto mehr fann man von jenem 
nachlaffen. — Das andere Moment, die Sicherheit der Erin- 
nerung, beruht auf dem Gedächtniß, das fih auch im Menfchen 
erft allmählig entwiffelt, Hier fommt es darauf an, daß die 
Combination die der Zögling machen foll zwifchen Handlung 
und Strafe, ihm erleichtert werde, Daher ift e8 für die frü- 
here Periode der Erziehung eine wichtige Regel, daß die Strafe 
jo Schnell wie möglich auf die That folgen muß; denn je mehr 
beide zufammenfalfen, defto mehr wird jene Combination er= 
leichtert. In der fpäteren Zeit, wo die Strafen feltener wer— 
den follen und das Gebiet jeder, wofür fie als Warnungs- 
zeichen gilt, größer wird, fommt es darauf an daß die Com— 
bination das ganze Gebiet umfaſſe. Es kann alfo auch dann 
nicht mehr die Rede fein von einer fo engen Berfnüpfung der | 
Strafe mit der That, weil die, Strafe auch für andere Fälle 
gelten foll und alfo ein größeres Gebiet bat. Im der erften 
Zeit der Erziehung fteht die Strafe nahe dem Abrichten der 
Thierez fpäter wird fie Lehre, Es rubt wenn die Strafe Lehre | 
werden foll alles auf dem fittlichen Factor, und die Strafe 


wird Mittel die fittliche Begriffsbildung zu vervollfommnen, 


Uebergang zur Zucht. 


Des Uebergangs wegen zu der Gegenwirkung in ſo fern 
ſie Zucht iſt, haben wir hier noch einige nicht zu —*— 
Punkte hinzuzufügen. i 

Der ganze Berlauf des Straffyftems muß feine Beziehung 
auf die Zucht haben. Dazu ift zuvörderſt erforderlich daß Die 
Strafe muß angefehen werden können als ein auch von dem 
zu firafenden gewolltes. Nämlich am Ende der Erziehung ſoll 
das fittliche Prineip im Zögling eine Macht geworden fein Die 
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das finnliche in ihm überwältigt, Sonft fällt er Der Zucht des 
Lebens auf der einen Seite und der Strafe der Gefeze auf 
der anderen Seite anheim. Iſt er num fo wie die Erziehung 
ihn abliefern ſoll: fo wird er fühlen daß er es den Strafen 
felbft verdankt daß das fittliche eine folhe Macht in ihm ge— 
worden iſt; zurüfffebend auf den Berlauf des Strafſyſtems 
muß er es, auch in Beziehung auf deſſen allmählige Verände— 
rung, billigen. Iſt es nun die Abficht der Erziehung daß ber 
Menſch nah ihrer Vollendung fo fein foll wie wir es eben 
ausgefprochen haben: fo muß es auch ihre Abficht fein daß er 
am Ende das ganze Strafipftem billige. Daher ift dies ber 
richtige Maaßſtab der Prüfung alles deffen was Strafe in ber 
Erziehung ift. Dies läßt fih meiter verfolgen, Denkt man 
während der Erziehung felbft immer daran, daß jene Billigung 
eintreten foll: fo muß deshalb jede Strafe fo geordnet fein 
daß man dabei die Fünftige Bewilligung deſſen der geftraft 
wird fuppliren fann. Es ift dies der befte Kanon um zu prü- 
fen ob nichts ungehöriges und unzureichendes in Bezug auf 
diefe oder jene einzelne Strafe vorgefommen ſei; und ebenfo, 
ob die allgemeinen Regeln dem gemäß feien. Auch unfere Re— 
geln werben fih an diefen Maaßſtab gelegt befräftigen. Wenn 
wir gefagt haben, man müffe mit einer mechanifchen Gegen- 
wirfung anfangen: fo ift dies vollkommen zu rechtfertigen, 
wenn nur diefe Strafe felbft fo eingerichtet ift daß fie als 
Borarbeit für die fpäter eintretenden höheren Organe ange— 
feben werben kann. Sie wird eben deshalb vollzogen, Daß 
fi nichts einfchleihe was der Thätigfeit dieſer Organe wider- 
ftreiten könnte. Es wird alfo ſchon in Beziehung auf die erfte 
‚Periode der Erziehung, in der die Strafe mehr auf den Schmerz 
bafirt ift, der Gefihtspunft auf die fünftige Billigung eintreten 
fönnen. Wir müffen ja vorausfezen daß der Gegenfaz zwi— 
hen Strafe und Zucht, und der Gegenfaz zwifchen Erziehung 
"als Gegenwirfung und als Unterftüzung, als ein nothiwenbiger 
wird anerfannt und gebilligt werben, daß die Strafe die Zudt, 
die Gegenwirkung die Unterftügung gefördert habe. Denn reine 
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prohibitive Strafe fördert die Zucht und geht in fie über, in 
fo fern fie VBeranlaffung giebt zu einer Borübung der Gewalt 
jeder höheren Kraft über die niedere, Indem der Zögling- 
nachgiebt, giebt er eigentlich der Vernunft nach, zunächft des | 
Erziebers. Ebenſo fördert die Gegenwirfung die Unterftüzung 
und gebt in fie über; denn die noch nicht erwachte fittlihe Kraft ° 
wird durch Gegenwirfung gegen das verfehrte unterftüzt, fo | 
daß ihr ſchon vorgearbeitet ift wenn fie erwacht. — Sehen wir 
auf den weiteren Verlauf des Straffyftems, alfo auf die ſpä— 
tere Periode in der die Strafe mehr auf den Ehrtrieb *— 
iſt: fo iſt der Ehrtrieb nur eine Subfumtion des Selbſtbewußt— 
ſeins unter die Gemeinſchaft der man angehört, und der Ueber— 
gang zum freien ſittlichen Selbſtbewußtſein. Bei richtiger An- 
wendung der Strafe in Beziehung auf den Ehrtrieb wird der 
Entwifflung des fittlichen Selbftbewußtjeing vorgearbeitetz und 
fo geben auch diefe Strafen in Zucht über, Auch dieſes Ver- | 
fahren ift alfo als von dem geftraften gebilligt anzufeben, 
Hiemit ift aber num zugleich ausgefprochen daß auch darin fich 
die nothwendige Beziehung der Strafe auf Die Zucht zu er- 3 
fennen giebt, daß jedesmal fo oft eine Strafe zu vollziehen ift, | 
fo wie wenn man im allgemeinen ein Strafverfahren conſtruirt, 
die wirklich bewußte Selbftbilfigung der Strafe von der eber- 
zeugung abhängt, die Strafe auf einer unteren Stufe fei Ver 
hütung der Strafe auf einer höheren Stufe, die Strafen durch 
alfe Stufen und Perioden der Erziehung feien Verhütung ber 
Strafen in der Lebensperiode nad) der Erziehung, und der 
Gegenfaz von Strafe und Zucht fet überhaupt nur relativ, weil. 
die Strafe nur pädagogifh angefeben zu dulden ſei. Denn 
die Zucht ift die eigentliche Gegenwirfung in ber Erziehung; 
fie gebt urfprüngfich darauf aus, durch Gewöhnung des Thuns 
und Leidens rein affetifch die gefammte Sinnlichkeit zu einem. 
Drgan der fittlihen Kraft auszubilden. Die Strafe richtig. 
angewendet ruft diefelbe Folge hervor; und fie kann nur in 
fofern gebilligt werden als dies ihr gelingt, und gebt alfo in’ 
Di Zucht eigentlich über. 
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Daher könnte man fagen, die Strafe könne eigentlich ganz 
! entbehrt werden; denn man habe an der bloßen Zucht genug. 
Für die Erziehung müffe dies ganz daffelbe fein; denn die 
Strafe wirfe doch nur als Zucht von dem Augenbliff an, wo 
die Zucht recht gut neben ihr beftehen könne; früher fei die 
Strafe noch gar nicht pädagogisch wirkſam fondern nur repri- 
mirend; was aber der Menfch in der Zeit thun könne wo er 
noch Feiner Zucht fähig iſt, das fei nur etwas geringfügiges 
und leicht zu überſehen. In der Erziehung müſſe demnach die 
eigentliche Strafe ganz ceffiren. — Es ift vieles was im Ge— 
fühl für dieſe Anficht fpricht, und Diefem kommt auch die Er— 
fahrung zu Statten von dem Mißbrauch der Strafe und dem 
gewagten was in ihr Kiegt, da die Regeln ſo fehr ſchwer zu 
beobachten find; wir werden nicht umhin fünnen diefe Anſicht 
noch einer näheren Prüfung zu unterwerfen. 

Alſo können die Strafen eigentlich entbehrt werben, beſon— 
‚ders in: der häuslihen Erziehung? Um bierüber zu entfchei- 
den, find wir genöthigt noch einmal die Differenz der häusli— 
hen und der öffentlihen Erziehung ing Auge zu faffen, da ſich 
in diefer Rüffficht von vornherein die Anficht modifteirt, Beide 
Zuftände haben mit einander gemein, daß Diejenigen welche 
erzogen werben follen in einem Berhältniß untereinander und 
gegen den Erzieher ſtehen. Die Differenz beider Zuftände be— 
ftebt darin, Daß der Zögling in der öffentlichen Erziehung in 
einem Berbältniß gegen ſolche fteht Die geradezu erziehen und 
mit denen nur des Erziehens wegen das Verhältniß angefnüpft 
iſt; im häuslichen Leben ift das Verhältniß ein unmittelbares 
und erftvefft fi über das eigentliche Erziehen hinaus, es fin- 
bet da auch ein Berhältnig ftatt zu ſolchen Die weder erzogen 
‚werben noch felbft erziehen, Ferner, in der öffentlichen Er— 
ziehung ift das Berhältniß der Zöglinge untereinander von 
‚größerem Umfange, alfo auch eine größere Menge nachtheiliger 
Folgen abzuwenden als im häuslichen Leben, — Wenn wir 
nun im der häuslichen Erziehung vom Verhältniß der Kinder 
unter fih ganz abftrabiren: ſo follten im Verhältniß zu den 
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Erwachfenen feine Strafen ftattfinden, denn die Kinder fünnen 
die Erwachfenen nur wenig flören, wenn nur die ganze Haus— 
ordnung fo eingerichtet ift daß die Strafen überflüffig werben, 
Und auf der anderen Seite, im Verhältniß der Kinder unter 
fih müßten auch die Strafen entbehrt werben können, nicht 
nur weil die Zahl der Kinder geringer ift, fondern weil bie 
Störungen des einen gegen das andere ſich als Uebungen ge- 
brauden laſſen, indem jedem auferlegt wird daß es ſich nicht 
ftören laſſe. 

Eine rihtige Hausordnung würde alfoim Stande 
fein die Strafen im häuslichen Leben entbehrlich zu 
machen. Aber in der öffentlichen Erziehung muß man die 
Unmöglichkeit von vorn berein zugeftehen. Was das Verhält- 
niß der Kinder zu den Erziehern betrifft: fo ift es daſſelbe wie 
zu den Aeltern; denn auch jene follen Feine Strafen gebrau— 
hen wegen desjenigen was gegen fie gefchieht, Etwas unmit- 
telbar gegen fie gerichtetes kann durch Strafen gar nicht gut 
gemacht werden, jondern es ift ein unheilbarer Schade; es 
muß bloß verhütet werden, In dem Verhältniß der Kinder 
unter fih muß die Jugend freilich zeitig genug daran gewöhnt 
werben ſich über Störungen hinwegzufezen, Aber dieſes Ver— 
mögen bildet fih nur fehr allmählig aus, und man fann in 
jeder Periode nur gewiſſe Anſprüche machen, in der erſten Pe- 
riode jehr wenige, Da nun die Maffe auf der unteren Stufe 
der Erziehung viel größer ift als nachher, fo muß hier ein 
Straffyftem zu Hülfe fommen, welches natürlich. bei fteigender 
Erziehung abnimmt; denn die Luft zu flörenden Handlungen 
muß dann hinweggenommen fein. Zwar braucht man fi) nicht 
son Anfang an vorzunehmen in der öffentlihen Erziehung al- 
Yes durch Strafen auszurichten, fondern man muß von vorn 
herein auch die Widerftandsfraft bei den Kindern felbft in Thä- 
tigfeit fezent aber entbehren kann man auf diefem Gebiet die 
Strafe nicht, — Wenn es nun um die Öffentliche Erziehung fo 
fteht: wäre e8 dann gut, auch in dem Fall daß die häusliche 
Drdnung die Strafe entbehrlih machte und daß jede Störung 
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auch ohne Strafe durch die Harmonie des Hausweſens geho— 
ben: würde, für das Haus nie die Strafe in Anwendung zu 
bringen? Bald würden die Kinder dadurch ein Gefühl be- 
fommen als ob fie Die Herren im Haufe wären; dies Darf aber 
nicht fein, denn fie müffen immer in ihrem Gefühl haben den 
Unterfchied zwifchen fih und den Erwachſenen. Wie fie unter- 
einander leicht für Störungen empfänglich find, fo müſſen fie 
fih Gewalt anthun um die Störungen die fie treffen zu er- 
tragen. Wenn fie nun felbft das förende in Beziehung auf 
die Erwachfenen ausüben können: fo bemerfen fie auch bald die 
Gewalt die ſich die Erwachfenen ihretwegen anthun müffen; und 
fo werben fie Herren im Haufe, *) 

Die Zucht im eigentlichen Einn macht alfo die Strafen 
nicht entbehrlich; fie find nothwendig in der häuslichen und in 
der öffentlichen Erziehung. Allein abgefehen davon daß fie in 
der lezteren ftärfer hervortreten als in der erfteren, nicht zu 
überfehen ift Die Verſchiedenheit des Grades ihrer 
Nothwendigkeit nah dem Charakter Des ganzen, Der 
Charakter eines Hausweſens kann fehr verfchieden fein ohne 
unrichtig zu fein, Die Erziehung alfo auch das Strafverfah- 
ren muß mit dem herrichenden Charafter des Hauswefens in 
Uebereinftimmung ftehen, Herrfcht im Hauswefen ein firenges 
abgemeffenes Wefen: fo muß dies auch in der Erziehung fein; 
herrſcht ein beiterer Charakter, fo daß feiner es mit dem an- 
deren genau nimmt: ſo würde es wiederum nachtheilig fein 
wenn die Erziehung mit der freieren Weife nicht harmonirte, 
Die Strenge in der Erziehung wird den Kindern nie auffallen 
wenn fie auch in der ganzen Hausordnung hervortritt; fie 
würde ihnen aber nachtheilig fein wenn das Hauswefen im 
ganzen das Gegenbild der Strenge darböte, Die Nelatipität 
yon Strenge und Gelindigfeit fteht im Verhältniß mit dem 
Charakter des häuslichen Lebens überhaupt, Wie das Haus- 


*) Vergl. dagegen Borlef, 1826. ©. 151, und Sihleierm., die 
riftlihe Sitte ©. 234 f. 
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wefen recht einzurichten fer, fann die Pädagogif nicht beſtim— 
men. Darüber entfcheidet die Ethik, Nur dies fer bier noch 
Binzugefügt, daß allerdings die Strenge und die Gelindigfeit 
ihre Grenzen haben. Pädagogiſch Fönnen wir Die Grenze nach 
beiden Seiten bin alfo beftimmen, auf der einen Seite, Die 
Strenge im Hauswefen darf nie das Maaß der Strenge in 
der öffentlichen Erziehung erreihen; auf der anderen Geite, 
Die Gelindigfeit darf nicht To weit ausgedehnt werden daß die 
Freiheit aller einzelnen Erwachfenen nicht mehr ficher geſtellt 
ift. Dies ift das Minimum der Gelindigfeit, das nie über- 
fohritten werden Darf, Im entgegengefezten Fall fühlen ſich die 
Erwachfenen durd die Kinder geftört, und die Kinder können 
nicht in dem Bewußtfein erhalten werden daß die Erwachjenen, 
nicht fie, das Hauswefen eonftituiven, und dag man fich nicht 
nad) ihnen richte. — In Beziehung auf die öffentliche Erzie- 
bung ift das natürlihe Gefühl von der Unentbehrlichfeit der 
Strafen in der Analogie der Erziehung mit einem gefezlichen 
Zuftande begründet, und die natürliche Neigung einer guten 
Drganifation geht ſtets auf Die Seite der größeren Strenge, 
Die mit der häuslichen Erziehung ceorrefpondirenden Grenzen 
find aber von einem anderen Gefihtspunft aus zu ziehen, In 
der öffentlichen Erziehung, wo Fein unmittelbarer Naturzufam- 
menbang zwifchen dem Erzieher und dem Zögling fich findet, 
muß die Achtung des Tezteren gegen den erften ein Marimum 
fein. Nur die intellectuelle und fittlihe Kraft des Erziehers 
felbft Fann diefe Abhängigfeit worin der Zögling gehalten wer— 
den muß, hervorrufen; da ihr nichts phyfifhes zum 
Grunde liegt, fo fann fie auch nicht durch phyſiſches 
erfezt werden, Es ift an ſich Flar, wie alfo bier die 
Strenge auf die falfhe Seite fih hinneigen würde, 
wenn man verfuhen wollte durch das Geſez und 
durch ftrenge Handhabung deffelben die Abhängig- 
feit fiher zu ftellen, weil es an intelleetueller 
und fittlider Kraftgebridt. Ferner, ba der Er- 
zieber gar nicht muß beleidigt und geftört werben fünnen, dür— 
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fen keine Strafen in Beziehung auf Das was gegen den Er— 
zieber begangen ift vollzogen werben — denn jo würden fie 
nur in dem Zögling das Gefühl hervorrufen daß er etwas 
gegen den Erzieher ausgerichtet habe —, fondern nur in ſo— 
fern darf ein folhes Vergeben beftraft werben als es eine 
Wirkung auf die Mitzöglinge hat. Da nun weiter die öffent— 
liche Erziehung eine Vorübung dafür fein foll, daß ſich einer 
durch den anderen fo. wenig als möglich ftören laſſe; und da 
in dem  Berhältniß der Zöglinge untereinander die Analogie 
mit dem wirklichen Leben bervortreten joll: fo würde Das 
Strafipftem wenn e8 durch Strenge Diefe Uebung unmöglid) 
machte,»feine Grenze überfchreiten, 


Die. Zucht als Gegenwirkung, 


Die Zucht ift auch Gegenwirkung; aber ihre Abficht ift 
das innere Verhältniß im Zögling felbft zu. ändern, d. h. die 
der Erziehung. entgegenwirfenden Potenzen nicht eben zu ſchwä— 
chen ſondern den höheren zu unterwerfen. In diefer Hinficht 
bildet die Zucht den Uebergang zwifchen der reinen Gegenwir- 
fung, wie fie in den Strafen conftruirt ift, und den unter- 
ftügenden Thätigfeiten der Erziehung. Denn alle untergeordne— 
ten Berrichtungen follen Organe des idealen im Menſchen fein, 
Die Idee der Zucht Liegt darin, die Richtungen aller Thätig- 
feiten fo zw mobifteiren, daß in demſelben Maaf wie das hö— 
here im Menſchen erwacht, es feine Drgane vorgebildet finde, 
Um dies zu fafjen, müffen wir uns in den Thatbeftand ver— 
fezen wie er ſich findet, Für alle natürlichen Triebe und Tunes 
tionen des Menfhen giebt es eine Befriedigung; aber: diefe 
eoineidirt nicht immer mit dem was aus derfelben Thätigfeit 
entfteht in fo fern fie ald Drgan des höheren im Menfchen 
betrachtet wird.  Diefes höhere ift in der Erfiheinung ein ſpä— 
tereg, weil e8 erft unter der Form des Bewußtſeins ſich ent— 
wiffeltz Dies gefchieht fpäter erft nachdem die finnlichen Triebe 
Ihon erwacht find, Je weniger dieſen nun etwas entgegen= 
fteht in ihrer Entwikklung, fo Daß fie firirt werden und alles 
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fih vereiniget fie fo zu leiten daß fie ihrer Befriedigung ent- 
gegengehen: defto ſchneller erreichen fie das worauf ihre Rich— 


tung ausgeht, und veranlaffen auf dieſe Weife Handlungen die 


oft im Widerfpruch fteben mit demjenigen was fie als Drgane 
der intellectuellen oder moralifhen Thätigfeit Leiften ſollen. 
Indem wir nun davon ausgeben, daß der Menfch in einer 
Gemeinfchaft ftebt: fo wird dadurch das fupplirt, daß feine 
höhere. Thätigfeit erft fpäterbin erwacht, und ‚die Vernunft 
derer die das gemeinfame leiten vertritt Die Stelle feiner Ver— 
nunft. Alle Leitungen der Seele die von diefen die Bernunft 
repräfentivenden Mittelpunften des gemeinfamen Lebens aus— 
geben, alle Gebote und Befehle repräfentiren die Forderungen 
der Vernunft überhaupt und müflen harmoniren mit Demjent- 
gen was die Bernunft des Zöglings meift felbft fordern wird, 
Sn welhen Maaß er alfo geborfam ift und der Gehorſam 
auch realifirt wird, in dem Maag werden alle feine Functio— 
nen zur Harmonie. mit ſeiner Bernunft hingeleitet werben, 
Anderes aber zu gebieten in der Erziehung würde verfehrt fein. 
In fo fern nun der Zögling gehorfam ift, findet das was wir 
Zucht nennen Feine Stellez fondern die Nothwendigfeit der 
Zudt wird erft durd den Ungehorſam hervorgerufen, Daher 
fan man den ganzen Begriff der Zucht auf diefes Gebiet be- 
ziehen, | 
Hier entfteht alfo die Aufgabe die Richtung gewiſſer Thä- 
tigfeiten zu verändern In wie fern nun Die niederem Func— 
tionen zu Organen der höheren ausgebildet werben follen, in 
wie fern wir alfo jene Thätigfeiten als Drgane betrachten: 
kann die Veränderung nicht anders gefchehen als auf dem Wege 
der Gewöhnung oder Entwöhnung, und alle Zucht gebt 
in diefen beiden Formen auf. Je mehr die Befriedigung. der 
untergeordneten finnlichen Triebe der Angemefjenheit für ben 
Drganismus der Vernunft widerftreitet, defto nothwendiger wird 
die Zucht, Die Befriedigung der finnlihen Triebe ſteht im 
allgemeinen unter dem Gegenfaz des angenehmen und unan— 
genehmen; das angenehme wird gefucht, das unangenehme ge— 
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mieden. Betrachtet man die finnlichen Thätigfeiten als Organe 
der höheren: fo fommt es nicht auf diefen Unterſchied anz 
denn ihren Dienft als Organe fönnen fie ftets nur in der Form 
der Anftrengung leiſten; und dies ift ein Hinüberftreifen in 
das unangenehme, Der Zweff der höheren Thätigfeiten. foll 
erreicht werden; aber dieſer kann für die Befriedigung der 
niederen ganz indifferent fein; er kann vollfommen unter ber 
Form des unangenehmen erfcheinen, und es iſt nur zufällig _ 
wenn bie Erreichung der Aufgabe der Befriedigung der höhe— 
ven Vermögen aud) die niederen Thätigfeiten befriedigt, Im 
allgemeinen ift alfo immer ſchon eine Unangemefjenbeit in der 
ganzen Richtung diefer Thätigfeiten gefezt, in fo fern fie durch 
das angenehme und unangenehme beftimmt werben, und da— 
durch ift eben die Zucht zunächft bedingt, 

Die Zucht neigt fich einerfeits aber nad) der Mitwirkung 
bin und gebt in diefe über, fowie fie ſich andererjeits zur Strafe 
binneigt und die Strafe in Zucht übergeht, Nämlich was das 
erfte betrifft, alle Erziehung berubt darauf daß der Gehorfam 
der Jugend etwas natürliches ift, das Refultat vom Abhängig- 
feitsgefühl. Wir müffen es alfo als die permanente Willeng- 
richtung der Jugend anfehen, daß fie gehorfam iftz den Un— 
gehorfam ‚aber nur als eine augenbliffliche Unterbrehung ihres 
Willens. Ale Momente des Ungehorfams find nur Ausnah- 
men, in und durch ſich vergänglich, fo dag mit dem eonftanten 
Deftreben des Zöglings die züchtigende Thätigfeit des Erziehers 
zufammentrifft, Kann nun der Zögling die Paroxysmen Die 
ihn gegen die Zucht aufbringen, mit dem permanenten Beftre- 
ben des Gehorfams vergleihen: fo fieht er jenes vorüber— 
gehende als ein ungehöriges und als etwas mit feinem con— 
ftanten Beftreben ftreitendes, alfp als ein nasnun, einen Yei- 
benden Zuftand, als eine Unterbrehung feiner Selbftthätigfeit, 
In dem Zuftande wo er yon einer leidenfchaftlihen Thätigfeit 
beherrſcht wird, fühlt er fih als ein unfreier. Die Zucht muß 
fih alfo an das Freiheitsgefühl wenden. Diefes Gefühl muß 
bald in ihm erwachen, wenn bie Zucht yon rechter Art if, Sp 
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neigt fich die Zucht zur Mitwirkung binz und daraus geben 
Regeln für die Zucht hervor, in denen die große Differenz: 
zwifchen Zucht und Strafe ausgefprocden iſt. Die Strafe je 
mehr fie als. reine Strafe nöthig ift, muß unmittelbar. auf Die 
ftrafbare Handlung folgen; für Die Zucht. ift es entgegengefeztz 
ſie wird in seiner ſolchen Identität von That und Beftrafung 
erſchwert, weil dann noch die widerftrebende Richtung im Zög- 
ling ſelbſt ft, und fo eine Dppofition gegen die Zucht rege 
wird. Dadurch wird die Wirkung derſelben ſehr geſchwächt, 
mehr als bei der reinen Strafe. Die Zucht darf nur eintre— 
ten wenn der Zögling wieder zu der Beſinnung gekommen iſt 
welche eine klare Einſicht möglich macht. Hiemit hängt zuſam— 
men, da die Strafe ſich zugleich auf das gemeinſame Leben 
bezieht: ſo geht ſie von der Vorausſezung aus, daß Das ein— 
zelne Daſein nicht ein ſelbſtändiges ſei, und die Strafe wird 
vollzogen weil der einzelne nicht als Organ des gemeinſamen 
Lebens thätig geweſen iſt. Die Zucht hingegen‘ geht auf die 
Anſicht zurüff, Daß bei der Handlung gegen welche gewirkt 
werden fol; etwas zum Grunde gelegen bat was mit der 
eigenen Freiheit des Zöglings ſtreitet; und fie wird angewen— 
det weil er etwas gethan bat was er ſelbſt nicht will, alfo um 
feine: Thätigfeit dem -befferen Willen zu unterwerfen. Strafe 
wendet ih an das Gemeingefühl, Zucht an das Gefühl der 
Perſönlichkeit. Die Zucht findet: alfo gar nicht die Dppofition 
welche die Strafe findet; diefe erfiheint als Gewalt, jene wen— 
det fih an das Freiheitsgefühl, Daher find aud viele, Cau— 
telen welche in Beziehung auf das Strafverfahren beachtet 
werden, müffen bei der Zucht unnöthig. Je mehr das Freibeits- 
gefühl erregt ift, je leichter der Zögling ſich die Zucht gefallen 
läßt: deſto ſtrenger kann die Zucht fein: ohne allen Nachtheil— 
Dies. betätigt fih in der Erfahrung. Der Hauptunterfehiedi 
zwifchen den höheren und niederen Klaffen in der Gefellfchaft. 
berubt darauf, daß in jenen das Freiheitsgefühl, das Gefühl 
des perfünlichen Werthes erregt, in dieſen unterdrükkt iſt. Segen! 
wir uns in eine ſolche Lage der Dinge: wo die Ungleichheit im) 
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einem gewiffen Maaß exiftirts fo finden wir bie Folge, daß 
bei der liberalen Jugend derfelbe Grad der Strenge mit gro— 
Bem Vortheil angewendet wird, der bei der illiberalen Jugend 
ſehr nachtheilig iſt. Hier wirft die Zucht nur als Strafe; 
denn die Jugend fühlt daß fie für einen fremden Willen ge— 
bildet werden fol, nicht für ihren eigenen. Eben daher fommt 
das große Wohlgefallen einer gutartigen Jugend an einer ver- 
nünftigen Strenge, weil ſie das bildende darin fühlt und mehr 
ihre eigentliche Freiheit empfindet, Wo dagegen das Freiheits— 
gefühl unterdrüfft ift, da ift das Beftreben der. ſinnlichen Be— 
friedigung oder Doc der eigennüzigen Befriedigung das höchſte. 
— Was nun zweitens die Neigung der Zucht zur Strafe be- 
trifft, alfo das Berbältnig der Zucht in fo fern die Strafe in 
Zudt übergeht, Zucht alfo aus Strafe hervorgeht: fo hat es 
damit diefe Bewandniß. Wenn auch der Erzieher yon porn 
herein vorausfezen kann daß das Verhältniß der niederen Func— 
tionen zu den höheren ein unangemeffenes ift, in fo fern jene 
zunächft an den Gegenfaz des unangenehmen und. angenehmen 
gebunden find: fo kann er doch nur im allgemeinen dies an— 
nehmen, und fennt noch nicht den Grad der Unangemeffenheit, 
Diefen kann er ſelbſt nur durch Thatfachen erfahren; und wenn 
er au ohne folhe genau weiß wie es in. diefer Hinficht um 
feinen Zögling fteht: fo kann er dadurch Doch noch nicht zu ei- 
ner bejtimmten Thätigfeit fih veranlagt fühlen; denn eine folche, 
gerichtet gegen einen Zuftand des Zöglings von dem Diefer 
ſelbſt noch Fein Bewußtfein hat, wird auch dem Zögling nicht 
unter der Form der Zucht erfcheinen, er fühlt fie nicht als 
Gegenwirkung. Es muß alfo der Zögling auch felbft. das Be- 
wußtſein haben daß feine niederen Thätigfeiten. mit der Ver— 
nunft im Mißverhältniß ſtehen; die Erfahrung, Thatſachen 
müſſen ihm zu dieſem Bewußtſein verhelfen. Und ſo hängt 
die Zucht mit der Strafe zuſammen, die nur auf ſolche Hand— 
lungen ſich bezieht die gegen ein aufgeſtelltes Gebot verſtoßen. 
Strafen bringen dem Zögling den Ungehorfam in das Bewußt- 
fein; wie, fie aus dem Ungehorfam herporgehen, fo auch ift 
Schleierm. Erziehl. 49 
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Zucht nur veranlaßt dur den Ungehorſam. Auf der anderen 
Seite fezt aber die Zucht nun wieder den Gehorfam voraus, 
weil fie erft eintreten fann wenn man dem Zögling feinen Un— 
gehorſam nachzuweiſen vermag, und er dieſen anerfennt und 
alfo in diefem Zuftande des Ungehorfams nicht mehr beharren 
will, In welches Gebiet die Zucht eintritt, aus dieſem muß 
die Strafe wegfallen. 

Dies ift der allgemeine formale Charakter der Zucht, darauf 
beruhen alle Principien derſelben. 

Um dies aber nun mehr im einzelnen entwiffeln zu kön— 


nen, müffen wir zuvor auch die materiale Seite der Zudt 


im allgemeinen betrachten. Es fommt biebei auf den angege- 
benen Gegenfaz des angenehmen und unangenehmen an. Wenn 
ein Ungehorfam von trägem Charakter zeugt: fo Tiegt dem Un— 
gehorfam zum Grunde die Scheu vor der Anftrengung, welche 
der Zögling nicht überwinden fann um einem einzelnen Gebote 
zu genügen, Ein fthenifcher Ungehorfam tft Dagegen der wel— 
her durch den Reiz des angenehmen entfteht, Dffenbar tft 
ſchon in diefer Hinfiht eine große Differenz der Naturen zu 
bemerfen; denn beide Arten des Ungehorſams, aſtheniſcher, 
alfp Vermeidung des unangenehmen, und fihenifcher, alſo Stre— 
ben nad) dem angenehmen vorausſezend, find nie in Demfelben 
Subject zufammen. Die einen werden nicht vom Reiz des an— 
genehmen beherrfcht, die anderen fünnen nicht das unangenehme 
ertragen. Aus den differenten Arten des Ungehorfams entfte- 
ben differente Arten der Zucht: erftens Abhärtung gegen das 
unangenehme, die Gegenwirfung gegen den Reiz des unan- 


genehmen, die Gewöhnung an das unangenehme, fo dag man 


das unangenehme überwindet; und zweitens Entfagung, 
Gegenwirfung gegen den Reiz des angenehmen, Aufopferung 


deffelben, fo daß man das angenehme unterläßt, von ſich ent- 

fernt und es nicht zur Befriedigung bringt. Dies find die bei- 

den Arten der @oxnoıs, auf welche alle Zucht zurüffgeht, 
Die Anerkennung der Nothbwendigfeit der Zudt 


von Seiten des Zöglings beruht darauf, Daß derfelbe eben 
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das was der Erzieher für verkehrt anerkennt, auch als ſolches 
erkenne. Bei der Strafe, welche eine Sache der Nothwendig— 
keit iſt, unterwirft der Zögling ſich der Gewalt; ſie bringt ihm 
zunächſt, wie wir geſehen haben, ſeinen Ungehorſam zum Be— 
wußtſein, und in ſofern verhilft ihm ſchon dieſe zur Selbſt— 
erkenntniß; aber es kann doch daraus überwiegend ein Gehor— 
ſam hervorgehen der nur dem Zwange ſein Daſein verdankt. 
Es entwikkelt ſich aber auch in jedem Menſchen ein Gemein— 
gefühl, dieſes kann ſich gegen ſeine eigene Perſon leicht auf— 
werfen; an dieſen Sinn für das gemeinſame kettet ſich nun 
das Erkennen ſeiner ſelbſt. Je mehr das Gemeingefühl er— 
wacht iſt, deſto deutlicher iſt auch dieſes Erkennen. Es erwacht 
jedoch nur allmählig; bis zu dem Punkt wo es wirklich zum 
Vorſchein kommt, und von dem Punkt an wo der Zögling ſich 
dem Willen des Erziehers nicht mehr gezwungen unterwirft 
ſondern gern folgt, alſo in der Zeit wo die Strafe von der 
Zucht unterſchieden werden kann und von dem Zögling die 
Differenz beider gefühlt wird, beruht das ganze Verhältniß 
des Zöglings zu ſeinem Erzieher überwiegend auf Vertrauen. 
Der Zögling fühlt daß der Erzieher Zucht übt, weil er ſelbſt 
dieſem ein Zwekk iſt. Indem nun die Zucht dem Zögling wi— 
derſtrebt, er ſich dennoch ihr hingiebt: ſo fühlt er daß ſein 
ganzes Daſein vom Erzieher mehr erfaßt werde als von ihm 
ſelbſt; davon muß er überzeugt ſein wenn die Zucht auf ihn 
erfolgreich wirken ſoll; dieſe Ueberzeugung iſt das Vertrauen. 
Ehe die Zucht beginnt, muß das Vertrauen befeſtigt ſein; und 
dies um ſo mehr da die Zucht nicht wie die Strafe an ein— 
zelne beſtimmte äußerliche Thaten anknüpft, ſondern auf den 
ganzen Zuſtand ihre Beziehung nimmt. Bei der Strafe muß 
der Erzieher dem Zögling immer eine beſtimmte äußerliche That 
vorhalten können, ſo daß hier That und Strafe, wie wir ge— 
ſehen haben, zuſammenfallen; bei der Zucht muß der Zögling 
auch wenn nicht ein beſtimmter Fall in dem Moment vorliegt, 
das Verfahren des Erziehers als nothwendig anerkennen. Dies 
beruht allein auf Vertrauen. 
49 * 
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Worauf beruht die Möglichfeit dieſes Verfah— 
rens? Wir haben die Zucht fubfumirt unter die Begriffe 
Abhärtung und Entfagung. Die Zucht ift alfo nur möglich in 
fo fern die Reize im Leben wirklich vorhanden find, Denken 
wir ung den Menfchen im Zuftande der Noth: fo Fann die 
Erziehung unter der Form der Zucht gar nicht auftreten, ba 
fein angenehmes da ift dem entfagt werben müßte, jonbern 
unangenehmes dem man: fi nicht entziehen kann. Die Zucht 
ift bedingt durch die Lebensverhältniffes ſoll die Zucht hervor— 
treten: fo muß das Leben leicht fein, das Leben muß eine ge= 
wiffe Fülle, einen Reichthum und Freiheit haben; fonft vertritt 
die Nothwendigfeit die Zucht, In einem nur durch die Noth- 
wendigfeit bedingten Leben ift eine folhe Entwifflung und Fort- 
fchreitung des Lebens wie fie die Zucht vorausfezt gar nicht 
möglih. Die Zucht ift eben nicht zwingende Nothwendigkeit, 
die Zucht hat die Grenze daß fie die Freiheit unterflüzt, 

Das Gelingen der Zudt, alfo daß fie ihren Zweff 
erreicht, hängt Lediglich ab von dem erwachten Freiheitsgefühl 
und dem Willen; der Menſch muß eine Herrſchaft über ſich 
ferbft wollen, er muß das höhere Fennen und einfehen daß das 
niedere deffen Organ ift. Darauf geht alle Zucht aus, daß 
die finnfihen Functionen nicht das Wollen bedingen, daß fie- 
nicht hemmen und nöthigen. Iſt der Wille nit erwacht, ſo 
wird der Menfch nur ein Organ anderer, Die Erziehung bat 
deshalb auch dahin zu wirfen daß der Wille erwade, Dies 
fo wie überhaupt das Gelingen der Zucht ift dann nur mög- 
ih wenn die Zucht das gehörige Maaß hält. Die 
Zucht ift unter beiden Formen, Abhärtung und Entfagung, eine 
Gegenwirfung gegen den finnfihen Reiz. Diefer kann aber als 
ein Fürfichfeinwollen aufgefaßt werden, aber zugleich als Organ 
für das höhere. Das was die Sinnlichfeit reizt in ihrem 
Fürfihfein, dient zugleich zu ihrer Erhaltung; nicht unterdrüfft 
fondern erhalten muß das finnliche werden, damit bag. geiftige 
fein Organ babe: man fann alfo leicht zu weit geben in ber 
Entfagung. Daffelbe gilt von der Abhärtung; denn alles un— 
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angenehme ift zugleich ſchwächend. Wird nun zuviel unange- 
nebmes zu überwinden geboten: jo kann ber dazu nothiwendige 
Widerftand aufreibend werden, Wenn aud) leicht ift einzufehen 
daß es ſolche Extreme giebt: fo ift doch ſchwer zu beftimmen 
wo fie anfangen, und es läßt fih dafür Feine Formel die alles 
sufammenfaßt geben. Wir haben gefagt, die Zucht ſoll ſich 
anſchließen an das Freiheitsgefühl und den Willen; der Wille 
foll durch die Erziehung erwefft werden, Den Willen Tonnen 
wir aber nicht von der ZTotalität der Eriftenz des Menfchen 
trennen. Der Wille erwacht nur bei einer gewiſſen Feftigfeit 
der organifchen Kraft und pſychiſchen Frifchheit. Entwiffelt ſich 
der Wille nicht: fo ift dies beides geſchwächt, und man ift zu 
meit gegangen, Man hat daran einen Maaßſtab. Bleibt das 
innere Leben frifch mit dem phyſiſchen, fo ift Feine Gefahr. 

Wir haben nur im allgemeinen auf die materiale Seite 
der Zucht Hingewiefen und fie als Gegenwirfung gegen ben 
finnfichen Reiz überhaupt bezeichnet. Es ift nöthig über das 
materiale einzelner Punfte Der Zucht folgendes hinzu— 
zufügen. 

Ueber die Bändigung des Willens. Man findet 
in der Erziehung beſonders bei den Deutſchen eine ſolche züch— 
tigende Tendenz gegen den Eigenſinn, die gegen den Willen 
ſelbſt gerichtet zu ſein ſcheint. Dies iſt ein ſehr ſchwieriger 
Punkt. Es giebt eine Periode wo die Kinder alles deſſen was 
man unter dem Wort Eigenſinn begreift noch gar nicht fähig 
ſind, die Zeit des reinen Inſtinctes. In dieſer Zeit iſt das 
Kind noch durch die Muttermilch an die Mutter gebunden; es 
hat ſich noch nicht als eigenes Leben ganz abgelöſt, und dies 
ſezt ſich fort ſo lange kein Zwieſpalt zwiſchen der perſönlichen 
Exiſtenz und der erhaltenden Kraft des Lebens eintritt. Und 
von der anderen Seite, ſpäterhin kommt eine Zeit wo man ſich 
eigentlich keinen Eigenſinn mehr denken kann, wo Verſtand und 
Geſinnung vollkommen erwacht ſind. In der Zwiſchenzeit liegt 
nun das was man gewöhnlich Eigenſinn nennt. Einmal iſt es 
der erwachende Wille ſelbſt, und dann auch das geſpenſtiſche 
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Schattenbild des Willens, das wir genauer Willführ nennen. 
Der Wille muß feiner Natur nach der Identität des perfün- 
lichen Lebens mit dem Antheil den diefes an dem gemeinfamen 
Leben bat, möglichft fi) nähern. Der Zögling kann ſich diefe 
anders ceonftruiren als der Erzieher, und dann hält dieſer den 
erwachenden eigenen Willen des Zöglings für Willführ, alfo 
aufgehobene Identität. Bei der Willführ gerätb der Menſch 
in Zwiefpalt mit fi und dem Antheil den er am gemeinfamen 
Leben zu nehmen hat, und damit kann der Wille nicht beſtehen. 
Wenn nun wirffih die Willführ eingetreten ift: fo muß ber 
Erzieher wohl darauf achten; denn Die Nothwendigfeit der pä- 
dagogifhen Gegenwirfung ift nun gegeben. Die Willführ kann 
aber verſchieden fein, materiale oder formale; Demgemäß wird 
auch Die Gegenwirfung verfehieden fein müſſen. Geſtaltet fich 
die Willführ in dem einzelnen: fo geht fie entweder aus yon 
einer Leidenfchaft, oder fie fubftituirt fi unter der Form der 
Launen und wibderftrebt fo der Gefezmäßigfeit im Leben. Im 
Vezteren Fall wird die Gegenwirfung Gewöhnung an die Ge— 
ſezmäßigkeit erzielen, im erften als Gegenwirfung gegen die 
ſinnliche Richtung auftreten müſſen. — Wenn nun aber wirf- 
ih der Wille eingetreten ift: wie ſteht es dann mit dem fälfch- 
ih fo genannten Eigenfinn? Es fommt darauf an, wie der 
Menſch fih das Gemeinwefen conftruirt. Strebt er mit feiner 
Eonftrurtion gegen das Gemeinweſen: fp fällt Dies zu feinem 
Nachtheil aus. Man fagt daher, man müffe den Willen der 
Kinder beugen, damit fie ſich nicht das Gemeinwefen anders 
eonftruirenz ihre Conftructipn des Gemeinlebens müffe mit dem— 
felben in Einklang gebracht werden, Aber man muß fagen, 
daß diefes Berbältniß ein ſehr wandelbares iftz in jedem Ge— 
ſchlecht kann eine Forderung ſich auffchliegen die früher nicht 
da war, die zur Fortſchreitung binftrebt und treibt; es werden 
dadurch ftetS neue Drganifationen nothwendig gemacht. Wenn 
nun jene Conſtructionen des Gemeinwefens, wie. einzelne fie 
fih machen, alsbald unterdrüfft werden; wenn der. eigene Fräf- 
tige Wille als Eigenfinn angefehen gebeugt wird: ſo ift die 
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notbmendige Folge, daß das Fortichreiten gehemmt, ja daß jede 
Fortfchreitung unterdrüfft wird. Hier nähern wir ung der Po— 
litif, Die Marimen für die Bändigung des Willens find näm— 
lich verfhieden nah Verhältniß des politifchen Zuftandes. Wo 
die Neigung ift alle Aenderungen im Gemeinwefen zu frheuen, 
da ift die pädagogiſche Strenge natürlih. In dem Maaß da— 
gegen als man einfieht daß das Verhältniß der perfünlichen 
Freiheit zum Gemeinwesen ein anderes werden muß, wird auch 
die Erziehung freier werden. Es entfteht aber dann auch zu- 
gleich ein Eonfliet zwifhen der Pädagogik und der bürgerlichen 
Gewalt. Die Extreme find diefe, Auf der einen Seite der 
faftenmäßige Charakter der Erziehung, der von dem alten nicht 
lafjen mag; der Abfümmling der niederen wird zur Knecht- 
Schaft, der Abfümmling der höheren zur Willführ geleitet und, 
erzogen; ber Eigenwille der erfien wird gebändigt, der Will- 
führ der anderen wird Vorſchub geleiftet. Das andere Extrem 
ift das beforglihe Halten über Die perſönliche Freiheit, eine 
ängftlihe Sorge für den bis zu einem gewiffen Grade ſchon 
entwiffelten Zuftand der perfönlichen Freiheit wie er eben tft, 
Hier gefhieht es Teicht, daß man den wirklichen Cigenfinn be— 
günftigt in der Hoffnung daß fih der eigentlihe Wille ſchon 
auf die rechte Weife entwiffeln werde, und in der Meinung 
daß jeder duch Schaden werde Flug werden, Nur derjenige 
Erzieher wird Darüber, wie biefe beiden Extreme zu vermeiden 
feien, das richtigite Urtheil haben, der felbft in dem ficherften 
Sleihgewicht zwifchen den Extremen fteht, Ein kunſtgemäßes 
Handeln, auf folhe Einftcht bafırt und von dem richtigen Tart 
geleitet, ift auch in Beziehung auf diefen fihwierigen Punkt 
vorzugsweiſe erforderlih, fowie man überhaupt in der Aug- 
übung immer auf ein folhes Handeln zurüffommen muß. *) 


*) Auf dem Zettel, der diefem Abfchnitt zum Grunde liegt, fleht 
wörtlih, über bie Bändigung der Fröhlichfeit ebenfalls ver- 
ſchiedene Marimen. Dann erft folgt, über die Tempera- 
mente. In den Borlefungen felbft folgt unmittelbar der Entwifflung 
über die Bändigung des Willens die Betrachtung über die Differenz der 
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Ueber die Differenz der Temperamente, Die Ent 
wikklung des QTemperaments Tiegt auf dem entgegengefezten 
Ende, in fo fern das Temperament dem Gebiete der Natur 
angehört. In Beziehung auf die Temperamente findet auch 
eine Gegenwirkung, eine Zucht ſtatt. Aber bier können wir 
nicht fagen, daß das Temperament, in fo fern eine Zucht ge- 
übt wird, wie der Wille fein Schattenbild habe, einen trüge- 
tifhen Schein; fondern ein jedes Temperament bat, wie wir 
ſchon geſagt haben, ſein Extrem, welches wir überall unter den 
Begriff des Wahnſinns ſtellen müſſen. Die Zucht in Hinſicht 
auf das Temperament betrifft dieſes ſelbſt. Das Temperament 
entwikkelt ſich auch in ſeiner losgelaſſenen Einſeitigkeit oft ſehr 
zeitig; und in jedem Menſchen find ſchon die Keime des Wahn- 
ſinns vorhanden, einzelne Momente haben mehr oder weniger 
biefen Charakter, Es kann freilich fcheinen als ob nur bei 
einer großen Heftigfeit des Temperaments diefer Wahnftnn 
beraustrete. Aber dies gilt nicht yon der Periode der Erzie- 
bung; die Heftigfeit fann in_diefer Zeit ſchon ohne dies her— 
vortreten, weil der Wille noch nicht entwiffelt ift, der das 
Temperament unter feine Herrfehaft nimmt, Wir finden häufig 
bei den Kindern im einzelnen die Ausbrüche von der Einfei- 

tigfeit des Temperaments; das cholerifche zeigt fich oft als 
Wuth, der Sanguinifer ift um fo eonftanter feiner Natur nad 
in der Zerfireuung; das Vertiefen bei Kindern wird Melan- 
holie, die Trägheit ift das Zeichen des phlegmatifchen Men— 
fhen. Die Zucht gegen diefe Erſcheinung als. Neigung zur 
Extravaganz liegt in der Natur der Sache, und die Art der 
Gegenwirkung ift durch das Temperament ſchon beftimmt, Bei 


Zemperamente. Es wird aber wol Leicht fein die verfchiedenen Mari- 
men in Beziehung auf die Bändigung der Fröhlichkeit zu beurtheilen, 
wenn man das, was Schleiermacer in Bezug auf Eigenfinn und die 
Zemperamente gefagt hat, berüfffichtigt. Nur freilich wird man, nicht 
nur wenn man Sröhlichkeit abgefehen von ihrem PVerhältniß zu den Tem- 
peramenten, ſondern au in ihrem Berhältnig zu diefen betrachtet, die 
Differenz in der religiöfen Lebensanfhauung nicht dürfen unbeachtet - 
laſſen. a. 
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dem phlegmatiſchen Temperament wird die Gegenwirkung am 
meiſten zur Mitwirkung ſich geſtalten, es fällt der aufhelfenden 
Form der Erziehung anheim, nicht der hemmenden; denn es 
zeigt ſich in dem phlegmatiſchen eine Unbehülflichkeit der man 
aufhelfen muß. Gerade das Gegentheil findet ſtatt bei dem 
choleriſchen. Die Einſeitigkeit welche in dieſer Form hervor— 
tritt, erfordert am meiſten die Gegenwirkung, und ſehr leicht 
iſt es daß hier die Zucht wieder zurükkgehen muß und Strafe 
werden, weil oft ſtörende Handlungen die Folge des Ausbruchs 
dieſer einſeitigen Richtung ſind. Das melancholiſche und ſan— 
guiniſche Temperament ſtehen in der Mitte; ſie müſſen von 
beiden Seiten angegriffen werden, ſie erfordern Mitwirkung 
ebenſo wie Gegenwirkung. Sie ſelbſt ſind ſich aber rein ent— 
gegengeſezt. In Beziehung auf das eine muß man die Zer— 
ſtreuung hemmen, die Erregtheit von der Mannigfaltigkeit der 
Gegenſtände ablenken und dahin wirken daß ſie ihre Kraft ei— 
nem beſtimmten Punkt zuwende; in Beziehung auf das andere 
muß man das in ſich hineinwirken der Phantaſie hemmen; man 
muß eine Ablenkung von einem Gegenſtand auf den anderen 
hervorbringen. Je mehr das ganze Leben ordnungsmäßig ein— 
getheilt iſt, deſto weniger können die Kinder ſich der Zerſtreuung 
und der Vertiefung überlaſſen. Je mehr das gemeinſame Le— 
ben mangelhaft iſt, deſto mehr muß die eigentliche Zucht zu 
Hülfe kommen. Wenn die Ordnung des gemeinſamen Lebens 
eine den Forderungen der Erziehung angemeſſene iſt, dann hat 
die Ordnung in der Erziehung das Gewicht des gemeinſamen 
Lebens für ſich; iſt lezteres aber unabhängig von der fpecielfen 
Erziehung eonftruirt, fo muß man doch Mopdiftcationen in die- 
fer zulaſſen. Das gemeinſame Leben dem die Jugend ange— 
hört, muß demnach ſo conſtruirt werden daß den Einſeitigkeiten 
vorgebeugt wird. In dem Maaße der Widerſtand gegen das 
gemeinſame Leben bei der Jugend gewachſen iſt, ſo daß die 
Neigung zur Extravanz hervortritt: in dem Maaß muß auch 
die Zucht wieder eintreten. Was Abhärtung und Entſagung 
betrifft: ſo will dieſe Theilung auf dieſem Gebiete nicht viel 
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fagen. Beides füllt eigentlich bier zufammen, Es kommt dar— 
auf an einen inneren Widerftand gegen die Einfeitigfeiten her— 
vorzubringen; iſt diefer Widerftand ein fefter geworden: fo 
nennen wir dies Abhärtung, indem der Zögling nun gewöhnt 
ift, dem Temperament Widerftand zu leiſten; von ber anderen 
Seite ift dies Entfagung. Je größer nun die Gewalt der Na- 
tur ift, wogegen der Widerftand gerichtet werden ſoll: deſto 
mehr muß dem Zögling der Widerftand erleichtert werben. 

Zuht gegen das aus Nachahmung entftandene, 
als das andere Extrem, 

Es ift dies noch ein Gebiet welches wir berühren müffen, 
das Gebiet der Nahahmung. Was wir bei der Zucht gegen 
die Temperamente als zu bemmendes bezeichnen mußten, war 
dag was aus der eigenen Natur des Zöglings hervorgeht. 
Hier haben wir es mit folhen der Erziehung widerftreitenden 
Erſcheinungen zu thun, die nit aus der eigenen Natur her- 
vorgehen, fondern, im Gegentheil die Ausbildung derfelben bem- 
mend, aus der Nachahmung. Die Erziehung bat die Aufgabe 
den Willen zu entwiffeln; die Nahahmung wirkt ihr entgegen. 
Wenn wir den jezigen Zuftand der Jugend vergleichen mit dem 
vor fünfzig Jahren: fo finden wir die flärffte Differenz. Das 
mals wurden die Kinder zur Nachahmung angehalten, ihre 
ganze Eriftenz berubte auf Nachahmung; jezt legt man feinen 
folden Werth darauf, Dffenbar rührt dies von einer verän- 
derten Anficht des Lebens ber. Wie jenes ein Extrem war, fo 
fann man auch auf der anderen Seite auf das Extrem kom— 
men, wenn alles was in Das Gebiet der Sitte fällt als nur 
Außerlihes und gar nicht zu berüfffichtigendes angefehen wird. 
Auch das alferäußerfte in der Sitte bat immer feinen inneren 
Grund; und es ift irrig die Jugend ganz von der Beobad- 
tung der Sitte zu Dispenfiren, da fie für das gemeinfame Le— 
ben joll gebildet werden, In der Sitte repräfentirt ſich eine 
große Kraft des Gemeinlebens; es muß fih in fie bineingelebt 
haben wer an diefer Kraft Theil nehmen will, und der ein- 
zelne, wenn er nicht die Haltung im Gemeinleben bat die ihm 
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die Sitte giebt, wird nicht mit Kraft in daſſelbe hineingreifen 
können. Es ift aber fhwer eine beftimmte Formel aufzuftel- 
Ien, wie man die Extreme zu vermeiden habe um bei der Er- 
ziehung nicht Fehlgriffe zu thun. In fo fern alle Sitte einen 
inneren Grund bat, wird fie fich auch immer rveprodueiren, 
Alles äußere ift ja der Wiederfhhein eines inneren. Es giebt 
alſo eine Aneignung der Sitte, bei der feine Gefahr tft, näm— 
Yih wenn man felbtändig mit Bewußtfein fi aneignetz man 
ahmt nad) weil in dem eigenen Inneren Dazu das correſpon— 
Dirende Liegt. Tritt aber die Aneignung der Sitte auf unter 
der Form der bloßen Nachahmung, fo daß ihr das Innere nicht 
entfpricht: fo muß dies dem Zweff der Erziehung mwiderftreiten, 
Man könnte alſo fagen, es fei nur das innere Prineip zu ent— 
wiffeln; das äußere werde fih dann ſchon produciren; man 
müffe gar nicht darauf fehen, daß irgend etwas das zum äu— 
ßeren gehört der Jugend zur Nachahmung nahe gelegt, die 
Nachahmung alfo begünftigt werde, Es ift wahr, die Nach— 
ahmung des Äußeren ohne ein correfpondirendes innere hat 
immer etwas ſklaviſches. Iſt aber nun in den Kindern fchon 
ſelbſt etwas verfehrtes in diefer Rükkſicht hervorgebracht, 3.8, 
wenn fih das Kind eine fchlechte Haltung angewöhnt hat: fo 
muß man pofitiv dagegen wirken; die Zucht tritt ein. Dieſe 
wird allerdings — wie die ſchlechte Gewohnheit meift aus der 
Nachahmung entftanden ift — die beffere Gewohnheit oft nur 
hervorrufen können wenn fie fih an den Nahahmungstrieb 
wendet. Man muß aber wohl unterſcheiden das verkehrte was 
aus einer fpecifiich fehlerhaften Kichtung der Natur. hervorge— 
| gangen ift, yon demjenigen was in der Nachahmung feinen 
Grund bat, Die Gegenwirfung gegen alles was nur aus 
 Nahahmung entftanden ift und zugleich gegen die Sitte ver- 
ſtößt und nicht bleiben fol, wird um fo leichter fein als dann 
in der inneren Natur felbft der Grund zu dem verfehrten nicht 
liegt. Es tritt aber auch bier wieder die Differenz ein die 
wir in Beziehung auf die gegen die Willführ gerichtete Zucht 
betrachtet haben, Auch die Sitte ift der Veränderung unter- 
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worfen; was in ihr aus früherer Zeit ftammend fi) überlebt 


hat, weil fein inneres ihm entfpricht, foll nicht bleiben, am 


wenigften der Jugend anerzogen werden, Wenn es aber num 


— 


doch mit der Kraft die allem eigen iſt was in der Form ber 
Sitte auftritt, auf die Jugend wirft: fo fol die Erziehung da= 


gegen wirken; und fo bleibt der Confliet nit aus. Die Ju: 


gend foll gebildet werden für das —* aber nicht für vn | 


Unvollfommenbeit defjelben. 


Wer foll aber nun Darüber —— was hier J 


rechte ſei. Es iſt durchaus nothwendig daß die Erziehung in 
den Händen derer ſei die auf wiſſenſchaftlichem Standpunkt 
ftehen. Ihnen ift das Gebiet der Geſchichte eröffnet; fo iſt es 
ihnen gegeben das bleibende und das unvollfommene zu unter= 


ſcheiden und fich zu der wahrhaft Liberalen Anficht des Lebens 
zu erheben. Es ift daher faum zu denken daß die Erziehung 


den Fortfhritten eines Bolfes zu Hülfe kommen werde außer 


unter diefen Bedingungen, Iſt Das Volk ſklaviſch, fo bedarf es 
großer Inftitute, die aber von wiffenfhaftlihen Männern ges 
Yeitet werden müſſen; ift das Volk Tiberal, dann treten bie 
Familien hervor, und von ihnen aus geht der Einfluß auf bie 
Erziehung. — Was aber auch die Pädagogik aufftellen mag: 
immer ift dabei zu berüfffichtigen daß das wefentliche der Ans 
wendung nur beruht auf der Anfhauung und nur im einer 


fittlichen Seele fein kann, die mit Liebe in Das göttliche dringt, 


Das charafteriftifche der verſchiedenen Perioden Des ges 3 


meinfamen Lebens tritt hervor in den Differenten 
pädagogifchen Beftrebungen. *) 
Betrachten wir im großen die Gefhichte jedes gemeinfa= 


men Lebens, z. B. in der Kunft, Politik, Religion: ſo finden 


wir, wenn wir ein gefhichtlich abgelaufenes Ganze vor ung 


2] 
WR 


*) Zur Stunde 15, ©. 610, 
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haben, eine: Periode des Steigeng, der Blüthe, und des Ber- 
falls. Auf allen diefen Punkten giebt es nun aber eine Er- 
ziehung, vollffommener oder unvollfommener, 

In der Periode des Steigen ift das Berhältniß der ſpä— 
teren Öenerationen zu den früheren diefes, daß jene immer 
beſſer geworben find als die früheren waren; in ber Periode 
des Berfalls dagegen umgefehrt, die fpäteren Geſchlechter wer- 
ben schlechter als die Hprigen waren; und doch iſt auch das 
ſchlechter gewordene erzogen geworden, Staaten Fönnten nicht 
verfallen wenn nicht ein folhes Verhältniß einträte. Was ift 
nun das Berhältnig in der Periode der Blüthe, wenn wir ung 
dieſe durch mehrere Gefchledhter hindurchgehend denfen? Cs 
iſt das mittlere, oder vielmehr der partielle Wechfel zwifchen 
beiden, 

Nun ift das frühere Geſchlecht Das erziehende, das fpä- 
tere das erzogene; finden wir daß dieſes fchlechter geworden 
iſt: fo fchieben wir gewöhnlich die Schuld auf die Erziehung, 
Allein es Fann doch die Wirkung nicht größer fein als die Ur- 
fache; dies würde aber der Fall zu fein fcheinen, wenn das 
fpätere Gefchlecht beffer geworden wäre als das frühere. Des- 
halb hat man eine andere Erflärung verfucht und gefagt; das 
fpätere Gefchlecht fei yon Natur ſchon beſſer. Dann aber fann 
alfo auch die Natur fchlechter werden, und wenn die Zeit des 
Berfalls eintritt, jo würde dann die Erziehung deshalb feinen 
Erfolg haben weil die Natur fohlechter geworden, Was ift 
nun bier bas richtige? ES kommt manches in Betrachtung was 
außer dem Gebiete der Pädagogif liegt; die Aufgabe ift eine 
ſehr eomplieirte, aber höchſt wichtig für ung, 

Zuerft bietet fih ung die Frage dar, Liegt dag wol in 
ber Natur der Sache und ift es denkbar, daß ein Gefchlecht 
von Natur beffer fei als das andere? Wir fünnen dies nicht 
ganz läugnen. Der Menſch ift ja in einem gewiffen Gegenfaz 
gegen die Naturz ift er in einem Theile der Exde feft gewor— 
ben, fo ift er im Stande Vorrichtungen zu treffen den Gegen 
ſaz zu verringern; der Menfch wird freier, der Gegenfaz ſchwin— 
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det immer mehr, Dies wirft auf alle Verhältniſſe, warum nicht 
auch auf die Erzeugung? Auf der entgegengefezten Seite muß 
man jagen, Wenn einmal ein Keim der Corruption im einem 


Menſchen und der Gefellfhaft Liegt: fo wirft dieſer nachtheilig 
auf die Erzeugung, jedes Fünftige Geſchlecht kann dem wach: 


fenden Keim der Eorruption weniger Widerftand Ieiften, Wenn 


wir Steigen und Fallen ganz auf diefe Rechnung fhreiben, 


und die Urſache davon in das Lebensprineip ſelbſt bineinlegen: 
fo wird die Bedeutung der Erziehung etwas fehr. geringes; 
wir fönnen ihr nur in der Zeit ber Blüthe ihren ee 
Si; anweiſen, Damit fie da erhaltend wirfe, 16 
Wenn wir eine Gefellfhaft, eine politifhe oder veligiöfe, 
im Entftehen betrachten: fo hat fie noch Feine Erziehung bie 
auf den Zweff der Gefellfhaft berechnet ift. In jedem Volk 
ift urfprünglich feine Erziehung, fondern das Leben felbft hat 
eine fefte Geftaltung, wohinein die Jugend gebildet wird dur 


die Gewalt des gemeinfamen Lebens, Niemand wird behaup— 


ten daß im Anfange der hriftlichen Kirche eine riftlihe Er— 


ziehung gegeben war; man überließ dies urfprünglid; dem 


Einfluß des feften religiöfen Lebens in der Familie, Erſt all: 
mählig findet fi ein Fünftlerifches Verfahren; dies ift ein Zei: 
hen der Bollfommenheit der Gefellichaft. — Betrachten wir 


Dagegen bie Periode des Berfalls: fo müffen wir fagen, ehe 


fie eintritt, hat ein gemeinfames Leben ſchon fein Erziehungs- 


ſyſtem; tritt aber num irgendwo die Corruption ſchon hervor: 
fo findet man die Erziehung unzureichend; man fängt anı fie 


anders zu geftalten, man richtet fie auf den Punkt wo der 
Verfall fih manifeftirt. Sp ift der revolutionäre Charakter 


bes Erziehungswefens ein umverfennbares Zeichen von dem 
eingetretenen Verfall einer Gefellfhaftz je mehr die Neueruns 


gen den Charakter der Einfeitigfeit haben, defto mehr deuten 
fie auf den Verfall, Sp erbliffen wir überall den Gang des 
Erziehungswefens. Bon Null fängt fie an, ihr Entftehen und 
ihre Fortentwifflung ift ein Zeichen daß das gemeinfame Leben — 


feft geworden, das Schwanfen in ihr ein Zeichen vom Verfall. 
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Dies giebt ung eine traurige Ahndung über uns felbft, 
Seit fünfzig Jahren bemerkt man im Erziehungswefen lauter 
einfeitige Neuerungen. "Sollen wir nun daraus fließen daß 
ünfer gemeinfames Leben im Verfall ſei? Nach dem was wir 
bisher gefagt haben, ift es fo. Doc Teuchtet ung noch eine 
Hoffnung. Das Leben eines Volkes ift ein ſehr langes, der 
Wechſel ift auch in feiner Blüthe; und fo können wir die Hoff- 
hung haben, daß nad diefer Zeit des Wechfels eine andere 
beffeve Zeit in der Erziehung folgen werbe, Steigen können 
wir nur wieder wenn wir zu einer feſten Geſtalt des Erzie— 
hungsweſens gelangen. Hiezu kommt noch eine tröſtende Be— 
trachtung. Jedes gemeinſame Leben bat einen individuellen 
Charakter; dadurch iſt es jedem anderen entgegengeſezt und 
fößt es als ein fremdartiges ab. Wir finden dies überall 
beim Anfange, wo ſich ein gemeinfames Leben organifirt, Wenn 
aber ein gemeinfames Leben zur Blüthe gefommen iſt und der 
Charakter feft geworden: fo offenbart fih das am fchönften 
darin, daß fih das Abftoßen des fremden verliert; es öffnet 
fih der Sinn für das fremde, Das Abſtoßen des fremden ift 
ein Zeichen yon Unfiherheit und Furcht; Liebe zum fremden 
dagegen ein Zeichen der Schwäche und des Berfalls, weil nun 
deutlich geworben daß man den eigenen Charakter nit mehr 
behaupten Kann, Wir ftehen jezt auf dem Punkt daß uns der 
Sinn für das fremde geöffnet iftz der Liebe zu dem fremden 
find wir in vieler Rükkſicht ſchon Ins geworben. Dies ift em 
Symptom vom Steigen, Sp fünnen wir hoffen daß auch ber 
Wechſel im Erziehungswefen fich wieder verlieren und die Er— 
ziehung eine feftere Geftalt gewinnen werde; aber nur auf 
dem Wege des vollftändigen Beihauens, der genaueften Theo- 
vie; denn wir find ſchon zu alt um einen anderen Weg noch 
betreten zu können. Tritt die wahrhafte Befinnung noch eber 
ein als die Symptome des Berfalls fih mehren, fo fünnen wir 
eine Regeneration hoffen, | 


—— 


Jene Anſicht vom Steigen und Fallen der Geſchlechter nur 
dureh Die Natur ift durchaus einſeitig; es muß zur, Erklärung 
Diefer Erfheinung ‚noch ein Factor. hinzukommen. Es hat in 
dem ganzen Proceß die, Erziehung ihre. bedeutende Stelle, wenn 
gleich Dies nur in.dem Stadium der Blüthe am meiften. her— 
vortritt. Alles große das in einer, beftimmten, Zeit an ‚einem 
Punkt hervortritt, gebt fpurlos. porüber wenn es der Mafje 
nicht ‚mitgetheilt wird, Dies ift das Geſchäft der ‚Erziehung; 
fie. concentrirt was, für ſich zerftreut nur bliebe. Jede Verän— 
berung, jede Nevolution in der Erziehung, welche die Tendenz 
hat den Einfluß der, ausgezeichneten auf. Die Maffe ‚zu beför— 
dern und durch eine veränderte Form. die Annäherung und ſo— 
gar die Lebendige Berührung der Extreme in. der Geſellſchaft 
zu bewirken, trägt zum Steigen der, Gefellfchaft bei. Mögen 
dann auch Neuerungen conſtant auf Neuerungen folgens wenn 
fie immer diefe Tendenz haben, ſo werden fie doch zum. beffe= 
ren wirfen, Damit ift aber freilich nicht aufgehoben daß an 
fih Neuerungen Zeihen des Berfalls feien, 

Kefultat ift, Se mehr entwiffelnde Kraft im natürlichen 
Leben, deſto weniger nothwendig ift die unterftüzgende Erziehung, 

Kehren wir nun zurüff, Wir hatten uns. eine Abftufung 
gebildet für die Wirffamfeit der ‚pofitiven Erziehung, im, Ver— 
gleich mit. den Einwirkungen. des gemeinfamen Lebens. über- 
haupt. Je mehr etwas was fih im Menſchen entwikkelt eine 
Technik zuläßt, in defto größerem Maaße wird es Gegenftand 
der Erziehung fein. Je weniger das zu entwiffelnde eine Tech⸗ 
nik zuläßt, deſto weniger kann es Gegenſtand der Erziehung 
ſein, deſto mehr kommt alles dann auf die richtige Geſtaltung 
des Lebens an. Halten wir uns dies nun vor, und fragen 
nach dem was zu dieſen beiden Extremen gehört: ſo können 
wir. es ung nad den Hauptzweigen der Erziehung abmeſſen. 

Die wiffenfhaftlihe Erziehung kann offenbar am meiften 
pofttiv fein, in fo fern alles was zu entwiffeln iſt einer, Tech— 
mie fähig iſt; in fo fern aber aud bier ein ganz freies Gebiet 
ift, das der Production, wird die Erziehung nur Feoir wir⸗ 
ken können. 
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Die religiöfe Erziehung ift das andere Ertrem; die veli- 
giöfe Gefinnung kann nicht auf funftmäßige Weife entwiffelt 
werben; bier fommt es auf das Gefammtleben an, Alles Er- 
ziehen nimmt nur den negativen Charakter an. 

Die Erziehung in Bezug auf das bürgerliche Leben liegt 
zwiſchen dieſen Extremen in der Mitte. Etwas darin geht rein 
von der Geſinnung aus, es knüpft an die religiöſe Geſinnung 
an, iſt überwiegend religiös; anderes läßt eine Technik zu; 
beides aber wird durch die Sitte verbunden, die ein äußeres 

und inneres zugleich iſt. Lebt ein Menſch ganz in der vater— 
ländiſchen Sitte durch Gewöhnung: fo iſt das eben nicht werth— 
| voll; geht dies aber aus feiner inneren Gefinnung REN. ſo 
iſt es würdig. 

Nachdem wir nun erkannt haben worauf es bei der unter— 
ſtüzenden Erziehung ankommt, iſt unſere Aufgabe 




















Das Princip für die entwikkelnde Erziehung 


zu finden. Dies iſt ſchwer, und die meiſten Differenzen im 
pädagogiſchen Verfahren rühren daher, daß man ſich dieſe Auf— 
gabe verſchieden löſt. Wir müſſen die Momente aufſuchen wo— 
durch fie gelöft werden kann. 

Die Erziehung fol durch alle Unterftüzung Fein anderes 
Refultat bewirken, als daß das herportrete was wenn wir ung 
den Menfchen von sollfommener Drganifation und unter güns 
I fligen Berhältniffen denfen, von felbit erfolgt fein würde, 
Hieraus folgt daß die Erziehung nichts anzufangen bat, fon= 
dern daß die Anfänge ſchon da fein müffen in der Naturanlage 
und in dem gemeinfamen Leben, Die Erziehung fol alfo nach⸗ 
ſehen und nachhelfen wo etwas ins Stoffen geräth z;- fie muß 
‚den Gang beobachten den die Entwifffung felbft nimmt, Nun 
haben wir Schon feftgeftellt, daß das menfhlihe Leben aus 
mannigfaltigen Functionen befteht, welde ſich jede für fih mit 
einer gewiffen Unabhängigfeit allmählig entwikkeln. Alfe ha= 
‚ben einen beftimmten Gegenftand deffen fie ſich vollftändig be- 
mächtigen jollen; die Beziehungen auf dieſen ORION jol- 

Schleierm. Erziehl. 
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Yen felbftthätig fein, und diefe Selbftthätigfeit in ihrer Voll— 
ftandigfeit ift Fertigkeit, 

Der ganze Entwilffungsgang läßt fih alfo in zwei Far— 
toren zerfällen, daß fich jede Richtung ihres Gegenftandes voll- 
ftändig bemächtigt, und daß die Behandlung deffelben eine Fer— 
tigkeit wird. Iſt dies der Fall, dann ift der Menfch gebildet, 
Dagegen fönnte man eiuwenden, wenn alle Beziehungen einer 
Richtung auf den Gegenftand felbfithätig fein follen: fo gebe 
ja die Empfänglichfeit Teer aus, Allen wenn wir gleich frü— 
ber die verfchiedenen Zweige des menfchlichen Seins unter den 
Gegenfaz von Spontaneität und Neceptivität gebracht haben, 
fo muß man doc diefen Gegenfaz nicht über Gebühr erheben. 
Die Sinne 3. B. beziehen fih auf die Empfänglichfeit, und 
doch wird niemand Yäugnen, daß Sehen und Hören als Fer- 
tigfeit zu betrachten ift. Nur auf ber erften Entwifffungsftufe 
find die Sinne nur überwiegend receptiv; zur Fertigfeit muß 
die Sinnesthätigfeit gebracht werden, wenn man nicht auf ei— 
ner fehr mittelmäßigen Stufe bleiben will. Im Menfhen 
fommt eigentlih nichts zu Stande wenn nicht eine innere Thä— 
tigkeit zum Grunde liegt. Die Erziehung bat auf die rechte 
Entwifflung der Sinne einen eben fo großen Einfluß wie auf 
die Entwifflung der freiwilligen Bewegungen, obgleich diefe 
mehr die Spontaneität, jene mehr die Neceptivität repräfentiren. | 

Im Fortſchritt unferer Betrachtung haben wir nun zu un— 
terfheiden 


Die extenfive und Die intenfive Entwikklung. | 


Durch) jene bemächtigt ſich die Function ihres Gegenftan= 
des, Durch dieſe wird fte zur Fertigkeit gefteigert, Nehmen wir 
z. B. die Sprache; deren Elemente die einfadhen Töne follen 
durch die Sprachorgane hervorgebracht werden, dann aber foll 
auch die Leichtigfeit der Ausfprache eintreten; jenes ift die ex— 
tenfive Entwifflung, dieſes die intenfive, Im jeder einzelnen 
‚Function folfen beide Arten der Entwifflung durch die wis 
bung ergänzt werben, * 








| 
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Alle dieſe Functionen bilden aber wieder ein ganzes unter 


ſich, die innere Einheit iſt der Geiſt. Sehen wir nun die 


Functionen in ihrer Gefammtheit als Organismus ans fo bat 
der Geift fich deffelben zu bemächtigen, und dies ift bie exten— 
five Entwifflung des Geiſtes; die Lebendigfeit und Leichtigkeit 
des Willens dagegen, womit der Geift diefen Organismus be— 
herrſcht, ift die intenfive Entwifflung des Geiftes, Beides zu— 


| gleich kann aber nicht gefördert werden, Die Natur und bie 
Einwirkungen des Lebens bewirken hier einen beftändigen Wech— 


fel und find deshalb chaotiſch. Die Erziehung, die dies in 


Ordnung zu bringen hat und durch Bewußtfein fih charakteri— 


firen fol, darf auch bier nicht bewußtlos und wechfelnd zu 
Werfe geben, Wenn aber beides nicht zugleich gefördert wer— 
den fann und jedes ein unendliches ift, fo daß man nicht ſa— 
gen fann, man wolle erft das eine dann das andere bis zur 


Vollkommenheit entwiffeln: fo entfteht ein Streit zwifchen bei— 
den Aufgaben, und hierin eben liegt der Grund zu den diffe— 
venten Marimen, Will man die einzelnen Junetionen entwif= 
keln: bei welcher Entwifflung foll man anfangen, und wie von 
| der einen zur anderen übergehen? Man Fönnte fagen, wenn 
| die Erziehung doc nur ergänzen fol: fo fei jene Frage un— 
nüz, denn das Leben zeige jedesmal was zu thun ſei. — Als 
lein die Einwirfungen des Lebens als chaotiſch laſſen fih in 
| ihren Folgen nicht fogleich beurtheilen; die Erziehung obgleich 
‚ ergänzend muß daher ihren eigenen Weg gehen; fie ift metho- 
diſch und fo erhaben über jene chaotiſchen Einwirkungen Des 


Lebens, Daher müffen wir die Erziehung fo anfeben als folle 


fie allein alles bewirken; nur jo können wir ein Prineip für 
‚ihre Einwirkungen auffinden. Die Aufgabe die wir demnach 
zunächſt zu Löfen haben it feine andere als 


Die Methode der Erziehung 


| zu entwiffeln, 


Im allgemeinen ift Darüber folgendes zu jagen, Es kommt 


| alles an auf das richtige Verhältniß der extenſiven zur inten= 
| * 
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ſiven Entwikklung. Aber dies wird nicht ſowol gefunden wer— 
den durch die Entſcheidung der Frage, ob man bei der exten— 
ſiven oder der intenſiven Entwikklung anfangen, und welche von 
beiden Entwikklungen vorherrſchen ſolle; ſondern dadurch, daß 
die Regel der Fortſchreitung gegeben wird. Denn es muß ei— 
gentlich einerlei ſein, ob man mit dieſem oder jenem urſprüng— 
lich anfängt, weil aus dem intenſiven die ganze Extenſion her= 
vorgeht, und in dem ertenfiven liegt die ganze Intenſion, bei— 
des ift ineinander, Die Fertigfeit kann ja nur am Gegenftand 
bewiefen werden, und der Gegenftand kann nicht angeeignet 
werden ohne Fertigkeit, Aber wenn wir nach der Fortfchrei= 
tung bei beiden Entwifflungen fragen: fo entfteht ein entgegen 
gefeztes Intereffe, und daran fnüpfen fi) die entgegengefezten 
Marimen. Das Sntereffe bei der extenfiven Entwifflung iſt 
diefes, daß man von einem Gegenftande zum anderen fort- 
fchreite um dag ganze zu erfchöpfen; dag Sntereffe bei der in- 
tenfiven Entwifflung ift, die Fertigkeit zu vervollkommnen und 
nicht yon einem Gegenftande zum anderen überzugeben ehe nicht 
die Beziehung einer Funetion auf einen Theil des Gegenftan- 
des vollfommen ift. Es ift nun aber ein reines Gleichgewicht. 
zwifchen beiden Entwifflungen nicht denfbar. Offenbar ift eg | 
unrecht die eine Entwifflung der anderen fo unterzuordnen daß 
das eine ganz vernachläſſigt wird. Denfen wir ung 3. B. bie 
Erziehung wirft ſich ausfchlieglih auf eine Function, diefe nicht 
eher Ioslaffend als bis die Fertigkeit in der einen Richtung 
vollkommen iſt: fo entfteht daraus Cinfeitigfeit, obgleich Vir— 
tuofität, Wenn ein Menfch auf diefe Weife erzogen ift: fo ift 
er ein Drgan geworden, freilich dem ganzen wol irgendwie 
dienend, aber ohne leitendes Prineip, Aber auch das enges 
gengefezte ift unrichtig, ES entfteht dann BVielfeitigfeit oder 
Alfeitigkeit, aber ohne Sicherheit, 

Das ift nun eben Methode in der Erziehung, einer ge= 
wiffen Negel in Beziehung auf diefe beiden verfchiedenen Rich⸗ 
tungen folgen, Und das würde die befte Methode fein, ver- 
möge der es möglich würde die Toptalität der Gegenftände 

“ 
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einerfeits fich anzueignen, und andererfeits die größte Fertig— 
feit zu erreichen. Es kommt alſo darauf an, ein Gefez zu 
finden nad) welchem beide Zweffe zugleich erreicht werden fün= 


nen. Wäre der eine dem anderen untergeordnet, fo wäre ein 


ſolches Geſez Teicht aufzuftellen. Da dies aber nicht der Fall 
ift: fo muß ein Grund zu einem beftimmten Verhältniß gefun— 


den werden; und es fommt darauf an, ob diefer Grund un- 


abhängig ift von dem Gegenftand, weil dann auch über die 
Methode etwas allgemeines feftgeftellt werden fann was An— 
wendung bei allen einzelnen Gegenftänden zuläßt, 

Denfen wir ung nun irgend eine geiftige Verrichtung : fo 
fonnen wir behaupten, daß wenn fie fich ihres ganzen Gegen- 
ftandes bemächtigt hat, fie von felbft zu einer gewiffen Inten— 
fion gelangt; denn die Fertigkeit ift Folge der Wiederholung, 
und je öfter etwas bei gleichem natürlichen Vermögen verrichtet 
wird, deſto größer wird die Fertigfeit. : Wenn eine Richtung 


des Geiftes fih ihres ganzen Gegenftandes bemächtigen foll, 


fo fann dies nur allmählig gefhehen; Wiederholung ift Haupt- 
fache, und fo wird mit dem extenfiven Ziel das intenftive zu— 
gleich erreicht. Es Tiegt aber in der Sade auch ein Reiz, zu 
yerfuchen ob fich diefes Verhältniß nicht umfehren laſſe. Dies 
ſcheint nicht ganz unmittelbar der Tall zu fein, aber mittelbar 
wird es ung als daffelbe erfcheinen, Arbeitet man nämlich rein 
auf die Intenſion: fo wird zwar dadurch zunächft nicht die Ex— 
tenfton hervorgerufen; aber doh muß man fagen, wenn die— 
felbe Handlungsweife auch nur an einem Theile eines Gegen— 
ftandes ſo wiederholt wird daß eine große Fertigfeit entftanden 
ift: fo hat man dadurch, wenn auch nicht den ganzen Gegen 
ftand, Doch die Leichtigkeit errungen fih alle anderen Theile | 
deffelben anzueignen. Zum Beifpiel diene das Sprachvermö— 
gen, Die Totalität des Gegenftandes ift die Gefammtheit al- 
fer Sprachen, Sezen wir den Fall daß in einer Sprade in 
jeder Beziehung mechanifch und innerlich das Sprachvermögen 
zu einer sollfommenen Fertigfeit erhöht ift: fo bat man zu— 
gleich Die allgemeinen Prineipien für alle Sprachen gewonnen, 
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und es bleibt nur übrig die anderen Sprachen zu vergleichen 


und die mechaniſchen Schwierigkeiten zu überwinden. Halten 
wir uns an rein intellectuelle Verrichtungen, ſo müſſen-wir 
davon daſſelbe ſagen; dieſe Analogie wird uns überall beglei— 
ten. In ſo fern es nun auf beiden Seiten gleich ſteht, iſt der 
Vortheil aufgehoben der uns zu erwachſen ſchien wenn die 
eine Seite der anderen untergeordnet wäre. Entweder müſſen 
wir irgend einen Grund aufſuchen nach welchem wir zwiſchen 
beiden wählen, oder beides verbinden. Jene Gleichſezung ging 
aber eigentlich nur daraus hervor, daß wir uns bei der einen 
oder anderen Richtung die abſolute Vollkommenheit dachten; 
da dies jedoch nur ein rein ideales Ziel iſt: ſo ſcheint die 
Frage in die unendliche Mannigfaltigkeit der Gegenſtände zu 
zergehen, ſo daß ſie nur in Bezug auf jeden einzelnen Gegen— 


ſtand gelöft werden könnte. Man müßte alſo dabei auf die 


Beichaffenheit des Gegenftandes, zugleich aber auch auf die 
Individuen fehen. 

Wir find bis jezt auf die Totalität ausgegangen; verſu— 
hen wir nun, wie weit wir fommen werden wenn. wir von 
einzelnen Punkten ausgeben. Die Erziehung madt nie den 
Anfang, fondern findet immer fhon ein gegebenes vor, auch 
einen gewiffen Grad von Fertigfeit. Wenn man nun eine Rich— 
fung nur zu verfolgen bat: fo müßten wir, gefezt es wäre ung 
ein Zögling gegeben der ſchon eine gewiffe Fertigkeit in einem 
Gegenftand und mehrere Gegenftände fi) angeeignet hätte, Die 
eine Seite fo gut wie vernichten, Die andere hervorheben, Wie 
aber ließe fih das ausführen? Nehmen wir an, es habe je= 
mand im Gefange fohon eine gewifje Fertigfeit, eine Geläufig— 
feit in der Production der Töne, und es habe fich dies fo, von 


felbft ergeben durch die zeıß: fo müßten wir um methodifh 
zu Werfe zu geben nad jener Anſicht diefe Fertigfeit vernich- 
ten, auf das einfache zurüffgehen, ftatt ganzer Paffageır den 
einfachen Ton fingen laffen. Aber auch der Ton ıft noch nicht 


das einfachfte, denn jeder Ton wird zugleich noch beftimmt 
durch Höhe und Tiefe, erescendo und decrescendo, es Fommt 


un a ne 


— > 


auch auf die Länge und Kürze, auf den fihnelleren oder lang— 
fameren Uebergang von einem Ton zum anderen an, Wir 
müßten alfo auch in diefe Operationen wieder die Uebung zer- 
fällen, und doch laſſen fie fihr gar nicht von einander trennen, 
und wobei follte man auch anfangen? 

Sehen wir die Sache fo an, fo geht daraus hervor, daß 
fih die ganze Kunft der Methode in die Aufgabe auflöfen laſſe 
überall die rechten Elemente zu finden; find deren mehrere: 
fo wird alles wirflihe was hervorgebracht wird ſchon zuſam— 
mengeſezt fein. Methode ift immer das Gefez für bie 
Behandlung der Elemente, Es giebt aber wenige Ge— 
genftände die auf ein Element zurüffgeben; fte find immer 
ſchon irgendwie zufammengefeztz dies zufammengefezte wird aber 
nie in einer reinen Indifferenz fein, Können wir nun auf ei— 
nem Gebiete wo beide Richtungen vereinigt find, nur dann 
etwas zufammengefeztes produciren wenn zuvor beide Richtun— 
gen befolgt find: fo müßten wir beide erft trennen, was eben 
unmöglich ift. Entweder muß man alfo die Uebung nad) al- 
Ien Seiten richten, oder man bringt ein der Idee inabäquates 
Element in die Richtung auf das einzelne; dies kommt leider 
immer mit hinein in die Uebung, fo daß die Idee der Erzie- 
bung nur jedesmal in dem ſich ausfpricht was geübt wird, in 
dem anderen nicht, und etwas wird dann vernachläſſigt. 

Kehren wir nun zurüff zu unferer eigentlichen Frage, 
Laffen fi allgemeine Prineipien für die Methode aufitellen 
abgefehen von der Beziehung auf beftimmte Gegenftände? fo 
geht aus dem vorigen hervor, daß wir die Trage im allge- 
meinen bejaben fünnen, aber auch nur im allgemeinen. Das 
erfte was fich feftfezen läßt ift Diefes, Methode ift Kunft das 
Element zu finden; die richtige Auffindung der Ele- 
mente muß immer bei jedem Gegenftande der entwiffelt wer— 
den fol, vorangeben, Die Elemente felbft aber zu beftimmen 
erfordert ein Hineingehen in die Natur der Gegenftände; und 
fo muß ung dazu eine wifjfenfchaftlihe Kenntniß der Gegen- 
ftände vorliegen. Im allgemeinen läßt fih darüber nur dies 
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noch ſagen, Da überall wo es eine Mehrheit von Elementen 
giebt, auch das einzelne was geübt werden ſoll ſchon ein gan— 
zes iſt, zuſammengeſezt aus beiden Richtungen, ſo daß man 
das eine übend von dem anderen immer abſtrahiren muß: ſo 
iſt ein Geſez aufzufinden dieſem Mangel abzuhelfen, oder ihn 
ſo unſchädlich und klein zu machen als möglich, damit nicht die 
eine Seite vernachläſſigt werde während die andere prädomi— 
nirt. Hiebei können wir uns nur an die allgemeinſten Ver- 
hältniſſe halten; und es iſt auch nur eine unmittelbare Folge- 
rung aus dem gefagten, wenn wir hinzufügen, daß zur richti= 
gen Auffindung der Elemente auch dies gehört, zu beftimmen 
wenn eine Mehrheit yon Elementen gegeben ift, ob fte in glei= 
chem Range ſtehen. Steben fie nicht in gleihem Range: fo 
ift Das eine auf das andere fhon in einem gewilfen Maaß 
gegründet, fie find nicht in einem vollkommenen Sinne Ele— 
mente, fondern es ift darin eine Fortfchreitung vom einfachen 
zum. zufammengefezten. Man muß alſo bei den urfprünglich= 
ften Elementen anfangen. Sind diefe völlig gleich, wie bei 
dem obigen Beifpiel vom Ton: fo kann man das eine ohne 
das andere üben, z. B. das bloße Zeitmaaß für fih u. ſ. w.; 
und dann combiniren; oder gleichzeitig das eine mit dem ans 
beren probueiren, lezteres dann, wenn Das Nacheinander durch-⸗ 
aus nicht möglich iſt. Aber auch hiemit ıft nur ein fchwan= 
fendes Maaß gegeben; es kann nur fünftlerifch beurtheilt wer- 
den; die Berfchiedenheit der Anlagen und der Natur des 
Gegenftandes, die Verfchiedenheit der Form der Erziehung, ob 
Privaterziehung oder gemeinfame Erziehung, bedingen die nä= 
bere Beftimmung des Geſezes das wir nur allgemein aus— 
forechen konnten. | | 
Wenn nun die Elemente gefunden find und ihr Rang 
möglichft beftimmt iſt: fo fragt eg fich zweitens nad der Re— 
gel der Fortfohreitung. Der Anfangspunft und Endpunkt 
muß ‚verfnüpft werden, Das Ende war zwiefach, die intenfive 
und ertenfive Vollkommenheit; wenn eine von beiden gefezt iſt: 
fo ift Die andere mitgefezt, jedoch gilt Dies nur, wie wir ges 








—— 


ſehen haben, bei abſoluter Vollkommenheit, nicht von unterge— 
ordneten Punkten. Dies giebt uns Aufſchluß über die Regel 
der Fortſchreitung. Wenn man von den Elementen aus in 
einer gewiffen Gleihmäßigfeit nur auf die extenſive Vollkom— 
menbeit hinarbeitet: fo folgt daraus noch nicht, Daß fhon da— 
durch auch gleiche intenfive Bollfommenheit gewonnen werde; 
aber die Differenz ift unbeftimmbar, Ebenfo umgefehrt, jeder 
untergeordnete Grad von Fertigkeit fezt noch nicht voraus daß 
auch exrtenfiv eine gleiche Vollkommenheit erreicht ſei. Alfo auf 
der Seite der extenfiven Bollfommenheit verhalten ſich Die ein= 
zelnen Theile nicht gleihmäßig zur Erwerbung der Fertigkeit, 
und die Grade der Fertigkeit verhalten fich nicht gleih zur 
Aneignung aller Theile des Gegenftandes, Daraus folgt, daß 
die Differenzen beftimmt werden durch den verfchiedenen Gang 
der yon den Elementen aus genommen worden if, Wenn es 
nun zweierlei Fortfchreitungen giebt die ſich beftimmt unterfgei- 
den laſſen, die extenfive und intenfive: fo werben wir Feiner 
unbedingt den Vorzug geben; jede ift nur fo die befte daß fie 
auf Die andere die vollfommenfte Nüffficht nimmt. Nun tft 
offenbar ‘daß verfchiedene einzelne Theile, eben deshalb weil 
fie. folhe find, ein verfchiedenes Verhältniß zum ganzen haben 
müffen; es ift nicht einerlei, zu welchen Theilen des ganzen 
Gebietes man jedesmal übergeht: fo fommt es darauf an, Die- 
jenigen Fortfchreitungen zu finden, die indem fie zunächft bie 
eine Seite der Entwifflung bezweffen, zugleich) auch auf der 
anderen Seite das meifte bewirfen, Dies zu finden ift Kunft, 
und zwar zufammengefezt aus der pädagogifchen Kunſt und der 
Sachkunde felbft. Als allgemeine Formel können wir aufftel- 
len, Wenn die Fortfchreitung einen zwiefachen Charafter haben 
fann: fo ift das allgemeine Gefez, auf der extenfiven Seite 
Diejenigen Vebergänge zu ſuchen wodurd zugleih am meiften 
auf der intenfiven Seite gewonnen wird; und umgefehrt, bei 
Uebung der Fertigkeit diejenigen Uebergänge zu wählen bei de— 
nen auf der extenfiven Seite am meiften gewonnen wird, 
Wenn gleih nun zur näheren Beftimmung der rechten 
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Methode Sahfunde als nothwendiger Fartor vorausgefezt wird, 
die Methode alfo für die einzelnen Gegenftände mannigfache 
Modifteationen erleidet: fo läßt fih doch im allgemeinen ale 
rein pädagogiſch noch eine Anleitung geben, Die Aberrationen 
zu entdeffen an den Folgen weldhe die falihe Methode her— 
vorbringt. Wir betrachten die Sache im großen; Extreme find 
falfher Glanz und langweiliges Kleben, Derjenige welcher mit 


dem ganzen Gegenftande befannt ift, aber nur ein Minimum 


yon Fertigfeit hat, wie Dies wol möglich ift, hat den Gegen— 
ftand nicht, fondern nur den Schein ihn zu haben, eine doso- 
cola, bie nothwendige Folge des Extrems der ertenfiven Me— 
thode bei Vernachläſſigung der intenfiven, Es entfteht bei den 
Zöglingen Cigendünfel, Eitelkeit, z. B. in Beziehung auf Phi- 
Iologie, wenn jemand viel gelefen bat ohne grammatiihe Si- 
cherheit zu befizen, — Auf der anderen Seite kann man viel 
Zeit verwenden um Fertigfeit zu erlangen, ohne daß daraus 
ein Gewinn für die Extenſion entſteht. Jede Fertigfeit kann 
nur, wenn ein hoher Grad erreicht werden fol, durch öftere 
Wiederholung erlangt werden; nur ift jede Fertigkeit eine or= 
ganifche Thätigfeit, der Menfch hat immer nur befchränfte Ge— 
walt über feine Organe, daher entfteht aus unendliher Wie- 
derholung Efel und Unluſt. Wenn der Zögling auch aushält, 
fo erlangt er doch nur ein Minimum der Totalität, und es ift 
fein gehöriges Verhältniß zwifchen dem intenfiven und extenft- 
sen, An diefem Kriterion kann man die Aberrationen erfen- 
nen, Iſt in der Methode gefehlt: fo werden die Zöglinge ent- 
weder eitel oder ekel; kommt man zwifchen Eitelfeit und Er— 
müdung hindurch: fo ift die Methode gut. Im der Praxis zeigt 
fi) weder das eine noch das andere bei der großen Maffe der 
Zöglinge, wenn auch die verfhiedenften Methoden, die nicht 
alle gleich gut find, ihrer Bildung zum Grunde liegen, Hier 
find zwei Factoren zu berüfffichtigen. Einmal die Langfamfeit 
und Schnelligfeit der Fortſchritte; in wie fern dieſe den Zög— 
fingen bemerflich wird, das hängt von dem ganzen Gange der | 
Erziehung ab, Unſere Unterrichtsmethoden haben fid) feit fünf- 
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zig Jahren fehr geändert; früher hatte man einen ganz ande= 
ven Maaßſtab, die Methoden felbft machten nicht einen ſchnel— 
Yeren Ueberblikk über den ganzen Gegenftand möglich; follte 
bei der Methode früherer Zeiten daffelbe geleiftet werden was 
man jezt verlangt: fo würden fich jene Folgen nothwendig zei= 
gen, Man muthet jezt dem Zögling bei den Methoden welde 
ihn in den Stand fezen zu fehen wo hinaus es will, mehr Be— 
barrlichfeit zu, weil jezt auf das Bewußtſein ein größerer Werth 
gelegt wird als damals, Dann aber fünnen jene Fehler in 
dem Grade weniger zum Borfchein fommen, in weldem bie 
Maſſe größer if, Bei Privaterziehung fommt beides Eitelfeit 
und Ueberdruß mehr zum Borfchein, ebenfo in Fleineren Er- 
ziehbungsanftalten; Dagegen in den größeren Inftituten das ge= 
meinfame Leben feine erregende Kraft beweifet, Stolz und Er- 
müdung zurüffpaltend; in der Maffe wird das Gefühl des 
einzelnen zurüffgedrängt Durch Das Gemeingefühl. 


Kunftfertigfeiten. Die leibliche und geiſtige 
Gymnaſtik. 


Am Ende der erſten Periode müſſen die freien Bewegun— 
gen ſchon zu Kunſtfertigkeiten ausgebildet ſein, und es entſteht 
die Frage, was in dieſer Hinſicht die Pädagogik zu thun habe? 
Unter Kunſtfertigkeiten verſtehen wir alles das was mit der 
darſtellenden und bildenden Kunſt in Analogie ſteht. 
Die freien Bewegungen als darſtellende find Kunſtfertigkeiten, 
. in fo fern die Anmuth hervortritt und Die Idee der Schönheit 
fih manifeftirt. Bon einem Kinde yon fieben Jahren erwar— 
ten wir daß fih auch fhon in feiner Sprache eine Anmuth 
zeige. Sobald das Kind Tefen kann, müffen auch die Elemente 
in denen die Anmuth fich offenbart, ausgebildet und die Sprach— 
prgane in dem Grade geübt fein daß der Schönheitsfiun deut— 
lich hervortritt. Daffelbe gilt auch) von allen anderen Bewe- 
gungen; es muß fich in ihnen ein Gefühl von Sicherheit aus- 
Iprechen, eine gewiffe Macht die fih durch die Drdnung zu 
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erfennen giebt, — Die freien Bewegungen können aber auch 
geftaltend, einen Stoff bildend fein, ſo daß fih in ihnen die 
freie Entwifflung der bildenden Kraft zeigt; alfo hier im wei— 
teren Sinn das Analogon Der bildenden Kunfl. Das Bil- 
dungsvermögen des Menfchen Tiegt in der Hand, Sobald das 
Kind nicht mehr der Hände bedarf um fih im Gleichgewicht 
zu halten, fondern dies Organ frei bewegen kann zum eigen- 
thümlichen Gebrauch: fo fängt auch die bildende Kraft an ſich 
zu regen; es entfteht ein Reiz, mit der Hand etwas zu bewe— 
gen, zu geftalten. Aus diefen Berfuchen müffen aber am Ende 
der Rinderjahre eine Menge son Kunftfertigfeiten hervorge— 
gangen fein, und die Kinder werden fo ihrer Kräfte ſich be— 
wußt fein. 

Die Gegenftände an denen diefe Verſuche und Uebungen 
vorgenommen werden, find gleichgültig. Nur müffen wir nit 
vergeffen daß ftreng genommen in diefer Periode die Erziehung 
noch immer auch im zweiten Abſchnitt rein propädeutiſch ift, 
Ein eigentlicher Unterricht in KRunftfertigfeiten ift alfo bier eben 
fo wenig an feiner Stelle wie in wiffenfchaftlicher Hinficht. 
Es muß die freie Entwifflung wirflih frei gelaffen werben 
und in der Form der Willführ auftreten; es wird fomit alfe 
Uebung und jeder Berfud die Kraft zur Erfcheinung zu brin= 
gen, an dem Spiel bangen. Dazu dient die zwefflofe aber 
Doch zweffmäßige, die geordnete aber Doch freie Bewegung. 
Ehe die Kinder fprechen können, ift von Spiel nicht die Rebe; 
denn vor Entwifflung der Sprache müffen fie theilg mit den 
Gegenftänden erſt zufammengebradht werben, theils fehlt die 
Mittheilung, und es ift feine Sicherheit im Gebrauch der Or— 
gane, — Die Erziehung hat nun die freien Bewegungen fo zu 
leiten daß etwas georbnetes entftehe, damit zugleich mit ben 
Bewegungen das fubjeetive und objective Bewußtfein fich ent— 
wiffele, *) Der Menfch ift im umfaffendften Sinn ein Agens; 


*) Vergl. Schleierm. Syſt. der Sittenlehre ©. 178. $. 205. Die 
Bernunftbildung aller in der menſchlichen Natur angelegten Sinnesver- 
mögen und Talente ift Gpmnaftif im mweiteften Sinne. — Die Gymna 
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fobald alfo die Kraft da ift, regt fich der Thätigfeitstrieb, der 
ſich zuerft zeigt wenn die Kinder Gegenftände bewegen wollen, 
oder überhaupt zu verändern fuhen, Da fie nun aber ohne 
Erfahrung find: fo würden fie oft ihre Kraft vergebens ver— 
fuchenz man fommt ihnen daber fchon ohne pädagogifchen Zwekk 
zu Hülfe, vein von der Liebe geleitet, Will man nun aber 
diefe von der Liebe ſchon gebotene unterftüzende Thätigfeit un— 
ter eine pädagogifche Formel bringen: fo würde man zunädft 
fagen müffen, Es ift allen Kräften des Kindes überhaupt im 
Berhältniß ihrer Entwifflung Befriedigung zu gewähren. 
Zwei Extreme giebt es nun in Beziehung auf die Leitung 
der freien Bewegungen und der daran fich fehließenden Fertig- 
keiten. Einmal ift es Maxime, son der man oft bei der Er— 
ziehung ausgeht, daß der Menſch durch Erfahrung Hug werde; 
man müffe daher die Kinder fo viel als möglich fich felbft übers - 
laffen bis fie felbft das rechte finden, Es hat diefe Marime 
einen großen Schein für fih, denn der Menſch ift dazu be= 
ftimmt fi) felbft zu entwiffeln; aber er ift auch beftimmt zu 
einem gemeinfamen Leben und zur Liebe, und das gemeinfame 
Leben ift nichts anderes als das Werf der Liebe, Die Liebe 


ftif ift bedingt durch die Fortbildung der bezeichnenden Thätigfeit. Denn 
die Werkzeuge des Bemwußtfeins können nur gebildet werden, indem zu— 
gleich das Bemwußtfein materiell erfüllt wird, nämlich durch die Uebung. 
$. 206. Die Bildung der anorganifhen Natur zum Werkzeug des Sin- 
nes und Talentes ift Mechanif in der meiteften Bedeutung. — Die Me- 
hanik ift aber nicht ohne die Gymnaftif, wie diefe nicht ohne jene. Denn 
nur fofern Sinn und Talent felbft entwiffelt find, Fann die äußere Na— 
tur durch fie für fie gebildet werden, Und ebenfo ift die Mechanik nicht 
ohne Entwikklung der bezeichnenden Thätigfeit. Denn nur das erfannte 
fann gebildet werden. — In den Borlefungen über die Ethif (vergl. a. 
a. O. ©. 310) fondert Schleiermacer gymnaftifches Spiel, welches 
durch Bemweguug die Eigenthümlichfeit der urfprünglichen Leiblichen 
Drgane darftelle, und dialektiſches, welches ebenfo die eigenthümliche 
Sertigfeit der pſychiſchen Organe an die Gefelligfeit hingebe, daher hier 
organifirende und fymbolifirende Thätigfeit genau verbunden feien. — 
9. 255. u. 256, namentlih ©. 250 (d.) ebendafelbft erläutern dag 
folgende, 
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num darf nicht bloß negativ fein, fo daß fie nur den Schaden 
verhütet, fie muß fördern und helfen. Jene Theorie fann durch— 
aus nicht dazu dienen das Leben zu entwiffeln; fie bat nur 
nachtheilige Folgen. Nur bei großer Energie eines Kindes 
würde auch nach jener Marime ein Nefultat erwartet werden 
können; wo urfprünglidhe Kraft in einem geringeren Grade 


nur ift, da ruft jene Marime Trägbeit hervor und Paſſivität. 





Das andere Ertrem ift dieſes. Beobachtet man die Kinder 


beim Spiel, fo Außert fih darin die Regung der bildenden 
Kraft, die Sehnfucht nad) etwas gebildetem. Man meint da= 
ber, es fei zweffmäßig ihnen etwas gebildetes zu geben, und 
ihnen die Berfuche fih felbft etwas zu bilden zu erfparen, 
Aber auch diefe Anficht ift oberflächlih und geht aus einer fal- 
fhen Berechnung hervor, Wenn die Kinder etwas gebildet 
baben, fo freuen fie fi nicht über das gebildete allein, fon= 
dern befonders über die dabei angewandte Thätigfeit, Bei 
einer ausgezeichneten Phantafie Fann wol dies zweite Extrem 
ohne Nachtheil fein, *) wo aber diefe fehlt wird der ‘große 
Wechſel von ſchon gebildeten. Gegenftänden, der doc nötbig tft 
wenn das Rind: feine Rechnung finden foll, eine Unbeftändigfeit 
hervorrufen; es entfteht ein beftändiges Berlangen nad) neuen 
Gegenftänden, die Fähigkeit fih zu langweilen, Reiz zum Mü— 
ßiggang, oder auch Zerftörungsfuht, zu der der Thätigkeits- 
trieb der Kinder die Veranlaffung giebt, 

Welches ift num das richtige zwifchen diefen Exrtremen? 
Denfen wir uns einen völlig gebildeten Gegenftand, fo. ladet 
er-eigentlich nur zur Betrachtung ein und gebt in bloßen, Ge- 
nuß aus, befonders wenn er unter die Idee des fhönen fällt, 
Es giebt auch gebildeten Stoff der unter die Idee der Zwekk— 
mäßigfeit fällt und alfo zum Gebraud dient: dies ift aber bei 
Kindern etwas fehr befchränftes, und es fommt das meifte auf 


die Betrachtung hinaus, Betrachtung aber ift niht Sade ber - 


=) Span Pauls Levana (ſämmtl. Werke Theil 36. ©. 93), vor der 
wunderfräftigen Fantaſie treibt jeder Aaronsfteden Blüten. 
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Kinder. Das was man ihnen darreicht muß bildfam, muß ein 
Material fein das fie bald handhaben Fünnen und das ihren 
Kräften angemeffen if. Daher hat man gefagt, das Kind 
brauche zum Spiel nur Sand, *) Die Formel iſt richtig, in 
fo fern die Sache dadurch auf das einfachfte. redueirt iſt; es 
fehlt aber noch das fefte und geometrifhe, denn Die Kinder 
miüſſen auch feftere Geftalten bilden, Kommt dies hinzu, fo tft 
binreichender bildfamer Stoff gegeben. Jedoch Dürfen wir nicht 
ganz und gar ausfchließen was zur Betrachtung führt, Diefe 
foll auch geübt werden; Betrachtung iſt an die Sinne gebun- 
den, welche einer Entwifflung nicht entbehren dürfen, Gebe 
man daher aud den Kindern einen bildfamen Stoff an wel- 
chem fie nicht nur ihre bildende Kraft fondern auch die An— 
fhauung üben. Je mehr beides zufammenfällt, defto mehr 
wird das ganze Dafein befriedigt, Das Unterfcheiden der Grö— 
Benverhältniffe und das Unterfiheiden und Zufammenftellen der 
Farben dient am beiten zur Bildung der Sinne; Figuren und 
Farben find es woraus das Kind fi feine Welt bildet. 

Was bei der darftellenden Kunftfertigfeit zu thun, 
dazu ift das befte Schema die Ausbildung der 
Sprache. Bei den Kunfifertigfeiten im Gebiete der Dar— 
ftellung berrfcht das unbewußte vor, und es läßt ſich alfo we— 
nig thun, wenn man nicht das unbewußte, was bier nad do— 
minirend fein muß, zerftören will, Zu Leibesübungen hat das 
Kind Kraft fobald es freier Bewegungen fähig iftz es kann 
fih in diefen ein hoher Grad von Grazie offenbaren, aber zer= 
ftört man das unbewußte indem man auf das fihöne und un- 
fhöne aufmerffam macht: fo ſäet man Eitelfeit, Hier ift alfo 
große Borficht nöthig. — Was nun zu thun fei, wird am be= 
ften fi entwiffeln Laffen wenn wir die Sprade zum Typus 
aufftellen, in fo fern fih diefe an fremden Productionen übt 
und im Gebrauch der Sprache das anmuthige fih vorzugsweife 
manifeftirt, 

*) Vergl. Schwarz, Erziehungslehre, zweiter Band, ©, 528. 
Levana $. 51, ©, 97. | 
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Indem wir aber die Sprache zum Schema der barftellen- 
den Kunftfertigfeit machen, "gehen wir ab von der Weife der 
Alten, welche ihre ganze Erziehung in Mufif und Gymnaftif 
eintheilten, und heben fomit diefen Gegenfaz auf. Die Aus— 
bildung der Sprache gehörte ihnen zur Mufif, die anderen Fer— 
tigfeiten in körperlicher Darftellung zur Gymnaftif, *) Es bat 


=) Berge. 3. Jacobs vermifchte Schriften Th. 3. S. 17. Auf zwei 
Dinge vornehmlih war, bei mancher Verſchiedenheit im Einzelnen, die 
Erziehung der Hellenen beſchränkt, auf Gymnaftif und Muſik. Was zur 
Bildung des Leibes diente, war unter der erften, was den Geift zu bil- 
den geeignet war, unter der zweiten begriffen. Das Eine follte dag 
Andere ergänzen, ja durchdringen, und aus der Vereinigung von beiden 
follte vie Gefinnung hervorgehen, die den Genuß des finnlichen Le— 
bens veredelt, um würdiger Zwecke willen Müpfeligfeiten übernimmt, 
für Freiheit und BVBaterland Gefahr und Tod verachtet und Glüf und 
Muße auf eine freie und würdige Weife erträgt. Eine Erziehung, die 
des Einen oder des Andern ermangelte, wurde als unfrei verworfen; daher 
auch felbft die fpartanifche Zucht, fo fehr fih ihre Zwecke zur Einfeitig- 
feit neigten, doch die mufifalifche Erziehung nicht verfäumte. Auf die- 
fem zwiefahen Wege wurde der Knabe, fobald er weiblicher Pflege ent— 
wachfen war, einem fittlichen Ziele zugeführt. — Plat. de republ. Lib. 
II. p. 376. Schleiermacher fagt in der Anmerfung zu diefer Stelle (in 
der Meberfezung ©. 538.), Dies ift wol die am meiften Haffifhe Stelle 
bei unferem Schriftfieler, um das Gebiet diefer Ausprüffe zu beftim- 
men. Es ift offenbar, wie denn fo durchgreifende Eintheilungen in praf« 
tifhen Dingen felten genau fein fünnen, daß die Mufif im engeren 
Sinne, die Tonfunft, auch kann zur Gymnaftif gerechnet werden, fofern 
fie nämlich als Ausbildung des Organs betrachtet wird. Woraug denn 
ſchon hervorgeht, daß diefe doch gewiffermaßen merhanifche Seite in der 
edleren Erziehung am wenigften hervorgehoben wurde. Daffelbe gilt 
von der Ahetorif, deren gymnaftifche Seite daher oft erfi fpäter von 
denen betrieben wurde, die aus der Öffentlichen Rede ein öfter wieder— 
fehrendes Berufsgefhäft machten. — 1. c. Lib. III. p. 400, 401. Gym— 
naftif, p. 403. Daß Mufif und Oymnaftif der Seele wegen angeord- 
net feien, p. 410. Für das muthige in ung und dag wißbegierige find 
beide gegeben. p. 411. dvo zeyva HeoVv Eymy av rıva palv dedwxE- 
var TOIS AVIOWTOIS, MOVOLHNV TE zei yvuvaorızyv, Et TO Yvuosdis 
ze TÖ YıL000yov * 00% ni wuyiv zer oDua, & un ein ndpEgyoV* 
alh Em Exeivo, Onws av alımkoıv Evvaguoodntov, Erureıvouevo 
zur avızusvw ueygı Toü r000nx0vros. — p. 412. Tov zdAlıor &ow 
HOVOIKN YUUVAROTIENV KEOLVVUVTE, ZU UETOIWTETE TN WUyN gOOWEDOV- 
T@, TOVTOYy 0EH0TaT Ay paluev Eivaı TELEWS UOVOIZWTETOV z@l EUTQO- 
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aber auch in der That diefer Gegenfaz auf Die neuere Erzie- 
bung feinen Einfluß; beides fällt zufammen, denn fobald bie 
Rede eine gewiffe Energie befommt: fo ftellen fih Geberden 
dabei ein, und umgefehrt, Es führt aber num dieſe Fdentität 
von Muſik und Gymnaftif noch weiter, Die Alten nämlich hat- 
ten für die verfchiedenen Zweige verſchiedene Prineipien, und 
es fragt fih nur, mit welhem Recht? Die Muftf hat den 
Namen von der Tonkunft, die auf dem gemeffenen beruht, und 
die alten Grammatifer wollten aud die Sprache auf die mu— 
fifalifhen Prineipien zurüffführen, welde reine Mathematik 
waren, fo daß auf diefe Weife eigentlich die Mathematif das 
Centrum bildete. Sie wurde auch für den Mittelpunft der 
ganzen Bildung gehalten, wie Platons Ausspruch beweifet, daß 
fie die Seele umwandele und zu dem feienden ziehe, #) In 


uoororarov, Noll u@lh.ov 7) Tov Tas Zoodüs dklyaaıs Euvioravre. — 
Lib. VI. 521. 522. Lib. IX. 591. Plat. legg. 6. 7& ucdnuare eloı 
dırta, 600 TE 00urR, yvuvaotızn, TE EÖiWvyies zaoW, WOVOzN. — 
Die Gymnaftif fpaltete fih in «An und ooyyoıs. In der Republik 
ftellt Platon die Gymnaftif überwiegend dar als Uebung in der Mäßig- 
feit in Speife und Trank, Hebung in der Warhfamfeit, als Abhärtung, 
einfache und fchlichte Behandlung des Leibes, Keufchheit (p. 404), da— 
mit niht im Staate Kranfenhäufer und Gerichtshäuſer in 
Menge eröffnet werden müffen und Rechtsgelehrtheit und 
Heilkunft fih breit machen. (p- 405.) — Leibesübungen und An— 
frengungen werden mehr zur Erwelfung des natürlichen Muthes unter- 
nommen, als um ausgezeichnete Leibesftärfe zu erhalten. (p. 410.) 

*) Plat. de republ. Lib. VIL.521, zi.@v oVv ein, o Thavzwv, ucInue 
wuyis 6hz0V and TOD yıyvoulvov da To 0v; — — TOUTO TO z0WöV, m) 
NEO 00SX00VTE1 Teva TE zer diayorcı za trıormucı. 0 zei ravıı &V 
NOWTOLS Avayzn uavgavsıy — TE pavkoy TODTo, To Ev TE zei za dio 
zu 1a tote dieyıyaozsıy. Ayo dt wur wg dv zepereip agıluov Te 
zat koyıouov. (p. 526.) — — Jdevzeoov dE yenusroiev. — Die Muſik 
erzieht nach Platon durch Gewöhnungen mittelft des Wohlflanges, eine 
gewiffe Wohlgeſtimmtheit nicht Wiffenfchaft einflößend, ihr liegt die Ma- 
thematif zum Grunde. (1. c. 522.) Die Mathematik felbft ift eine Hin— 
leitung zum Wefen (524.), die Seele in die Höhe führend (525.), fie 
macht zu allen andern Kenntniffen geſchikkt (526.), fie macht, daß die 
Idee des Guten Leichter gefehen werde, fie ift Kenntniß des immer- 
feienden. (527.) 
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der Gymnaſtik aber dominirte die Mathematik gar nicht, ſon— 
dern die reine Idee der Schönheit unter dem Geſichtspunkte 
der plaſtiſchen Kunftz *) und wenn gleich dieſe auch für Die 
feften Verhältniſſe PBrineipien hatte, Die auf das mathematifche 
vebucirt werden: fo waren doch bie Bewegungen nur als Be— 
gleiter der Muſik der Mathematif unterworfen, wie 3. B. die 
Dewegungen eines Chors, nicht die Bewegungen in der Pas 
läſtra. Diefe Prineipien nun find in der Erziehung der neue= 
ven Zeit verbeffert, und fo tritt der Gegenfaz gegen die antife 
Denfmweife hervor, Freilich geht Das mathematifche durch alle 
Gebiete der Kunft hindurch und hat feinen Einfluß auch auf 
die bildende Kunft, wie für die Zeihnung und Malerei z. 2. 
die Perſpektive das Mathematiſche Prineip tft, Aber das ma— 
thematifhe ift Doch immer bei Ausübung der Kunft nur bes 
fhränft, es muß die Idee der Schönheit hinzutreten; und dies 
gilt auch von der Muſik überhaupt, denn durch die bloße Ma— 
thematif in derfelben entfteht noch Fein Kunſtwerk (Sirnberger’s 
Compofttion durch Würfel **)), und ebenfo verhält es ſich mit 


*) F. Thierſch (Meber die Epochen der bildenden Kunft unter den 
Griechen, 2te Auflage. 1829, p. 250.), dem zur Bildung menfchlicher 
Geftalten berufenen Künftler bot fih in den Gymnafien und auf den 
Schaupläßen der öffentlichen Feſtkämpfe die menfchliche Geftalt im ihrer 
höchſten und volleften Ausbildung, welcher fie allein in der Paläftra durch 
die forgfältige Pflege einer den ganzen Menfchen umfaflenden und den 
Leib wie den Geift gleichmäßig entfaltenden Erziehung theilhaftig wer— 
den fonnte, zur Beobachtung und Nachbildung dar. Hier wurde, wie 
im ganzen Volfe, fo in dem Künftler der Sinn für das Lebendige in 
feinen edelften Formen, jene Alles erfüllende Begeifterung für das 
Schöne gewedt, und nah Vernichtung der alten Schranfen die Wahr— 
heit und Schönheit der Geftalt, umgeben von Anmuth, Befonnenpeit 
und Sitte, als Spiegel eines in fich wohl geordneten, beruhigten und 
Haren Gemüthes zum Kampfziele für die Beftrebungen der Künftler 
aufgeftellt. 

**) D. Gerber (in Pierer’s Univerfal=Lericon): Das muftfalifche 
Mürfelfpiel ift eine Spielerei, womit Seder, ohne etwas von Muſik zu 
verftehen, Feine Tonftüfe componiren fann. Das Spiel befteht aus 
zwei Notentafeln und vier Tabellen. Auf den Notentafeln befinden ſich 
einzelne Tacte, jeder mit einer Ziffer verfehen. Diefe einzelnen Taete 
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dem Numerus im Periodenbau und in der Metrif. Die mas 
thematifchen Prineipien find nur Fritifch und Lehren die Fehler 
vermeiden, Wenn die Alten zur Mufik, welche unter den Re— 
gen der Mathematik ftand, noch die Gymnaftif als Mebung im 
anmuthigen binzufügten: fo fpricht fih darin das richtige Ge— 
fühl aus, dag zum Maaß auch die Schönheit hinzufommen 
müffe, aber das mathematifche Gebiet ift für die bildenden und 
darftellenden Künfte das gemeinfame, und wo bie eigentlich 
fünftlerifhe Produetivität beginnt, ift es zu Ende, Auf dem 
Stadium der Erziehung welches wir jezt betrachten, ift von der 
produetiven Kunft noch nicht Die Nede, wenn gleich) das muſi— 
falifhe Talent fchon früh fich entwiffeln kann, denn auch die— 
fes ift im Anfang nur Nachahmung und Fertigkeit in der Aus— 
führung, nicht Production. 

Hiemit ift nun die Grenze auch für unfer Schema geſtekkt, 
für die Ausbildung der Sprache. Wenn ein Kind am Ende 
der Kinderjahre auch geiſtig ſehr entwikkelt iſt, ſo wird es doch 
noch nicht bedeutende Ideenreihen zuſammenſezen, und nur das 
richtige Verſtehen und Darſtellen des verſtandenen wird er— 
reicht ſein können in einem geringeren oder höheren Grade, 
Sp haben wir es alfo auch bier nur mit dem gemeinfamen 
Felde, der Mathematik, zu thun. — Wenn wir aber nun die 
pädagogifhe Thätigfeit entwiffeln wollen welche fih auf die 
Ausbildung der Sprache bezieht, und zu dem Ende dasjenige 
ins Auge faffen müffen was beim Lebergange in die zweite 
Periode geleiftet fein ſoll: fo bietet fi uns eine bedeutende 


paflen in Hinfiht der Modulation genau auf einander. Man wirft nur 
mit zwei Würfeln, fucht die für den einen Tact geworfene Zahl auf der 
erften Tabelle und findet daneben den Tact angezeigt, der von der No— 
tentafel genommen werden fol. So führt man fort bis das Stüff fer- 
tig ifl. Schon Kirnberger (Sebaftian Bach's Schüler, Contrapunctift, 
ftarb 1783 in Berlin) erfand ein mufifalifhes Würfelfpiel (1757), das 
er unter dem Titel; Der allzeit fertige Polonaifen- und Menuetten- 
componijt, herausgab, Später wurde es yon Mozart verbeffert, der es 
auf feinen Reifen mit nach Paris brachte, wo es eine Zeit hindurch zum 
guten Ton gehörte, auf Diefe Weife zu componiren, 


a 


Differenz dar, die es unmöglich macht allgemeine Beftimmun- 
gen zu geben. Nämlich die vornehmen Kinder, welde ſich in 
einem Kreife bewegen wo die Sprade eine größere Rolle fpielt, 
werden am Ende der erften Periode weiter fein als die Kinder 
aus den niederen Ständen, Es hat Zeiten gegeben wo biefer 
Unterfchied nicht fo allgemein war. Das Volk in Athen hatte 
einen viel feineren Sinn für Sprachvollkommenheit als Das 
unfrige. Diefe Thatfache ift unläugbarz denn die Theorie über 
die muftfalifhe VBollfommenbeit der Sprache war nur auf den 
mündlichen Vortrag vor der Volfsmaffe berechnet. Wenn nun 
auch das Volk nicht felbft ähnliches produeiren fonnte, aber 
doc) einen fo fein gebildeten Sinn hatte: fo ift der Unterfhied 
gegen uns fo groß daß aud ſchon in den Kinderjahren ein 
Unterfchied zwifchen den Alten und ung gewefen fein muß. Es 
bat dies feinen Grund in dem öffentlichen Leben, das dort in 
den großen Bolfsverfammlungen, bei welchen durch die Sprade 
auf die Gemüther gewirkt wurde, am fräftigften bervortrat, 
bei ung aber fo gut wie ganz fehlt. Sp find wir hinter den 
Alten weit zurükk. Wenn auch bei ihnen ein Unterfchied fid) 
fund gab: fo war es doch nur die Virtuofität die dieſen Unter— 
fchied machte; bei uns tritt er hervor viel ftärfer in Bezug auf 
höhere und niedere Stände, Ehe wir alfo auf die Daritel- 
Yung defjen was zur Ausbildung der Spracde zu thun fei, nä— 
ber eingehen fünnen: müffen wir fehen, wie fi in dieſer Be— 
ziehung die pädagogifhe Thätigfeit zu diefer Differenz zu ftellen 
habe. Die Frage zu entfcheiden, ob der Unterſchied zwifchen 
den höheren und niederen Ständen bleiben folle, Tiegt zwar nicht 
im Umfange unferer Unterfuhung: aber es liegt doch auf ber 
Hand daß jene Differenz nicht als conftant gedacht werden Fann, 
‚weil fie zum Bewußtſein gefommen- if. Soll die Differenz 
bleiben: fo ift offenbar daß man die Bolfsklaffen immer mehr 
auf dem Gebiete des Mechanismus halten und das intellectuelle 
fo wenig als möglich hervorheben muß, Auch leſen- und 
ſchreiben-lernen führt noch nicht zur Aufhebung der Differenz. 
Man könnte im egentheil fragen, Wozu ift es nöthig, daß 
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das Volk beides lerne? Nur vom Standpunft des Proteftan- 
tismus aus möchte es nöthig fein auf das Lefenlernen zu drin- 
gen, aber auch nur um der Bibel willen, Das Volk bringt 
es ja bei den obmwaltenden Umſtänden doch nie fo weit eine 
zufammenhangende Rede zu verfolgen, und für die wahrhaft 
intelleetuelfe Ausbildung ift Lefen und Schreiben doch nur Ne— 
benfache, und nur der hat ein Recht zum Lefen und Schreiben 
welcher eine Leichtigfeit im Gebraud der Sprade überhaupt 
fih erworben hat, Ja man kann fagen, daß wie durch das 
Lefen und Schreiben die Differenz noch nicht aufgehoben und 
das Volk nicht über den Mechanismus erhoben wird, weil 
beides Lefen und Schreiben Doch nur reiner Mechanismus if, 
fo dadurch eben fo gut der intelleetuellen Bildung entgegen- 
gearbeitet werden Fonne. Wo Annäherung der Stände fein 
fol, da muß man das Tebendige Berfehren in der Sprade 
herporbringen, das übrige findet fih von felbft. Wo man da— 
gegen die Annäherung der Bolfsflaffen verhindern will, braucht 
man nur das lebendige Berfehr in der Sprache zu hindern und 
fann immerhin dabei lefen und fohreiben laffen, Da aber nun 
einmal die Differenz beſteht, ſo können wir im allgemeinen 
nichts anderes feftfezen als diefes, Weil in der erften Periode 
die Erziehung noch in den Händen der Familie ift und in der 
großen Bolfsmaffe der Sinn für die Sprache noch nit er- 
wefft ift zur rechten Lebendigfeit; deshalb kann die Sprade 
in den Familien die dem Volke angehören noch nicht leitendes 
Prineip fein, Zunächſt mug vom Mittelftande aus die Sprache 
erft der niederen Bolfsflaffe mehr mitgetheilt werden. Wir 
können uns daher nur an diejenigen Theile der Gefellfchaft hal- 
ten weldye die Sprache ſchon mehr eultiviren, Se mehr diefe 
Stände mit den niederen in Verbindung treten, je mehr der 
. Erfolg der gemeinfamen Angelegenheiten vom Spreden ab- 
hängt: deſto mehr bildet fih die Sprache überhaupt in ber 
Maffe und auch in der Jugend aus. 

Wenn wir alfo auch nur den Kreis von Familien in de— 
nen die Sprache Teitendes Prineiv ift, ins Auge faffen können: 
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ſo iſt doch von Wichtigfeit für dieſe wenigftens das richtige 
Berfahren für die Ausbildung des Sprachvermögens zu ent- 
wiffen. Die Sprache bat zwei Seiten, die wohl yon einan— 
der zu unterfeheiden find, fih aber auf einander beziehen, die 
Iogifhe und muftifalifhe, Zur legten gehört alles was 
das äußere Hervprbringen betrifft, Neinheit und Deutlichfeit und 
Nichtigkeit der Töne und Zwelfmäßigfeit der Betonung; alles 
Dagegen was das Verhältniß der Gedanfen unter fi) betrifft, - 
ift Logifch, alfo auch alles grammatiſche das ſich auf die Struc- 
tur bezieht, In dem einen fpricht fih offenbar eine andere 
Fertigfeit aus als in dem zweiten, Jedoch darf man dies nicht 
fo verftehen, daß wenn jemand auch einen Gedanken richtig 
gebildet habe, er diefen doc unzwekkmäßig vortragen Fünne, 
Es findet fih zwar auch Dies, aber es ift überwiegend nur eine 
falfhe Gewöhnung. Stets folgt das muftfalifche dem Iogifchen, 
wenn nur Gewalt über den Organismus da if, Nehmen wir 
aber den Fall, daß jemand dasjenige vortragen foll was ein 
anderer gedacht hat: fo ift Dann nidt Die ganze Production 
aus einem Stükk; fondern nach dem Aneignen der Gedanfen 
bedarf es noch einer befpnderen Berüfffihtigung des muſikali— 
ſchen; dies hat feine Selbftändigfeit, fo daß jemand auch rich— 
tig vortragen fann was er nicht ganz felbft gedacht oder nicht 
verftanden hat, Selbft bei den beten Schaufpielern ift ber 
richtige Vortrag oft nur Folge des Imftinets. Hier ift alfo 
das richtige und falfche gleich möglich, | 

Es wird nun in diefer Periode der Erziehung befonders 
die mufifalifhe Seite der Sprache zu berüfffichtigen. fein; 
und diefe haben wir auch vorzugsweiſe gemeint, indem wir bie 
Sprache zum allgemeinen Typus in der Darftellung machten, 
Die pädagogiſche Einwirkung in diefer Beziehung kann dann 
beginnen wenn die Kinder häufiger und nicht mehr ganz abge- 
brochen fprechen. Man muß dann darauf achten wie fie fi) 
dabei benehmen, und das unrichtige cenſiren. Das unrichtige 
fommt auf zweierlei hinaus; nämlich entweder darauf Daß ber 
rechte Ton nicht getroffen wird, oder dag dieſer nicht das rich— 
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tige Maaß hat, Beides liegt im Gebiete der organifchen Be— 
wegung. In jeder Sprache giebt es Töne die ineinander über- 
geben und Teicht mit einander verwechfelt werden, weil ber 
Unterfchied in den Bewegungen der Sprachorgane ein Mini- 
mum ift. Das rechte Maaß kann auch verfehlt werden in Folge 
gewiſſer Zuftände des Gemüthes, Leicht entftehen nun Gewöh— 
nungen, die fehwer fich wieder ablegen laffenz dadurd verliert 
die Sprache die rein darftellende Kraft, und es entfteht ein 
falfcher und fchiefer Eindruff, Alles fommt darauf an dies zu 
vermeiden, Die Production der Sprache ift allemal mimiſch; 
jeder Menſch produeirt zwar Die Sprache urfprünglich, aber 
es ift ein Unterſchied zwifhen der Production im allgemeinen 
und in einer beftimmten Sprache. Das Hineinfügen der all- 
gemeinen Töne in die beftimmte Sprache ift nur mimiſch und 
beruht auf dem nationellen Typus der einzelnen Sprachen; die 
befonderen fremden Töne find Folge einer feinen Eigenthüm— 
lichfeit der Sprachwerkzeuge und der Nation felbft, nicht einer 
frühen Gewöhnung. Da nun das Kind in feiner Production 
an dasjenige gewieſen ift was es hört: ſo muß man aud) nur 
das richtige und reine hören laffen, und darauf achten daß es 
richtig aufnehme, Unfere Sprache hat fich vielfach ausgebildet 
und geht in mannigfahe Mundarten auseinander; aber im 
Kunftgebiete der Sprache ift die hochdeutſche Mundart vorherr— 
fhend, denn die alemanniſchen und plattdeutfchen Gedichte wer— 
den nie volfsthümlich werden, fondern find wie die Gedichte 
welche wie eine Art oder Flaſche ausjehben, und bilden durch— 
aus feine Literatur, Wo eigenthümlihe Mundarten find, da 
laßt fi nun Doc fo lange die Erziehung innerhalb der Fa— 
milte vor ſich geht, nichts thun, und es kann erft im öffentlichen 
Unterricht die allgemeine Schriftfpradhe den Kindern dann nahe 
gebracht werden; wo aber eine gewiffe Unbeholfenheit in der 
Sprade der Bolfsmaffe auch in den Gegenden die feine eigen- 
thümliche Mundart haben, fih findet: da ift dies nur eine 
Folge des Mangels an Intereſſe an der Sprache felbft und 
eine Trägbheit in. den Sprachorganen, und auch dagegen läßt 
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fih unmittelbar nichts thun in der erften Periode, fondern auch 
hier bleibt der öffentlihen Erziehung die Gegenwirfung über- 
Yaffen, Aber dann freilih möchte es in den meiften Fällen zu 
fpät fein üble Gewohnheiten durchaus Hinwegzufhaffen, und 
wir haben feine beftimmte Ausſicht dem Hebel ganz abzubelfen, 
wenn nicht, wie wir fchon fagten, der Umgang derjenigen Klaf- 
fen in denen die Bildung ift, des Mittelftandes mit Der Volks— 
maffe, fich fteigert, Aber auch die Kinder der gebildeten Klaf- 
fen find eben deshalb nicht außer Berührung zu fezen mit die— 
fer Maffe worin das unfchöne der Sprade feinen Siz hat; 
e8 wäre ein Unrecht diefe Berührung gewaltfam zu hemmen, 
oft auch unmöglih. Sp z. B. fünnen wir unfere Kinder gar 
nicht vom Gefinde getrennt halten. Die Mittel, daß die Müt- 
ter felbft Gefinde werben, oder daß man die Kinder in einer 
fremden Sprache fprechen lehrt und dann erft die Mutterfprache 
erlernen Yäßt, find beide unnatürlich und Leben zerftörend, Auf 
diefe Weife wird ganz und gar die Annäherung der Maffe an 
den gebildeten Kern des Volfes gehemmt, Aber man muß auf 
ein Gegengewicht gegen den nadhtheiligen Einfluß jener Berüh— 
rung denfen. Deshalb darf man feine Unrichtigfeit in der 
Sprache bei den Kindern auffommen Taffen, fondern jede im 
Entftehen ausrotten; man muß Die richtige Produetion hervor— 
bringen und diefer über die unrichtige Die Macht der Ge- 
wöhnung geben. Man hat daher feine Sorgfalt darauf zu 
richten, daß die Kinder eine Fertigkeit im Ohr befommen das 
falſche zu unterfcheiden von dem richtigen Ton und dem richti⸗ 
gen Maaß. 

Bevor wir nun 4 die logiſche Seite der Sprache ſehen, 
laſſen Sie uns dasjenige anknüpfen was mit dem muſikaliſchen 
der Sprache in Analogie ſteht, nämlich dasjenige was in der 
Bewegung des Leibes der Darſtellung angehört, und dann be— 
trachten, in welchem Verhältniß die Kunſtfertigkeiten im Ge— 
biete der Darſtellung zu der ſittlichen und geiſtigen Entwikk— 
lung des Kindes überhaupt ſtehen. Was das erſte betrifft, das 
in der Bewegung des Leibes der Darſtellung angehörende und 
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der Bildung des Sprachvermögeng analoge: fo ift es wahr, 
je mehr fi das Leben entfaltet, defto mehr dienen alle Be- 
wegungen einem Zweff, Tritt die Zweffmäßigfeit zurüff, fo 
ift den Bewegungen unfchönes eigen. Aber nun haben in ber 
Kindheit noch nicht alle Bewegungen einen beftimmten Zwekk, 
fondern die Bewegungen drüffen nur den inneren Impuls aus, 
und fie find nur auf die Darftellung gerichtet; fie haben alfo 
einen freien Charafter, den fie auch behalten müffen, Pan 
fagt bei ung gewöhnlich, man fönne es jedem gemeinen Mann 
anfehen ob er Soldat gewefen tft oder nicht. Dies liegt darin, 
dag im Soldatenwefen alle Bewegungen einem beftimmten 
Zweff dienen; und man bat hierin einen unendlichen Tieffinn 
aufgewandt. Durch das Spldatenwefen fommt ein zwar be= 
ftimmter aber ferviler Charakter in die ganze Darftellung. 
Hienach müßte fi) der gemeine Mann der nicht Soldat war 
beffer darftellen; allein auch das iſt nicht der Fall, denn Träg- 
beit ift das Element unferes Klimas, Beim gemeinen Mann 
der nicht Soldat gewefen ift, tritt das unbarmonifche nur noch 
mehr hervor; und fo war oder ift bie foldatifhe Darftellung 
noch ‘eine beffere, nicht überhaupt, fondern weil es feine beffere 
gab, Es geht dies bis in die höheren Stände hinauf, wo der 
Charafter der Gefchäftsbewegung der dominirende iſt. Der li— 
berale Charakter der Darftellung wird nur hberportreten wenn 
die Freiheit der Bewegung nicht gefährdet wird und die Be- 
wegungen wirflih auf die Darftellung gerichtet find: darauf 
muß fohon in der Jugend bingewirft werden, Wenn wir aber 
bie wahre Zwekkmäßigkeit nur in der reinen Darftellung fin- 
den: fo meinen wir bier nicht etwas Fomödiantifches, indem 
das graziöfe in der Bewegung dazu dienen fol den Menfchen 
angenehm zu machen und zu empfehlen; eine darftellende Be— 
wegung die feinen anderen Zweff hat als diefen, ift am Ende 
eben fo fervil; und dies gilt felbft von den höchſten Eirfeln, 
Die Bewegungen müffen aus dem Gedanken hervorgegangen 
fein alle Kräfte zur Leichtigkeit der Dispofttion zu bringen. 
Was alfo auf der Seite der Sprache die freie Ausbildung der 
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Sprachwerkzeuge war, das ift auch hier die Aufgabe in Rükk— 
fiht der freien Musfelbewegung, In fo fern in der zweiten 
Periode die geordnete Zweffmäßigfeit angeht, muß man in der 
erften dahin arbeiten die allgemeine Zweffmäßigfeit hervorzu— 
bringen, die nachher nicht mehr muß ausgetilgt werben fünnen. 
Das Kind muß die ganze Mannigfaltigfeit aller Bewegungen 
richtig treffen lernen, Dieſes ift die Bafıs alles gymnaftifchen 
in fo fern es in dieſes Alter fällt. Von der Form, die durch 
beftimmte Uebungen erreicht werden muß, ift bier noch nichts 
gejagt, fondern in dieſer Periode muß nur das unrichtige ab— 
gewöhnt werden. Das unrichtige in der darftellenden Bewe- 
gung bängt fo wie das falfche in der Sprache theils von Ge— 
müthszuftänden theils von Förperlichen Beichaffenheiten und 
Anlagen ab. Es ift daher auf beides zu achten, und auch auf 
anfcheinend vereinzelte die nöthige Sorgfalt zu richten, wie 
z. B. daß das Kind die Bruft nicht eindrüffe, und ähnliches. 
Was nun das zweite betrifft, das Verhältniß der Dar— 
ftellung überhaupt zur fittlihen und geiftigen Entwifflung: fo 
müffen wir fagen, daß wir im Sprechen vorzugsweiſe Die ganze 
Wurzel des fittlichen Lebens und des Erfennens finden, Alle 
organifchen Bewegungen geben von einem inneren impetus aug, 
dem eine innere VBorftellung, ein Urbild zum Grunde liegt, 
Den Kindern find die Sprachorgane als etwas chantifches ge— 
geben, und nur in welhem Maaß fie fih in die beftimmte 
Sprache fügen, fommt erft Beftimmtheit in die graduirten Töne, 
Daffelbe fann man auf die übrigen Bewegungen der Kinder 
anwenden, Wenn wir in den Kindern den Sinn weffen das 
äußere jenem inneren impetus gleich zu fegen und daran Wohl- 
gefallen zu finden: fo bereiten wir das fittlihe Gefühl vor, 
Hierin liegt die Wurzel der Sittlichfeit und Züchtigfeit. Es 
ift Leicht vorberzufehen, daß Kinder welche gegen die Virtuo— 
fität ihrer Produetionen gleichgültig bleiben, auch gegen das 
ethifche gleichgültig bleiben werden. Es iſt aber natürlich, daß 
wenn nur in der Erziehung die reine Liebe herrſcht, man auch 
alle Broductionen nach dem Maaß beurtheilt das man yon dem 
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Standpunkte des Kindes aus anlegen darf, nicht nad dem 
Maaß welhes für die Erwachfenen gilt. Es ift Mangel an 
Liebe dasjenige gering zu achten was das Kind achtet; man 
fehe nur auf die Freude der Kinder bei gelungenen Bewegun- 
gen. Legt man darauf feinen Werth und benuzt man biefe 
Sreude nicht: fo verfihulden nicht die Kinder ihre Stumpffin- 
nigfeit, fondern die Erzieher, — Auf der anderen Seite liegt 
hierin die Wurzel des Erkennens. Dies meint auch Platon 
wenn er fagt, daß in jedem Denfen fo viel Wiffen fei wie 
darın Mathematik, d.h. in fo fern man fih über das Maaß 
darin Rechenfchaft zu geben weiß. Auf das Unterfcheiden und 
Bergleichen, auf Sdentität und Gegenfaz fommt alles an. Ma— 
thematik ift überall die Theorie des abftracten Maaßes, und 
dies ift die Baſis für alles andere Erfennen; denn wir braus 
hen überall Zahl und Maaß um uns die Verhältniſſe zu ver— 
ſinnlichen. Nun giebt es aber nichts trokkneres als die mathe— 
matiſchen Elemente, hingegen in ihrer Ausübung nichts was 
einen mehr magiſchen Reiz auch für die Kinder hat, ſo daß 
man fie in die mathematiſche Ausübung ganz vertiefen Fann, 
Dies fommt daher, weil ihnen dadurch das was im Leben 
ſelbſt wefentfihe Bedingung ift, zum Bewußtfein fommtz denn 
das Leben fchreitet Schon in der Natur auf gemeffene Weife 
fort durch Pulsſchlag und Athemzug. Die Troffenheit diefer 
Gegenftände aber entfteht dann, wenn das mas jle bezeichnen 
dem Menfchen noch nicht in der Praris zum Bewußtfein ges 
fommen iſt. Die Praris Tiegt überall der Theorie zum Grunde, 
Der Menſch muß alle Manfverhältniffe im Leben jelbft mit 
Klarheit durchſchauen können; dann intereffirt ihn auch die Theorie, 

Was ift nun in diefer Periode in Beziehung auf die lo— 
giſche Seite der Sprache dasjenige was fid von jelbft ent- 
wiffelt, und was durch Erziehung binzugethan werden muß? 
Das muſikaliſche ift nur etwas mechaniſches wenn es ſich nicht 
auf das Berfteben gründet, und wird nur etwas todtes; Des= 
halb muß es mit dem logiſchen Theil der Sprache ftets ver- 
bunden werden, Bon felbft aber entwikkelt fih das logiſche 


— 812 — 


nur auf chaotiſche Weiſe, und in den Eindrükken welche das 
Beſtreben zu verallgemeinern in den Kindern erregen und die 
Begriffsbildung einleiten, iſt die Paſſivität doch das überwie— 
gende. Es kommt alſo darauf an, das chaotiſche zu ordnen 
und zu ergänzen und die Begriffsbildung zu entwikkeln; dies 
kann nur geſchehen wenn ſtatt der Paſſivität die Activität do— 


minirt und wenn das Aufnehmen der Dinge recht geleitet wird. 


Auf dieſe Weiſe aber gehen wir über in das Gebiet der Re— 
ceptivität, ſo daß wir dasjenige was zur Entwikklung des lo— 
giſchen Theils der Sprache geſchehen muß, nur dann recht 
überſehen können wenn wir 


Die NReceptivität 
ins Auge faffen. Mit den Wahrnehmungen die auf der Re— 
ceptipität beruhen, werden die Begriffe nicht gegeben; fonft 
würden niht aus derfelben Maffe von Wahrnehmungen ver- 
fohiedene Syſteme von Begriffen entwiffelt werden fünnen, Das 
Bolf und die Gelehrten haben einerlei Wahrnehmung, auch in 
den verfhiedenen Gegenden der Erde find die Wahrnehmun- 
gen im allgemeinen gleich — und doch wie verfehieden bie 


Begriffe. Die erfte Entwifflung der Selbftthätigfeit muß ab— 


gewartet werden, wenn die Begriffsbildung auf die rechte Weife 
eingeleitet und entwiffelt werden ſoll; aber andererfeits müffen 
finnfihe Bilder, die allgemeinen Vorftellungen, aufgenommen 
fein, denn dieſe find die Bafis der Begriffe. Aber nur dies, 
die Baſis der Begriffsbildung, liegt in der Neceptipität, und 
die Erziehung würde alles verderben wenn fie ein Syftem von 
Begriffen in den Menfchen hineinbringen wollte ehe Die Selbft- 
thätigfeit entwiffelt wäre, Se größer nun der Vorrath von 
finnlihen Bildern ift, defto mehr Neiz ift vorhanden Begriffe 
zu bilden, Die eigentliche Function des Begriffes bildet ſchon 
den Uebergang zur Wiffenfhaftz aber Wiffenfhaft finden wir 
jelten "ohne eine über das urfprüngliche Feld hinausgehende 
Fülle von finnlihen Bildern, und ohne ein Streben nad) Thei- 
len der Welt die außer dem befannten Kreife liegen; Geſchichte 
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und Reifen bieten den Stoff dar, Wenn nun die Erziehung 
eine Menge finnliher Bilder zuführt: fo bringt fte einen Neiz 
hervor, daß zur Begriffsbildung übergegangen werde, Aber 
nun hängt es vom inneren felbft ab, ob der Begriff ſich bildet 
oder nicht. Sobald ſich in der Seele des Kindes der Begriff 
regt: fo fünnen wir bier daſſelbe beobachten wie bei den erften 
Berfuhen der Sprache; nämlich die erften Begriffe find nicht 
in Mebereinftiimmung mit dem gegebenen Syftem, es ift in ih— 
nen etwas foheinbar willführliches, Dies hat feinen Grund in 
der perſönlichen Eigenthümlichfeit und in der einfeitigen Be— 
fhaffenheit des Stoffes der dargereiht wird. Erſt allmählig 
werden die Kinder in das um fie her allgemein geltende Sy- 
ftem von Begriffen hineingezogen; es ift Dies dann eine Cor— 
rection des einzelnen, eine freie Umbildung der Begriffe von 
Seiten der Kinder, Das einfeitige in der Begriffsbildung, das 
feinen Grund darin hat daß Die Zuführung des finnlichen Stoffes 
noch nicht vollendet ift, muß aufgehoben werden; ber pädago— 
gifhe Einflug muß alfo auf die Bereicherung der Grundlage 
der Degriffsbildung gerichtet fein; fodann aber auch auf die 
ganze Methode, die Gefeze der Begriffsbildung, ohne jedoch 
die eigenthümlihe Richtung des Geiftes in diefer Function zu 
gefährden, da dies ein Typus ift der in allem bleiben muß 
was das Kind verfucht. 

Was kann nun die Erziehung thun um die Bafis der 
Degriffsbildung zu vergrößern? Wir fagten, das bedeutende 
in der Sprache fei erreicht wenn das Kind das Ich in Sprache 
und Bewußtfein aufgenommen bat, Darin liegt einmal das 
bebarrlihe im Verhältniß zu dem wechfelnden der Wahrneh- 
mung, und zweitens Das Unterfcheiden der beiden Richtungen 
bes Bewußtſeins jelbft, der Empfindung und des objectiven, 
Nun erft fhreitet die Beftimmtheit der finnlihen Bilder fort, 
In der eriten Zeit producirt die Thätigfeit des Sinnes doch 
nur ein Chaos, es ift feine Drdnung feine Methode in dem 
Aufnehmen der Gegenftände, es fondern ſich die Gegenftände 
nicht auf beftimmte Weife, Das Beftimmen des Sch ift erft 
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der Anfangspunft für das Beftimmen der Gegenftände, Kann 
num bie Erziehung das cdaotifche hier ſchon in Ordnung brin- 
gen und in ein methodifches und bewußtes zu verwandeln? 


Unmittelbar nicht, Zwar verfucht man es auf gewiffe Weife, 


indem man dem Kinde zur Ergänzung deffen was es wahr- 


nimmt das fehlende in Bildern giebt; aber dies kann Teicht zu 


früh gefcheben, und dann wenn es wirfen könnte feine Kraft 
verloren haben, wie man auch durch das zu frühe Lefen ge- 
wiffer Schriftfteller in Schulen für die Schönheit derfelben un- 
empfänglicd wird. Giebt man den Kindern zu früh Bilder von 
Naturgegenftänden: fo macht man fie gleichgültig gegen Diefe 
ganze Anfhauung. — Sagt man entweder, Die Kinder müffen 
erit ein gewiffes Naturgebiet fennen ehe man zu einem anderen 
fortfehreitet: fo wird doch das Leben das chaotiſche geben neben 
dem geordneten; oder will man von den ‚einfachen Formen zu 
den zufammengefezten fortichreiten: fo wird aud hier das Leben 
das chaotiſche hinzufügen, Man laſſe alfo, da auf diefem Wege 


ber Bereicherung von jenen beiden Zweffen der Erziehung feiner 


erreicht wird, Die Bereicherung eben fo chaotisch. fortgehen. wie 
die Anfhauung. Dies fann uns zum Schema für alles. ähnliche 
dienen; nämlich in dem was ertenfiv bereichert, fann das Ord— 
nen und zum Bewußtfein bringen nicht fein. 


Dem extenfiven fteht hier nur das intenfive gegenüber, das 


innere Durchfchauen der Bilderz und nur auf dieſem Wege 
können die beiden Zweffe der Erziehung erreicht werden, Das 
Kind ift felten im rein betrachtenden Zuftande, fondern es fteht 
ftets in einer Beziehung zum Gegenftande und faßt ihn nur 
von diefer aus einfeitig auf, Hier nun fteht es in der Gewalt 


der Erziehung das chaotiſche im Auffaffen eines einzigen Gegen— 


ftandes in ein geordnetes und vielfeitiges zu verwandeln. Und 
find die Kinder nur gewöhnt, einen einzelnen Gegenftand allfeitig 
aufzufaſſen: fo werden fie auch geneigt fein ein ganzes großes 
Gebiet eben fo methodisch aufzufaſſen; und. fo wird aud ihr 
Bewußtſein klarer. Dies ift die Tendenz aller Borübung in 
der Erziehung. Wenn nun aber die Betrachtung in eine me- 
thodiſche zu verwandeln ift, | | 
Welches ift Die wahre Methode der Betrachtung, 
und ift fie für alle Öegenftände dieſelbe? Die Methode 
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Peſtalozzis in feinem Buch der Mütter ift zu bezweifeln, Jeder 
Gegenftand muß in feinem natürlichen Zufammenhang aufgefaßt 
werden; man muß dahin ftreben daß die Kinder den inneren 
Zufammenhang der Gegenftände einfehen, und erfennen wie bie 
verfchiedenen Theile und Beziehungen jedes Gegenftandes durch 
jenen Zufammenhang beftimmt find. Dem Kinde fommen Natur= 
und Kunftgegenftände vor, auf beide richtet es feine Betrachtung. 
Ein KRunftgegenftand ift in ſich felbft auf andere Weife bejtimmt 
als ein natürlicher, obgleich auch diefer Gegenfaz nicht abfolut 
iftz denn man kann die Natur ſelbſt als bildende Kunft an— 
feben, oder auch umgefehrt fagen, daß die Kunft Natur fet, 
weil ſie dieſe nachahmt. Indeß werden Natur= und Kunſtge— 
genſtaͤnde in vielfacher Beziehung aus einander gehen, und auf 
den Gegenſaz in der Conſtruction dieſer Gegenſtände iſt die 
Betrachtung hinzulenken. Es giebt aber eine Betrachtungsweiſe 
die in beiden dieſelbe iſt und auf die Differenz der Conſtruc— 
tion feine Rükkſicht nimmt; dies iſt Die meh aniſche Betrach— 
tungsweiſe, welche ſich beſonders an die äußere Geſtalt hält. 
Durch dieſe Betrachtungsweiſe wird den Kindern viel unver— 
ſtändliches gegeben, oft bloß technologiſche Namen. Hält man 
z.B, einem Kinde ein Product menſchlicher Kunſt vor: fo wird 
die mechanifche Betrachtungeweife auf das Aufzählen der ver— 
fchiedenen Theile, auf ihre Lage und Eorrefpondenz gerichtet 
fein, Nicht nur wird eine große Menge von unverfiandenem 
und verfiandenem biebei vermengt vorfommen, fondern da die 
einzelnen Theile eines Gegenftandes wieder ihren Zweff ha— 
ben, die Betrachtung wird auch höchſt unvollftändig fein. Ebenfo 
wenn Naturgegenftände in Betrachtung gezogen werden: fo kann 
dies auf eben fo mechanifhe Weife gefchehen fobald die Ge— 
ftalt getrennt aufgefaßt wird von der Berrichtung, die doch 
beide in lebendigem Zuſammenhange ſtehen. Beſſer ift es die 
Betrachtung zu lenken auf die Eonftructionsprineipien des Kunft= 
gegenftandes, und bei Naturgegenftänden Borübungen zur Ein- 
fiht in die Phyſiologie anzuftellen, und zu zeigen welchen Zwekk 
die einzelnen Theile baben, Freilich läßt fih bier auf ein 
Marimum des Berftändniffes nicht Anfprud machen, denn wir 
jelbft find noch nicht im Verſtehen zur Bollendung überall ge= 
fommen. Dffenbar fann bier alles nur Approrimation fein, 
h 
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Wir müffen ung eine zwiefadhe Fortfehreitung denfen, die eine 
welche auf das vollftändigere Berftehen geht, die andere auf 
das Auffaffen deffen gerichtet was wieder für die andere Ope— 
ration ein Problem iſt. Dies geht in unferem ganzen Leben 
fo. — Die mehanifhe Betrahtungsweife wird fo wie die or— 
ganifhe auf viel unverftandenes führen; es ift nicht dem Zu— 
fall, nicht dem Leben bloß zu überlaffen das unverftandene zu 
einem verftandenen zu machen. Es würde nicht richtig fein 
die mechanische Betrachtung ganz auszufezen weil fie unver- 
ftandenes darbietet; man müßte fonft alle Uebung unterlaffen 
wodurch der Menfh in den Stand gefezt wird das Außere 
fhnell aufzufaffen und alle Differenzen in möglich kurzer Zeit 
wahrzunehmen. Gerade dies ift ein Hülfsmittel das Berfte- 
ben des inneren Zufammenhanges zu erleichtern. Es ift alfo 
gegen die Uebungen im mechanischen Auffaffen nichts einzu— 
wenden; man laffe die Kinder immerhin z. B. den menschlichen 
Körper mechaniſch auffaffen ohne auf das phyſiologiſche einzu— 
gehen, Nur muß man dabei nicht einen großen Spradapparat 
in Anwendung bringen; die Sprade foll nur der Begriffsbil- 
dung dienen: die mechanifhe Betrachtung dagegen fann feinen 
anderen realen Zweff haben als die finnlihe Anfhauung zu 
vervollftändigen, Bloße Nomenclatur und Namenerflärung be— 
wirft nur Berwechfelung der Begriffe mit den Dingen und eine 
doSooogpie. Wir müffen jenen mechanifchen Hebungen folde 
zugefellen in welchen ein wirkliches Berftehen iſt. In der bloß 
mechaniſchen Auffaffung liegt gar feine Fortſchreitungsregel, in 
der organifchen aber Liegt eine natürliche — jene 
iſt willkührlich, dieſe an ſich geordnet. 
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